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I. 

Abhandlungen. 


1. 

lieber  die  Anwendang  der  Mauerung  zum 
Abdämmen  der  Orubenwasser  im  Märki- 
schen und  im  Essen- Werdenschen 
Berg  -  Amis  -  Bezirke. 

Von 

Herrn  H  u  y  s  s  e  n  *). 


MBer  Zuruckdrängnng  aller  Wasserzaflüsse,  welche  nur 
irgend  wie  ohne  übermäfsigen  Kostenaufwand  aus  den 
Bauen  abgehalten  werden  können,  mufs  bei  einem  jeden 
geregelten  Grubenbetriebe  angestrebt  werden.  Dies  ist 
nicht  biofs  bei  Tiefbauen  zur  Verininderung  der  erforder- 
lichen Wasserhaltungskräfke  nothwendig:  auch  bei  Stollen 
ist  es  wichtig,  die  Zuflösse  nach  Möglichkeit  zu  vermin- 
dern, um  für  die  Wassersaigen  einen  geringeren  Quer- 
schnitt anwenden  zu  dürfen,  Stauungen  zu  vermeiden  und 


*)  Der  Inlialt  dieses  vortrefflichen  Aufsatzes  scfaliefist  sich  an 
den  eines  Aufsatzes  des  Hrn.  ▼.  De  eben:  „Bemerkungen  über 
wasserdichten  Scliachtaosbau  und  über  Verdammungen^  B.XIV. 

.  S.  39  des  Archivs,  belehrend  an  und  zeigt  die  Fortschritte, 
welche  in  den  letzten  lahren  in  Westphalen  im  Grubenbetriebe 
gemacht  worden  sind.  '  Red. 
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seltener  schlämmen  zu  müssen.  Für  jede  Art  von  Graben 
endlich  ist  e$  von  aufserordentlicher  Bedeutsamkeit,  durch 
die  Abdämmung  des  angehauenen  Wassers  den  oft  uner- 
schwinglichen Entschädigungen  für  Wasser -Entziehung  zu 
entgehen. 

Der  Mittel  zur  Zurückdrängung  erschrolener 
Wasser  giebt  es  mehre;  in  der  einen  Gegend  ist  dieses, 
in  anderen  Revieren  jenes  Verfahren  das  üblichere.  Am 
häufigsten  sind  es  jedoch  die  verschiedenen  Arten  wasser- 
dichter Zimmerungen  und  hölzerner  Dämme,  durch  welche 
man  den  angedeuteten  Zweck  zu  erreichen  sucht.  Indes- 
sen in  Weslphalen  haben  diese  Methoden  sich  nur  wenig 
Eingang  verschaffen  können:  nur  ganz  vereinzelt  und  un- 
tergeordnet sieht  man  sie  hier,  und  nirgends  bei  grofs- 
artigen  Anlagen;  sie  haben  hier  bisher  durchweg  gegen 
die  Mauerung  zurückstehen  müssen  und  werden  diese 
auch  schwerlich  wieder  verdrängen. 

Vorzüglich  in  Folge  des  in  den  letzten  10  Jahren  er- 
folgten Vorrückens  des  Westphälischen  Bergbaues  gegen 
Norden,  in  den  Theil  unseres  Steinkohlengebirges,  den  die 
stark  zerklüfteten  und  wasserreichen  Schichten  der  Kreide- 
formalion überlagern,  und  in  Folge  der  dadurch  herbei- 
geführten Nothwendigkeit  des  wasserdichten  Schachtaus- 
baues, der,  wo  er  vorgenommen  ist,  mittelst  Mauerung  er- 
folgte, hat  die  Grubenmauerung  als  Mittel  zur  Wasser- 
abdämmung hier  eine  ganz  besondere  Pflege  gefunden. 

Neue  Erfindungen  sind  dabei  nicl^t  zum  Vorschein  ge- 
kommen, aber  das  Bekannte  ist  auf  zum  Theil  neue  Weise 
angewendet  und  mancherlei  Erfahrungen  sind  dabei  ge- 
macht worden.  Deshalb  und  weil  die  bergmännische  Lit- 
teratur  über  diese  wichtige  Abtheilung  der  Grube/imaue- 
rung  nur  noch  sehr  wenig  enthält,  dürfte  die  nachstehende 
Darstellung  vielleicht  auch  aufserhalb  Westphalen  nicht  ohne 
Interesse  sein. 

Dieselbe  soll,  mit  Vermeidung  alles  rein  Theoretischen 
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vom  Gcsicblspunkte  des  praktiscben  Bergmannes  ans,  zu- 
erst das  zu  der  Mauerung  verwendete  Material  behandeln 
und  deoinäcbst  die  verschiedenen  beim  Westphalischen 
Bergbaue  üblichen  wasserdichten  Mauerungen  beschreiben, 
und  dabei  die  durch  Erfahrung  bewahrten  Methoden  her- 
vorheben. 

A.     Das  Mauer-Material. 

I.    Der  Mörtel 

Der  bei  der  wasserdichten  Gruben-Mauerung  in  West- 
phalen  in  Anwendung  kommende  Mörtel  unterscheidet  sich 
nicht  von  dem  sonst  zu  Wasserbauten  üblichen  hydrau- 
lischen Mörtel.  Seine  wichtigste  Eigenschaft  ist  be- 
kanntlich, dafs  er  unter  Wasser  oder  in  der  Nässe  erhdrte 
und  dann  eine  feste,  dem  Wasser  undurchdringliche  Masse 
bilde,  ein  Vorgang,  der,  wie  jetzt  allgemein  angenommen 
zu  werden  scheint,  in  der  auf  nassem  Wege  erfolgenden 
chemischen  Verbindung  der  in  ihrer  löslichen  Modification 
anwesenden  Kieselsäure  mit  der  als  Base  dienenden  Kalk- 
erde, zu  einem  wasserhaltigen  Silicate  besteht.  Der  er- 
härtete Mörtel  mufs  sowohl  an  die  zur  Mauerung  verwen- 
deten Steine,  als  auch  an  das  anstehende  Gestein,  welches 
von  dem  Mauerwerke  berührt  wird,  sich  innig  und  voll- 
kommen wasserdicht  anschliefsen.  Dabei  darf  der  Mörtel 
nicht  zu  theuer  werden,  da  man  bei  der  Verwendung  nicht 
sparen  darf,  und  meist  noch  beträchtliche  Massen  unge- 
nutzt verloren  gehen. 

Folgende  Arten  hydraulischen  Mörtels  haben  bisher 
bei  unserer  Gruben-Mauerung  Anwendung  gefunden: 

1.  Naturlicher  Cement,  theils  rein  und  ohne 
Beimischung,  Iheils  mit  Sand.  Derselbe  ist  z.  B.  bei  der 
Ausmauerung  des  Anton -Schachtes  der  Zeche  Vereinigte 
Präsident  bei  Bochum  1843  angewendet,  und  zwar  für  das 
Fundfimenl  rein,  für  die  übrige  Mauerung  in  der  Art,  dafs 
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zwei  Theile  Gemeiit  mit  Einem  Thette  Sand  vermischt  wor- 
den. Es  war  Mindener  Cement  aus  dem  dortigen  Jmra- 
kallsstein ,  der  auf  der  Grube  3  Thlr.  2^  Sgr.  pra  Malter 
kostete.  Der  Mörtel  liefs  nichts  zu  wünschen  übrig,  als 
einen  wohlfeilem  Preis,  den  man  bei  künstlichen  Cemen- 
ten,  wie  sie  bei  allen  späteren  Schachtausmauerungen  an- 
gewendet sind,  erreicht  hat.  Die  fast  unmittelbar  erfol- 
gende Erhärtung  des  natürlichen  Cementes  war  zwar  eine 
vorzügliche  Garantie  für  das  Gelingen  der  Mauerung,  ist 
aber  doch  nicht  so  unumgänglich  nothwcndig,  dafs  man 
nicht  die  billigen,  aber  etwas  langsamer  erhärtenden  künst- 
lichen Cemente  hätte  vorziehen  sollen.  Dazu  kommt,  dafs 
der  Mörtel  aus  natürlichem  Cemente,  um  vollkommen  frisch 
und  vor  Beginn  der  Erhärtung  verwendet  werden  zu  kön- 
nen, vor  Ort  zubereitet  werden  muCste,  was  in  vielfacher 
Beziehung  unbequem  war  und  bei  einem  Schachte  von 
geringeren  Dimensionen  (der  Anton -Schacht  ist  im  Lich- 
ten der  Mauerung  16'  7"  und  8'  3''  weit)  ganz  Axnmög^ 
lieh  gewesen  wäre. 

Ein  anderes  als  das  oben  angegebene  Mischungsver- 
hältnifs  des  Cementmörtels  'fand  z.  B.  bei  einem  Mauert 
dämm  auf  Verein.  Morgenstern  im  Hardensteiner  Revier 
Anwendung.  Hier  mengte  man  nämlich  2  Vol.  Mindener 
Cement  mit  3  Vol.  trockenem  Ruhrsand,  wozu  2^  Vol. 
Wasser  kamen.  Da  wo  das  Mauerwerk  mit  Kohle  in  Be- 
rührung kam,  nahm  man  3  statt  2  Vol.  Cement.  Dieser 
Damm  ist  später  wieder  abgebrochen  worden,  wobei  sich 
die  Verbindung  des  Mörtels  mit  der  Kohle  wie  mit  dem 
Gestein  unzertrennlich  und  so  innig  zeigte,  als  sie  für  die 
Wasserdichtigkeit  nur  gewünscht  werden  kann. 

2.  Künstlicher  Cement,  in  der  Regel  aus  Tpafs 
und  Kalk  berettet.  Das  Mischungsverhältnifs  ist  nicht  con- 
stant,  sondern  von  der  Beschaffenheit  der  Materialien,  na- 
mentlich dem  Grade  der  Reinheit  und  Fettigkeit  des  Kal- 
kes abhängig.     Als  normales  Volumvcrhältnifs  des  uuge- 
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Idsebien  guten  feiten  Kalte  ram  Träfe  iat  2:6  amoilehM; 
Ton  gelosebtem  Ktlk  werden  also  oirca  3  Scheffel  md  6 
Scheffel  zn  nehmen  sein.  Bei  TorEfiglich  reinem  Krik  ist 
mehr,  bei  solchem,  der  schon  Kiesellhon  ^Hhilt,  weinger 
Trafs  zuzusetzen.  Das  specielle  MischungSTerbillairs  er*^ 
»ittelt  man  am  besten  empirisch,  da  ein  Theil  des  ange- 
wendeten Tn^es  nicht  che^iisch,  sondon  mechanisch  in 
der  Weise  des  dem  gewöhnlichen  Mörtel  ingesetzten  San« 
des  wirkt  und  der  zu  diesem  Zwecke  nöthige  Ueberscholii 
theoretisch  nidit  bestimmt  werden  kann. 

Der  TraTs  wird  in  hiesiger  Gegend  ganz  allgemein 
aus  dem  vulkanischen  Distrikt  am  MMtehrhein ,  namentlich 
aus  dem  Brohl-  und  dem  Nettethale  bezogen,  und  wird 
durch  Zwischenhändler  meist  in  gemahlenem  Zustande  dadi 
den  Zechen  geliefert.  Erst  neuerdings  haben  einige  Gm« 
ben  angefangen,  den  Duckstein  in  Stacken  sich  anliefern 
zu  lassen,  um  ihn  auf  eigener  Mühle  zu  zerkleinem.  Da 
man  hierbei  vor  Verfälschungen  gesichert  ist,  so  verdient 
dies  unbedingt  den  Vorzug,  zumal  der  Transport  der  Duck- 
steinstdcke  einfacher  ist,  als  der  des  Trafsmehto.  Bei  An- 
schaffising  kleiner  Quantitäten  mufs  man  im  Märkischen  für 
den  Trafs  meist  2  Thlr.  und  wohl  noch  mehr  pro  Malter 
bezdden;  bei  grofsen  Massen  und  directem  Bezug  kostet 
er  nicht  viel  über  die  Hälfte, 
z.  B.  über  Ruhrort  bezogen,  wird  man  bei  Brohler  Trafs, 
pro  Maller  für  den  Trafs,  incl.  Pochen  oder  Mahle« 
und  Transport  bis  in's  Rheinschiff    ...     16  Sgr. 

an  Fracht  bis  Ruhrort 4    - 

an  Austragelohn  in  Rubrort  und  Versicherangs-- 

prämie |  * 

=  .  201  Sgr. 
und  dann  noch,  je  nach  der  Entfernung  von  Ruhrort  und 
der  gröfseren  oder  geringeren  Nähe  des  Consumtionspunktes 
bei  der  Ruhr  oder  den  Eisenbahnen  8  bis  25  Sgr.  Fracht 
zu  bezahlen  haben,  so  dafs  ein  Maller   zwischen  29  Sgr. 
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und  i  Thir.  16  Sgr.  zu  stehen  kommt.  Ein  Halter  guier 
pul?erisirter  Trafs  wiegt  420  — 450Pfd»,  je  nachdem  die 
Masse  mehr  oder  weniger  zusammengeschuttelt  ist.  Je 
bimssteinhaltiger  der  Duckstein  war,  desto  Imchter  ist  d^ 
Trafs,  so  dafs  dessen  Gewicht  oft  nur  360  Pfd.  pro  Malter 
betragt. 

Da,  wie  man  sieht,  der  Transport  mindestens  die 
Hälfte  der  Gesammtkosten  ausmacht,  und  bei  der  wass^- 
dichten  Grubenmauerung  das  Gelingen  meist  von  unge* 
heurer  Wichtigkeit  ist,  so  wird  es  stets  rathsam  sein,  sich 
der  besten  Sorten  Trafs  zu  bedienen,  und  ^ich ,  wo  mög- 
lich an  Ort  und  Stelle,  genaue  Ueberzeugung  von  deren 
Gute  zu  verschaffen.  Die  Verfälschung  geschieht  am  häu- 
figsten durch  Zusatz  des  im  vulkanischen  Distrikte  des 
Laacher  See's  allgemein  verbreiteten  Bimssteinsandes  oder 
den  verwitterten,  heller  und  meist  gelblich  gefärbten  obe- 
ren Ducksteinmassen ,  die  den  brauchbaren ,  dunkelern 
Duckstein  überlagern  und  in  welche  dieser  übergeht.  Auch 
der  Duckstein,  der  viel  Bimsstein  einschliefst,  ist  von  ge- 
ringerer Qualität.  Zum  Erkennen  der  Verfälschung  kann 
manchmal  dienen,  dafs  man  das  gemahlene  Trafspulver  mit 
Wasser  schüttelt  und  dann  ruhig  stehen  läfst ;  je  rascher 
das  Pulver  zu  Boden  sinkt  und  das  Wasser  sich  klärt, 
desto  besser  ist  der  Trafs,  desto  mehr  frei  von  Bimsstein. 
Etwas  Bimsstein  enthält  der  Brohler  und  Plaidter  Duck- 
stein fast  stets,  daher  auch  der  gepulverte  Trafs  nicht  leicht 
ganz  frei  davon  ist.  Aufser  den  Bimsstein -Einschlüssen 
enthält  der  Duckstein  auch  solche  von  Thonschiefer,  Tra- 
chyt,  Basalt,  Quarz  u.  s.  w.  Auch  von  diesen  wird  die 
möglich  geringste  Beimengung  gewünscht. 

Die  bläulich-graue  Varietät  des  Ducksteins  wird  mehr 
geschätzt  als  die  gelbliche,  ist  aber  ihres  sparsamen  Vor- 
kommens wegen  ungleich  theuerer,  und  hat  aus  diesem 
Grunde  bisher  in  Westphalen  wenig  Anwendung  gefunden. 

Der  Trafs  mufs,  um  eine  innige  Vereinigung  mit  dem 
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Kalk  zn  erzieleii,  fein  gemthlen  sein,  viel  feiner,  als  der 
Sand  in  der  Regel  zum  Mauern  angewendet  wird,  doch 
nicht  zu  Staub,  sondern  so,  dafs  man  die  scharfen  Kan* 
ten  der  Körner  noch  zwischen  den  Fingern  warnehmen 
kann,  indem  ein  hakiges  Korn  erfahrungsmäfsig  das  Bin- 
den befördert.  Der  Grund  ist  derselbe,  der  beim  gewöhn- 
lichen Mörtel  die  Anwendung  eines  scharfkantigen  Sandes 
anrätblich  macht. 

So  viel  möglich  ist,  mufs  man  den  Trafs  frisch  ge- 
mahlen verwenden.  Die  Verwitterung  und  der  Transport 
Skid  naditheilig,  weil  der  Trafs  dadurch  sein  hakiges  Korn 
leicht  einbufst.  Masse  und  feuchte  Luft  schaden  auch; 
feucht  gewordener  Trafs  mufs  vor  dem  Gebrauche  sorg- 
fältig getrocknet  werden. 

Ein  Theil  des  zum  hydraulischen  Mörtel  erforderlichen 
Trasses  kann  durch  Ziegelmehl  ersetzt  werden«  Aus 
ökonomischen  Rucksichten  geschieht  dies  bei  der  West* 
phälischen  Grubenmauerung  sogar  in  der  Regel,  so  dafs 
die  Fälle  ziemlich  vereinzelt  dastehen,  wo  das  ganze 
Mauerwerk  nur  mit  reinem  Trafsmörtel  hergestellt  ist,  z.  B. 
die  Senkmauerung  auf  Concordia  bei  Oberhausen,  die 
Schacbtausmauerung  der  im  Kreidegebirge  stehenden  Theile 
des  Hauptschachtes  von  Schürbank  und  Charlottenburg  bei 
Horde  und  des  Schachtes  Friedrich  der  Friedrich  Wilhelm 
Grube  bei  Dortmund,  bei  welchen  Mauerungen  der  MöYtel 
durchweg  aus: 

1  Vol.  gelöschtem  Kalk  mit 

2  -     Trafs 

bestanit.  Dagegen  wandte  man  z.  B.  in  dem  Tiefbau- 
Schachte  von  Neu-Cöln  bei  Essen  an  den  meisten  Stellen 
das  Mischungsverhältnifs: 

4  Vol.  gelöschter  Kalk 

2    -     Ziegelmehl 

4    -     Trafs  von  bester  Qualitäl 

4    -     Trafs  von  mittlerer  Qualilät 
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und  in  dem  Tiefbau -Schachte  von  Carolinengluck  bei  Bo- 
chum für  den  gröfslen  Theil  der  Mauerung  einen  Mörtel  aus 
4  Vol.  gelöschtem  Kalk 
1^  -     Ziegelmefal 
6^  -     Trafs  (von  bester  Sorte) 
an;   in  dem  Förderschachte  Huyssen   von  Sälzer - Neuack, 
so  wie  auch  in  dem  Tiefbau -Schachte  der  Königin  Elisa- 
beth-Grube und  in  einem  Theile  des  neuen  Förderschach- 
tes von  Helena  Amaiia  —  sämmtlich  bei  Essen  gelegen  — 
war  das  Mischungsverhaltnifs: 

4  Vol.  gelöschter  Kalk 

2  -     Ziegelmehl 
6    -     Trafs. 

In  dem  oberen,  einem  geringeren  Wasserdruck  aus- 
gesetzten Theile  des  zuletzt  genannten  Schachtes,  nahm 
man  auf 

4  Vol.  gelöschten  Kalk 

3  -     Ziegelmehl  und 

5  -     Trafs 

und  zu  dem  wasserdichten  Damm    auf  Ver.  General  und 
Erbstolln  bei  Bochum  : 

3  Vol.  gelöschten  Kalk 

2  -     Ziegelmehl 

3  -     Trafs. 

Da  viele  Thonarten  genau  die  Bestandtheilo  besitzen, 
welche  erforderlich  sind,  mit  dem  Kalke  unter  Wasser  zu 
erhärten,  und  durch  Glühen  diese  hydraulische  Eigenschaft 
erhalten,  indem  dadurch  ihre  Kieselsäure  aufgeschlossen 
wird,  so  kann  das  Ziegelmehl  häufig  den  Trafs  vollstän- 
dig vertreten,  aber  seine  Anwendung  bleibt  doch  stets 
unsicher,  weil  die  Ziegelerde  in  ihrer  Zusammensetzung 
ungemein  variirt  und  der  Hitzgrad  bei  den  Ziegelbränden 
nicht  n^ihder  ein  sehr  ungleicher  zu  sein  pflegt.  Es  ist 
deshalb  wohlgethan,  nur  untergeordnet  das  Ziegelmehl  an- 
zuwenden, und  auch  nur  da,  wo  die  Mauer  schon  leichter 
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wasserdicht  herzustellen  ist,  —  also  namentlich  bei  den 
wasserdichten  Schächten  den  Fofs  und  den  ganzen  im 
Steinkohlengebirge  stehenden  Theil  bis  ein  oder  einige 
Lachter  aufwärts  in  das  Kreidegebirge,  —  so  wie  auch  die 
Stellen,  wo  die  Wasserzuflusse  am  stärksten  sind,  mit  rei- 
nem Trarsmörlel  herzustellen,  wie  dies  in  Westphalen  auch 
Regel  ist. 

Bei  der  Anwendung  Ton  Ziegelmehl  mors  man  sich 
ja  davor  hüten,  solches  aus  bleichen  Ziegelsteinen  zu  ge- 
brauchen, wozu  die  Versuchung  nahe  liegt,  weil  diese  zum 
üanem  nicht  taugen  und  leichter  zu  zerklopfen  sind.  Das 
Mehl  aus  bleichen  Ziegelstrinen  kann,  weil  letztere  keine 
hinlängliche  Hitze  gehabt  haben ,  hydraulisch  gar  nicht 
wirken,  und  seine  Gegenwart  schadet  dem  Mörtel  ebenso 
wie  Thon  dem  gewöhnlichen  Sandmörtel  durch  Anziehen 
und  Festhalten  von  Feuchtigkeit.  Klinker  sind  zum  Zer- 
klopfen zu  fest,  man  wärde  sie  pochen  oder  in  Walzen 
zerquetschen  müssen;  man  nimmt  deshalb  meist  gewöhn- 
liche gaare  Ziegel,  und  diese  entsprechen  auch  dem  Zwecke 
hinlänglich. 

Das  Ziegelmehl  mufs  beinahe  so  fein  sein  wie  der 
Trafs.  Die  Herstellung  desselben  kostet  jetzt  in  der  Regel 
pro  Malter  4  Sgr. 

Statt  des  Ziegelmehls  kommt  auch  Steinkohlen- 
asche  als  Surrogat  für  Trafs  in  Anwendung.  Da  dieselbe 
hauptsächlich  aus  geglühtem  Schieferthone  besteht,  so  ist 
me  ihren  Bestandtheilen  nach  vom  Ziegelmehl  nicht  sehr 
verschieden.  Ihre  hydraulischen  Eigenschaften  werden  aber 
durch  die  ihr  anhaftenden  Kohlenlheile  beeinträchtigt,  und 
es  ist  daher  nicht  rathsam,  grofse  Quantitäten  davon  dem 
Trafj»nörtel  beizumischen.  Die  3  wobigelungenen  Dämme, 
deren  Kosten  weiter  unten  ( C.  I.  a.  2.  No.  3.  und  No.  4.) 
mitgetheilt  werden,  sind  mit  einem  Mörtel  gemauert,  der 
aus 
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3  Vol.  Trafs 

1  -     gesiebter  Sleinkoblenasche 

2  -     Kalk 
besieht« 

Mitunter,  obscbon  selien,  hat  man  auch  einen  TheU 
des  Trasses  durch  Sand  ersetzt.  So  bestand  bei  dem 
wohigelungenen  Mauerdamm  auf  Friederika  bei  Bochum, 
den  Fig  8.  darstelll,  der  Mörtel  des  äufseren  Bogens  aus: 

3  Volumtheilen  gelöschten  Kalks 

2  —  Sand 

3  —  Trafs. 

Auf  der  Zeche  Verein.  Nachtigall  und  Aufgottgewagt 
im  Hardenstdner  Revier  ist  zu  mehren  Streckendämmen, 
so  wie  auch  zu  der  Verdammung  im  Schachte  Herkules 
(Fig.  11.)  ein  Mörtel  au&, 

3  Vol.  gelöschtem  Kalk 
3    ^     Sand  (aus  der  Ruhr) 
3    -     Trafs 
verwendet  worden,  ohne  daCs  sich  eine  nachtheilige  Folge 
von   dieser   starken  Sandbeimengung  herausgestellt   hätte. 
Dennoch  durfte   der  Erfolg  einer  solchen  Mauerung  viel 
minder  sicher  sein,  als  ohne  Anwendung  von  Sand,  und 
man  wird  besser  thun,   von  einer  derartigen  Sparsamkeil 
zu  abstrahiren. 

Der  Kalk  wird  in  hiesiger  Gegend  theils  aus  dem 
devonischen  Kalksteinzuge  entnommen,  der  mit  mannich- 
fachen  Unterbrechungen  das  Westphäiische  Kohlengebirgo 
südlich  umsäumt  —  theils  aus  dem  Kohlenkalke  von  Ra^ 
tingen  und  Velbert.  Für  diese  Art  Kalk  ist  bei  unser^i 
Maurern  der  Name  Stein  kalk  üblich. 

Je  reiner  und  fetter  der  Kalk  ist,  mit  um  so  gröfserer 
Sicherheit  läfst  sich  das  angemessenste  Mischungsverhältnirs 
feststellen.  Der  reinste,  fetteste  Kalk  ist  deshalb  der  beste 
zur  wasserdichten  Grubenmauerung,  obschon  er  den  mei« 
sten  Trafs  erfordert;  die  kieselthonigen  Beimengungen  kön- 
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nen  zwar,  wenn  beim  Br^nen  der  in  dieser  Beziehung 
richtige  Hitzgrad  angewendet  worden  ist,  einen  Theil  des 
Trasses  ersetzen,  aber  sie  sind  sehr  ungleich  in  der  Masse 
vertbeilt  und  ihre  Quantität  in  der  Regel  nicht  bekannt. 
Ein  durchaus  unerlafsliches  Erfordernifs  des  Kalkes  ist, 
dafs  er  vollständig  gaar  gebrannt  ist. 

Der  Preis  des  gebrannten  Kalks  ist  verschieden,  je 
nach  seiner  Qualität  und  der  Entfernung  der  Grube  vom 
Kalkofen  und  den  Hauptverkehrsstrafsen.  Als  Durchschnitts- 
preis kann  man  22  Sgr.  bis  1  Thir.,  und  für  entlegene 
Gruben  bis  1  ThIr.  6  Sgr.  pro  Malter  annehmen. 

Es  ist  in  Weslphalen,  namentlich  auf  den  Gruben  bei 
Dortmund  und  Horde,  auch  nicht  selten  der  aus  den  Mer- 
geln des  Kreidegebirges  gebrannte  Wa^serkalk  zur 
wasserdichten  Grubenmauerung  verwendet  wprden.  Der- 
selbe mufs  mit  Vorsicht  gebrannt  werden,  da  der  Hitzgrad 
der  Gaare,  durch  welche  der  Kiesellhon  des  Hergels  auf- 
geschlossen und  zur  Siiicalbildung  auf  nassem  Wege  be- 
fähigt wird,  der. Schmelzhitze  ziemlich  nahe  liegt,  und  bei 
letzterer  in  Folge  der  schon  auf  trockenem  Wege  statt- 
findenden Silicatbildung  die  hydraulische  Eigenschaft  ver- 
loren geht.  Der  gut  gebrannte  Wasserkalk  mufs  sich  in 
Satzsäure  vollständig  lösen. 

Durch  die  Anwendung  des  Mergelkalks  kann  man  den 
Trafs  nicht  ganz  entbehren,  da  die  Kieselsäure  des  erste- 
ren  nicht  vollständig  zur  Sättigung  der  Kalkerde  ausreicht. 
Das  Mischungsverhältnifs  des  Mörtels  mufs  nach  dem  sehr 
schwankenden  Kieselthongehalt  des  Mergels  variiren,  wird 
aber,  da  letzterer  in  der  Regel  nicht  bekannt  ist,  nur  em- 
pirisch ermittelt.  So  bestand  der  Mörtel  bei  dem  nicht 
wasserdicht  ausgefallenen  Hardt- Schachte  von  Franzisca- 
Tiefbau  bei  Witten  aus  1  Vol.  Wasserkalk  mit  2  Vol.  Trafs. 
Dieselbe  Mischung  hatte  der  Mörtel  bei  dem  Tiefbau- 
Schachte  von  Schurbank  und  Charlottenburg  bei  Horde  und 
dem  unteren  Theile  des  Wetterschachtes  derselben  Grube, 
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wahrend  er  für  den  oberen  minder  wasserreichen  Theil 
des  letzteren  aus  1  Vol.  Wasserkalk,  1  Vol.  Sand  und 
1  Vol.  Trafs  bestand;  diese  beiden  Schächte  sind  wasser- 
dicht geworden.  Bei  der  nicht  ganz  gelungenen  Aosmane- 
rang  des  Wellerschachles  No.  IV.  auf  Friedrich  Wilhelm  bei 
Dortmund  bestand  der  Mörtel  aus  2  Vol.  Wasserkalk,  2VoL 
Ziegelmehl  und  1  Vol.  Trafs. 

Der  Preis  dieses  Wasserkalks  ist  in  den  Markischen 
Bergwerksrevieren  von  dem  des  gewöhnlichen  guten  Kalks 
nicht  sehr  verschieden.  Der  ökonomische  Vorlheil  seiner 
Anwendung  ist  also  gering,  da  man  zwar  Trafs  spart,  aber 
so  viel  mehr  Kalk  nehmen  mufs.  Weil  nun,  das  Mischungs- 
verhältnifs  viel  unsicherer  ist,  als  bei  reinem  Kalke  und 
die  unrichtige  Wahl  desselben  höchst  wahrscheinlich  an 
dem  Mifslingen  mancher  wasserdichten  Ausmauerung  Schuld 
ist,  so  dürfte  dem  reinen  fetten  Kalke  entschieden  der 
Vorzug  einzuräumen  sein. 

Das  Verfahren  bei  der  Mörtelbereitung  ist 
bei  der  Westphälischen  Grubenmauerung  gewöhnlich  fol- 
gendes. Der  Kalk  mufs  im  Sommer  wenigstens  12  und 
im  Winter  wenigstens  24  Stunden  vor  dem  Gebrauche  ge- 
löscht sein,  weil  er  nach  dem  Löschen  im  Sommer  wäh- 
rend einer  kurzen,  im  Winter  wehrend  einer  längern  Zeit 
noch  aufzuquillen  pflegt,  dies  also  —  ganz  frisch  verwen- 
det —  in  der  Mauer  thut,  wodurch  deren  Haltbarkeit  be- 
einträchtigt werden  kann.  Der  gelöschte  Kalk  wird  mit  so 
vielem  Wasser  hegossen,  dafs  er  ganz  dünnflössig  wird, 
und  dann  zur  Entfernung  aller  nicht  vollständig  löslichen 
Theile  durch  ein  Sieb  mit  etwa  |  zölligen  Maschen  gelas- 
sen. Man  wirft  dann  das  Ziegelmehl  darauf,  so  dafs  dia 
:ganze  OberMche  bedeckt  wird  und  rährt  dasselbe  mit  der 
Forke  vollständig  durch  die  Kalkmasse.  Der  Trafs  wird 
in  einer  dünnen,  nur  eben  die  Oberfläche  bedeckenden 
Lage  über  den  Brei  geschüttet  und  dann  gleichfalls  mit 
der  Forke  in   denselben    eingerührt.    Man    bedeckt  dann 


Digitized  by 


Google 


15 

YOD  N^i^B  die  Oberfläche  mit  einer  Trabschichl  oiid  röbrt 
aoch  diese  durch  den  Brei  nnd  so  fort,  bis  die  ganze 
Tra&oiasse  zugesetzt  ist.  Der  Brei  wird  dadurch  allmalig 
zu  einem  steifen  Teige  und  das  Umrubren  mit  der  Forke 
wird  besehweriicher«  Bei  dieser  Arbeit  ist  vorzuglich  das 
za  beobachten,  dafs  sich  in  den  Ecken  und  an  den  Win- 
den des  Troges  nichts  unvermisdit  ansetzt.  Es  ist  gut, 
bei  der  Hörtelbereitung  einen  besonderen  Arbeiter  anzu- 
stellen, der  mit  einer  Schaufel  derartige  Ansätze  weggeht, 
aad  in  die  Mitte  des  Troges  zurückwirft,  auch  zur  Beför«» 
deraag  der  Vermischung  hin  und  wieder  Theile  aus  der 
ganzeiTMasse  herausslicht  und  wieder  hineinwirft.  Nach- 
dem sammtUcher  Traft»  eingetragen  und  so  mit  dem  Brei 
vermengt  ist,  dafs  weder  lur  das  Auge  noch  für  die  Fin- 
ger von  einem  der  Gemengtheile  einzelne  Partien  unter- 
soheidbar  sind,  wird  die  Masse  mit  hölzernen  Stampfern 
(Fig.  1.  n^A)  durchgearbeitet.  Letztere  haben  gewöhnlich 
eine  Stofsflache  von  etwa  16  Quadratzoll;  die  vierseitige 
Gestalt  verdienl  dabei  vor  der  abgerundeten  den  Vorzug, 
weil  man  damit  besser  in  die  Winkel  des  Troges  stofsen 
kann.  Das  Stampfen  wird  fortgesetzt,  bis  die  ganze  Masse 
sich  gleichförmig  an  Farbe  und  Zähigkeit  zeigt,  beim  Her- 
ai9ßheben  der  Stampfer  nichts  oder  doch  sehr  wenig  an 
denselben  kleben  bleibt,  und  die  Oberfläche  der  Masse  glatt 
und  fettglänzend  ist.  Dtabel  wird  mitunter  noch  Trab  nach* 
g^ebea,  wenn  das  Ausseben  der  Speise  ergeben  sollte^ 
dafe  dem  Kalke  noch  keine  hinlängliche  Masse  beige- 
mengl  ist. 

Bei  d^  Bereitung  des  Mörtels  ohne  Ziegelmehl  ist 
d9»  Verfahren  ganz  dasselbe,  nur  dafs  man  auf  den  dün- 
nen Kalkbrei  gleich  Trafs  schüttet.  Wo  ein  Zusatz  von 
Sand  angewendet  wird,  bebandelt  man  denselben  eben  so 
wie  das  ZiegelmeU. 

Dies  ist  das,  mit  wenigen  Modificattonen  auf  den  hie- 
sigen firuben  allgemein  ^icbe  Verfahren  der  Mörtelberei- 


Digitized  by 


Google 


16 

tting.  Allein  der  Zusatz  von  Wasser  bei  derselben  ist 
unnöthig  und  sogar  schädlich,  weil  der  Trafs  sich  dadurch 
leicht  in  kleinere  und  gröfsere  Klumpchen  zusammenballt, 
die  nicht  leicht  wieder  auseinander  zu  stofsen  sind  und, 
damit  der  Mörtel  dennoch  die  gehörige  Zähigkeit  erhalte, 
durch  Zusatz  von  Trafs  ersetzt  werden  müssen. 

Diesem  Umstände  schreibe  ich  den  starken  Verbrauch 
an  Trafs  bei  den  meisten  der  hiesigen  wasserdichten  Maue- 
rungen zu,  der  deii  nach  dem  Mörtelmischungsverhältnisse 
berechneten  Bedarf  oft  sehr  weit  übersteigt.'  Ein  richth» 
geres  Verfahren,  welches* z.B.  bei  der  Senkmauerung  auf 
Concordia  angewandt  -worden  ist,  besteht  darin ,  den  ge- 
löschten Kalk,  wenn  er  nicht  mehr  aufquillt,  und  so  weit 
eingetrocknet  ist,  dafs  seine  Oberfläche  Risse  zeigt,  mit 
einer  dünnen  Lage  Trafs  zu  beschütten ,  diese  mit  der 
Forke  durchzuarbeiten,  abermals  eine  Lage  Trafs  aufzu^ 
geben  und  so  fort,  bis  die  bestimmte  Quantität  mit  dem 
Kalke  vermengt  ist.  Diese  darf  nicht  überschritten  wer- 
den. Anfangs  ist  die  Verarbeitung  nach  dieser  Methode 
sehr  beschwerlich,  weil  der  Kalk  steif  ist;  allein,  wenn 
man  ihn  gehörig  durcharbeitet,  wird  er  nach  und  nach 
geschmeidig  und  die  Arbeil  wird  allmälig  immer  leichler. 
Ein  reiner,  fetter,  gut  gelöschter  Kalk  kann  sehr  wohl 
ohne  Zusatz  von  Wasser  das  Doppelte  seines  Volums  an 
Trafs  in  sich  aufnehmen.  So  viel  als  möglich  müssen  im 
Mörtel  alle  Trafspartikelchen  durch  Kalkmasse  getrennt  sein, 
und  diese  Kalkschicht  mufs  so  dünn  als  irgend  thunlich 
sein.  Ein  solcher  Mörtel  hat  die  oben  angegebenen  Kenn* 
zeichen  in  erhöhtem  Mafse,  und  zeichnet  sich  vorzüglich 
durch  eine  hellgraue  Färbung  aus,  die  einen  Stich  in*s 
Violette  hat. 

Das  Ziegelmehl  vor  dem  Trafs  in  den  Kalk  zu  men- 
gen, ist  schon  deshalb  nicht  gut,  weil  dadurch  der  inni- 
gen Berührung  des  Trasses  und  Kalkes  ein  Hindernifs  ge« 
legt  wird.    Riehtiger  möchte  es  sein^  Trafs  und  Ziegelmehl 
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iMig  durch  einander  zu  mengen,  und  dann  dieses  Ge- 
menge in  den  Kallc  zu  bringen. 

Der  Mörtel  wird  stets  ganz  frisefa  verwendet,  daher 
immer  nur  der  augenblickliche  Bedarf  zubereilet  werden 
kann.  Ist  zufällig  z.  B.  durch  Unterbrechung  der  Mauer- 
arbeit etwas  übrig  geblieben,  so  mufs  dieses;  wenn  es  erst 
vor  einigen  Stunden  zubereitet  war,  vor  dem  Gebrauche 
noch  einmal  mit  Stampfern  durchgeknetet  werden,  weä  die 
schwerern  Theile  sich  zu  senken  pflegen  und  dadurch  das 
Obere  im  Gefafse  wässerig  wird.  Hat  der  Mörtel  länger 
tis  etwa  6  Stunden  gelegen,  so  mufs  man  ibn  wieder  in 
den  Mischtrog  bringen  und  ganz  von  Neuem  durcharbeiten. 

Man  erhält  dem  Volumen  nach  ungefähr  so  viel  Mör- 
tel, als  Trafs,  Ziegelmehl  und  Sand  angewendet  wurde. 
Auf  die  Bereitung  von  1  preufs.  Tonne  Trafsmörlei  sind 
durchschnittlich  1^  Schichten  a  10  Stunden  Arbeitszeit  zu 
rechnen. 

Beim  Trafsmörtel  kann  die  Zubereitung  unbedenklich 
über  Tage  vorgenommen  werden;  doch  ist  es,  wenn  die 
Mauerung  in  entlegenen  Theilen  der  Grube  ausgeführt 
wird,  nothwendig,  ihn  vor  der  Verwendung  vor  Ort  noch 
einmal  mit  Stampfern  durchzukneten.  Bei  grofser  Nässe 
des  Transportweges  mufs  der  Mörtel  in  bedeckten  Gefäfsen 
gefördert  werden.  Ueberhaupt  mufs  auf  dessen  vollstän- 
dige Reinhaltung  gesehen  werden. 

Der  Trafsmörlei  erhärtet  in  2  bis  3  Wochen,  der  na- 
türiiche  Cement  in  höchstens  1^  Tagen.  Da  ein  so  rasches 
Erhärten  bei  der  Grubenmauerung  nicht  leicht  gefordert 
wird,  so  ist  der  künstliche  Cement  dem  natür- 
lichen vorzuziehen  —  und  zwar  nicht  blofs  des  ge- 
ringern Preises  wegen,  sondern  vorzüglich  defshalb,  weü 
bei  den  rasch  in  den  festen  Aggregatzttstand  übergegan- 
genen Körpern  in  der  Regel  nach  einijgcr  Zeit  Verände- 
rungen im  Cohäsionszuslande  vor  sich  gehen,  welche, 
wenn  sie  in  dem  erhärteten  Mörtel  eintreten,  der  Dichtig« 
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keif  tles  Mnuerwerks  schaden  können.  Gerade  wegen  der 
langsamem  Erhärtung  des  ohne  Wasser  angemengten  Trafa*- 
mörteis  möchte  diese  Bereitungsweise  den  Vorzag  ver- 
dienen. 

Der  Trafsmörtel  verbindet  sich  sowohl  mit  Ziegel- 
steinen, wie  mit  festem  anstehendem  Gesteine  sehr  innige 
wie  dies  alle*  die  Fälle,  wo  Mauerdamme  wieder  abgebro- 
chen wurden,  bewiesen  haben.  Letzteres  mdsie  fast  stets 
durch  Schiefsarbeit  bewerkstelligt  werden,  wobei  die  Risse 
gewöhnlich  in  den  Mauersteinen  entstanden,  und  entweder 
Theile  des  anstehenden  Gesteins  mit  weggeschossen  wur- 
den, oderTheile  des  Mauerwerks  sitzen  blieben.  Der  er- 
härtete Trafsmörtel  ist  härter  und  fester,  als  unsere  ge- 
wöhnlichen Kohlensaddsteine. 

Die  Anwendung  von  Trafsmörtel  ist  auch  fuJr 
solche  Mauerungen  unter  Tage  zu  empfehfen^ 
bei  welchen  die  Wasserdichtigkeit  nicht  ver- 
langt wird,  wie  dies  schon  Gätzschmann  in  seiner 
„Anleitung  zur  Grubenmauerung''  (S.  47)  hervorhebt.  Die- 
sem Grundsatze  folgt  man  in  Westphalen  jetzt  auch  fast 
stets  bei  der  Ausmauerung  der  oberen,  in  Alluvialschich- 
ten stehenden  Theile  der  Schächte,  so  wie  bei  der  für  die 
Wetterführung  oft  sehr  wichtigen  Herstellung  gemauerter 
Schachtscheider  (z.  B.  bei  dem  des  Haupltiefbauschachtes 
von  Schörbank  und  Charlottenburg  bei  Horde)  v^  bei  der 
Ueberwölbung  von  Wassersaigen  (z.  B.  auf  Neu- Wesel  bei 
Borbeck,  und  auf  Königin  Elisabeth  bei  Essen).  Anderer- 
seits ist  nach  diesem  Grundsatze  das  z.  B.  bei  dem  schon 
einmal  erwähnten  Damme  auf  Friederika  bei  Bochum  (Fig.  8.) 
angewendete  Verfahren,  nur  die  dem  Wasser  zugekehrte 
Hälfte  mit  Trafsmörtel,  die  andere  aber  mit  gewöhnlichem 
Mörtel  auszumauern,  im  Allgemeinen  nicht  zu  billigen,  ob*- 
schon  es  in  dem  angeführten  Beispiele  sich  nicht  schädlich 
gezeigt  hat.   .  ... 

«.     Der  gewöhnliche  Mörtel  erhärtet  in  der  feuchten  Gru- 
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benlofl  selten  vonständig  und  ist  anfserdem  dem  zersetzen-* 
den  Einflasse  der  Gruben wasser  ausgesetzt,  wahrend  auf 
den  ei^arteten  hydraulischen  Mörtel  die  Feuchtigkeit  and 
Nässe  ebenso  wenig  wie  die  sauern  Wasser  einen  Einflufs 
ausQben,  auch  das  bei  nicht  völlig  erhärtetem  Mörtel  stets 
stattfindende,  sehr  nachtheilige  Zusammenpressen  der  un- 
teren Fugen  nicht  vorkommen  kann,  daher  damit  herge*- 
Stentes  Mauerwerk  dem  Drucke  viel  sicherer  widersteht, 
als  Mauerwerk  mit  gewöhnlichem  Mörtel. 

IL    p  i  e   S  t  e  i  n  e. 

Zu  wasserdichten  Mauerungen  sind  in  Westphalen  bisc- 
her fast  nur  Ziegelsteine  verwendet  worden.  Zwar 
fehlt  es  nicht  an  Bruchsteinen,  die  zu  solchen  Arbeiten 
tauglich  wären ,  aber  den  Ziegelsteinen  gebührt  der  Vor- 
zug. Denn  erstlich  ist  deren  kleines  Format  für  die  was- 
serdichte Mauerung  sehr  vorlheilhaft ,  weil  es  bei  dieser 
mir  die  Mörtelfuge  ist,  die  den  Durchtritt  de3  Wassers 
zurückhält,  grofse  Steine  also,  um  die  gleiche  Wirkung 
mittelst  einer  gleichen  Anzahl  von  Fugen  hervorzubringen, 
eine  gröfsere  Mauerstärke  erheischen,  und  zweitens  bildet 
die  vollkommen  regelmäfsige  Gestalt  und  gleiche  Gröfse 
der  Steine,  die  bei  Bruchsteinen  meist  nur  mit  sehr  gro- 
fsen  Kosten  zu  erreichen  ist,  eine  kaum  zu  entbehrend^ 
Garantie  für  die  Regehnäfsigkeit  des  Mauerwerks,  nament- 
lich dafür,  dafs  an  jeder  Stelle  gleich  viele  Fugen  vorhan- 
den sind. 

1.  Mit  Bruchsteinen  sind  tinter  andern  einige 
Streckendämme  auf  der  Tiefbauzeche  Verein.  Nachtigall 
und  Aufgottgewagt  hergestellt  worden.  Man  hatte  dort 
Gelegenheit,  in  unmittelbarer  Nähe  geeignete  Sandsteine, 
die  in  gleichförmigen  dünnen  Platten  brachen  und  nicht 
behauen  zu  werden  brauchten,  sehr  billig  Zf^  gewinnen. 
Jedoch  gehört  die  wasserdichte  BruchMeinmauerung  in 
.  We^phaten  zu  den  Sdtenheiten.     Unter  den  zahlreichen 
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aasgemanerten  Schächten  sind  nur  wenige,  bei  denen  sie 
angewendet  warde,  z.B.  der  Beust^ Schacht  auf  Stock 
nnd  Scherenberg  bei  Sprockhövel,  und  der  Constanz  An- 
gust-Schacht  auf  Hasenwinkel-Himmelskroner  Erbstolln  bei 
Bochum.  Für  die  nicht  wasserdichte  Grubenmauerung  da- 
gegen werden  in  den  hiesigen  Bezirken  meist  Bruchsteine, 
seltener  Ziegelsteine  angewendet;  namentlich  ist  die  trok- 
kene  Bruchsteinmauerung  sehr  gebräuchlich. 

2.  Die  Ziegelsteine  sind  in  der  Regel  10'^  lang, 
5''  breit  und  2^"  hoch,  also  =  125  Kubikzoll. 

Gute  Ziegelerde  ist  in  hiesiger  Gegend  nicht  selten, 
daher  die  Steine  zur  Grubenmauerung  meist  nicht  weit 
hergeholt  zu  werden  brauchen.  Ein  sehr  gewöhnlicher 
Fall  bei  der  Ausmauerung  der  Schächte  ist  namentlich  der, 
dafs  die  Ziegelerde  unmittelbar  neben  dem  Schachte  ge- 
graben nnd  für  Rechnung  der  Zeche  zu  Ziegeln  gebrannt 
wird,  wo  man  dann  die  besten  zur  Grubenmauerung,  die 
minder  guten  zu  den  Gebäuden  über  Tage  zu  benutzen 
pflegt.  Auf  diese  Weise  kosten  1000  Stuck  Ziegelsteine 
der  Zeche  durchschnittlich  nur  3  bis  4  Thlr.,  während  man 
sonst  6  bis  8  Thlr.  und  mehr  dafür  zahlen  mufs. 

Seit  man  in  Westphalen  mehr  und  mehr  dazu  über- 
geht, zum  Häuserbau  Ziegelsteine  zu  verwenden,  steigert 
sich  auch  das  Interesse  zum  Aufsuchen  guter  Ziegelerde 
und  die  Uebung  im  Ziegelbrennen,  M'elches  wegen  der  Bil- 
lig^keit  des  Brennmaterials  hier  mit  besonderem  Vortheil 
betrieben  werden  kann;  es  wird  jetzt  Niemanden  mehr 
einfallen  —  wie  es  noch  1842  zur  Ausmauerung  des  Tief- 
bauschachtes von  Mathias  bei  Essen  geschah  —  die  Zie- 
gelsteine von  Cleve  kommen  zu  lassen. 

Die  Ziegelsteine  für  die  Grubenmauerung  müssen  fest 
und  so  stark  gebrannt  sein,  dafs  ein  heller  Klang  entsteht, 
wenn  man  sie  gegen  einander  schlägt,  d.  h.  es  müssen 
Klinker  sein.  Andererseits  dürfen  sie  aber  keine  Risse 
haben  und  nirgends  verglast  sein,  weilErstere  die  Festig- 
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keit  beernträchligen,  letzteres  das  Anhaften  des  Mörtels 
verhindern  wurde.  Neben  dem  Klang  giebt  die  von  der 
Quantität  und  der  mehr  oder  minder  vollständigen  Oxy- 
dation des  in  der  Ziegelerde  enthaltenen  Eisens  herrüh- 
rende Farbe  ein  gutes  Anhalten:  dieselbe  ist  bei  den  har- 
ten, zur  Grubenmauerung  allein  tauglichen  Ziisgeisteinen 
kirschrotfa,  und  um  so  bleicher  und  in  Orange  spielend,  je 
weniger  Hitze  der  Stein  erbalten  hat. 

Bis  jetzt  wird  hier  bei  den  Ziegeln  noch  viel  zu  we- 
nig darauf  gesehen,  dafs  die  Steine  von  ganz  gleicher 
Grofse  und  scharfkantig  ausfallen.  Es  ist  eine  arge  Ver** 
sdiwendung,  mit  Steinen  zu  mauern,  bei  denen  dies  nidit 
der  Fall  ist,  weil  alle  durch  solche  iJngleichartigkeiten 
zwischen  den  Steinen  entstehenden  Räume  durch  Mörtel 
ausgefüllt  werden  müssen. 

0a  für  gröfsere  Gruben mauerungen  die  Ziegelsteine  in 
der  Regel  besonders  angefertigt  werden,  so  wäre  es  aweck- 
inälsig,  deren  Breite  für  die  kreisfönnigen  Schächte  von 
geringem  Durchmesser  —  wie  sie  in  den  letzten  Jahr^ 
bäuflg  als  Welterscbäcbte  hergestellt  sind  —  nach  der  in- 
nern  Schachtseite  hin  zu  Verjüngen  (vergL  Fig.  2.  a.)^  lUA 
das  der  Haltbarkeit  unbedingt  schädliche  Auszwicken  der 
Fugen  mit  kleinen  Steinstückchen  (Fig.  2.  &.),  weiches  in 
dem  vorliegenden  Falle  bei  ganz  parallelepipedischen  Stei- 
nen unvermeidlich  ist,  überflüssig  zu  machen.  Aus  dem- 
selben Grunde  würde  man  sich  für  die  äufsere  Reihe  jr,  y 
(Fig.  2.  A.)  etwas  gröfsere  konische  Steine  zu  verschaffen 
haben,  als  für  die  innere  Reihe  t,  z.  Bei  mehr  als  6  Fufs 
lichtem  Durchmesser  würde  übrigens  die  Verjüngung  so 
gering  werden,  dafs  man  sie  füglich  vernachlässigen  kann. 
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B.     Allgemeine  Grundsalze  för  die  wasserdicble 
Grobenmauerung. 

Es  kommen  bei  der  wasserdichten  Grubenmauerung 
tdle  die  Regeln  in  Anwendung,  welche  überhaupt  für  eine 
gute  sorgfältige  Mauerung  gefordert  werden.  Auf  Acou- 
ratesse  in  allen  Einzelnheiten  ist  mit  der  gröfsten  Streng« 
zu  sehen,  da  ein  geringes  Versehen  an  einer  einiselnen 
Stelle  den  ganzen  Zweck  der  mei^t  kostspieligen  Arbeit 
vereiteln  kann.  Nur  einige  Grundsätze,  welche  der  was- 
serdichten Grubenmauerung  eigenthümlich  sind,  oder  d^en 
Anwendung  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  sollen  an  die- 
ser Stelle  hervorgehoben  werden. 

Mörtel  und  Steine  sind  sorgfältig  vor  Schmutz  zu  be- 
wahren. Die  Steine  werden  vor  ihrer  Anwendung 
mit  Besen  gereinigt  und  in  Wasser  abgespült, 
tbeils  um  sie  von  anhaftendem  Staube,  der  ihre  innige 
Berührung  mit  dem  Mörtel  hindern  könnte,  zu  befreien, 
ttieils,  damit  der  poröse  Stein  mit  Wasser  gesättigt  w^de 
und  solches  nicht  aus  dem  Mörtel  ansauge,  wodurch  die- 
ser entmischt  werden  wurde.  Da  ferner  in  den  engen 
Grubenräumen  nur  wenig  Steine  zur  Auswahl  der  Maur«r 
liegen  können,  so  mufs  das  Aussuchen  der  tauglichen  Steine 
über  Tage,  und  mit  Sorgfalt  vorgenommen  werden. 

Es  mufs  stets  mit  voller  Fuge  gemauert  werden,' 
da  es  für  die  Wasserdichligkeit  von  der  gröfsten  Wichtig- 
keit ist,  dafs  niemals  durch  Berührung  zweier  Ziegel- 
steine die  Fuge  wegfällt  oder  gar  zwischen  zwei  Steinen 
ein,  wenn  auch  noch  so  kleiner  offener  Raum  bleibt.  Um 
diesen  Zweck  mit  gröfserer  Sicherheit  zu  erreichen ,  hat 
man  mehrfach  den  Grundsatz  aufgestellt,  die  Fugen  recht 
grofs  zu  nehmen;  es  wurde  dies  auch  in  so  fern  vortheil- 
haft  sein,    als  mit   der  Stärke  der  zwischen   den   Steinen 
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befiadiicheii  MorlelscbiclHefl  auch  itoren  UndurchdriiiglictH 
keii  fBr  das  Wasser  zunimmt;  alleiß  die  grofsen  Fuges 
sind  wegen  des  Setzens  des  Mauerwerks ,  welches  durcA 
sie  leicht  ungleich  g^cbehen  könnte,  gefährlich  und  des- 
halb nicht  EU  empfehlen,  i  Zoll  Fuge  durfte  als  Maximum 
ang^ehen  werd^,  welches  bei  ganz  scharfkantigen  und 
gleich  grofisen  Steinen  nieüals  äbersofarMten  zu  werden 
braucht;  i  Zoll  Fng»  genügt  schM,  erfordert  aber  ge- 
scbidUe  und  zuverlässige  Arbeiter. 

'  Da  das  Setzen  des  Gemäuers  «im  so  viel  gleichmarsi- 
ger  vor  sich  geht,  je  genauer  in  jede«  senkrechten  Quer- 
sehnitte  das  Verhältnis  zwischen  der  Mörtel*  und  der 
Sfcenimasse  dassdbe  ist,  nässen  alle  horizontalen  Fu- 
gen schichtweise  ununterbrochen  durch  die 
ganze  Mauer  durchgehen,  und  alle  Steine,  welche 
eine  Schiebt  bilden,  gleich  hoch  sein,  was  ohne  gro&e 
Kosten  nur  i^i  Ziegelsteinen  zu  erreichen  ist.  Ferner  i^ 
gewissenhaft  darauf  zu  achten ,  dafs  das  Mauerwerk 
niemals  treppenartig,  sondern  immer  nur  in  ho- 
rizontalen Schichten  aufsteigt,  so  dafs  das  volle»* 
dete  Stnck  nn  aUen  SteÜen  gleich  hoch  steht.'  Geschieht 
dies  nicht,  so  ist  zu  besorgen,  dafs  das  Gemäuer  in  der 
entstehenden,  schräg  durchsetzenden  Scheide  einen  min- 
der innigen  Verband  erhalte,  als  an  den  übrigen  Stellen, 
und  es  wird  sich  sehr  leicl^t  eine  nicht  wasserdichte  Spalte 
bilden« 

Der  Verband  der  Steine  ist,  so  weit  es  irgend 
durchzuführen  ist,  so  zu  wählen,  dafs  jeder  Stein  auf  drei 
anderen  ruht  nnd  selbst  wieder  drei  andere  trägt.  Dies 
wird  z.B.  bei  einer  Schachlmauer  von  der  Stärke  zweier 
Ziegelsteinlängen  auf  die  i»  Fig.  3.  a.  im  Grundrisse  dar- 
geslelUefn  Art  erreicht,  wo  die  fugen  der  einea  Steinlage 
divch  punktirte,  die  der  nächst  oberen  und  nächst  unte- 
ren durch  ausgezogene  Linien  angedeutet  si^d.  Fig.  3.  b. 
giebt  die  Stirn-Ansiebt  eines  solchen  Gemäuers  und  zeigt. 
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wie  immer  Läufer-  und  Kopfreihen  mit  einender  weeliseifl. 
Bei  diesem  Verbände,  den  auch  Fig.  6.  a^  *,  c  und  zwar 
in  seiner  Anwendung  auf  einen  Streckendamm  dargestellt^ 
sind  alle  Fugen  gedeckt  und  es  giebt  deren  keine,  welche 
schräg  oder  senkrecht  das  ganze  Mauerwerk  durchschnitte. 

Die  Steine  müssen,  nachdem  das  für  sie  bestimmte 
Mörteibett  aufgeworfen  ist,  unverzüglich  darauf  gefegt 
werden^  damit  nicht  durch  Auftropfeu  des  Wassers^  weU 
chem  übrigens  durch  Traufbretter  möglichst  vorzubeugen 
ist  —  der  Mörtel  entmischt  werde.  Die  senkrechten  Fu- 
gen zwischen  neben  einander  liegenden  Steinen  werden 
hicrvor  durch  die  herausquillende  Mörlelmasse  geschiQizt. 

Es  ist  sehr  anzurathen ,  so  weit  es  irgend  angeht, 
ununterbrochen  zu  mauern.  Tritt  aber  eine  Unter- 
brechung ein,  so  mufs  das  fertige  Mauerwerk  sorgfaltig 
mit  Brettern  bedeckt  werden.  Weil  jedoch  trotzdem  der 
Mörtel  der  obersten  Steinlage  gelitten  haben  könnte,  so 
pflegt  man  beim  Wiederanfang  des  Mauerns  diese  Lage 
abzubrechen,  die  neue  Oberfläche  durch  Bebauen  mit  leich- 
ten Spitzeisen  rauh  zu  machen ,  sie  mit  Wasser  zu  sätti«» 
gen,  und  erst  dann  nach  Auftragung  einer  frischen  voll- 
ständigen Mörtelschicht  weiter  zu  mauern.  Dabei  wird  oft 
—  und  dies  mag  recht  gut  sein  —  noch  die  Vorsicht  an- 
gewendet, auch  noch  von  der  folgenden  Lage  je  eine  um 
die  andere  Ziegelstein -Reihe  (z.  B.  wenn  die  punktirten 
Linien  in  Fig.  3.  a,  diese  Lage  bezeichnen ,  die  mittlere 
der  drei  Reihen)  auszubrechen,  um  die  weitere  Mauerung 
von  vornherein  in  Verband  mit  der  früheren  zu  bringen* 

Die  mittlere  Temperatur  der  Grubenluft  ist  Aem 
Mauern  im  Allgemeinen  sehr  günstig.  Da  sie  ziemlich  con- 
stant  ist,  so  braucht  auf  die  Jahreszeit  keine  andere  Rück- 
sicht genommen  zu  werden,  als  dafs  man  bei  der  über 
Tage  statlGndenden  Mörtelbereitung  den  Frost  zurückhält, 
auch  den  fertigen  Mörtel  vor  Frost  und  Sonnenhitze  schützt. 
Sollte  an  der  Stelle,  wo  gemauert  wird,  der  Wetterzug  zu 
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slirk  sein,  so  wird  man,  schon  um  die  Arbeiter  vorfie-* 
lasiigting  und  die  Grubeniichter  vor  dem  Ausblasen  und 
Flackern  zu  soböteen,  denselben  dureh  passend  angebrachte 
Verblendungen  mäfsigen. 

Bei  den  Kosten-Anschlägen  und  der  Mate- 
rialien-Bestellung für  die  wasserdichte  Grubenmaue- 
rung, namenVKch  bei  denen  für  Schächte  mit  starken  Was- 
serzufldssen,  ist  auf  beträchtliche  Verluste  zu  rech- 
nen, die  durch  Wegspulen  des  Mörtels  entstehen.  Die 
Leiter  unten  mitgetheilten  Angaben  über  den  Materialien- 
Aufgang  bei  einigen  Ausführungen  dieser  Art,  so  wie  die 
Mörtelmassen ,  die  man  nach  deren  Vollendung  auf  der 
Schtchtsohle  zu  finden  pflegt,  und  nicht  minder  die,  wel- 
che mit  den  hierdurch  trübe  und  schlammig  werdenden 
Grubenwassem  zu  Tage  ausfliefsen  und  bei  Tiefbauschäch- 
ten die  Pumpenliedening  so  sehr  ruiniren:  lassen  auf  die 
Erheblichkeit  dieser  Verluste  scMiefsen.  Man  geht  nicht 
zu  weit,  wenn  man  für  Mauerdämme  die  1|-  und  zur 
Sebachtmauerung  die  1 4  fache  Quantität  des  theoretisch  er- 
forderlichen Mörtels  veranschlagt. 

Das  Personal  bei  der  Grubenmauerung  betref- 
fend: so  giebt  es  hier  zu  Lande  keine  besondere  Gruben- 
maurer. Fär  kleinere  Ausführungen  werden  Maurer  ange- 
nommen, die  im  Scbichtlohn  unter  i\uf$icht  der  Steiger 
arbeiten,  für  gröfsere  Mauerarbeiten,  namentlich  z.  B.  für 
wasserdichte  Schachtausmauerungen,  schliefst  die  Grobe  in 
der  Regel  einen  Contract  mit  einem  geprüften  Maurermeister, 
der  das  nöthige  Material  stellt  und  für  das  Gelingen  mit 
einem  Theile  des  ausbedungenen  Lohnes  haftet.  Nicht  sel- 
ten wird  eine  solche  Entreprise  wenigstfordernd  verdungen. 

Die  Maurerleute  sind  mit  starken  ledernen  Hand- 
schuhen zu  versehen.  Letztere  werden  am  besten  auf 
der  Innenfläche  von  Rindsleder,  welches  der  Nässe  und 
dem  Mörtel  am  meisten  zu  widerstehen  vermag,  und  auf 
der  Aufsenfläehe  der  Hand  von  Pferdeleder  gefertigt,  wd- 
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ches  sich  durdi  die  Nasse  erweicht  und  sehr  gesdimerdig 
Wird,  dabei  aber  döcb^  recht  daueriiafl  ist.  Solche  Hand*^ 
schuhe  halten  durchschnittlich  14  Maurerschiebten  von  6—7 
Stunden. 


C.    Die  Gattungen  der  Grnbenmaueriuig^    w^cfae 
in   Westpbalen  zur  Wasserabdämmnng 
angewendet   werden.     . 

Die  Abdinunuttg  von  Grubenwassern  gesdiieht  etil* 
weder  in  der  Art,  dafs  der  Theil  des  Grubengebdudes,  wo 
sie  sich  finden,  durch  die  wasserdichte  Verdammung  von 
den  öbrigen  Bauen  abgesperrt  und  unzugänglich  gemacht 
wird^  oder  so,  dars  mit  Strecken  oder  Schäcfaien  durch 
das  wasserreiche  Gebirge  hindurchgegangen  wird ,  und 
man  diese  Betriebe  in  der  Art  ausbaut,  dafs  die  Wasser 
nicht  in  dieselben  gelangen  können.  Zu  ersterem  Zwec^ 
wendet  man  beim  Westphälischen  Bergbaue  da,  wo  maa 
ihn  nur  für  eine  kürze  Zeit  erreichen  will  und  wo  der 
Wasserdruck  gering  ist,  Holzdämme,  auch  wohl  Letieo-r 
und  Rasendämme,  vfo  aber  der  Abschlufs  der  Wasser  für 
die  ganze  Dauer  des  Betriebes  geschehen,  soll,  gewöbjn- 
lieh  Mauerdämme  an;,  zu  de^  zweitgenannt^n  Zweolle 
dient  fast  ausschliefslicfa  die  wasserdichte  Ausmauerung  der 
Strecken  und  Schächte. 

£s  sollen  hier  die  Methoden,  welche  bei  der  Anlegung 
der  wasserdichten  Mauerdämme  und  der  wasserdicbtea 
Strecken-  und  Schachtausmauerung  in  Westpbalen  üblich 
sind,  nebst  den  dabei  zu  befolgenden  Grundsätzen  einzeln 
erörtert  werden» 
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I.    Wasserdichte  Mauerdämme. 

a.     In  söhligen  oder  wenig   geneigten  Strecken. 

Der  Damm  besteht  hier  aus  einem  Gewölbe,  dessen 
ConrexitSt  dem  Wasserdrucke  zugekehrt  ist,  und  welches 
den  letzteren  auf  die  Wtdertager  überträgt.  Dieses  Ge- 
wölbe nun  ist  entweder  ein  TheU  eines  senkrechten  Hohk» 
cylinders,  oder  der  Ausschnitt  einer  Hohlkugel. 

1.  Die  cylindrischen  Mauerdämme  besteben  aus 
kroiDiBstim%er  Scbiebemau^r  mit  horizontalen  Steinlagen, 
und  stemmen  sich  nur  an  beiden  Seiten  gegen  Widerlager, 
während  sie  an  Firste  und  Sohle  gerade  abschneiden  und 
zum  AbscUuis  der  Wasser  i  Fofs  oder  mehr  in  das  daza 
angespitzte  Gestein  hineinreichen.  Den  senkrechten  Durch- 
schnitt eines  solchen  Dammes  zeigt  Fig.  4. 

So  sind  auf  Verein.  Nachtigall  und  Aufgottg^ragt  (im 
Hardensteiner  Reviere)  7  Dämme  errichtet  worden,  deren 
einige  einen  Wasserdruck  von  26  Ltr.  Saigerhdhe  zu  er- 
tragen haben  und  sämmtlich  wohl  gelungen  sind.  Bei  die- 
sen Dämmen  ist  der  Cylinder-Radius  so  gewählt,  dafs  die 
Bogenspannung  1  Zoll  auf  1  Fufb  Sehneb  eträgt.  Ander- 
wärts, z.  B.  bei  dem  1837  auf  Gewalt  bei  Steele  in  der 
UI.  Tiefbausoble  errichteten,  in  Fig.  5.  a.  und  b,  darge-» 
stellten  Damme,  bildet  der  nach  dem  Cylinder  construirte 
Dammkörper  in  der  verticalen  Dimension  ein  scheilrechtes 
Gewdibe,  filr  welches  in  Firste  und  Sohle  eigentliche  Wi- 
deriager  ausgeheuen  worden  sind. 

Das  Verfahren  und  die  Grundsätze  bei  der  Herstellung 
cylindrischer  Dämme  weichen  von  den  bei  kugelförmigen 
beobachteten,  welche  sogleich  ausführlich  erörtert  werden 
(Sollen,  nicht  wesentlich  ab,  können  daher  dbergangcn 
werden. 

Obschon  cylinderförmjge  Dämme  bei  ziemlich  bedeu^^ 
tendem   Drucke    den  Zweck   der  Wasserabsperrui^  nach 
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Wunsch  erreicht  haben,  so  siehen  dieselben  dennoch  den 
nach  der  Kngelform  construirten  an  Sicherheit  nach.  Bei 
letzteren  wird  der  Druck  nach  allen  vier  Seiten  auf  das 
Nebengestein  äbertragen,  jede  einzelne  Stelle  tragt  also 
weniger  als  wo  nur  in  den  beiden  Stöfsen  sich  Widerlager 
beCnden.  Dieser  Vortheil  wird  nun  zwar  bei  der  Con- 
struction  Fig.  5.  auch  erreicht,  allein  diese  ist  weder  ein^ 
£9cher  noch  billiger  als  die  kugelförmige,  steht  also  der 
letzteren  entschieden  nach,  da  ein  scheitrechtes  Gewölbe 
nie  ^0  gut  ist,  als  ein  mit  Spannung  Jiergestelites«  Nur 
bei  geringer  Druckhöhe  wird  die  Nachtigaller  Bauart  ihrer 
Einfachheit  wegen  den  Vorzug  verdienen. 

2.  Nach  der  Kugelform  construirte  Dämme 
(vergl.  Fig.  6.  a,  ä,  c  Damm  im  Franziska -ErbsloUen  bei 
Willen,  im  Felde  der  Zeche  Hoffnung  1845;  Fig.  8.  Damm 
auf  Friederika  bei  Bochum  1847;  Fig.  9.  Damm  auf  Verein. 
General  und  Erbstollen  bei  Bochum  1846  —  1847).  Bei 
diesen  Dämmen  bilden  die  Widerlager,  zwischen  welchen 
man  sie  einmauert,  Trichter,  deren  weites  Ende  der  Was- 
serseite zugekehrt  isL 

Es  kommt  viel  darauf  an,  für  den  Damm  eine 
passende  Stelle  in  der  Strecke  auszumitteln.  Ais 
Haupt-Ansichtspunkt  gilt  dabei,  dafs  alle  Begränzungsfläcben 
des  Dammes  aus  gesundem  und  von  möglich  wenigst  Klüf* 
ten  durchzogenem  Gestein  bestehen,  weil  sich  sonst  die 
Wasser  leicht  einen  Abflufs  um  den  Damm  herum  suchen, 
und  der  letztere  wegen  des  oft  sehr  bedeutenden  Druckes, 
den  er  auszuhalten  hat,  durchaus  fesler  Widerlager  bedarC 
Da  der  Kohiensandstein  sehr  porös  ist  und  Wasser  durch- 
läfst,  so  eignet  sich  im  Allgemeinen  eine  Stelle,  wo  fester 
Schiefe rthon,  mag  er  nun  rein  oder  sandig  sein,  an» 
steht,  am  besten  zur  Dammanlage.  Wo  die  Kohle  f^i^st  ist, 
schadet  es  nicht,  den  Damm  mit  dieser  in  Berührung  zu 
bringen.  Letlige  Gebirgsschichten  und  Sprungklüfle  müs- 
sen durchaus  vermieden  werden. 


Digitized  by 


Google 


29 

Die  Gröfse  des  Kogelradius,  naeb  welchem 
der  Damm  construirt  wird,  richtet  sich  nach  der 
Streckenweite,  nach  der  Festigkeit  des  Gebirges  und  an- 
deren Localverhälinissen,  doch  betragt  sie  bei  den  neuern 
Dämmen  nicht  leicht  unter  13,  oder  über  32  Fufs.  Mit 
dem  Radius  wächst  die  Spannung  und  der  zu  dem  Damm- 
bogen gehörige  Centriwinkel ,  und  je  gröfser  dieser  ist, 
desto  weniger  senkrecht  wird  der  hinter  dem  Damme  wir- 
kende Druck  in  die  Stöfse  geleitet,  und  desto  mehr  ist  die 
Gesteinsecke,  die  das  Widerlager  bildet,  dem  Abspringen 
amgesetzt.  Im  Allgemeinen  durfte  eine  Spannung  von 
Vt  bis  jV  Pufs  auf  1  Fufs  Sehne  (des  innern  Bogens)  zu 
empfehlen  sein,  wobei  der  Centriwinkel  annähernd  =  40®, 
und  der  Winkel  der  Widerlagerfiäche  gegen  die  Stöfse 
etwa  160®  beträgt.  In  den  meisten  Fällen  ist  die  Span- 
nung in  der  Höhe  nicht  dieselbe  wie  in  der  Weite,  weil 
die  Streckenhöhe  und  Weite  nicht  dieselben  sind. 

Der  Mittelpunkt  der  Kugel  mufs  in  die  Mitte  der  Strecke 
fallen.  Man  bringt  daselbst  an  einer  Spreize  einen  Nagel 
an  und  befestigt  an  letzterem  eine  Schnur,  an  welcher  so- 
wohl der  äufsere  als  der  innere  Kugelradius  angegeben 
ist.  Beim 'Aushauen  der  Widerlager  in  Stöfsen, 
Firste  und  Sohle  dienen  diese.  Längen  zum  Anhalten. 

Diese  Arbeit  mufs  mit  gröfster  Accuratesse  ausgeführt 
werden.  Man  verwendet  dabei  nur  Schlägel  und  Eisen 
oder  Keilhauen,  weil  durch  Schiefsarbeit  das  Gestein  Rhsse 
erhalten  und  seine  Geschlossenheit  einbüfsen  könnte.  Die 
Widerlager  müssen  möglich  glatteste  Flächen  bilden  und 
genau  im  Radius  der  Kugel  liegen,  was  sich  vermöge. cf er 
oben  erwähnten  Schnur  leicht  beurtheilen  läfst.  Die  trep- 
penartige Herstellung  der  Widerlager,  bei  welcher  die 
Kanten  aller  einzelnen  Ziegelsteine  in  dieselben  eingrei- 
fen, und  welche  den  Vortheil  eines  innigeren  Anschlusses 
des  Mauerwerks  an  das  Gestein,  und  dem  .Vorbeitritt  der 
Wasser  ein  gröfseres  Hindernifs  darbieten  soll,   ist  durch- 


Digitized  by 


Google 


30 

ans  verwerflich,  da  die  dabei  hergeslelllen  Gesteinsabsätze 
wenig  Widerstandsfähigkeit  besitzen. 

Wenn  sich  für  die  Widerlager  kein  so  festes  Gestein 
auffinden  läfsl,  als  man  wUnschl,  so  wird  wol  die  Con-* 
struction  Fig.  8.,  die  einen  auf  Friederika  bei  Bochum  1847 
geschlagenen  Damm  vorslelft,  gewählt,  bei  welcher  der 
Damm  aus  2  ohne  gegenseitigen  Verband  gemauerten  Kugel- 
abschnitten besteht,  Welche  jeder  ihre  besonderen  Wider- 
lager höben.  Zwischen  den  zwei  Bogen  liegt  eine  starke 
Mörtelfuge.  Ein  anderes  Mittel  zu  festem  Anschtofs  an 
nicht  hinlänglich  festes  Gestein  besteht  darin,  das  Wider- 
lager auszuweiten,  auf  Kosten  der  regelmäfsigen  Gestalt 
des  *Dammkörpers;  jedoch  mufs  dies  immer  genau  nach 
dem  Kugelradius  geschehen,  so  dafs  die  vordere  tfnd  hin- 
tere Ansicht,  so  wie  jeder  Ouerschnilt  ähnliche  Figuren 
bilden.  Fig.  7.  zeigt  die  convexe  Seite  eines  Dammes  im 
Franzisca-Erbstolln,  bei  welchem  dieses  Verfahren  (mit 
gutem  Erfolge)  angewendet  worden  ist,  weil  die  Wider- 
lager in  nicht  sehr  festem  Schieferthon  angelegt  werden 
mufslen,  und  an  der  einen  Seite  eine  Lettenkluft  durch- 
setzte. 

Wie  die  Figuren  6.  und  8.  zeigen,  pflegt  man  die 
Dämme  etwas  gröfser  zu  nehmen  als  die  Sireckenweile 
gerade  erfordert,  damit  das  Mauerwerk  in  das  Gestein 
hineinrage  und  den  Wassern  den  Vorbeilrilt  erschwere. 
Dafs  man  dabei  zugleich,  wie^bei  den  Keilverspunden,  die 
Widerlager  nach  der  innern  Seile  weiter  zuführt,  als  sie 
vom  Mauerwerk  berührt  werden,  halte  ich  für  überflüssig, 
<la  ein  Mauerdamm  keiner  Zusammenpressung  und  daher 
«uch  keines  Zurückweichens  fähig  ist.  Der  Raum  x  Fig.  5.  b 
^or  der  Slirne  des  Dammes  darf  nicht,  wie  es  wol  ge- 
schehen ist,  ausgehauen  werden,  weil  dadurch  ganz  un- 
nölhigerweise  die  dem  Wasserdrucke  ausgesetzte  Damm- 
fläche vergröfsert  wird. 

Die  Wasser  dürfen  während  des  Mauerns  nicht  übei' 
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die  Sohle  abfließten:  sie  würden  den  Mörtel  wogspulen 
Qfld  attch  schon  beim  Aushaaen  des  Widerlagers  hinder«»  • 
lieh  sein.  Man  bringt  deshalb  vor  und  hinter  dem  kunftir 
gen  Manerdamme  ^  bis  1  Lir.  davon  entfernt ,  einen  oder 
m  grolserer  Sicherheit  auch  wohl  mehre  verlorene  Bret- 
ter-, Letten-  oder  Rasendämme  an,  hinter  welchen  die 
Wasser  aufgestaut  ujod  aber  weiche  sie  in  Letten  abge- 
leitet werden.  In  dem  Mauerdamme  wird  nahe  über  der 
Sohle  ein  gufseisernes  Rohr  angebracht,  durch  wel- 
ches während  des  Mauerns  und  bis  zum  vollendeten  Er- 
hirleü  die  Wasser  abfliefsen. 

Der  Durchmesser  dieses  Rohres  richtet  sich  nach  dem 
Wasserquantu^n,  welches  hindurch  mufs.  Seine  aufsere 
Oberfläche  mufs  rauh  sein,  damit  der  Mörtel,  in  den  das- 
selbe gebettet  wird  und  der  es  überall  umgeben  mufs,  sich 
recht  genau  daran  anschJiefse,  was  durch  die  Bildung  von  . 
Rost  noch  befördert  wird.  Das  Rohr  zur  sofortigen  Her- 
stellang  des  wasserdichte^  Anschlusses  mit  Blei  oder  Eisen- 
Idtt  zu  umlegen,  wie  es  wohl  in  Vorschlag  gekommen,  ist 
erfahrungsmäfsi^  nicht  nöthig  und  wurde  die  Kosten  des 
Dammes  unnützer  Weise  erhöhen.  Um  noch  mehr  Ga- 
raatie  zu  liaben,  dafs  kein  Wasser  bei  dem  Rohre  vorbei 
darcb  den  Damm  dringt,  ist  es  gut,  das  Rohr,  wie  ia 
F^.  6,  und  9.  angedeutet,  mit  wenigstens  einer  innerhalb 
des  Dammkörpers  fallenden  Flange  zu  versehen.  Der  Ver-r 
schlufs  des  Rohres  geschieht  an  der  Innenseite  des  Dam- 
mes, und  meist  nur  durch  eine  gufseiserne  Platte,  welche 
unter  Anbringung  eines  Verdichtungsmitteis  (z.B.  Hanfmil 
Mennige)  vor  die  Erdflaoge  geschraubt  wird.  Aufiserdem 
stampft  man  auch  wohl  das  Rohr  mit  Lumpen  und  Mörtel 
voll.  Besser  ist  der  Verschlufs  mittat  eines  Hahnes  (wie 
bei  den  Dämmen  Fig.  5.  und  6.},  oder  eines  konisciien  . 
Holzpflockes  bei  konischem  Wasserrohr  (wie  bei  den  zwei 
Dämmen  in  Flötz  Hugo  auf  Graf  Beust  bei  Essen,  und  bei 
eiaigen   der  Dämme   auf  Verein.  Nachtigall  und  Aufgolt- 


Digitized  by 


Google 


32 

gewagt),  da  das  Anbringen  der  Sehliefsplatte  in  Folge  des 
Wasserandranges  oft  schwierig  ist.  Vergl.  hierüber  aoch 
den  Abschnitt  über  die  Schachtaasmanernng. 

Die  Stärke  des  Dammes  mufs,  wie  bei  einem  Ge- 
wölbe, nach  dem  Drucke,  den  er  zu  ertragen  hat,  berech- 
net werden;  dabei  kommt  eine  Wassersäule  in  Rechnung, 
welche  gleich  ist  der  senkrechten  Höhe  des  höchsten  Ni- 
veaus, bis  zu  welchem  durch  den  Damm  die  Wasser  an- 
gespannt werden  können,  über  der  Sohle  der  Strecke,  wo 
der  Damm  errichtet  wird.  Bei  der  Berechnung  mufs  je^ 
doch  neben  der  Festigkeit  der  hart  gebackenen  Ziegel- 
steine auch  die  geringere  des  Mörtels  zu  Grunde  gelegt 
werden,  denn  wenn  der  Mörtel  in  den  horizontalen  and 
radialen  Fugen  dem  Wasserdruck  nicht  hinreichenden  Wi- 
derstand entgegensetzt,  so  bleibt  der  Damm  nicht  wasser- 
dicht, selbst  wenn  die  gröfsere  Festigkeit  der  Steine  das 
Zerdrücken  verhindern  möchte.  Welche  Gesammtstärke  den 
convexen  Fugen  zwischen  den  dem  Wasser  zugekehrten 
Flächen  der  Steine  gegeben  werden  mufs,  damit  bei  dem 
vorhandenen  Drucke  kein  Wasser  durchdringt,  läfst  sich 
nicht  berechnen;  man  ist  in  dieser  Frage  auf  die  Erfah- 
rung angewiesen.  Da  die  Stärke  dieser  Fugen  auf  das 
Setzen  des  Mauerwerks  ohne  Einflufs  ist,  so  thut  man  zur 
sicheren  Erzielung  der  Wasserdichtigkeit  wohl,  sie  größer 
als  bei  den  übrigen  Fugen  zu  nehmen. 

Die  meisten  der  bisher  in  Westphalen  geschlagenen 
Dämme  haben  eine  Stärke  von  4  bis  6  Ziegelsteinlängen, 
also  von  40 — 63  Zoll  erhallen,  wobei  die  Gesammtstärke 
der  durch  den  ganzen  Damm  durchgehenden,  dem  Wasser 
zugewandten  convexen  Mörtelschichten,  da,  wo  deren  die 
wenigsten  hinter  einander  liegen,  3  —  3  Zoll  beträgt.  Bei 
,  den  vollkommen  wasserdicht  ausgefallenen  Dämmen  auf 
Bickefeld  bei  Horde,  betrug  die  Druckhöhe  42Ltr.,  die. 
Stärke  der  Dämme  sechs  Ziegelsteinlängen  und  die  jener 
Fugen  zusammen  nirgends  weniger  als  2^  Zoll.     Den  cy- 
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Imdrischen  Slreckendammen  auf  Verein.  Nachtigall  und  Auf- 
goUgewagt  hat  man  bis  zu  7  Fufs  Starke  gegeben  —  bei 
höchstens  26  Ltr.  Wasserdruck.  Noch  stärkere  Dänime  sind 
meines  Wissens  nicht  vorhanden. 

Jeder  Stein  mufs  im  Radius  der  Kugel  liegen, 
von  welcher  d^r  Damm  einen  Abschnitt  bildet.  Um  dies 
zu  erreichen,  werden,  so  weit  es  itöthig  ist^  einige  Ziegel- 
steine keilförmig  behauen.  Die  Steine  lagern  sämmtlich 
mit  der  flachen  Seite  auf  ihrer  Unterlage.  Fig.  6.  wird  die 
Art,  wie  sie  gelegt  werden,  versinnlichen. 

Ehe  man  die  unterste  Steinlage  legt',  wird  die  Gesteins- 
flftche,  auf  welcher  sie  ruhen  soll,  sorgfältig  von  Gestein- 
stöckchen  und  Schmand  befreit,  überhaupt  die  Widerlager 
abgewaschen,  damit  die  den  Damm  überall  umgebende 
Mörtellage  das  Gestein  unmittelbar  berühre. 

In  der  Regel  läfst  man  den  Damm  aus  mehren 
durch  eine  ganz  durchgehende  Mörtelfuge  ge- 
trennten Bogen  bestehen,  welche  nur  in  sich  mit  Ver- 
band gemauert  sind,  und  meist  jeder  die  Stärke  von  2  oder 
3  Ziegelsteinlängen  erhallen.    Vergl.  Fig.  6.  «r,  ä,  c. 

Zuerst  werden  alle  diese  Bogen  bis  zu  der  Höhe  der 
verlornen  Dämme  und  der  darüber  gelegten  Lutten  aufge- 
mauert,  in  welcher  Höhe  man  das  Wasserrohr  einlegt, 
welches  meist  nahe  über  der  Sireckensohle  geschiebt,  um 
auch  diesen  untersten  Theil  des  Dammes  nicht  vor  dem 
Erhärten  dem  Wasserdrucke  auszusetzen.  Von  dieser  Höhe 
an  wird  jeder  Bogen  für  sich  allein  und  zwar  der  äufserste 
zuerst  bis  zur  Firste  ganz  vollendet.  Man  mauert  dabei 
immer  von  den  Stöfsen  nach  der  Mitte  zu;  zuletzt  bleibt 
unter  der  Firste  der  Raum  der  letzten  Steinlage  übrig,  der 
(von  der  Innenseile  her)  dadurch  ausgefüllt  wird,  dafs  man 
ihn  mit  Mörtel  auswirft,  und  in  letzteren  passend  behauene 
Ziegelsleine  hineinschiebt;  auch  hierbei  fängt  man  an  den 
Stöfsen  an,  so  dafs  zum  Schlufs  in  der  Mitte  unter  der 
Firste  noch  ein  keilförmiger  Raum  auszufüllen  bleibt,   der 
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«sEiM  wdfer  ist  als  hmMi.  Mm  RSI  deMdben  in  der 
Weise  s«s,  fcCi  mm  redbls  sad  fiaks  etoeii  keüfornig  be- 
fagcgen  SleiB  (nrit  dem  slirkeren  Eade  steh  Torne)  hin- 
etnsdbiebC,  so  dafs  geoai  der  Raiia  emes  oder  Eweier 
gtiizen  Ziegeisteioe  miUen  dazwischeii  bleibt;  letztere  wer- 
den dtno  zolelzt  in  diesen  mit  Mörtel  gefällten  Raem  mit« 
telst  boteemer  Slöfser  eingetrieben.  Diese  Art,  den  Sditah 
▼on  der  concaTen  Seite  her  zn  l>ewirken,  hat  sich  toII-^ 
kommen  bewährt  ond  ersparK  die  Einmanemng  eines  Fahr- 
rohres. 

Nachdem  der  Damm  ToHendet  ist,  lafst  man  ihn  er- 
härten. Man  gönnt  ihm  dazo  gerne  mehr  ab  die  onom- 
ginglich  nothwendige  Zeitfrist  (bei  Anwendung  Ton  natör- 
fidiem  Cement  etwa  \\  Tage,  bei  Trafsmörtel  2  bis  3  Wo- 
dien),  damit  ja  nicht  nn vollständig  erhärtetes  Mauerwerk 
dem  Wasserdruck  ausgesetzt  werde;  jedodi  dörnen4bis6 
Wochen  in  allen  FäDen  genügen.  Erst  dann  schliefst  man 
das  Wasserrohr,  worauf  nun  die  Wasser  hinler  dem  Damme 
auftreten. 

Es  war  früher  in  Westphalen  allgemein  und  ist  in  ei- 
nigen Revieren  noch  üblich,  wie  es  auch  im  Erzgebirge 
bei  dem  KeilyerspQnden  geschieht,  in  den  Damm,  nahe  der 
Firste,  ein  enges  Rohr  (etwa  einen  alten  Flintenlaof) 
einzumauern,  um  nach  geschehenem  Verschlusse  des  Dam- 
es  der  durch  das  Aufsteigen 'des  Wassers  dahinter  ab- 
gesperrten Luft  einen  Ausweg  zu  geben,  der  erst  spä- 
ter verschlossen  wird.  Zur  Vertheidigung  dieser  Luftröhre 
wird  angeführt,  dafs  die  Luft  ein  feineres  Fiuidum  bilde 
als  das  Wasser,  und  leichter  durch  die  feinen  Poren  des 
Dammes  durchdringen  könne,  so  wie,  dafs  die  Luft  zu- 
sammengedruckt werde  und  daher  einen  stärkeren  Druck 
ausübe  als  das  Wasser,  auch  durch  Ungleichförmigkeit  des 
Druckes  leichter  die  Zerstörung  des  Dammes  herbeifuhren 
könne.  Aliein,  wenn  der  hydraulische  Mörtel  von  guter 
Qualität  und  vollständig  erhärtet  ist,  so  bildet  er  eine  eben 
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so  luft-  wie  wasserdichte  Masse,  und  wäre  dies  aach  nichl 
der  Fall,  so  ihäte  der  Mangel  an  Londichligkeit  doch  kei- 
oen  Ehtrag,  da  die  durcbdringende  Luft  ihre-  Kanäle  in 
der  festen  Masse  nicht  erweitern  kann.  Ferner  vermag 
auch  diese  Luft  keinen  stärkeren  Druck  auszuäbcn,  als  das . 
Wasser,  durch  weiches  sie  gedruckt  wird.  Daher  sind  die 
Luftröhre  fiberflussig  und  deren  Anwendung  tadelnswerth, 
weil  die  Einmauerung  eines  Rohres  in  der  Nähe  der  Firste 
Umstaade  macht,  und  wenn  sie  nicht  sehr  accurat'  ausge- 
Ittlirl  ist,  leicht  undicht  ausfallen  kann.  Man  ist  wohl  da- 
dorcb  darauf  gekommen,  solche  Luftröhre  für  nothwendig 
za  halten,  weil  bei  Dämmen,  die  an  der  Firste  undicht 
sind,  stets  zuerst  Luft  und  erst  nach  deren  Entweichen 
Wasser  durchdringt,  da  die  Luft  als  der  leichtere  Körper 
zunächst  der  Firste  eingeschlossen  wird.  Das  zischende 
Getöse,  welches  die  Luft  hierbei,  wie  immer,  wenn  sie  mit 
einiger  Schnelligkeit  aus  OefTnungen  ausströmt,  verursacht, 
hat  die  Freunde  der  Luftrohre  in  ihrer  irrigen  Ansicht 
bestärkt. 

An  sämmtlichen  Widerlagern,  vorzuglich  aber  nahe 
der  Firste,  kommen  Undichtigkeiten  am  leichtesten  vor. 
Auf  diese  Theile  ist  also  die  gröfste  Aufmerksamkeit  zu 
verwenden.  Es  mögen  nun  beispielsweise  die  Kosten 
folgen,  welche  einige  Dämme  der  beschriebenen  Art  ver- 
ursacht haben. 

i.    Kosten  eines  nach  dem  Cylindermantel  con* 

struirten  Dammes  auf  Friederika  bei  Bochum 

(1846). 

Böhe  der  Strecke  (eines  Querschlages)    ...  80  Zott 

Weile  derselben 40  - 

Starke  des  Dammes:  4  Ziegelsteine      ....  40  •*- 

Gröfster  Radius 240  - 

Bohe  der  Vorderfläche 92  - 

Breite , 52  - 

3  * 
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Höhe  der  Hinterfiäche .    110  Zoll 

Breite 68    - 

1)  Zum  Ausbauen  der  Widerlager  60  Schichten  zu  11  Sgr. 

22Thlr.  —Sgr. 

2)  9  Maurerschichlen  zu  18  Sgr.     ...      5     -     12    - 

3)  34  Schichteh  zu  9  Sgr.  für  Handlanger 

und  Materialien -Transport     ....    10    -      6   - 

4)  An  Mauermaterialien: 

2400  Stück  Ziegelsteine  zu  5  Thlr.%0  12    -  —    - 

22  Scheffel  Trafs  zu  16  Sgr.     ...  11     -  22    - 

H      -       Kalk  zu   7  -       ...  2    -  17    - 

16      -       Sand  zu   2-       •-.  *-  2- 

5)  Ein  gufseisernes  Rohr,  5'  lang,  3"  weit, 
mit  Schliefsplatte  und  4  Schrauben,  130 

Pfd.  zu  50  Thlr.  %o •      6    -     15    - 

tT  -     14    - 

Dieser  Damm  fiel  wegen  schlechter  Widerlager  nicht 
dicht  aus  und  ist  durch  den  in  Fig.  8.  gezeichneten,  gut 
gelungenen  Damm  ersetzt  worden,  zu  dem  Steine  und 
Wasserrohr  wieder  verwendet  wurden. 


2.    Kosten  eines  nach  der  Kugeloberfläche  con- 

struirten  Dammes  auf  Verein.  General  und 

Erbstollen  bei  Bochum  (1846). 

Höhe  der  Strecke  (eines  Querschlages)    ...  80  Zoll 

Weite  derselben 50  - 

Stärke  des  Dammes:  6  Ziegelsteine      ....  63  - 

Gröfster  Radius .  147  - 

Höhe  der  Vorderfläche 80  - 

Breite 50  - 

Höhe  der  Hinterfläche 144  - 

Breite 88  - 
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1)  Zum  Aushauen  der  Wideriager  und  Herstellen  von  3 
verlorenen  Dämmen  aus  Brettern  und  Letten,  94  Schich- 
ten zu  131  Sgr.        ........    42ThIr.  9Sgr, 

2)  Honorar  des  Maurermeisters  ....      2    <*-     15   -> 

3)  13  Schichten  zu  22  Sgr.  zum  Hauern 

des  Dammes 9    .     16   .,. 

4)  22  Schichten  zu  10  Sgr.  zum  Mörtel- 
bereiten       7    •     10   - 

5)  49  Schichten  zu  10  Sgr.  für  Handlanger 
und  Materialien -Transport  (2300  Ltr. 
Förderlänge  unter  Tage)      ....     16    -     10   - 

6)  An  Mauermaterial : 

4000  Stück  Ziegelsleine  zu  7  Thlr.%^  28  -  —  - 

52  Scheffel  Trafs          zu  12|Sgr.  22  -  3  - 

25       -       Kalk            zu    9     -  7  -  15  - 

24      -       Ziegelmehl  zu    2     -  1  .  18  - 

7)  Ein  gufseisernes  Rohr,  6'  4"  lang,  5" 
weit,    mit  SchliefsplaUe,    370  Pfd.  zu 

38Thlr.  Vco    . 14  -  2  . 

An  Fracht  für  dieses  Rohr       ...    —  -  20  - 

Ein   geschmiedeter  Verdichtungskranz 

und  4  Schrauben,  6  Pfd.  zu  3  Sgr.      ,    —  -  18  - 

152  -  16  - 

3.    Ehesten  der   nach    der   Kugeloberfläche  con- 

stroirten  Dämme  bei  dem  von  Franzisca  Tiefbau 

hergestellten  Umbruch  des  Lösungs-Querschlags 

nach  Verein.  Friedrichsfeld  bei  Witten. 

Hohe  des  Querschlags 80  Zoll 

Weite       ,  40  - 

Starke  beider  Dämme:  3  Ziegelsteine  ....  30  - 

Gröfster  Radius  beider  Dämme^ 400  - 

Höbe  der  Vorderflächen 80  - 

Breite 46  - 

Höbe  der  Hinterflächen 90  - 

Breite 50  - 
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a.   Kosten  des  sudlichen  Dammes  (1849)   siebe 
die  vordere  Ansiebt  Fig.  7. 

1)  Für  Aushauen  der  Widerlager  iip  Schieferlhon  24  Schich- 
ten zu  13  Sgr.    ......    lOThlr.  12Sgr.  —Pf. 

2)  Maurerlohn  OSchicblen  ä  13  Sgr.     3    -    27 

3)  Hörtelbereitung,  Handlangen  und 
Materialien-Transport  unter  Tage, 

18  Schichten  zu  13  u.  3  zu  11  Sgr.     8    -    27 

4)  An  Mauermaterialien:        *^ 

1250St.  Ziegelsleine  zu  7iThlr.%o  9  -  11    -  3- 

21  Scheffel  Trafs    zu      15  Sgr.  10  -  15   -  — - 

24Cubf.gelöschtenKalk   l^Sgr.  1  -  6-  — - 

5)  Zum  Sieben   der  Kohlenasche   3 

Schichten  zu  13  Sgr 1     -      9 

6)  Materialien-Transport  über  Tage       2    -    — 

Desgleichen  im  Schachte     .    .      2    -    —   -    —  - 

7)  Ein   gufscisernes  Rohr  von  15" 

Weite  586Pfd.  zu38Thlr.  %o  •    21-17-      6- 

Verdichtungskranz  dazu  und  8 
Schrauben  10  Pfd.  zu  4  Sgr.    .    .       1     -     10 

UmiYickelung  des  Kranzes  mit 
getheertem  Hanf      .     .    .    •    .    —    -      3 

8)  Schmiedekosten:    47  Spitz-   und 

Steineisen  zu  schärfen,  zu  3  Pf.     —    -     11    -      9- 


72-29      6- 
b.  Kosten  des  nördlichen  Dammes  ohne  Wasser- 
rohr (1850). 

1)  Ffir   das  Aushauen    der  Widerlager   im  Sandstein  36 
Schichten  zu      ......     15Thlr.  18Sgr.  -^Pf. 

2)  Maurerlohn  74  Schichten  zu  15  Sgr.    3-22-6- 

3)  Mörtelbereilung,  Handlangen  und 
Materialien-Transport  in  der  Grube, 
14^Schichtenzullu.4zulOSgr.      6    -     19    -      6 - 

4)  An  Mauermaterial: 

1100St.Ziegelsteinezu7iThlr.  %o   8    -      7    -      6^ 

34    -      7   -      6- 
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Transport    34Tbln  7Sgr,    6Pf. 

iSScbcffelTrafs    zu      IbSgr.     9    -  —   -     — - 

21CubrgelöschlenKalk   l^Sgr.    1     -  1    -      6- 

5)  4  Schichten  zum  Kohlenasche-Sie- 
ben ä  10  Sgr 1     -     10 

6)  Materialien-Transport  über  Tage       1    -    20 

Desgleichen  im  Schachte      .     .      2    -    — , 

7)  Schmiedekosten:  144Eisenza  schar- 
re« zu  3  Pfd 1    -      6 

50    -    15   . 

4.   Kosten  des   nach   der  Kugeloberflache   con- 
struirten  Dammes  im  nördlichen  Querschlage 
?on  Verein.  Friedrichsfeld  bei  Witten  (1850). 

Dimensionen  sämmtlich  wie  bei  No.  3.,  nur  dals  der 

Damm  4  Ziegelsteine  =  40'^  stark  ist. 

1)  Für  das  Aushauen    der  Widerlager   im  Sandslein    zu 
15Sgr 20Thlr.  — Sgr.  --Pf. 

2)  Maureriohn  13 Schichten  zu  14Sgr.    6    -      2 

3)  Mörtelbereilung  u.  s.  w.  30i  Schich- 
ten zu  11  Sgr 11     -  5    -      6- 

4)  Mauermaterial: 

2400St.  Ziegelsleine  zu  7^  Thlr.%^  48    -     — 

39  Scheffel  Trafs    zu      15Sgr.    19    -  15    -    — - 

46  Cubf.  gelöschten  Kalk   USgn     2    -      9 

5)  5  Schichten  zum  Sieben  der  Slein- 

kohlenasche  zu  10  Sgr.     •    ;    .      1    -    20 

6)  Materialien-Transport  über  Tage      2    -    — 

Desgleichen  im  Schachte     .     .      3    -  —    -    —  - 
I)  Ein  gufseisernes  rundes  Rohr  von 

3iZollWeite,60Pfd.zu38Thlr.%,  2    -  8-      5- 

Dazu  ein  Verdichtungskranz  und 

4  Schrauben  2i  Pfd.  zu  4Sgr.  .    .    _    -  10   -    — - 

Verdichtungsmalerial   ( Hanf, 

TheerundEisenkitl)     ....     —    -  2   -      6- 
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8)  Schmiedekosten  für  Schärfung  von 

180  Eisen  zu  je  3  Pf.      .    .    .      <Thlr.  15Sgn  —Pf. 

87    -    27    -  .    5  - 

5.    Kosten  eines  Dammes  auf  der  Zeche  Louisen- 
glück bei  Witten,   in  der  Sumpfstrecke  im  Flötze 
No.  3.  beim  Schachte  Jupiter  (1847). 
Das  Flölz  fällt  mit  50°  ein  und  ist,   einschliefslich  ei- 
nes beim  Streckenbetriebe  nachgerissenen  Nachfalles   auf 
dem  Liegenden,  4ß'*  mächtig.    Die  verdämmte  Strecke  war 
mit  10'  (flacher)  Höhe  aufgefahren.    Der  Damm  hat  an  sei- 
ner Vorderfläche  48"  Breite  (senkrecht  auf  die  Palllinie 
gemessen)  und  1"  Busenhöho  auf  jeden  Fufs  Sehnenlänge. 
Die  Kosten  waren: 

1)  An  Arbeitslohn  für  das  Aushauen  der  Widerlager,  das 
Mauern  u.s.w llThlr.    5Sgr.  6  Pf. 

2)  An  Mauermaterial: 

1200Sl.Ziegelsteinezu7Thlr.%o     8    -     12 

löSchefl'elTrafs    zu      15Sgr.    7    -     15   -    — - 
17Cubf.gelöschlenKalkHSgr.  —    -    25-      6- 

3)  Das  eingemauerte  Wasserrohr  war 
noch    vorräthig    und    verursachte 

keine  besonderen  Ausgaben       .    —    -    — 

-       -     ^  27    .""28 

Vergleicht  man  die  Kosten  dieser  Mauerdämme  mit 
den  Kosten  der  Sächsischen  Keilverspünden,  denen  sie  in 
Betreff  der  Form  gleichen  *),  und  auch  mit  anderen  höl- 
zernen Dämmen  verschiedener  Art,  so  stellen  sich  die 
Mauerdämme  ökonomisch  -entschieden  vortheilhafter  heraus, 
namentlich  für  Wesiphalen,  wo  das  starke  Holz  sehr  hoch 
im  Preise  steht. 


*)     Vergl.  Archiv  Bd.  XIV.  S.  84  o.  flgd.  und  das  Freiberger  Jahr- 
buch fdr  den  Berg-  und  Huttenmann  1859.    TabeUe  zu  S.  II. 
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Die  Wirkung  der  Mauerdämme  giebt  bei  grofsen  wie 
bei  geringen  Druckhöhen  der  der  Keilverspunden  nichts 
nach,  und  erstere  haben,  da  sie  aus  Stein  bestehen,  viel- 
leicht noch  den  Vortheil  der  gröfseren  Dauerhaftigkeii. 
Vor  allen  Gattungen  nicht  gewölbearlig  construirter  Holz- 
dämme haben  sie  unstreitig  den  Vorzug  gröfserer  Wir- 
kungsfähigkeit. 

Schliefslich  wird  noch  von  den  Auskunft smiUeln 
zu  reden  sein,  für  den  Fall,  dafs  der  Mauerdamm 
nicht  geräth. 

Es  ist  alsdann  vor  allen  Dingen  die  Ursache  des  Mifs- 
Ungens  zu  erforschen.  Besteht  diese  in  Feigheit  der  Wi- 
derlager, in  fehlerhafter  Mauerung,  oder  in  mangelhafter 
Austrocknung  des  Mauerwerks  (Fehler,  die  bei  geübten 
Arbeitern  und  gewissenhaftem,  erfahrenem  Aufsichtspersonal 
nicht  vorkommen  dürfen),  so  ist  es  das  Beste,  rückwärts 
von  dem  mifsrathenen  Damme  einen  zweiten  zu  schlagen, 
•oder,  wenn  dies  nicht  zulässig  ist,  den  fehlerhaften  abzu- 
brechen und  durch  einen  neuen  zu  ersetzen.  Liegt  der 
Fehler  aber  daran,  dafs  das  begrenzende  Gestein  nicht 
allerwärts  hinlänglich  geschlossen  ist,  während  der  Damm 
selbst  nebst  seinen  Widerlagern  dicht  ist,  so  kann  man 
meist  dadurch  nachhelfen,  dafs  man  die  nicht  geschlosse- 
nen Partien  des  Gesteins  weghaut  und  durch  wasserdichtes 
Mauerwerk  ersetzt. 

Letzterer  Fall  trat  z.B.  bei  dem  Generaler  Damm 
ein,  dessen  Kosten  oben  mitgetheilt  wurden.  Der  Quer- 
schlag,  in  dem  er  steht,  war  von  Norden  nach  Süden  an 
einer  Hauptverwerfungskluft  aufgefahren  und  hatte  plötz- 
lich etwa  10  Cubikfufs  Wasser  erschroten,  die  man  abzu- 
dämmen beschlofs.  Der  Damm  konnte  nur  in,  dem  Quer- 
schlege  selbst  angebracht  werden,  die  Widerlager  wurden 
am  östlichen  Stofse  im  Sandstein,  am  westlichen  imSchie- 
ferthon  ausgehauen,  die  der  Firste  und  Sohle  wurden  von 
der  Kluft  durchschnitten.     Der  Damm  gelang  vollständig, 
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allein  über  demselben  quollen  die  angespauiilen  Wasser 
,  durch  die  Kluft  hervor,  bahnten  sich  in  deren  lettigen  Aus** 
fullungsmasse  einen  Weg,  und  sprudelten  nach  einiger  Zett 
wieder  in  der  vorigen  Quantität  hervor.  Nachdem  ein  Ver- 
such, die  Spalte  mit  Letten  und  einer  sorgfältigen  Verkei** 
lung  aus  trockenem  Holze  zu  verdichten,  insofern  mife-* 
lungen  war,  als  die  Wasser  sich  daneben  neue  Oeffiiungen 
bildeten,  so  griff  man  zu  folgendem  Verfahren. 

Ganz  nahe  beim  Damme  kommt  ein  Flötz  vor,  wel- 
ches an  der  Kluft  abschneidet,  in  diesem  machte  man  seit-* 
wärts  ein  UeberhdUen,  fuhr  darin  söhlig  bis  an  die  Kluft 
auf,  und  teufte  dann  in  dieser  bis  auf  den  Damm  ab.  In 
diesem  Untersichbrechen  wurde  dann  der  in  Fig.  9.  m 
einem  senkrechten  Durchschnitte  dargestellte  pyramidale 
Körper  aus  Ziegelsteinen  mit  Trafsmörtel  auf  deih  Damm 
aufgemauert.  Unten  hat  dieser  Körper  die  ganze  Breite 
des  Dammes,  ^ach  oben  verjüngt  er  sich  bis  zu  3^Fuf6; 
er  ist  20Fufs  hoch  und  greift  an  der  Sudseile  mit  zwei 
Vorsprüngen  je  20  Zoll  weit  in  das  Kluftgebirge.  Bei  der 
ganzen  oberen  Hälfte  dieses  Aufsatzes,  welcher  eine  was*^ 
serdichte  und  ganz  vollständige  Ausfüllung  des  Untersich** 
brechens  bildet,  zeigte  sich  die  Ausfüllungsmasse  fest  und 
geschlossen.  Während  dieser  Arbeiten  liefs  man  die  WsiSr- 
ser  durch  das  Wasserrohr  des  Dammes  abfliefsen;  nach 
vollständiger  Erhärtung  dßs  neuen  Mauerwerks  schlofs  man 
das  Rohr,  und  Damm  und  Aufsatz  ergaben  sich  als  voll- 
kommen wasserdicht.  Der  Damm  liegt  34  Ltr.  unter  Tage 
und  die  Druckhöhe  beträgt  ungefähr  30  Ltr. 

» 

b.     Wasserdichte   iMauetdämine   in    Schächten. 

Es  sind  zwei  Fälle  zu  unterscheiden,  je  nachdem  der 
untere  Theil  des  Schachtes  gegen  obere,  oder 
der  obere  Thcil  gegen  von  unten  andringende 
Wasser  sicher  zu  stellen  ist. 

i.    Der   erste   Fall   ist   der  einfachere.    Derselbe 
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lomml  nameniiich  bei  den  im  Kreidegebirge  stehenden  und 
bis  an  das  SteinkoKlengebirge  niedergebrachten  Schürf- 
schachten  vor,  welche  für  den  Betrieb  nicht  mehr  gebraucht 
werden ,  und  nach  $.  4.  der  bergpoHzeilichen  Verordnufl^ 
Tom  19.  Juni  1846  in  der  Art  verdichtet  werden  mässen, 
dafs  „dem  Eindringen  der  Wasser  des  Hergellagers  in 
das  nnierliegende  Steinkohlengebirge  vorgebeugt  werde." 

Das  zweckmafsigste  Verfahren  durfte  in  diesem  Falle 
nach  des  Verfassers  Ansicht  darin  bestehen,  in  dem  SteiiT- 
kohlengebirge  ein  nach  oben  convexes  Gewölbe  g  Fig.  10. 
zu  schlagen,  welches  nach  der  Kugelform  construirt  ist 
und  in  den  vier  Schachtstöfsen  seine  Widerlager  findet. 
Dieses  Gewölbe  wird  sich  von  einem  kugelförmigen  Strek- 
kendamme  nur  dadurch  unterscheiden,  dafs  es  statt  der 
senkrechten  eine  horizontale  Stellung  erhält,  daher  nach 
Art  der  Kellergewölbe  auf  Chablone  aufzuführen  ist.  Es 
mofs  so  tief  unter  die  Aufiagerungsflache  der  Kreideforma« 
tion  gelegt  werden,  dafs  es  im  Steinkohlengebirge  in  fe^ 
stem,  von  Klüften  freiem  und  geschlossenem  Gesteine  seine 
Widerlager  erhält,  lieber  dem  Gewölbe  ist  der  Schacht 
im  Steinkohlen-  und  noch  2  bis  3  Ltr.  im  Kreidegebirge 
aufwärts,  nach  der  im  nächsten  Abschnitte  bescbriebenen 
Methode  wasserdicht  auszumauern  C/f),  damit  den  Was* 
Sern  der  oberen,  stark  zerklüfteten  Formation  das  Ein-* 
dringen  in  die  untere  unmöglich  werde.  Während  der 
Herstellung  dieses  Hauerwerks  sind  die  Wasser  sorgfaltig 
abzufangen  und  durch  ein  in  das  Gewölbe  einzumauerndes 
Rohr  a  (Fig.  10.)  in^  den  Sumpf  d  unter  dem  Gewölbe  zo 
fuhren,  aus  welchem  sie  mittelst  einer  Saugepumpe  zu  Tage 
gehoben  werden.  Das  Steigerohr  dieser  Pumpe  darf  nicht 
eingemauert  werden,  weil  die  beim  Gange  der  Pumpe  un- 
vermeidlichen Erschütterungen  der  Festigkeit  des  Gemäuers 
schaden  würden;  man  mufs  daher  ein  weites  gufseisernes 
Rohr  in  das  Gewölbe  einmauern  und  durch  dieses  das 
Pumpenrohr  c  fainabreichen  lassen.    Der  Sumpf  d  mufs  so 
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grofs  sein,  dafs  er  die  Zuflösse  van  einigen  Stunden  au^ 
nehmen  kann,  damit  kleine  Unterbrechungen  des  Pumpen- 
ganges der  Mauerung  nicht  schädlich  werden.  Wenn  die 
Mauerung  fertig  nnd  erhärtet  ist,  zieht  man  die  Pumpe  auf, 
raubt  die  nicht  fest  gemauerten  Stucke  des  WassereinfalU 
rohres  und  verschliefst  die  eingemauerten  Rohre  a  und  h 
von  oben  durch  Aufschrauben  von  Schliefsplatten  mit  einem 
Verdichlungsmaterial  Zum  besseren  Verschlufs  ist  es  zweck- 
'  mtfsig,  Röhren  anzuwenden,  deren  oberer  Theil  sich  nach 
oben  konisch  erweitert  und  in  diese  einen  hölzernen  Pfro- 
pfen zu  treiben,  über  welchem  dann  noch  die  Schliefsplatte 
angebracht  wird. 

Bei  den  in  der  Wirklichkeil  ausgeführten  Schachtver- 
dämmungen dieser  Art  ist  nicht  ganz  nach  dieser  Methode 
verfahren  worden.  So  hat  auf  der  jetzt  mit  der  Zeche 
Verein.  Germania  consolidirten  Mulhung  Theodor  bei 
Witten  der  Damm  lediglich  in  einem  Tonnengewölbe  be- 
standen, dessen  Widerlager  einander  gegenüber  in  2  Stö*- 
fsen  ausgehauen  waren  (1848).  Auf  der  Zeche  Verein. 
Carlsglück  bei  Dortmund  (1849),  wo  man  einen  7'  6" 
langen,  6'  weilen  Schurfschacht  20  Ltr.  tief  durch  die  hier 
19  Ltr.  starke  Kreideformation  bis  in  das  Kohlengebirge 
niedergebracht  und  in  letzlerem  ein  Lachter  unter  erslerer 
nach  Norden  und  Süden  querschlägig  aufgefahren  hatte, 
liefs  sich  dieser  Querschläge  wegen  das  projectirle  Kuppel- 
gewölbe auch  nicht  anbringen.  Man  mauerte  mit  geraden 
Stöfsen  den  Schacht  A'  hoch  von  der  Sohle  wasserdicht 
aus  und  liefs  ein  Tonnengewölbe  am  östlichen  und  west- 
lichen Slofse  auf  dieser  Mauer  Widerlagern,  während  die 
Mauer  am  nördlichen  und  südlichen  Stofse,  die  Querschläge 
vollends  .verschliefsend ,  an  diesem  Gewölbe  vorbei  in  die 
Höhe  geführt  wurde,  um  für  ein  zweites,  an  diesen  2  Stö- 
fsen gegen  das  erstere  öber's  Kreuz  gespanntes  Tonnen- 
gewölbe, die  2  Widerlager  abzugeben.  Dieser  obere  Bo- 
gen liegt  im  Bereiche  der  Kreideformation.    Beide  Bogen 
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haben  3^  Radius  und  die  Stärke  von  2  Ziegelsteinlangen; 
dieselbe  Stärke  bat  die  Mauer  an  den  Stöfsen.  Das  un- 
tere Gewölbe  hat  hölzerne  Chablonen,  die  natürlich  stecken 
geblieben  sind;  der  Raum  zwischen  beiden  Gewölben  ist 
mit  Mauerwerk  ausgefüllt,  dem  man  die  Form  gab,  dafs 
es  zugleich  die  Schablone  fjiir  den  oberen  Bogen  bildete. 
Obschon  die  Wasserzuflusse  in  diesem  Schachte  45  Cubf.  pro 
Minute  betrugen,  wurden  doch  keine  Rohre  eingemauert, 
sondern  man  liefs  in  beiden  Bogen  in  der  Mitte  eineOeff- 
nung,  durcb  die  das  12zöilige  Pumpenrohr  hinabreichte 
niid  zugleich  die  Wasser  auf  die  Schachtsohle  fielen.  Nach 
Vollendung  aller  übrigen  Arbeiten  zog  man  dann  das  Rohr 
auf,  schtois  rasch  beide  Gewölbe  und  floh  vor  den  nun 
sofort  aufsteigenden  Wassern. 

Bei  den  (Kindermann'schen)  Bohrschächten 
von  32 — 36"  Durchmesser,  wo  der  Raum  zum  Wölben  zu 
enge  ist,  mauert  man  den  ganzen  im  Steinkohlengebirge 
ausgehauenen  Raum  mit  wasserdichtem  Mauerwerk  aus,  und 
fillt  noch  3  Ltr.  darüber  im  Kreidegebirge  den  Bohrschacht 
mit  Beton.  Ein  Beispiel  giebt  die  im  Winter  1846—1847 
Yorgenommene  Verdichtung  des  zur  Entblöfsung  des  ge- 
mutheten  Flötzes  niedergebrachten  Bohrschachtes  auf  Sie- 
ges kröne  bei  Bochum.  Jedoch  gestalten  die  Wasser* 
Zuflüsse  nicht  immer  das  Ausmauern  und  man  ist  oft  ge- 
nothigt,  die  ganze  Verdichtung  lediglich  mit  Beton  vorzu- 
nehmen, der  entweder  in  einem  mit  Bodenventil  versehenen 
Gefafse  oder  in  Säcken  eingebracht  wird.  Letztere  Me- 
thode fand  z.B.  1847  auf  Rudolf  bei  Bochum  Anwen- 
dung, nachdem  der  Bohrschacht  den  Zweck  der  Entblö- 
fsung des  gemutheten  Flötzes  zum  Augenscheine  erreicht 
hatte. 

2.  Minder  einfach,  ist  das  Verfahren,  wo  Wasser 
abgedämmt  werden  müssen,  die  von  unten  auf- 
zusteigen drohen. 

Der  einzige,  bis  jetzt  im  Westphälischen  Hauptdistrikte 
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vorgekommene  Fall  dieser  Art  ist  folg^der:  Als  man  auf 
der  Zeche  Verein.  Nachtigall  und  Aufgottgewagt 
den  saigern  Schacht  Herkules,  am  eine  tiefere  Sohle  zu 
fassen,  weiter  abteude,  wurden  bei  59  Ltr.  Teufe,  nämlich 
15  Ltr.  unter  der  ersten  Tiefbausohle,  in  einer  an  sich  un«* 
bedeutenden.  Sprungkluft  beträchtliche  Wasserzuflusse  an- 
gehauen: 26,1  Kubikfufs  pro  Minute,  die  mit  Schnelligkeit 
im  Schachte  aufstiegen.  Nur  durch  die  schleunige  Her- 
stellung eines  Streekendammes  und  die  sofortige,  glück- 
licherweise in  Betreff  der  vorhandenen  Maschinenkraft  zu- 
lässige Vermehrung  der  Pumpen,  wurde  die  Grube  vor 
dem  Ersaufen  geschützt.  Zwar  verminderten  sich  diese 
Zuflüsse  innerhalb .  zwei  Wochen  bis  auf  16,  und  später 
noch  bis  auf  13  Kubikfufs  pro  Minute,  allein  die  Weiter- 
abteufung  des  Herkules  -  Schachtes  erschien  dennoch  — 
auch  mit  Rücksicht  auf  die  Nähe  der  Ruhr  —  bedenklich, 
und  man  enlschlofs  sich,  die  tiefere  Lösung  der  Grube 
mittelst  zweier  tonnlägigen  Schächte  zu  bewirken,  den  un- 
teren Theil  des  Herkules -Schachtes  aber  Preis  zu  geben, 
und  durch  wasserdichte  Mauerung  von  dem  Grubenbaue 
abzusperren. 

Letzteres  bewirkte  man,  wie  Fig.  H.a.  in  einem  senk- 
rechten Durchschnitte  darstellt,  durch  ein  nach  unten  con- 
vexes,  40  Zoll  starkes  Gewölbe  »,  welches  auf  einem  zwei- 
ten 30 Zoll  starken,  nach  oben  convexen  Gewölber  ruht. 
Beides  sind  Tonnengewölbe,  deren  Widerlager  in  den  lan- 
gen Schachtstöfscn  liegen.  Der  Schacht  ist  29'  lang  und 
10'  weit.  Auf  letztere  Breite  haben  die  Gewölbe  12  Zoll 
Spannung  erhalten.  Sie  greifen  da,  wo  die  Kluft  den  Schacht 
durchsetzt,  mit  einer  schwalbenschwanzförmigen  Erweite- 
rung X  (Fig.  11.  b.)  20  Zoll  in  die  kurzen  Stöfse  über. 
Die  Kluft  wurde  vor  Beginn  der  Mauerung  ausgespundet. 
Die  Gewölbe  sind  aus  Ziegelsteinen  mit  Trafsmörtel  her- 
gestellt. Mit  gleichem  Material,  aber  mit  horizontalen  Stein- 
lagen, sind  die  Räume  y  und  z  zwischen  den   Gewölben 
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aasgefullt.  Das  gerammte  Mauerwerk  wurde  zuerst  fdr  die 
eine  und  demnächst  für  die  andere  Hälfte  der  Schacht- 
lange  ansgeführt.  Man  mauerte  zwei  gufseiseme  Sang«- 
tohre  mit  ein,  ein  8-  und  ein  i2zöU]ges,  durch  welche 
während  der  Arbeil  die.  Wasserhallung  bewerkstelligt  wurde. 
Da  diese  Rohre  durch  den  Gang  der  Pumpen  vibrirten,  so 
sah  man  sich  genöthigt,  in  dieselben  Röhren  von  dünnem 
Eisenblech  einzuhängen,  letztere  als  Saugeröhre  zu  be- 
nutzen und  oberhalb  .der  Gewölbe  dur'ch  lederne  Hosen 
an  die  Kolbenrohre  zu  befestigen.  "Weil  das  untere  Ge« 
wölbe  nur  15  Zoll  läber  der  Schachtsohle  liegt,  also  nur 
em  sehr  kleiner  Sumpf  blieb,  so  hatte  man  an  dem  einen 
der  eingemauerten  Rohre  oberhalb  der  Gewölbe  einen 
Habn  angebracht,  um  bei  etwaigem  Stillstand  der  Pumpen 
die  aufsteigenden  Wasser  über  die  Gewölbe  treten  lassen 
zu  können. 

lieber  den  Gewölben  wurde  die  Ausmauerung  s 
(Fig.  11.  6.)  der  Kluft  noch  auf  eine  Höhe  von  32  Zoll, 
nämlich  bis  wo  der  Schieferthon ,  in  welchem  die  Wider-* 
bger  liegen,  aufhört,  fortgesetzt,  und  sowohl  die  beiden 
kurzen  als  auch  der  ein  wenig  gebräche  östliche  lange 
Schachtstofs,  auf  eine  gleiche  Höhe  wasserdicht  ausge- 
mauert. Die  beiden  eingemauerten  Rohre  wurden  nach 
vollendeter  Erhärtung  der  Mauer  etc.  nach  einander  ge- 
schlossen ,  und  zwar  das  erste  mittelst  aufgeschraubter 
Schliefsplalte,  das  zweite,  welches  einen  sich  nach  oben 
verjüngenden  konischen  Theil  hat,  mittelst  eines  aufwärts 
gezogenen  Holzpflockes  und  demnächst  gleichfalls  mit  ei- 
ner ScUiefsplatte.  Anfangs  zeigte  sich  die  Verdammung 
vollkommen  dicht,  nach  zwei  Tagen  aber  bemerkte  man, 
dafs  circa  3  Kubikfufs  Wasser  pro  Minute  an  den  Stöfsen 
dem  Mauerwerk  vorbei  in  den  Schacht  heraufdrangen,  die 
sich  noch  bis  circa  4  Kubikfufs  vermehrt  haben;  es  sind 
also  9  Kubikfufs  Wasser  abgesperrt,  deren  muthmafsliche 
Dmckhöhe  57  Ltr.  beträgt.    Daft  die  Arbeit  nicht  vollstän- 
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dig  gelangen  ist,  liegt  sichtlich  nur  an  der  nicht  hinrei- 
chenden Geschlossenheit  des  Nebengesteins,  einem  Uebel* 
Stande,  dem  zu  entgehen  in  diesem  Falle  nicht  möglich  war. 

Die  beschriebene  Verdammung  wurde  in  den  Monaten 
März  bis  August  1847  ausgeführt  und  hat  ungefähr  1000 
Thir.  gekostet;  die  Maurerarbeit  excl.  Anschaffung  und  Ein-« 
förderung  der  Materialien  war  zu  96  Thlr.  von  dem  Maurer- 
meister Wo  ritz  contractlich  übernommen  worden. 

Es  mögen  über  diese  Art  der  Verdammung  noch  fol- 
gende Bemerkungen  hier  eine  Stelle  finden.  In  Schäch- 
ten, wo  die  Länge  minder  beträchtlich  ist  im  Verhältnifs 
zur  Weite,  verdient  ein  nach  der  Kugeloberfläche  con- 
struirtes  Kuppelgewölbe  den  Vorzug  vor  dem  Tonnenge- 
wölbe, weil  es  in  allen  4  Stöfsen  widerlagert.  Zur  Unter- 
stützung des  nach  unten  convexen  Hauptgewölbes  dürfte, 
wenn  der  Druck  fortdauernd  und  ausschliefslich  von  unten 
wirkt,  die  Chablone  allein  genügen,  da  das  erhärtete  Mauer- 
werk durch  den.  Wasserdruck  gegen  seine  Widerlager  ge- 
prefst  wird  und  keiner  Unterstützung  mehr  bedarf.  Zu 
gröfserer  Sicherheit  könnte  man  die  Chablone,  wie  Fig.! 2, 
im  Querprofil  zeigt  und  wie  es  damals  für  den  Herkules- 
Schacht  auch  in  Vorschlag  gekommen  ist,  aus  concav* 
bogenförmig  neben  einander  gelegten,  geschnittenen  Höl- 
zern nn  herstellea,  welche  etwa  von  3  zu  3  Fufs  durch 
oben  ausgerundete,  auf  die  Schachtsohle  fundamentirte 
Tragemauern  m  unterstützt  werden,  in  denen  für  die  Was- 
ser ein  Durchlafs  w  ausgespart  wird. 

n.     Die  wasserdichte  Ausmauerung. 

a.     Der   Strecken. 

Sollen  Strecken  wasserdicht  ausgemauert  werden,    so 

sind  Stöfse,  Firste  und  Sohle  auszumauern,  gleich 

viel,  von  woher  die  Zuflüsse  kommen  mögen,   indem  sich 

letztere  sonst  ober-  oder  unterhalb  des  Mauerwerks  einen 
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Attsweg  in  die  Strecke  suchen.  Aach  mofs,  wenn  die  Ans«^ 
naoermig  wirks«n  ^in  soll,  dieselbe  nach  beiden  Seiten 
iiifi  bis  In  TolttEommen  geschlossenes  Gdurge  fortgesetil 
werden. 

Dme  Art  Mauerung  findei  ihre  geeignetste  Form  in 
der  Ellipse.  Da  dieseUie  sieb  aur  durch  die  Anwendong 
hydraulischen  statt  gewöhnlichen  Mörtels  von  der  sonstiges, 
»denriris  sdbon  ausfuhrli^  beschriebenen  Streckenaus- 
naneraflg  ontersidieidet,  so  braol;ht  hier  nichts  weiter  dar^ 
ttker  gesagt  zu  werden.  Doch  benatze  ich  die  Gelegen* 
ytfdmn  zu  erinnern,  dafs  nach  richtigen  Betriebsprin* 
#»  bei  Tiefbauen  sämmtliche  in  Verwerfungen  stehenden 
StredEenlheile  wasserdicht  ausgemimert  werden  mäfsten. 
ffieranf  wird  y  wenn  die  Zuflüsse  anf  der  fraglichen  Stdie 
Bkdit  sehr  stark  sind,  seitot  bei  Hauptstredien  meistens 
noeh  ?iel  zu  wenig  Gewicht  gelegt,  und  doch  Sollten  schon 
die  HelzmMsen ,  die  an  solchen  Punkten  zur  Auszhnme- 
nmg  und  zu  deren  fortdauernder  Instandhaltung  verschwen- 
det werden,  ein  Fingerzeig  sein ,  dafs  dort  ein  soliderer 
Grobenaasbau  zweckentsprechender  wäre. 

b.    Die   wasserdichte   Ausmauerung   der   Schächte. 

Da  in  Westphalen  bisher  noch  keine  tonnlägigen  Schichte 
vi^asserdieht  ausgemauert  worden  sind,  so  kann  ich  mich 
Uer  fägHch  auf  die  saigeren  beschranken,  um  so  mehr, 
ds  die  Modificationen ,  welche  bei  den  för  letztern  beste- 
llenden Regeln  in  ihrer  Anwendung  auf  tonnlagige  Schächte 
eintreten  wurden,  sich  von  selbst  ergeben. 

Die  Mauerung,  welche  in  den  seigeren  Schächten  zur 
Verwahrung  der  Stöfse  gegen  Wasserandrang  und  zugleich 
gegen  Einsturz  angebracht  wird,  hat  in  horizontaler  Rich- 
tang  dem  Wasser-  und  dem  Gebirgsdrucke  Widerstand  zu 
l^ten,  mufs  also  die  Gestalt  eines  horizontalen 
fiewölbes  erhalten.  Da  indessen  die  Steine,  wenn  man 
sie  anf  die  hohe  Kante  stellte   (vergL  Gätzschmann's 
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AideiluDg  zur  Grubenmauenrog,  Ttf.XIX.  Fig.  129)  eine 
minder  stabile  Lage  bekimen,  aodi  auf  diese  Weiae  das 
erförderliche  Ganz-Hindurehgehen  horizontaler  Fageo  niebt 
zu  erreichen  wäre,  and  der  Verband  Schwierigkeiten  ma» 
chen  wurde:  so  wird  krummstirnige  Schelbennaoe- 
rong  angewendet,  die  einzige  Form,  welche  allen  An- 
forderungen zugleich  entspricht'*'). 

Das  Einlegen  von  Spannbogen  und  Spannsehichteo, 
welches  schon  bei  der  nicht  wasserdichten  Scfaachtausmaae- 
mog  längst  als  überflüssig  erkannt  ist,  mufs  bei  der  was» 
serdichten  als  durchaus  verwerflich  angesehen  werden,  da 
diese  Spannbogen  und  Spannschiehten  ein  glmcbföroDges 
Setzen  der  gesammten  Hauer  nichi  zulassen,  auch  diesd- 
ben  mit  dem  angrünzenden  Mauerwerke  in  keinenst  Ver- 
bände stehen,  die  Gränze  also  nicht  wasserdicht  ausfaUea 
kann.  Aus 'denselben  Granden  dürfen  auch  keine  Tragt» 
bogen  eingelagert  werden.  Der  älteste  Schacht  W^pba- 
lens,  bei  dem  Trafsmörtel  angewendet  wurde,  isC  der  1819 


*)  Rs  möge  liier  zweier,. so  viel  ich  weiCs,  nenen  und  in  ihrer 
Art  eigenthiimlichen  Methoden  der  Scbachtaasmauerung  gedacht 
werden:  Die  eine  (nicht  wasserdichte)  ist  bei  dem  Tiefbafl- 
tdiacli^e  von  Verein.  Trappe  im  Schlebiischer  Revier  de»  Mär- 
fcisdien  Bergamts-Bezirkei,  die  andere  (wasserdichte)  bei  de« 
beiden  Schächten  des  wftistlichen  Tiefbau -Refiers  der  Schaum- 
burgischen  Gesammt- Steinkohlenwerke  bei  Obernkirchen  ange- 
wendet worden. 

Der  Trapper  Tiefbau-Schacht  ist  im  Lichten  der 
Mauerung  21'  9"  lang  und  9'  8"  weit,  die  langen  Stöfee  iiaben 
8",  die  kurzen  4"  Spannung,  die  Mauersiarke  beträgt  bei  er- 
ateren  in  derBogemspannung  87",  bei  letzteren  23".  Die  Mauer 
ist  aus  platten,  gröfstentheils  3--4''  starken  Bruchsteinen  (Sand- 
stein ans  der  Steinkohlenformation)  au%efuhrt,  welche  mit  70® 
Neigung  in  der  durch  Fig.  43.  «,  b,  versinnlichten  Art  an  al- 
len 4  StÖfsen  nach  den,  ans  keilförmig  behauenen  Steinen  ge- 
bildeten Mitteninien  zusammenlaufen.  Durch  diese  Construction 
witd  fast  der  ganze  Drack  in  die  Schachtecken  Qbertragen  und 
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abgeteufte  Kunstschacfat  von  Sälzer  und  Nenack  bei  Essen. 
Mselbe  s&ehi  12  Ltr.  im  Kreidegebtrge  und  islll  Ltr.  mit 
Ziegelstetneii,  im  obersten  Lachter  aber  mit  Outdersteinen 
«Qsgemauert.  Es  liegen  Spannbogen  darin.  Die  Mauerung 
ist  zwar  fest,  aber  nicht  wasserdicht  aosgefailen. 

Die  ganze  Schachtmaner  mufs  also  von  un- 
ten bis  oben  vollkommen  gleichförmig  herge- 
Btetil  werden. 

Wenn  irgend  mö^icb,  so  teuft  man  die  Sdiädite  mit 
verlorener  Zimmerung  bis  dahin  ab,  wo  das  Funda- 
ment der  Mauer  liegen  soll ,  und  mauert  von  da  au  auf- 
wkts  bis  zur  Hängebank.  Wo  man  von  dieser  Regel  ab- 
gewi^en  ist  und  die  obere  Hälfte  der  Mauerung  zuerst 
und  (fonn  später  die  untere  hersleOte,  wie  auf  Carolos 
Magnus  bd  Essen,  hat  man  es  durch  bittere  Erfahrungen 
bäfsen  mQssen.  Das  Nähere  hierüber  siehe  am  Ende  die^ 
ses  Abschnittes. 

Die  geeignetste   Form  für  wasserdicht  aus* 


das  Fandament  hat  «nr  wenig  aoazahalicn.  Mittelst  dt-r  be- 
scbriebeiieR  Maaenmg  ist  der  Schacht  aaf  7j  Ltr.  Hohe  im 
Alloviam  und  den  oberen,  durch  Verwitterong  gebrachen  Mas- 
sen des  Steinkohtengebirges  verwahrt.  Die  Kosten  dieser  wohl- 
gelongenen  Maarerarbeit  waren: 

1}  ^Hau£.(äK)24Cbf.)Bmch8teinezuldThlr.  162Thlr.  —  Sgr. 

2)  3  dito  zn  21  Thlr. «3- 

3)  118  Scheffel  VTasserkalk  (aus  dem  Nieren- 

fcalkstein   fon  Liederhaasen  bei  Schwelm) 

20  21  Sgr. 82    -      18  - 

4)  1055  Scheffel  dito  zu  14  Sgr.  ....    492    >      10  - 

5)  1370  Scheffel  Sand  zn  2Sgr 91    -      10  - 

S)  Arbeit8tolinfar61Schachlruthen,gq4Thlr.  244    - 

Summe  1135    -        8  - 
IHes  maclrt  auf  1  Laehter     .    .    148 Thlr,  27  Sgr.  4Pi: 
auf  1  Schachtnithe        18    -      18    -     5  - 
Die    beiden    neuen  Tiefbauschacbte    bei  Obern- 
kirchen sind  im  Lichten  der  Mauerung,  der  eine  7*  6^%    der 

4  ♦ 
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gemauerte  Schächte  ist  ohne  Zweifel  die  kreisrunde, 
.  vorausgesetzt,  dafs  die  Gcbirgsschichten  flach  gelagert  sind 
.—  und  unser  Kreidegehirge,  in  welchem  die  wasserdich- 
ten Schachtmauern  am  nothtvendigsten  sind  und  am  faaiK- 
figsten  hergestellt  werden,  hat  ja  selten  ein  steileres  Fallen 
als  von  2  bis  4^  —  Allein  die  meisten  Zwecke,  zu  wel- 
chen Schächte  dienen,  erfordern  vierseitige  Räume,  so  dafe 
bei  runden  Schächten  ungemein  viel  Baum  in  nutzlosen 
Abschnitten  verloren  gehl,  somit  überflussig  grofse  Dimen- 
sionen gewählt  werden  müssen.  Da  aufserdem  bei  dem 
Westphälischen  Bergbaue  von  Anfang  an  die  vierseitigen 
Schächte  vorherrschten,  die  auch  bei  der  aufgerichtden 
Lage  unserer  Steinkohlengebirgsschichten  vorzuziehen  sind, 
.so  war  es  sehr  natürlich,  dafs  auch  bei  den  in  dem  Mer- 
gel stehenden  Schächten  die  runde  Form  sich  wenig  Ein- 
gang hat  verschaOen  können,  obschon  man  Schächte,  de- 
ren oberer  Theil  rund  ist,  recht  gut,  von  der  Scheide  des 
Kreide-  und  Kohlengebirges  an,  in   den  Stöfsen  absetzen 


anflere  lO'  6"  wmt^  beide  10'  6|''  lang  (Casseler  Fnfs  und  Zoll). 
Die  Mauern  sind  4'  stark  ohne  Spannung  aus  an  der  Stirnseite 
behauenen  Bruchsteinen  ?on  4—6''  Stärke  (sehr  feinkörnigem 
Sandstein  aus  der  Wealdformation)  aufgefiihrt,  welche,  auf  der 
schmalen  Seite  stehend^  gegen  den  Schachtstofs  Winkel  von  BO** 
bilden.  Die  senkrechten  Fugen  zweier  über  einander  liegeitden 
Steinlagen,  deren  Höhe  je  lä— 15'^  betragt,  kreuzen  sich  in 
der  durch  Fig.  44.  dargesteUten  Weise,  wo  die  Fugen  der  einen 
Lage  durch  punktirte  und  die.  der  nächst  oberen  Lage  durch 
ausgezogene  Linien  angedeutet  sind.  Durch  diese  entgegen- 
gesetzte Richtung  der  Steine  ist  die  Spannung  ersetzt,  was  bei 
erheblichem  Drucke  freilich  nicht  möglich  sein  wurde.  ^-  Der 
Mörtel  besteht  aus  Schaumburgischem  Ceroent  mit  Koaksasche. 
«—  Die  Mauerung  ist  in  beiden  Schächten  115'  hoch,  sie  steht 
im  Alluvium  und  ruht  auf  Tragebogen  aus  Quadern  im  Schie- 
ferthone  der  Wealdformation.  —  Die  Kosten  betrugen  pro  Cas- 
seler Kubikfufs  3  gGr.,  also  für  1  preufs.  Schachtruthe  Mauer- 
werk 23  Thir.  11  Sgr. 
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uiMi  vier^seitig  weiter  niederbringen  kann.  Nur  für  Weiler^ 
schachte  ist  der  kreisrunde  Quersdinitt  jedem  andern  ent- 
schieden vorzuziehen,  für  alle  übrigen  ist  die  hier  zu  Lande 
herrschende  und  in  der  Tbat  zweck mäfsigste  Form 
die  vierseitige,  bei  welcher  die  Mauer  aus  4 
Kreisbogen  zusammengesetzt  ist,  die  sich  in 
den  Ecken  spannen.  Bei  einigen  solcher  Schächte 
freUicb,  wo  das  Viereck  ein  Quadrat  oder  beinahe  ein  soU 
cbes-  imd  die  Spannung  der  bogenförmigjßn  Slöfse  grofs 
ist,  nibert  sich  der  Querschnitt  sehr  der  Kreisform,  z.B. 
bei  dem  südwestlichen  Tiefbauschachte  vom  Zollverein  bei 
Esse»,  wo  nur  3^''  Spannung  (an  jedem  Stoüse  von  12M'' 
Länge),  und  bei  dem  Schachte  von  Concordia  bei  Ober- 
hausen,  wo  an  den  langen  Stöfsen  (von  140  >^ar  &'S  >n 
den  kurzen  (von  12'  4"  Länge)  nu^  V*  Spannung  daran 
faUte.  In  solchen  Fällen  wurde  ich  die  Kreisform  vor- 
ziehen. 

Beispiele  von  kreisrund  wasserdicht  ausge- 
mauerten Schächten  sind:  die  Wetterschächte  von 
S^faurbank  und  Chariottenburg  bei  Horde  (1847),  von  Ver. 
Präsident  bei  Bochum  (i849),  von  Friedrich  Wilhelm  bei 
Dortmund  (1848), '  der  nordöstliche  Tiefbauschacht  vom 
ZoUverein  (1851)  —  erstere  mit  4^ — 6,  letzterer  mit  17} 
Fufs  lichtem  Durchmesser,  sämmtlich  im  Kreidegebirge  ste- 
hend. Bei  dieser  Schachtform  geschieht  die  Abteufung  sel- 
ten rund,  wie  auf  Schurbank  und  Charlottenburg  (wo  den- 
noch die  verlorene  Zimmerung  achteckig  angebracht  wurde), 
sondern  meist  in  der  Form  eines  regulären  Achtecks  bei 
den  gröfseren,  und  eines  regulären  Sechs-  oder  Vierecks 
bei  den  kleineren  Schächten.    ^ 

EUptisch  wasserdicht  ausgemauert  ist  z.  B. 
1^2  der  Fördersobacht  Constanz  August  auf  Hasenwinkel 
Htiwnelskroner  Erbstolln  bei  Bochum,  auf  15  Ltr.  Höhe  im 
Stetnkohlengebirge  von  der  Sohle  bis  zur  Hängebank.  Im 
Liebten  ist  die  grofse  Axe  der  Elipse  11^  die  kleine  7^  6'' 
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tag.     Die  dSfßsdke  tom  hat  die  NadMkeile  der  kreif- 
nmdeii,  ohne  dere«  VoiAeOe  daorit  xo  Tereiaigea. 

Bei  den  vierteitig  «il  bogenförnigen  StMsen 
wtd^erdidit  tmgewumeHen  SdOiditeB  geschieht  di^  AUeit*- 
fmg  meisl  Tieneitig  nil  geraden  Slöfsen  nnd  in  so  viel 
grefseren  Dimensionen,  als  Hanerstärke  nnd  Sparnioag 
gd)ieten.  Einige  Beispiele  Ton  Sdiidilen,  die  man  in  die- 
ser Art  im  Kreidegebirge  niedergebracht  nnd  ansgemauerl 
hat,  sind:  der  nene  Tiefbanscbadit  Ton  Seilerbeck  (die 
Mauemng  war  1851  Tollendet),  der  der  Mnthnng  Rohid 
(1850),  beide  bei  MaUheim  an  der  Ri^;  femer  bei  Es- 
sen: der  Tiefbaoschacht  Ton  Carolns  Magnus  (1844 -«IBM), 
der  Ton  Nen-Coln  (1850,  Fig.  14.),  der  von  Anna  (1851), 
der  neue  Förderschacht  Ton  Helena  Amalie  (1850),  der 
Förderschacht  Huyssen  von  Sälzer  nnd  Neoack  (1647),  der 
Tiefbanschacht  von  Mathias  (1842),  der  nene  Pörderschadil 
von  Graf  Beast  (1844),  der  Tiefbanschacht  von  Königii 
Elisabeth  (Fig.  15.  1848);  bei  Bochum:  der  von  Carolinen- 
glück  (Fig.  13.  1847);  bei  Dortmund:  der  von  Am  Schwa- 
ben (1847).  Von  den  im  Steinkohlengebirge  stehenden 
Sdiachtmauern  dieser  Art  nenne  ich  die  des  Beust^-Schach- 
tes  von  Stock«  und  Scherenberg  im  Herzkämper  Regier 
(Fig.  16.)  nnd  die  des  Hardt^-Schachtes  von  Fran2isca  Tief- 
bau bei  Witten  (1840—41). 

Da  die  vier  Gewölbebogen,  aus  denen  die  Schacht- 
mauer  besteht^  sich  gegenseitig  in  den  Schaohtecken  als 
Widerlager  dienen,  so  ist  die  in  Rede  stehende  Form,  de- 
ren söhliger  Querschnitt  z.B.  aus  Fig.  13.  und  14.  ersicht- 
lich ist,  theoretisch  die  richtige,  denn  da  der  Druck  und 
die  Wirkung  aller  Erschütterungen  nach  den  Widerlagera 
zu  wächst,  mufs  auch  die  Gewölbestärke  nach  dies^  Seite 
hin  zunehmen.  Zudem  ist  auch  das  Dichtwerden  der  Mauer 
in  den  Ecken  schwieriger  zu  erreichen,  als  innerhalb  der 
Bogen,  eine  Thatsache,  deren  Beweis  darin  liegt,  dafs  bei 
den  nicht  wasserdicht  gerathenen  Schachtmauern  dasWas- 
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ser  meist  in  der  Nahe  der  Ecken  und  fast  niemab  in  der 
Spannung,  wo  doch  die  Mauer  am  achwächsten  ist,  her-* 
TOfspmdelt.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  eine  gröfaere 
Maaerstarke  in  den  Ecken  sehr  erwünscht  und  keineswegs, 
wie  es  mitunter  geschieht,  als  Materialien -Verschwendung 
ZQ  betrachten.  Daher  ist  es  besser^  den  Schacht  ^eich  in 
dea  vollen  Dimensionen  der  äufseren  Mauerwande  als 
ftechteck  abzuteufen,  als  ihn  erst  unmittelbar  vor  der  Aus- 
nuaenmg  in  der  Spannung  zu  erweitern  (wie  es  bei  meh« 
reu  Schachten  geschehen  ist,  vergl.  Fig.  15,  16.)»  zumal 
da  letztere  Arbeit  nicht  viel  weniger  und  oft  bedeutend 
meär  kostet,  als  man  durch  dieses  Verfahren  erspart.  Wo 
das  Gebirge  gebrach  ist,  wird  die  Erweiterung  sogar  ge- 
fibrüch  und  sehr  kostspielig;  so  auf  Neu-Cöln,  wo  der 
obere  Theil  des  Schachtes,  weil  man  erst  während  dea 
Äbteufens  sich  zu  gröfseren  Dimensionen  entschlossen  hatte, 
offl  30—34"  an  jedem  Stofse  erweitert  werden  mufste 
aad  dieses  nur  durch  einen  schwerköstjgen ,  um  den  gan- 
zen Schacht  herum  mit  Tbürstockzimmerung  und  Abtreibe- 
arbeit geführten  Ortsbetrieb  ausgeführt  werden  konnte. 

Die  beim  Anton -Schachte  von  Verein.  Präsident  bei 
Bochum  (1843,  Fig.  17.)  angewandte  und  z.  B.  auch  bei 
dem  jetzt  in  Abteufung  begriffenen  Tiefbausdiachte  von 
^rein.  Carlsglück  bei  Dortmund  vorbereitete,  äufserlich 
a(Atseitige  Form  der  Schacbtmauer,  ist  aus  obigen  Grün- 
den gleichfalls  nicht  zu  empfehlen. 

Da  in  dem  fast  söhlig  gelagerten  Kreidegebirge  die 
vier  Schachtslöfse  fast  gleichen  Druck  auszuhalten  habe^ 
so  ist  es  gut,  wenn  der  Querschnitt  sich  dem  Qua- 
drate nähert;  die  einzelnen  Abtheilungen  des  Schachtes 
lassen  sich  meist  ohne  Schwierigkeit  hiernach  anordnen. 
Bei  länglich  rechteckigem  Querschnitte  mufs  man  den  Bo- 
gen der  langen  Stöfse  eine  sehr  beträchtliche,  platzraubende 
Busenböhe  geben,  wenn  sie  nicht,  wie  auf  Mathias,  einge- 
I    drückt  werden   sollen;    aufserdem    empfangen   bei   dieser 
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Schaoktfbrm  die  Bogen  der  kurzen  StoGse  einen  grö&ereii 
Drack  «uf  ihre  Seilenflächen,  als  sie  anf  die  der  langen 
Bogen  übertragen,  wodarch  das  Gleichgewicht  der  MaiMr-^ 
thc^e  alierirt  wird.  So  findet  sich  denn  der  längli<^ 
Querschnitt  auch  fast  nur  bei  älteren,  vor  1844  hergestell«^ 
Ion  Schächten. 

Von  den  Dimensionen  der  wasserdicht  aus- 
gemauerten Schächte  kann  in  der  Regel  nur  das 
Reehteck  benutzt  werden,  welches  die  4  zu  dem 
Mauerbogen  gehörigen  Sehnen  bilden.  Die  Ab- 
schnitte zwischen  den  Sehnen  und  Bogen  können  höeb« 
stens  als  Wetterschächte  dienen  (z.B.  Helene  Amalie),ha^ 
ben  aber  für  diesen  Zweck  eine  sehr  unvorifaeilhafte  Foim. 

Bei  der  Wahl  der  Dimensionen  bat  man  es  nwA 
nicht  gewagt,  den  Flächeninhalt  des  obigen  Reditecks  grö- 
feer  als  169  Quadratfufs  zu  nehmen.  Dieses  bisherige  Maxi- 
mum hat  der  neue  Schacht  von  Sellerbeck ;  der  von  He- 
lena Amalie  mit  167,7,  und  der  von  Königin  Elisabeth  mit 
166  Quadratfufs  kommen  ihm  am  nächsten.  Die  Länget 
der  Sehnen  liegen  bei  den  Haupttiefbauschäohten  meist 
zwischen  10  und  14  Fufs.  Die  angegebenen  Dimensionen 
genügen,  um  in  dem  Schachte  einen  geräumigen  Pumpen- 
schacht, einen  Fahrschacht  und  zwei  Fördertrummer  für  je 
zwei  neben  einander  stehende  Sechsscheffelwagen  herzu- 
richten. Nähme  man  alle  4  Sehnen  gleich  14  Fufe,  so 
hätte  man  196  Quadratfufs  nutzbaren  Querschnitt,  und  könnte 
sowohl  dem  Fabrschachte  hinlänglichen  Raum  geben,  um 
anfser  bequemen  Fahrten  noch  eine  Fahrkunsi  aufzundi-» 
men,  als  auch  (statt  der  2  Sechst»  2  Acht-  oder  Zehn- 
scheSelwagen  neben  einander  auf  einem  Fördergestell  her- 
auszufordern. Ein  solcher  Schacht  wurde  in  einer  Weite 
von  20 — 21  Fufs  im  Quadrat  abzuteufen  sein.  Indessen  ist  wol 
in  den  meisten  Fällen  die  Herstellung  zweier  getrennten 
Schächte  der  eines  einzigen  von  so  greisen  Dimensionen 
vorzuziehen. 
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Die    Berechnung    der    Mauerstdrke    gescbiebl 

Mch  desselben  Grundsätzen,  weiobe  bereits  <>ben  bei  den 

DiBinnt^  in  Streeken  entwickelt  worden  sind.    Da  die  für 

jede  horizontale  Schicht  der  Mauer  in  Betracht  kemmende 

Mhe  dar  drückenden  Wassersäule  von  unten  nach  oben 

abnimmt,    so  kann  die  Mauerstärke   sich  gleichfalls  nach 

oben  ZQ  verjüngen.    Unter  15  —  16  Zoll,  d.h.  1}  Ziegel* 

atainläagen,  darf  sie  indessen  nie  herabgehen,   weil  sonst 

keine   den  ganzen  Scbachtunifang   als  Hantel  umgebende 

seiduredite  Morlelschicbt  vorhanden  ist,  die  doch  zurWas- 

serdicAt^eit  nichi   entbehrt   werden   kann.     Damit  diese 

Hortelschicht  recht  stark  ausfalle,   nehme  man  die  diese 

SiAidii  bildenden   Fugen ,    deren    ganze   Oberflädie   der 

Wasserseite  zugekehrt  ist,  stärker  als  die  horizontalen  und 

radial -senkrechten  Fugen. 

Auf  den  Gebirgsdruck  braucht  man  bei  Berechnung 
der  Hauerstärke  in  der  Regel  nicht  Rücksicht  zu  nehmen. 
Die  Stöfee  der  Schächte  haben  sowohl  im  Kreide-  wie  im 
Steinkohlengebirge  an  sich  hinlängliche  Stabilität,  die  nur 
durch  die  Verwitterung  oder  durch  Auswaschung  vermin- 
d^  wird 9  und  vor  beiden  schützt  die  Hauerung.  Alle 
Gebirgsstücke  aber,  die  schon  vor  Anbringung 
der  Mauerung  lose  geworden  sind,  müssen  weg- 
gebrochen und  ihr  Raum  mit  Mauerwerk  oder 
Bet^on  ausgefüllt  werden. 

Die  meisten  unserer  Schächte  haben  als  Hihimum  der 
Mauerstärke  nur  2  Ziegelsteinlängen,  d.h.  20— 21'^  erhal- 
te ^  bei  einer  Druckhohe  bis  zu  26  Ltr«,  und  sind  dabei 
vdlkommen  wasserdicht  ausgefallen.  Der  Schacht  von  Ca- 
rolus  Hagnus,  wo  die  Höhe  der  Mauer  48^  Ltn  und  die 
Stärke  gl^chfalls  nur  2  Steine  beträgt,  ist  aus  anderen 
Gründen  nicht  dicht  geworden.  Auf  Neu-Cöln  hat  man 
bei  66|  Ltr..  Hohe,  wovon  etwa  63  Ltr.  als  Druckhöhe  des 
Wassers  anzunehmen  sind,  die  Hauer  2^  Steine  stark  ge- 
nommen und  die  Wasserzuflüsse  (durchschnittlich  27  Kubik- 
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fuiSs  pro  Hinute)  nur  bis  auf  7^  abgesperrt.  Auf  VereiR. 
Präsident  hat  man  im  Anton -Schachte  das  Minimum  der 
Mauerstärke  zu  3  Ziegelsteinlängen  sr  32''  gewählt;  fär 
eine  Druckhöhe  von  höchstens  12  Ltr.  war  dies  mehr  als 
nöthig.  Wenn  dagegen  bei  den  beiden  Schächten  t#ii 
ZolWerein  (mit  23  resp.  70  Kubikfurs  Wasser  pro  Minute) 
für  mehr  als  55  Ltr.  Druckhöhe  diese  Stärke  angenommen 
worden  ist,  so  kann  dies,  auch  mit  Rücksicht  auf  die  grolse 
Sohachtweite,  besonders  für  den  unteren  Tbeil  des  Schach- 
tes nur  angemessen  erscheinen.  Bei  den  kleinen  runden 
Wetterschächten,  z,  B,  bei  No.  IV.  von  Friedridi  Wilhehn, 
wo  der  Wasserdruck  ungefähr  i8  Ltr.  betragen  mag,  and 
8  Kubikfufs  Zuflüsse  (pro  Min.)  abzusperren  waren,  wovon 
€  zurückgedrängt  sind,  ist  man  schon  auf  15'^  Mauerstärke 
herabgegangen.  Im  Allgemeinen  dürfte  die  praktische  Re- 
gel zu  empfehlen  sein,  welche  aus  den  hierorts  gemachten 
Erfahrungen  abstrahirt  ist: 
bei  mehr  als  15Ltr.  Druckböhe  die  Mauer  nicht  unter  2 

-  -      -35 2i 

-  -      -45 3 

-  -      -55- 3i 

^      -      -60 -4 

Ziegelsteinlängen  (zulO'O  stark  zu  nehmen.  Es  kann  je- 
doch, wie  bereits  angeführt,  die  Stärke  nach  oben  zu  ab- 
nehmen, so  wie  es  sich  denn  auch  von  selbst  versteht, 
dafs  auf  die  Dimensionen  und  die  Form  der  Schächte 
Rücksicht  zu  nehmen  ist.  Obige  2ahlen  gelten  zunächst 
für  vierseilige  Schächte  von  den  vorhin  genannten  gröbs- 
ten Dimensionen. 

Die  Busenhöhe  oder  die  Spannung  der  die 
Stöfse  bildenden  Kreisbogen  darf  nicht  zu  gering  genom- 
men werden.  In  ^em  Schachte  von  Mathias,  wo  sie  in 
den  langen  Stöfsen  zu  6|''  auf  144'  (V^hällnifs  1 :21i) 
und  in  den  kurzen  zu  4'  auf  60''  (Verhältnifs  1:150 
Sehnenlänge  gewählt  wurde,   hatten  die  ersteren  nicht  die 
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RöAige  WiderstandsfölNgkeit,  sondern  die  Mauer  wurde 
eißgedrückl*  Hierihirieh  belehrt,  nahm  man  bei  späteren 
Sehacbtausmaaeningen  die  Busenhöhe  gröfser.  Im  Anton- 
Schachte  von  Verein.  Präsident  verhält  sie  sieb  z.B.  zir 
Sehnenlange  wie  1 :8|)  in  dem  neuen  Schachte  von  He« 
lene  Amalie  wie  1:7|,  dagegen  in  dem  von  Sellerbeck 
wie  1 :  13|.  Durch  eine  grofse  Busenhöhe  geht  viel  Raum 
isge&atzt  verloren,  daher  sie  nicht  gröGser  zu  nehmen  ist, 
ate  nötfaig.  Errahrungsmäfsig  genügt  das  Verhältaifs  1:12 
vonsUkndig,  von  wekhem  man  bei  den  meisten  neueren 
Sebaehtau^nauerungen  nur  wenig  abgewichen  ist. 

Von  unermefsiicher  Wichtigkeit  ist  die  Fundamen- 
ttrung  der  Schaehtmauerung.  Auf  Tragebog^  kann 
inaa  me  nicht  setzen,  weil  die  Wasser  unter  diesen  her- 
vordringen wurden,  und  eine  an  die  Unterfläche  des  Bo- 
gens  anschliefsende,  denselben  ausfällende  Mauerung,  wenn 
man  sie  früher  als  den  Bogen  herstellen  wollte,  dessen 
Setzen  und  somit  dessen  Festwerden  hindern^  oder  gar 
dorch  diesen  Vorgang  in  den  Schacht  hineingedrückt  wer- 
den, und  wenn  man  sie  später  einbräclile,  nicht  wasser-* 
dicht  an  den  Bogen  anzuschliefsen  sein  wurde.  Das  Bei- 
spiel des  neuen  Tiefbauschachtes  von  Sdlerbeck,  dessen 
Ausmauerung  wegea  des  feigen  Gebirges  der  Stöfse  auf 
4  Tragebogen  ruht,  die  sich  gegen  4  EckpCnler  stemme*, 
liefert  keinen  Gegenbeweis,  da  hier  bei  25  Ltr.  48"  Hauer- 
und einer  höchstens  halb  so  greisen  Dmckhöhe  nur  i  Ku- 
Ukfufs  Wasser  pro  Minute  zurückzudrängen  und  am  Pufse 
Alles  trocken  war.  Die  nichi  wasserdicht  ausgefallene, 
gleichfalls  auf  Tragebogen  fundamentirte  Ausmauerung  des 
Kunstschachtes  von  Sälzer  und  Keuack  beweist  naturlich 
noch  weniger.  Die  auffallend  einfache  Westphälische  Me- 
Uiode  der  Fundamentirung,  welche  sogleich  beschrieben 
werden  soll,  bat  sich,  wo  nur  irgend  festes  Gestein  sich 
für  dieselbe  darbot,  als  vollkommen  genügend  und  sicher 
erwiesen.  * 
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Das  Gestein  zum  Fundamente  mufs  durchaus 
gesund  und  fest  und  darf  nicht  von  Kläften  und  Rissen 
durchsogen,  noch  auch  so  porös  sein,  dafs  es  Wasser 
durchlärst.  Diese  Eigenschaften  vereinigt  am  besten  xder 
mit  wenig  Sand  vermischte  und  demnächst  der 
reine  Schieferlhon  in  sich.  Trifft  man  solches  Ge- 
birge an  der  gewünschten  Stelle  nicht,  so  ist  es  räthliob, 
damit  man  es  treffe,  das  Fundament  so  viel  tiefer  zu  le^ 
gen;  dasselbe  in  Sandstein  auszuhauen,  ist  wegen  dessea 
Porosität  nur  dann  zulässig,  wenn  über  demselben  ein  die 
Wasser  zurückhaltendes  Kohlenflötz  oder  eine  starke  Schie?- 
ferthonlage  durchsunken  ist.  Unser  Kreidegebirge  enthalt 
keine  zu  dem  fraglichen  Zwecke  brauchbare  Schicht,  es  ist 
dazu  durchweg  zu  sehr  zerklüftet,  und  die  Gesteine,  die 
es  fuhrt,  zu  sehr  zum  Verwittern  geneigt,  gröTstentheils 
auch  nicht  fest  genug.  Im  Anton -Schichte  von  Verein. 
Präsident  hat  man  den  Fufs  der  Mauer  in  den  unteren 
Grunsandstein  (Hilsconglomerat,  F.  A.  Römer's),  der  hier 
scheinbar  vollkommen  geschlossen  und  hinreichend  fest* 
wßv,  gelegt,  und  die  in  diesem  Gesteine  stehenden  Stöfse 
unterhalb  der  Miruer  auf  17  Fufs  Hohe  durch  eine  Cuve- 
li^e  verwahrt^  welche  auf  einem  an  der  Scheidefläche  des 
Kohlengebirges,  angebrachten  Picotagekranz  ruht,  und  hin* 
ter  welcher  eiii  6''  starker  Beton  -  Vergufs  sich  befindet. 
Die  Schachtmauer  ist  vollkommen  dicht  geworden  und  hat 
16^^  Kubikfufs  Wasser  (pro  Minute)  abgesperrt,  aber  bei 
der  Cuvelage  und  Picotage  dringen  noch  6  Kubikfufs  pro 
Minute  in  den  Schacht.  Bei  allen  übrigen  ausgemauerten 
Schächten,  die  im  Kreidegebirge  stehen,  hat  man  •—  durch 
diese  Erfahrung  gewarnt,  das  Fundament  im  Kohlengebirge 
gelegt  und  in  diesem  oft  mehre  Lachter  unter  der  (2 — 4^ 
nördlich  geneigten)  Aunagerungsfiäche  der  genannten  jün- 
geren Formation.  So  ist  man  auf  Helene  Amalie  2|,  auf 
Graf  Beust  3,  auf  Neu-Göln  (wegen  einer  unmittelbar  un- 
ter jener  Fläche  im  Kohlengebirge  angehauenen   Verwer* 
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fangskkift)  7^Ltr.,  dagegen  z.B.  Bof  Caroiinengiftek,  wo 
man  das  Glück  hatte,  gleich  an  der  erwähnten  Scheide^ 
fläefae  einen  festen  und  geschlossenen  Schieferthon  ans«- 
treffen,  am  sadKchen  Stofse  nur  8'%  am  nördlichen  aber 
gar  nielit  mit  der  Fandamentirang  unter  diese  hinabgegan-^ 
gmi,  vergl.  Fig.  21.  Auch  der  FaH  ist  nicht  gerade  sel- 
ten, dafs  man  an  dem  einen  Schacbtstofse  das  Fundament 
liefer  gelegt  hat  als  an  dem  andern,  wovon  in  Fig.  i8.  ein 
Beispiel  dargesteHt  ist.  Man  thut  dies  in  den  Fillen,  wo 
4as  Gebk^e  sich  noch  nicht  an  dem  ganzen  Schachtaat* 
fange  hinlänglich  gesehlossen  zeigt.  Verfasser  hftlt  es  je^ 
doch  für  zwedimäfsiger,  alsdann  das  ganze  Fandamenl 
um  so  viel  tiefer  zu  legen,  um  einem  ungleichmifsigen 
Setzen  des  Mauerwerks  vorzubeugen. 

Die  für  den  Hauerfufs  in  Anwendung  ge* 
kommenen  Gestalten  sind  aus  den  senkrediten  Durch- 
schnitten Fig.  18.  (kreisförmiger  Wetterschacht  von  Schür- 
baiik  und  Charlottenbnrg),  Fig.  19.  (Graf  BeusI),  Fig.  20. 
(kreisförmiger  Wetterschaeht  No.  IV.  von  j^riedrich  Wilhelm), 
Fig. 21.  (Carolinenglück),  Fig  22.  (nordöstlicher  Sehacht 
von  Zollverein)  und  Fig.  23.  (Neu-Cöln)  ersichtlich. 

Die  Construction  Fig.  18.  ist  die  einfachste,  und  für 
enge  kreisförmige  Schachte  gewifs  ausreichefid,  da  die 
gauze  Schachtmauer  sich  in  sich  selbst  spannt,  rings  hermn 
ganz  gletchmüfsig. drückt  und  daher  ein  Losspringen  der 
Gesteins-Ecke,  worauf  sie  ruht,  nach  der  Innenseite  des 
Schachtes  i^icht  leicht  verursachen  kann.  Bei  gröberen 
Dimensionen  möchte  diese  Construction  indessen  nidit  bin«- 
läftgliche  Sidierbeit  gewähren.  Man  ist  daher  mü  Recht 
bestrebt  gewesen,  den  senkrecht  abwärts  wirkenden  Druck 
der  Mauer  zum  Theil  in  schräger  Richtung  in  die  Stöfse 
zu  leiten,  so  dafs  die  erwähnte  Gesteins -Ecke  nicfal  mehr 
die  ganze  Last  allein  zu  tragen  hat.  Dies  führte  auf  die 
Construction  Fig.  19;,  wo  die  Hauer  sich  allmälig  verjüngt^; 
indessen   dürfte  es  immer   zwecfcdienlicter  sein,   dies  in 
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schräger  Linie  als  Ireppenförinig.zu  bewirken.  Einen  sol- 
chen abgeschrägten  Fufs  stellt  Fig.  20.  dar,  wo  dar  Nei^ 
gnngswinkel  des  Widerlagers  20^  beträgt.  Andererseits 
suchte  man  dadurch  gröfsere  Sidierheit  zu  erlangen,  dtfs 
man  die  Gesteins -£cke,  die  dem  Abspringen  ausgesetzt 
ist,  vergröfserte.  Die  Mauer  fufst  alsdann  auf  ein^  brd* 
ten,  in  die  Stöfse  verspringenden  Basis,  welche  sich  «li* 
malig  bis  zu  der  festgesetzten  Mauerstarke  verjungt  <Fig.  21.). 
Dies  ist  die  am  häufigsten  angewandte  Gonstruction,  und 
fmdet  sich,  aufser  auf  Carolinengluck ,  unter  andern  nodi 
auf  Carolus  Magnus  und  im  Anton -Schachte  von  Verein. 
Präsident,  in  letzterem  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dafs 
der  breite  Fufs  sich  in  drei  treppenförmigen  Absätzen  nach 
oben  verjungt.  Man  erreicht  durch  diese  Construction  theils 
einen  gröfseren  Zusammenhalt  der  dem  Abspringen  ausge- 
setzten 6esteins*Ecke  mit  der  übrigen  Gebirgsmasse,  theils 
wird  den  Wassern  durch  die  gröfsere  mittelst  Mörtel  ver<* 
dichtete  Oberfläche  das  Hindurcblreten  unter  dein  Fufs, 
welches  selbst  die  dichteste  Mauer  nutzlos  machen  würde, 
erschwert.  Fig.  22.  stellt  die  Vereinigung  der  in  Fig.  J9., 
20.  und  21.  angestrebten  Tendenzen  dar  und  dürfte  als 
die  zweckmäfsigsle  Coustruction  anempfohlen  werden.  Ver- 
fasser hält  diese  Gestalt  des  Fufses  für  zweckmäfsiger  als 
die  in  Fig.  23.  dargestellte,  weil  der  Raum  für  den  schwa*- 
eben  Vorsprung  b  mühsam  auszuhauen  ist,  letzterer  aber 
kaum  von  Nutzen  sein  kann.  Die  fragliche  Gestalt  hat  der 
Mauerfufs  auf  Neu-Cötn  auch  nur  an  2  Stöfsen  erhalten, 
weül  eine  Kluft  das  Aashauen  an  .den  beiden  andern  zu 
gefaifflich  machte.  Dafs  die  Sohle  der  Mauer  ac  nach  au- 
Tsen  abgeschrägt  ist,  kann  in  Betreff  des  Losspringens  der 
Gesteins-Ecke  d  nur  nachtheilig  wirken. 

Man  hat  wol  das  Fundament  theilweise  aus 
Holz  hergestellt,  z.B.  auf  Gr^fBeust  (Fig.  19.),  wo 3 La- 
ger von  je  5  Tragcstempeln  a,  b,  Cj  .<f,  e  und  über  dte-« 
San   10  vollständige  Scbrotgeviere    innerhalb   des  Maoer- 
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Faiidaiiienis  angebracht  sind,  von  denen  die  ersteren  so* 
gar  durch  die  Hauer  hindurch  in  die  langen  StölSsc  hin- 
etnreicben.  Indessen  ist  dieses  Verfahren  schon  wegen 
der  gröfseren  Kosten  und  der  geringeren  Dauerhaftigkeit 
des  Heises  gegen  Mauerwerk  nicht  zu  empfehlen  und  spä- 
ter mach  nicht  mehr  angewendet.  Dagegen  ist  es  bei  grö- 
sseren Schächten,  die  gleich  unterhalb  des  Mauerfufses  ohne 
Ausnahme  vierseitig  abgeienfl  werden,  sehr  gut,  dieStöfse 
nrai  Schutze  gegen  die  Verwitterung  und  das  Losziehen 
etnzeKier  Theile,  Behufs  Befestigung  der  die  Mauer  tra- 
genden Gesteins-Ecke,  zunächst  unterkalb  des  Fun- 
damentes mit  einer  kräftigen  ganzen  Schrot- 
sinmerung  zu  verwahren.  Auf  Helena  Amalie  ist 
dies,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  bei  dem  im  Lichten 
iV  &'  weiten  und  14'  T*  langen  Schachte  durch  9  Ge- 
viere  aus  8  Quadralzoll  starken  scharfkantigen  eichenen 
HdhEera  geschehen,  welche  an  4  Stellen,  unter  den  Haupt- 
bolzern  und  unter  2  Einstrichen  durch  je  2  auf  einander 
gelegte,  eben  so  starke  Tragestempel  unterstutzt  sind.  — 
Die  fragliche  Zimmerung  mufs  ganz  dicht  an  die  zu  die- 
sen Zwecke  glatt  und  sorgfältig  bearbeiteten  Slöfse  an- 
schliefseo,  auch  müssen  die  Geviere  in  sich  fest  verbunden 
w«'den.  Durch  Verkeilung  wird  der  Anschlufs  an  die 
Stö&e  noch  vervoUsläiidigt.  Man  vergleiche  auch  Fig.  22« 
und  23. 

Der  Raum  für  den  Mauerfufs  mufs  mittelst  Schlägel 
and  Eisen  und  der  Keilhaue,  ohne  Anwendung  der  Schiefs- 
tfbeit,  vorsichtig  aus  den  Slöfsen  ausgespitzt  werden.  Des- 
gldchen  darf  man  bei  der  Abteufung  der  nächsten  2—4 
Lachter  unter  dem  Fufs  keine  Schiefsarbeit  anwenden, 
damit  die  Stöfse  hier  nicht  Risse  empfangen,  welche  sie 
zum  Ausschlagen  geneigt  machen  konnten.  Unmittelbar, 
ehe  die  Maumiuig  des  Fufses  auf  der  für  ihn  gebildetea 
Gesteinsbrust  beginnt,  muls  letztere  sorgfältig  abgekehrt 
and  abgewaschen  werden.   Mau  wirft  dann  zuerst  eine 
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Lage  Mörtel  darauf,  verlheilt  diese  recht  gleichmafeig  and 
bettet  die  unterste  Steinlage  dahinein. 

Es  ruht  übrigens  keineswegs  das  Gewicht  der  ganzen 
Schachtmauer  auf  dem  Fundamente,  sondern,  da  letztere 
allerwärts  mit  unzähligen  grofsen  und  kleinen  Vorsprän^ 
gen  in  die  Gesteinswande  hineingreift,  so  tragen  diese 
mit.  Um  dies  noch  zu  befördern,  werden  absichtlich  Ver- 
Stärkungen  hergestellt,  weldie  die  Mauer  ringförmig 
umgeben.  Die  senkrechten  Durchschnitte  einer  solches 
Verstärkung  zeigen  Fig.  24.  und  29.  in  x.  In  ersterer  ist 
nur  der  obere  Theil  des  Vorsprungs  in  Verband  mit  der 
Hauptmauer  gebracht,  der  untere  nicht,  damit  nicht  in 
Folge  des  Setzens  der  Hauptmauer  das  Ende  a  derSi^ne 
gehoben  und  deren  Auflagerung  undicht  werde.  Diese  Art 
Vorsprunge,  die  gleichsam  neue  Fufse  bilden,  bringt  man 
gerne  nahe  über  dem  Fundamente  an. 

Bei  dem  Mauern  selbst  kommt  es  auf  die  genaueste 
Befolgung  der  allgemeinen  Regeln  der  Maurerkunst  an, 
namentlich  darauf,  dafs  die  inneren  Kanten  und  die  Stoße 
des  Schachtes  genau  lothrecht  construirt  werden,  wozu, 
aufser  den  Lothcn  in  den  Schachtecken ,  auch  eins  genau 
im  Mittelpunkte  des  Schachtes  erforderlich  ist  (bei  engen 
kreisförmigen  Schächten  genügt  letzleres  für  sich  allein); 
femer,  dafs  das  Gemäuer  rings  um  den  Schachtraum  heram 
in  horizontalen  Schichten  gleichmäfsig  aufsteige;  dafs  in- 
nerhalb der  einzelnen  Schichten  die  Steine  in  den  Ecken, 
so  wie  die  dem  Gesteine  zugekehrten  zuerst  gelegt  wer* 
den,  dafs  alle  Steine,  auch  die  in  den  Schachtecken,  nacA 
dem  Radius  des  betreffenden  Bogens  gelegt  werden;'  dafs 
alle  Steine  auf  der  platten  Seite  auflagern;  dafs  nirgends 
zwei  Fugen  unmittelbar  hinter  oder  über  einander  fallen; 
dafs  ein  gehöriger  Verband  bewerkstelligt  und  mit  Läufer^ 
und  Kopfreihen  ordentlich  abgewechselt  werde;  dafs  im- 
mer mit  vollen  Fugen  gemauert  werde;  dafs  die  Stöbe 
überall  die  richtige  Spannung  erhalten  u.  s.  w.    Zu  letzte- 
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rem  Zwecke  ist  es  nothwendig,  an  jede  einzelne  Steinlage 
die  Ohflblonen  anzuhalten;  dieses  sind,  bei  den  vier- 
smügen  Schachten  mit  bogenförmigen  Slölsen,  aus  Brettern 
geschnittene  Kreisabschnitte,  deren  Sehne,  Bogen  and  Bo- 
geriiäie  genaa  uiit  den  entsprechenden  Abmessungen  bei 
d^n  Schaohtstol^e  übereinstimmen;  för  die  kreisförmigen^ 
Schä<^e  sind  es  meist  2  Halbkreise  aus  Brettern  von  der 
F%.  25.  angegebenen  Construction ,  wobei  die  über  die 
«lEsere  Peripherie  'vorspringenden  Daumen  zum  Aunegea 
Aer'Chablone  auf  die  zu  untersuchende  Steinschicht  dient. 
Dttmit  die  einzelnen  Steine  eine  radiale  Lage  erhalten ,  ist 
der  Gebraudi  des  leider  noch  nidit  sehr  häufig  angewen- 
deten Hauerwinkels  zugleich  mit  der  Chablone  sehr  zu 
«npfdilen,  namenäich  fgr  die  Steine  in  der  Mitte  der 
begenförmigen  Stofse. 

Hinsichtlich  der  Construction  der  Schacht« 
mau  er  selbst  sind  verschiedene  Methoden  angewendet 
worden. 

1.  Die  gewöhnlichste^  fast  bei  allen  in  West- 
phalen  ausgemauerten  Schächten  zur  Anwen- 
iung-  gekommene  Methode  ist  die,  dafs  man  die 
ganze  Mauer  als  Einen  Körper  aufführt  und  dicht 
an  die  Stöfse  anmauert.  Dabei  wird  jeder,  auch  d^ 
Ueiiiste  Zwischenraum  und  jede  Vertiefung  der  Gesteins- 
wand durch  Ziegelsteinbrotken  und  Mörtel  ausgefüllt.  Zwi-» 
sAen  die  Steine  und  das  feste  Gebirge  wird  überall  eine 
Mdrtelschicht  gebracht,  um  zwischen  beiden  eine  faste 
V^bindung  herzustellen,  so  dafs  sie  gleichsam  eine  ein- 
ige Masse  bilden.  Wo  gröfsere  Gesteinsmassen  sich  aus 
d^^  Stöfsen  losgezogen  haben,  was  in  Folge  des  Rauhens 
der  verlorenen  Zimmerung  nicht  selten  vorkommt,  werden 
die  hohlen  Räume,  die  sonst  hinter  der  Mauer  bleiben 
wtrden,  und  Wasseransammlungen  und  einen  ungleich« 
BM&igen  Druck  verursachen  könnten ,  mit  Beton  ausge-^ 
gölten.    Dieser. innige  und  aligemeine  Anschlufs  der  Hauer 
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an  das  Gestein  gewährt  den  grofsen  Vorlbeil,  Ms  die  er«* 
stere  dem  Wasserdniek  fast  keine  Oberfläche  darlnetet.  — 
Bei  dieser  Methode  sind  die  4  Ecken  durehweg  voltstäii* 
dig  im  Yeri^nde  mit  den  4  Bogen  hergestdit.  —  Es  gtfi 
ferner  als  Gnmdsatz,  durchaus  keine  Quellen  abzumattent) 
weil  diese  sich  sonst  durch  das  weiche  Mtinerwerk  einen: 
Weg  bahnen  könnten,  und  weil,  wo  Wasser  hervorqnilleo^ 
der  Mörtel  nicht  an  dem  Gesteine  haftet.  Man  mnb  viei-^ 
mehr  sämmtKchen  Zuflössen  bis  zmr  Erhärtung  der  Mauer 
einen  regelmäfsigen  Abflufs  dnrdi  die  letztere  bilden.  Wie 
dies  geschieht,  soll  weiter  unten  gezeigt  werden. 

2.  Eine  andere  vom  Maurermeister  Atzrott  (in  Cdln> 
ersonnene  und  zuerst  auf  Neu-Cöln,  darauf  auch  auf  Anna, 
und  von  Schmidt  und- Funke  auf  Zollverein  ausgefflbrte 
Methode  besteht  darin,  die  ganze  Schachtmauer  aus 
2  getrennten,  sich  m an tel artig  umgebenden  Th ei- 
len ohne  gegenseitigen  Verband  herzustellen. 
Siehe  Fig.  14.  und  24.  Der  eine,  innere  Theil  besteht  aus 
den  4  Kreisbogen,  die  sich  in  den  Ecken  spannen  und 
ist  überall  gleich  stark  (in  dem  Schachte  von  Nea--Cöh 
2  Ziegelste1nlängen>;  der  andere  Theil  umfafst  die  4 
Schachtecken  und  hat  in  diesen  seine  gröfste  Stärke,  sick 
nach  den  Mitten  der  Stöfse  zu  bis  auf  -^  bis  1  Ziegelstein- 
länge  verjüngend.  Auf  ZoHverein  beträgt  dieses  Minimom 
nicht  unter  1  Stein.  Zwischen  beiden  Theilen  der  Itfaner 
liegt  eine  senkrechte  Mörtelfuge  von  V  (auf  ZoHverein 
von  VOi  welche  den  ganzen  Schacht  als  Mantel  umgiebl. 
Bei  dieser  Methode  kann  jeder  Theil  des  Mauerwerks  siek 
für  sidh  allein  setzen^  namentlich  können  die  4  Bogen  dies 
vollkommen  gleichmäfsig  thun,  ohne  darin  durch  das^eU 
waige  Zurückbleiben  des  an  die  Gebirgswände  angeschlos«« 
senen  äufsern  Theiles  behindert  zu  werden.  Ein  zweiter 
gröfserer  Yortheil  dieser  Methode  besteht  darin,  dafs  fnlln 
die  innere  Mauer  durch  Stöfse  (z.  B.  von  Seilen  der  Pum- 
pen) gelockert  werden  sollte,  noch  ein  hiervon  nicht  be- 
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nachtheiiigter  Ihiiitel  vorhanden  ist^  der  für  sich  Mem 
wasserdicht  ibscbfiefst  Dieser  äofsere  llieO  wird  In  der 
mrter  No.  1.  beschriebenen  Weise  überall  dicht  an  die 
GiM'gswdnde  anf  emauert,  und  ist  in  der  Fatt^rmaner  stets 
etwas  Toraas.  Zweekmirsig  war  die  Einrichtong  «tf  Zoll«* 
Yenin,  wo  je  2  Sdiicbten  z«  6 — 7  Stunden  den  Maurern, 
«rf  dann  2  den  Nebenarbeiten  gewidm^  waren:  in  der 
enlen  Maarerscfaicht  wurde  rings  um  im  ganzen  Schachte 
derlantel  um  I.Feld  =?  56^%  und  darauf  in  der  zwei* 
len  die  Firttermauer  eben  so  viel  aufgemau^t,  jedoch  so, 
cM»  sie  1  Fu&  hinter  der  äoiseren  Mauer  zurüchblieb. 

S«  Ganz  auf  entgegengesetzten  Prineipien  beruht  die 
Metliode,  welche  die  Maurermeister  Schmidt  und  Funke 
(»Essen)  auf  Helena  Amatie  angewendet  haben.  Die 
eigeBtIiehe  aus  den  4  Kreisbogen  zusammenge-* 
setite  Mauer  ist  ohne  Rücksicht  auf  die  Ecken 
Qid  ebne  Anschlufs  an  das  feste  Gestein  für  sich 
tUein  hergestellt  worden;  zwischen  derselben 
Qid  den  Gebirgswänden  befindet  sich  rings  um 
'en  Schacht  herum  ein  offener  Raum  von  3—4'', 
der  mit  losen  Ziegelsleinen  ausgesetzt  ist^,  sich  natürlich 
gleieh  mit  Walter  gefüllt  hat  und  nun  die  Hauer  wie  ein 
See  omgiebt.  Auswendig  ist  die  Mauer  mit  einer  starken 
Miitellq[e  bededit.  Die  4  Ecken  sind  far  sich  allein,  ohne 
Verband  mit  der  eigentlichen  Mauer,  zuerst  mit  einem  Bo- 
gen radud  liegender  Ziegelsteine,  in  den  Winkein  aber  mit 
WKebig  gelegten  Ziegelsteinen  ausgemauert.  Wo  für  die 
Qaeilen  Rohre  mngelegt  wurden,  mauerte  man  unter  den-» 
sdben  rings  um  den  Sehacht  herum  auf  die  Höhe  Yon  3, 
4  and  laehren  Fu£sen  scharf  an  die  Gebirgswand  an,  wo** 
<l«ch  die  ganze  hiuter  der  Mauer  angespannte  Wass^säub 
n  S  Zflflufsgebiete  von  ungleicher  Höhe  getheiit  wurde. 
Wann  man,  statt  blofs  dicht  an  die  Stöfse  anzumau^Ht 
&  Mauer  in  diese  hätte  vorspringen  lassen,  so  wäre  die^ 
^  Zweck  mit  grö&erer  Sicherheit  erreicht  worden.  — 
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Mao  hat  durch  das  angedeutete  Verfahren  der  üagleieh- 
mäfsigkeit  des  Wasserdrucks  gegen  die  verschiedene» 
Stellen  der  Schachtmauer  vorbeugen  wollen.  Allein  4ie 
Sache  hat  das  Bedenkliche,  dafs  dabei  das  frische,  n^x* 
nicht  erhärtete  Mauerwerk  dem  Drucke  einer  oR  raehr^ 
Lachter  hohen  Wassersäule  ausgesetzt  wird,  und  der  Um- 
stand, dafs  in  dem  fraglichen  Schachte  die  Frontseite»  der 
Mauer  häufig  nicht  lolhrechl  ge\torden,  sondern  stdlen- 
weise  aus-  und  eingebaucht  sind,  vielleicht  auch  der,  dafe 
die  Dichtigkeit  nicht  vollständig  erzielt  ist  (da  von:  20J 
Kubikfufs  Wasser  pro  Minute  nur  17  abgedämmt  Bind), 
scheint   als  Folge  dieses  Druckes    angesehen   werden    zo 

mäss^. 

Unter  vorstehenden  Methoden  durfte  der  Atzralt- 
schen  der  Vorzug  einzuräumen  sein« 

Die  in  dem  Schachte  für  die  Tonnenleilung , 
für  die  Fumpen-Lehrlager,  für  die  Fahrung  aad 
als  Schachlscheider  ttöthige  Zimmerung  erst  nach 
Vollendung  der  Mauerung  anzubringen,  ist  nicht  räthMch: 
die  Mauer  könnte  durch  das  Einspringen  der  Hölzer  Iw- 
den.  Besser  und  in  Westphalen  allgemein  üblich  ist,  die 
Zimmerung  gleich  mit  einzumauern.  Die  hier  herrschende 
Gewohnheit,  in  den  Förderschächten  an  allen  4  Stöfsen 
eine  Tonnenleitung  anzubringen,  führt  es  mit  sidi,  dafe 
jedes  Gezimmer  im  Schachte  fast  stets  ein  vollständigres 
Geviere  mit  zugehörigen  Einstrichen  bildet.  Diese  Giriere 
werden  in  vollkommen  söhliger  Lage  in  den  4  Schacfal^ 
ecken  eingemauert  und  zwar  entweder  so  wie  Fig.  17*, 
oder  so  wie  Fig.  26.  (z.  B.  auf  Sellerbeck,  Roland,  Caro- 
lus  Magnus)  oder  so  wie  Fig.  13.,  14.  und  15.  zeigen,  wo 
die  inneren  Kanten  der  Geviere  und  der  Schachtecken  nail 
einander  in  Einer  Linie  abschneiden.  Letztere  Methode 
verdient  den  Vorzug,  weil  dabei  viel  weniger  Raum  und 
Holz  verloren  geht,  auch  die  Erschütterungen,  welche  die 
Zimmerung  durch  den  Gang  der  Pumpen  und  der  Förde- 
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niiig  enpf&iigt,  um  nicbto  mehr  auf  die  Mauer  ubefUragen 
werden,  als  bei  der  anderen  Melbode  (Fig.  IT.)»  bd  weU 
der  die  Jocher  Verlangenmgen  haben,  welche  aber  die 
Bdien  hinaus-  und  in  die  Mau^  hineinragen.  Die  Ein* 
nehiiug  Fig.  26.  erleichtert  das  Auswechseln  der  Zimme* 
rang  sehr,  giebt  aber  keine  so  sichere  Verlagerung  der 
Heber  und  verengt  gleichfalls  den  Schacht  GefSUiriich  fdr 
die  Wass^dicbligkeii  ist  das  Einmauern  der  Geviwe  wol 
üdit;  mn  so  weniger^  als  die  Mauer  meist  gerade  in  den 
S^en  bei  weitem  die  gröfste  Stärke  besitzt.  In  dem  Kunst* 
sdudde  von  Schurbank  und  Charlottenbnrg  hat  man  den* 
weh  2B  gröfserer  Sicherheit  die  Geviere  nicht  fest  mit 
der  HuDcr  verbunden,  sondern  läfst  sie  auf  in  den  Schacht- 
eten eingemauerten  Bruchsteinen  ruhen.  Zwischen  der 
Haaer  und  den  Jöchern  liefs  man  beim  Ausmauern  2  Zoll 
Zwisehenraum ,  der  erst  nach  geschehener  Erhärtung  des 
Gemäoers  mit  hölzernen  Keilen  ausgefüllt  wurde. 

Sollte  bei  eingemauerter  Zimmerung  im  Laufe  der  Zeit 
eünd  eine  Auswechselung  nöihig  werden,  so  kann  man 
sie  weghauen,  die  eingehlauerten  Ecken  herausmeifseln  und 
demoädist  die  heuen  Jöcher  einbringen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  an  geeigneten  Stet- 
lea  iwischen  die  Geviere  Bolzen  geschlagen  werden  mäs- 
9eo,  nämentlidi  da,  wo  Einstriche  auf  den  Jöchern  oder 
toch  auf  einander  aufliegen.  Tragestempel  und  Eckbolzen 
Uen  natärtich  weg. 

Soll  eine  Abtheilung  des  Schachtes  wetter- 
dieht  abgekleidet  werden,  so  mufs  dieses  entweder 
ifodbi  Bretterverschlag  oder  durch  zwischen  die  Einstridie 
ai^ebmehte  Fachwerksmauerung  geschehen.  Massiv  ge- 
Biherte  Schaehtscheider  (vergl.  Gätzschniann's  Gruben- 
Baaemng  S.  110  und  Taf.XIX.  Fig.  131.)  sind  durchaus 
vmrerffich,  weil  sie  das  den  Stofs  bildende  Gewölbe,  so^ 
Md  der  Gebirgs-  oder  Wasserdruck  von  aufeen  dagegen 
wirkt,  nolbwendig  zerstören  müssen. 
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Die  verlorene  Zimmeruaf  wird  nack  und  nadt 
mit  dem  saccessiven  Ao&teigmi  der  Mauerung  wied^  ge*- 
Wonnen.  Wo  das  Rauben  gefährlich  wird,  schlagt  vmm 
nur  die  Einstehe  weg  und  lafet  da'en  Tragstempel  o&d 
Jodler  an  den  Gesteins*  Stöfsen  sitzen,  man  tbut  dies  i^or 
nicht  gerne,  weil  solche  Hölzer  bei  etwaigem  ungleieho- 
raafdgem  Drucke  hebelartig  gegen  die  Mauer  wiiten  kooa- 
ten»  Beim  Holzrauben  werden  diejienigen  Geviere»  die 
nidit  auf  besonderen  Tiragestempeln  ruhen,  naeh  gesi^e^ 
hener  Entfernung  der  unteren,  durch  hölzerne  od^  eiserae 
Fanglatten  und  eiserne  Klammem  an  die  nächst  iriieren 
Geviere  befe^igt  und  auf  diese  ^eise  in  ibr^  Lage  ge« 
halten,  bis  das  Rauben  audi  an  sie  kommt. 

Wo  die  Zimmerung  mit  eingemauert  iHrd,  lafst  sicli 
die  Standbuhne  für  die  Maurer  immer  auf  dem  letz- 
ten oder  vorletzten  der  eingemauerten  Geviere  sehr  zwedi- 
mafisig  anbringen.  Sie  braucht  alsdann,  da  sie  auch  doreh 
die  Einstriche  unterstützt  ist,  nur  aus  einer  Anzahl  loser 
Bretter  zu  bestehen,  welche  die  Länge  des  ganzen  Sdiachb- 
tes  haben  und  mit  den  nöthigen  Ausschnitten  für  die  Fum«- 
pen,  die  Pumpenstange,  die  WassereinfalUttUen  u*  s.  w. 
versehen,  den  Quersdinltt  des  Schachtes  genau  «DsfoUt. 
Diese  Breiter  werden^  wenn  die  Bühne  höbergelegl  weiw 
den  muls,  einzeln  angenommen  und  auf  das  näcl^te  G^ 
viere  gelegt  Auf  Carolinenglück  bestand  die  Buhne  aus 
einer  doppelten  Brettlage  aus  |  zölligem  Tannenbord.  Bei 
denjenigen  Schächten,  wo  beim  Mauern  keine  Zimmerung 
nacbgeführt  wird,  mufs  man  zur  Unterstützung  der  Maurer« 
bühne  Spreizen  mit  einmauern  (etwa  von  4  zu  4  Fuis>, 
welche  nachher  abgesägt  werden,  wobei  deren  Enden  abor 
in  der  Mauer  stecken  bleiben.  Niemals  dürfen,  wie  bei 
gewöhnlichen  Mauerungen,  Löcher  zum  Einlegen  der  Mauer« 
geruste  oifen  gelassen  werden.  Unter  d^  Maurerbuhne  wkd 
zuweilen  noch  eine  besondere  bewegliche  Sicher« 
heitsbühne  auf  dem  nächst  untern  Geviere  nachgelubrl. 
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welcbe  s.  B.  ttf  NeiKCdki  $m  eiiMr  aüifuMmm  bedeck« 
len  Lage  you  SiöUigeB  Bobieii  beslaMl.  Zvooch  grüserer 
fiieberheil  ond  Tonugikh  «Kh  in  der  Absicht,  das  ffinab- 
JrilCT  von  SIetiifltickea,  Mörtel  u.  f.  w.,  ao  wie  bei  etw«» 
fem  S^>niche  des  Störsen  des  Fördergeflbes  bis  eef  die 
SebtebtwUe  n  verböten,  legte  man  aof  Ne«-Cdlii  auÜMr*^ 
tee  noch  1^  Ltr.  aater  dmi  Fundamente  und  dam  aut* 
Wirte  Toa  <0  n  iO  Ltr^  der  aufrte^enden  Mauerung  fol«* 
fMid,  feate  Sieberbeilaböbnen,  wekbe  aus  einer  auf 
eanm  Geviere  ruhenden,  den  ganzen  Schacbl  exol.  des 
BaeoB  für  Pumpen  u.  s.  w«  ausfüllenden  Lage  ton  8  und 
9sdll%en  eichenen  Hdkem  bestand;  auf  diesen  befand  sich 
eine  Lage  von  2sdlligen  Bohlen,  welche  einer  i  Ltr.  ho- 
hen AnAiufung  von  Faschinen  zur  Unterlage  dieirten. 

Es  kl  von  aufterordcntlicher  Wichtigkeit,  wihrend  des 
Auamamrns  daf&r  Sorge  zu  taugen,  dafs  die  Wasser 
weder  der  Mauerung  schädlich,  noch  den  Arbei- 
tern Ustig  werden.  Beispieiweise  möge  hier  das  m 
iKeser  Beziehung  aof  Carolinengldck  bei  124Kubftfufii 
Zuflössmi  pro  Minute  beobachtete,  sehr  zwedonftfoige  Ver^ 
Muren  eine  SteHe  inden. 

An  allen.4Scha<Atstöfsen  wurden  horizontale  hölzerne 
Kandeln  angebracht,  die  an  dönnen  Eisenschienen,  deren 
benutz  Lange  durch  eine  Reihe  darin  b<^ndlicber  Löcher 
veränderifeh  war,  mittelst  kleiner  Klammhaken  an  das  nickst 
okere  v^orene  Geviere  befest^t  worden.  In  diese  Kan** 
Mn  leitete  man  <tie,  wie  es  stets  geschehen  mnfs,  bereits 
bmn  Abteufen  abgefangenen  und  concentrirten  Wasser. 
Die  Kandeln  erbieltra  eine  ^was  geneigte  Lage  und  mtn- 
deten  in  Lutten,  welche  die  Wasser  unter  die  Maurerbdhne 
ui  den  Schacht  leiteten,  die  Kandeln  wwen  durch  Brett- 
stteke^  Moos  und  Letten  überall  dicht  an  die  Gesteins- 
^ofee  angeschlossen  und  lieften  nur  wenig  Wasser  an  die*» 
sen  herabtropfen.  Quer  im  Schachte  wareh  Trauf  bretter, 
deren  untere  Enden  ihren  Stützpunkt  aof  den  Kandeln  fan-^ 
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den»  80  jngebrtcht,  dtCi  sie  die  in  Sdiachle  niedeifriieii- 
den  Wasser  anfBngeR  und  den  Kandeln  znfolnrlen. 

So  war  das  Arische  Mauerwerk  vor  dem  Auswaschen 
der  Mörlelfugen  gut  geschützt.  Dieses  Abfangen  der  Was^ 
ser  war  bei  der  Ausmauerung  des  nordöstiicben  Schachtes 
¥on  Zollverein  so  musterhaft  ausgeführt,  dafs  dm  Manrer 
ganz  ohne  die  durch  ihre  Schwere  und  Steifigkeit  so  «dir 
den  Effect  behindernden  ledernen  Anzüge  arbeiten  konnlen. 

Die  frische  Mauer  durch  Abmauern  der  Wassersi^ssse 
dem  Wasserdrücke  auszusetzen,  ist  selbst  bei  sehr  ger^ 
gen  Zuflüssen  gefahrlich,  obschon  es  mitunter,  e.  B«  bd 
dem  Wetterschachte  von  Schürbank  und  Chifflottenbo^ 
wo  man  es  bei  den  feineren  Wasserstrahlen  zu  thun  wagte^ 
gerade  nicht  verderblich  gewesen  ist;  dag^en  wurde  z.  B. 
bei  der  Ausmauerung  des  Hardt- Schachtes  von  Franziska 
Tiefbau  (1840),  wo  man  die  aus  einer  Kluft  hervordrin- 
genden Wasser,  nachdem  man  diese  mii  hölzernen  und 
eisernen  Keilen  zu  verstopfen  gesucht  hatte,  durch  das 
Gewicht  des  Mauerwerks  zurück  zu  halten  hoffte,  letzt^es 
in  den  Schacht  hineingedrängt.  Das  richtige  Priaeip  j^ 
alle,  auch  die  kleineren  Quellen  abzufangen 
und  an;  geeigneten  Stellen  durch  horizontal  ein- 
gemauerte Rohre  in  den  Innern  Sohachtraum  za 
leiten.  An  den  Stellen,  wo  dies  geschieht,  pflegt  .man, 
um  den  Wasserdruck  gleichmäfsig  um  den  ganzen  Scbacfatr 
umfang  zu  vertheilen,  rings  herum  einen  Canal  in  den 
Stöfsen  auszuhauen.  Bei  diesen  horizontalen  Canälen  mu& 
die  Rückseite  der  Mauer  durch  ein  vorgesetztes  Brett  ge- 
gen den  Stofs  des  Wassers  geschützt  werden.  Quellen, 
welche  nicht  für  sich  allein  ein  Abflofsrohr  erhalten,  wer- 
den hinter  der  Mauer  durch  in  die  Stö&e  gehauenen  Rin- 
nen in  schräger  Richtung  nach  den  Scbachtecken,  und  in 
diesen  mittelst  senkrechter  hölzerner  Lutten  abwärts  dem 
horizontalen  Canale  beim  nächst  unteren  Rohre  zugeleitet. 
Diese  senkrechten  Lutten  erhalten  am  zweckmafsigsten  ei-^ 
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üefl  drmd%eii  Qnefsdkwii^  Pigf.30.,  wobei  die  beiden  an 

den  St^en  liefenden  Seiten  p,  q  hin  und  wieder  mit  L^ 

ehern  r  zu  Tersehen  sind,  am  das  Binfliefsen  der  an  den 

Slefeen  berabtraufelnden  Wasser  ta  erleichtem.    Man  läfsC 

4ie  Bretter  p,  q  auch  woi  ganz  weg,  so  dafe  der  senk« 

redile  Camtl  durch  ein  quer  vor  die  Sdiachtecke  geseiltes 

Br^  B  gebSdet  wird.    Damit  die  Wasser,  die  durch  ein 

«ftgeiegtes  Rohr  in   den  innern  Schachtraum  ausgegossen 

werfcn  sollen,  niebl  zwischen  der  Mauer  und  dem  6e^ 

Uiig8Sto£se  tiefer  fallen,  pflegt  man  der  Mauer  unter  jedem 

Borizostal^Canale  eine  Verstaitung  zu  geben,  för  weiche 

d^  nöthige  Raum   aus   dem  Gesteine   ausgehauen  wird. 

Diese  Verstärliungen  waren  z.B.  auf  Carolinenglöck   18^ 

ko6ä  und  12''  breit  (vergl.  Fig.  29.  jr). 

Bei  den  ersten  unserer  wasserdicht  ausgemauerten 
Scbadite  waren  die  Wasserabflufsrohre  einfache,  an 
beiden  Enden  mit  Flangen  versehene  gufseiserne  Rohre, 
die  nach  geschehener  Erhärtung  des  Mauerwerks  durch 
guüseiserne  Schliefsplatten  verschlossep  wurden ,  welche 
laan  unter  Zwischenlegung  irgend  eines  Verdichtungsmate- 
rials vor  die  Mündungen  der  Rohre  mittelst  Schrauben- 
bolzen  befestigte.  Letzteres  ist  des  Andranges  der  oft 
viele  Lachter  herabstürzenden,  durch  das  Rohr  kommenden 
Wasser  wegen  schwierig,  und  man  ist  in  den  letzten  Jäh- 
ret auf  vollkommenere  Einri^lungen  verfallen.  Zwei  die- 
ser Rohre  von  der  neuesten  Construction,  beide  die  Mög- 
lichkeit des  gleichzeitigen  Verschlusses  aller  im  Schachte 
angebrachten  Röhren  und  zwar  unter  Wasser  gestattend, 
sind  auf  der  beiliegenden  Tafel  dargestellt. 

Fig.  27.  zeigt  ein  Wasserabflufsrohr  von  Neu«- 
Co  In  in  oberer  Ansicht  und  in  einem  senkrechten  Län- 
genckurchschnltte.  Der  Verschlufs  geschiebt  dabei  dadurch, 
dafs  die  \'^  starke  mit  Messing  belegte  Lederscheibe  </,  die 
an  der  Axe  §  befestigt  ist  und  durch  ihren  genau  vor  die 
OeSnuttg  a  der  eisernen^  mit  Blei  fest  eingedichteten  Schliefs- 
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fckeibe  e  fmitmim  Awsduritl  e,  4ßm  Wmmt  Jm  DonIh 
gang  TentiMel,  m  180*  gedrdbl  wird,  aadl  mni  wt  ikrar 
•idil  aosgescknilteneii  HÜfle  vor  die  Odhng  a  C^hagt 
«od  dtefe  Ycrfdifiersl.  Das  Drehes  dieser  Scheibe  gesdmhl 
nitlebt  eines  gabeiseraen  Ridcheas /,  weichea  aa  te 
Eadzapfen  der  Axe  g  befestigt  wird  and  dessea  UaiMg 
eiae  Biaae  bat,  an  welche  maa  ein  ia  deai  Lache  h  ha* 
festigles  Seil  scbliagt,  darcb  dessen  AoEng  Tim  der  Hiag^- 
bank  aas  das  Ridcben  gedrdit  werden  kann.  NaahlMr 
entfernt  man  das  Ridcben  und  TerscUielsl  das  Rahr  aack 
dnrdi  Tier  Schraabenbolzen  mit  der  Schlia&rlatte  i^  Yer^ 
didüna^^auilerial  dazwischen  bringend.  Ein  sokhes  Hskr 
iKOStet  mit  Zabehdr: 

Thlr.   Sgr.  Pf. 

1.  Das  gnfseiserne  Rohr  von  1|"  Wand-\     ;o 
stärke 237iPfd.Jg^ 


2.  Das  Mandstock  h  .    . 

3.  Die  Scbliefsplatte  h    . 

4.  Die  Schliefsscheibe  c 

5.  Das  Rädchen  /     .    • 


27i 


.1 


4    -    lo  *: 

'     ci   22    20 


^, ^ 

gen  des  Mundstücks  3  Pfd.fS^ 

7.  3  Schrauben  mit  Muttern  für  l  «k»^ 

die  Scbliefsplatte  ...        31  ->    ;^  ^     1    10    6 
8«  Die  Axe  g  abgedreht,  nebst 

Schraubenmutter  und  zwei 

Scheiben      •    .    .    .    .        l^  -  _     ^  — 

9.  1  kleine  SleUschraube —     1  — 

10.  1  Bleiring  1  Pfd _     3  ^ 

11.  1  Messingring —     2    6 

12.  Die  Leders<Aeibe  d —   12  — 

13.  FärVerdichlungsmaterial (Hanf, Mastix u. s.w.) —     3  — 


Summe  25     1    7 
Ein   Wasserabflttfsrohr  von   Carolinengluck 
stellen  die  Figuren  28.  und  29.  in  oberer  Ansicht  resp.  in 
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Ui^fenckirtfascfamlte  dar. '  Der  abgedrehte  konische  Pfro« 
pfea  f  von  Eichenholz  isl  an  einen  eisernen  Stiel  befestigt^ 
dessen  längerer,  nach  geschehenem  Anziehen  A^^  Pfro- 
pfens aus  dem  Rohre  hervorragender  Theil  a  (Fig.  29.) 
abgeschraubt  werden  kann,  a  endigt  in  eine  Oese  A,  an 
wdriie  man  einen  Draht  befestigt,  der  nm  die  Rolle  r 
hama  im  Schachte  aafwärts  geleitet  und  durch  dessen  Auf- 
ndien  der  Pfropfen  p  in  den  vorderen  engen  Theil  des 
Rohrs  gezogen  wird,  in  welchen  der  dahinter  wirkende 
Wassradrack  ihn  fest  diridemmt,  ein  Verschlofs,  der  durdi 
iu  Qo^n  des  Holzes  noch  dichter  wird.  Damit  der 
Pfropfen  nidit  schon  früher  durch  den  Wasserandrang  nach 
▼ome  geworfen  wird,  befestigt  man  die  Oese  h  mittelst 
eioes  durch  den  Drabtzog  leicht  zu  zerreifsenden  Bind- 
fadens an  die  Flange  d  des  Rohres.  Vor  letztere  schraubt 
man  ^dlich  noch  eine  Sddiefsplatte  e  Fig.  28.  nebst  ei- 
nem, mit  getheertem  Hanf  umwundenen  Eisenring  von  der 
Art,  wie  sie  zur  Verdichtung  von  Pumpensätzen  gebraucht 
werden.    Das  Rohr  kostet  mit  Zubehör: 

Tble.  Sgr.  Pf. 

1.  Das  gufseiseme  Rohr  von  \\*'  Wand-^  g  v| 
stärke SiePfd.lg^- 

2.  Die  gufseiseme  Schliefs-  /^  ^ 

platte    ......    .      50-   jSg  21     3  10 

3.  Der  Pfropfenstiel  mit  Schrauben  u.  s.  w. 

6  Pfd.  zu  6  Sgr,      ......    .  16  — 

4.  6  Schrauben  mit  Muttern  für  die  SchUefsplaUe  —   28    4 

5.  Der  JLiderring  3  Pfd.  a  2  Sgr.  9Pf.    .        —     8    3 

6.  Der  hölzerne  Pfroplen      .    .    .    .    ;         —  20  — 

7.  Verdichtungsmaterial —     3  — 

Summe  ^4     9    5 
Die  Weise  der  Einmauerung  dieser  neueren  Art  von 

ftihren  zeigt  Fig.  29. 

Unter  den  beiden  beschrid>eiMn  Cönstructionen  durfte 

^  von  Caroluiengluck  der  Vorzag  gebührmi,  und  es  wäre 
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daran  vielletcht  mir  die  Verbesseruiig  anzubringen,  ditfä 
man  dem  Rohre  zur  bequemern  Herstellang  einer  wasser-* 
dichten  Auflagerang  auf  das  Mauerwerk,  wie  es  bei  dem 
Wasserrohre  des  Streckendammes  Fig.  7.  geschehen  isft^ 
statt  der  gerundeten,  eine  flache  Uuterfiäche  gäbe.  Auck 
ist  die  in  der  Mitte  des  Rohrs  von  Neu-Cötn  angebrachte 
Flange  gewifs  ganz  zweckmäfsig,  um  den  Wassern  dea 
Hindurchtritt  bei  dem  Rohre  vorbei  mit  noch  gröfserer 
Sicherheit  zu  wehren. 

)  Eine  wichtige  Frage  ist,  wo  und  wie  oft  ein 
Wasserrohr  eingelegt  werden  soll?  Auf  Neu-C^ö 
that  man  es  bei  jedem  nur  einigerma&en  erhefolicheo  Zu- 
flüsse, so  dafs  die  Zuleitung  der  Wasser  an  d^  Sldfsen 
durch  senkrechte  und  schräge  Canäle  vermieden  wurde. 
Auf  diese  Weise  enthält  dann  die  Schachtmauer  auf  66f 
Ltr.  Höhe  25  Rohre.  Gerade  entgegengesetzt  verfuhr  man 
auf  Helene  Amalie:  alle  oberhalb  eines  Rohres  hervorqael-* 
lenden  Zuflösse  wurden  diesem,  an  den  Schachtecken  herab, 
durch  Lutten  oder  quer  vor  die  Ecken  gesetzte  Bretter 
zugeleitet,  und  zwar  so  lange,  bis  das  Rohr  voll  ausgofs; 
dann  mauerte  man  ein  neues  Rohr  ein  und  leitete  in  die-> 
ses  die  weiter  aufwärts  vorhandenen  kleinen  und  grofsen 
Quellen,  bis  auch  dieses  voll  ausgofs,  und  sofort.  Das 
gewöhnliche  Verfahren  besteht  darin,  bei  jeder  Hauptquelle 
ein  Rohr  einzumauern  und  diesem  alle  weiter  aufwärts  bis 
zur  nächsten  Hauptquelie  erschrotenen,  minder  ergiebigen 
Quellchen  zuzuführen.  Die  Neu-C^ner  Methode  möchte, 
obgleich  die  theuerste,  doch  die  beste  sein,  weil  nur  so 
jeder  Wasserdruck  gegen  das  weiche  Mauerwerk  vermie- 
den wird. 

Auf  Roland  und  auf  Zollverein  hat  man ,  dem  alten, 
oocii  hin  und  wieder  bei  Streckendammen  herrschenden, 
bei  der  Schachtausmauerung  bisher  aber  noch  nicht .  znr 
Geltung  gekomn»enen  Vorurtheile  zufolge,  aufser  den  Was- 
serabflufsrohren  auch  Luftrohre  in  die  Mauer  eingelegt 
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Dieselben  siftd  aof  Zdlterein  2  und  3^''  weü  imd  so  eonn 
stniirt,  wie  die  Cwroliiieiiglddier  Wasserrekre ;  sie  liegen 
je  2  Fufs  oQt^  den  Wasserrohren  an  der  oberen  Grän«a 
to  Zuflafsgebietes  des  nächst  unteren  Wasserrohres.  Aof 
IMand  wandte  ra«i  bei  einer,  innerhalb  der  nichl  wasser-» 
dtdil  iosgefaUenen  Mau^  angebrachten  Cuvelage  (die  aneb 
nidit  wasserdiiM  wurde),  Lnftrohre  von  5^'  Onrehaneaser 
an,  die  durch  angescbranbte  Stucke  bis  zu  Tage  hinaus- 
gelfä)rt  wurden,  da  man  im  Schachte  die  Wasser  auftreten 
Mi.  Dafs  solche  Luftrohre  unnnix  sind,  ist  bereits  bei 
Gel^efibeit  der  Beschreibung  der  Streckendamme  darge-i 
ft«  worden. 

Die  Pumpen  werden  beim  Ableofen  derBchächte  in 
<fer  Regel  so  eingebaut,  dafs  sie  wahrend  und  nach  dem 
Aasmauern  unverrückt  stehen  bleiben  können. 

Bei  den  meisten  der  bis  jetzt  wasserdicht  ausgemauer-* 
lc&  Schächte  liegt  das  Fundament  so  hoch,  dafs  das  oberste 
Pumpenlager  erst  unterhalb  desselben  gelegt  zu  werden 
braiuAte.  Allein  man  überschreitet  bei  den  Pumpen  nicht 
g^ne  die  Satzhöhe  von  30  Ltr. ,  und  kann  es  deshalb  da, 
wo  die  Schachtmauer  diese  Höhe  bedeutend  übersteigt, 
wenn  man  die  hier  üblichen,  sehr  zweckmäfsigen  Druckr 
pompen  anwenden  will,  nicht  leicht  vermeiden,  ein  Pum«- 
Mdger  innerhalb  der  Schachtmauer  tu  legen«  Das  beste 
V^fahren  dabei  ist  wol  das ,  in  zwei  einander  gegenüber 
Hegenden  Stöfsen  in  der  liauerung  die  nöthigen  Bühn- 
löcher  für  die  Lager  auszusparen  und  nischenartig  zu  über-r 
wölben,  zugleich  aber  an  diesen  Stellen  die  Mauer  um  so 
viel  zu  verstärken,  dafs  sie  hinter  den  Nischen  noch  min- 
destens ihr  gewöhnliches  Maab  hat.  Airf  die  horizontal^ 
Sohle  der  Nischen  lege  man  die  (hölzernen)  Pumpenlager 
aof  starke  Polster  von  Holz  oder  Guita-Percha.  Auf  diese 
Weise  werden  alle  Stöfse  und  Erschütterungen,  die  der 
Ging  der  Pumpen  verursacht,  und  die  bei  der  beträeht«r 
liehen  Kraft,  welche  daran  wirkt,  der  Festigkeit  oder  we-? 
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aigitemi  der  DielHigkeit  der  Mauer  Btiitrag  ihm  wtedes, 
davon  abgehatteii.  Uebrigena  kann  man,  wenn  die  Maaü 
sieht  Iföher  als  60—70  Ltr.  ist,  nm  das  Dmekpnnipenl^fer 
innerlialb  dea  ausgea»auerien  Theila  des  Scbaehies  gm 
zu  Termäden,  als  obersten  Satz  eine  Hnbpompe  anwiäi- 
den,  deren  Röbrentoar  theils  an  Lagern  tber  der  Hange* 
bank  hängt,  theils  von  sdmiatlichen  oder  etwa  ven  jetoi 
dritten  der  eingemauerten  Schaohtgeviere  getragen  wM. 
Das  Lager  des  zweiten  Satzes,  einer  Dmckpampe,. eriiät 
alsdann  unterhalb  des  Fundamentes  seine  Stelle.  Auf  Ca- 
rolus  Magnus  und  Neu-Cöln  hat  dieses  letztere  Ver*- 
fahren  bei  48|  resp.  66|  Lfn  Hauerhöhe  Anwendung  ge- 
funden. Aueh  auf  Anna,  wo  der  Schacht  50^^  Ltr.  wA& 
Tage  das  Steinkohlengebirge  getroffen  hat,  wird  der  oberste 
Satz  aus  einer  Hub-,  der  zweite  aus  einer  unterhalb  des 
Fundamentes  verlagerten  Druckpumpe  bestehen,  jeitodisoU 
erstere  in  folgender  Art  verlagert  werden.  Die  2^  Ziegel'- 
steine  starke  Schachtmauer  wird  an  der  betreffenden  SleHe 
bis  auf  3^  Steine  verstärkt  und  in  die  langen  Stölse  werde» 
nach  der  innern  Seite  bebauene  Werksteine  eingelegt;  dtese 
bilden  die  Widerlager  für  einen  15''  starken  Tragebogen  em 
keilförmig  beschlagenen  Hölzern,  der  die  Uchte  Schacht*- 
weite  von  10'  überspannt  und  einen  10'^  starken  Lager- 
balken trägt,  auf  welchem  zwei  9 zöllige,  den  langen  Sto^ 
fsen  parallel  liegende  Pnmpenlager  ruhen,  die  ihren  zwei- 
ten Stützpunkt  5'  davon  entfernt  in  dem  kurzen  Stofse 
finden,  wo  sie  in  eingemauerten  gufseis^nen  Kasten  lie- 
gen, so  dafs  eine  Auswechselung  dieser  Lag^  möglidi 
isl^  — ^Dagegen  will  man  auf  Zollverein,  woderSohadit 
erst  bei  54  Ltr.  Teufe  das  Kohlengebirge  ^reicht  hat,  im* 
terhalb  des  Mauerfofses  das  erste  Pumpenlager  legen  und 
darauf  einen  circa  60  Ltr.  hohen  Drij^satz  ruhen  lassen. 

Die  Erhärtung  des  Mauerwerks  läfst  man  ent* 
weder  unter  Wasser  geschehen,  was  bei  Schachten,  wei- 
che nicht  mit  tieferen  Bauen  durchschlägig  sind,  sehr  leicht 
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(nd  mk  dkonomisehem  Vortheil  dadureb  %n  bewirken  iit^ 
(hb  man  die  Wasser  nur  immer  bis  dicht  anter  die  aitf» 
steigende  Mtoerang  za  Sampfe  imlt  —  oder  man  lafsl  iBe 
Wasser  luchi  in  dem  Seitachte  auftreten.  In  dem  letzteren 
PsHe  wird  zwar  zor  Mortderhdrtnng,  d.  h.  zor  Büdong  dea 
wssseriiahigen  KaiksiKi^ata,  das  in  dem  Mörtel  selbst  ent- 
bdttne  Wasser,  nebst  den  hinter  der  Mauerang  entaprin- 
gOKkn,  dmnefa  die  Hebren  m  den  Schacht  fallenden  und 
dareh  Verspritanng  sich  in  demselben  vertheilenden  Soins- 
sen  gelegen:  alleia  für  das  erstere  Verfahren  spricht  doeh 
dar  vesenttidie  Umstand,  dafs  die  in  dem  Schachte  stec- 
hende Wassersäule  der  anfserhalb  desselben  das  Gleiefa-- 
gewicht  hält  und  die  völlige  Garantie  giebt,  dafe  das  wei- 
che Haoi^rwerk  keinen  Drack  zu  ertragen  hat.  Sowohl 
Sehäcfatc,  in  denen  man  die  Wasser  auftreten  liefs,  ab 
atch  soldie,  in  d^ien  dies  nicht  geschah,  sind  wasser-* 
dicht  geworden. 

Mästens  läfst  man  der  Scbachtmauer  zur  Erhärtung 
sehr  lange,  3,  4,  5  Monate  und  mehr  Zeit,  und  es  ist  das 
Mch  sehr  zu  empfehlen,  da  bei  zu  firühem  ScUiefsen  der 
Wasserabflufsrohre  zu  viel  Risiko  ist,  die  Sadie  auch  sel- 
tea  so  grofse  Eile  hat,  namentlidi  wenn  man  sich  durch 
Avftretenlassen  der  Wasser  während  der  Erhärtungszeit 
die  Wasserhaltungskosten  erspart. 

Das  Schliefsen  der  Rohre  erfolgt  entwed^  für 
aHe  zugleich,  oder  nach  und  nach,  von  dem  untersten  an* 
fMgend.  Obschon  von  dem  ersteren  Verfahren  sich  auch 
hei  den  stärksten  Zuflüssen  bisher  kein  Nachtheil  heraus^ 
gestellt  hat,  so  i^  es  doch  nicht  anräthlich,  die  Mauear 
pl^Kch  dem  gesammten  Wasserdrücke  auszusetzen,  weil 
dieser  stofsweise  wirken  könnte. 

la  der  ersten  Zeit  nach  geschehener  Erhärtung  treten 
>Q8  der  Mauer  on  ihrer  ganzen  Oberfläche  feine  Wasser*  , 
Iröpfthen  heraus,  denen  sidi  die  an  den  feuchten  Stöfsen 
»och  haftenden  Tropfen  zugesellen.    Dfesen  Vorgang  nennt 
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man  das  Schwitzen.  Die  gleichmifeige  Verthetluiig  die*' 
ser  Wassertropfen  über  die  ganze  Oberfläche  der  Mauer 
Mfst  eine  Verwechselung  dieser  Erscheinung  mit  Undich- 
tigkeiten nicht  zu,  indem  letztere  stets  ein  an  den  undich- 
ten Stellen  cencentrirtes  Hervordringen  des  Wassers  be- 
dingen. Auf  Carolinengluck,  wo  die  Schachtmauer  voH- 
komipen  wasserdicht  ausgefallen  ist,  hatte  ich  Gelegenhdt, 
die  durch  das  Schwitzen  sich  sammelnde  Wasserquantilat 
zu  beobachten.  Die  gesammte  innere  Oberfläche  des  was- 
serdicht ausgemauerten  Theiles  des  Schachtes  beträgt  55?6 
Quadratfofs,  und  nach  geschehener  vollständiger  Sümpfung 
der  im  Schachte  stehenden  Wasser  sammelten  sich  in 
demselben  in  65  Stunden  3351  Kubikfufs,  d.  h.  0^6  Knbik- 
fofs  pro  Quadratfufs  Oberfläche,  oder  0,859  pro  Minute. 
In  dem  Contracte  mit  dem  Maurermeister  war  übrigens  das 
sehr  bedeutende  Maximum  von  4  Kubikfufs  pro  Minute  ge- 
stattet. Ein  solches  Maximum  wird  meist  contractlich  fest- 
gestellt und  zwar  je  nach  der  Tiefe  und  den  Dimensionen 
des  Schachtes  1—4  Kubikfufs.  Die  ausgeschwitzten  Wasser 
enthalten  in  der  Regel  viel  kohlenaaure  Kalkerde  und  setzen 
in  den  Poren  des  Innern  und  aa  der  Oberfläche  der  Mauer 
Kalksinter  ab.  Hiermit  ist  dnnn  das  Schwitzen  beendet 
und  die  Mauer  wird  trocken.  Wahrscheinlich  stammt  das 
ausgeschwitzte  Wasser  aus  dem  Mörtel  und  stellt  den  Ue- 
herschufs  des  dem  letzteren  beigemischten  Wassers  dar, 
welcher  nicht  in  die  feste  Verbindung  eingegangen  ist. 

Auch  die  durch  nicht  wasserdicht  ausgefallene  Schacht- 
mauern  durchdringenden  Wasser  sind  bei  den  im  Mergel 
stehenden  Schächten  rdch  an  kohlensaurer  Kalkerde.  Sie 
setzen  die  letztere  in  der  Mauer  bei  ihrem  Hinduiiohtritte 
ab  und  bringen  so  selbst  das  allmälige  Dichtwerden 
der  Mauer  hervor,  wenn  die  hervordringenden  Strahlen 
nicht  allzustark  sind.  Ein  Beispiel  giebt  der  Schacht  von 
Mathias,  der  nach  Vollendung  der  nachträglich  an  der  nicht 
dicht  ausfallenden  Mauerung  vorgenommenen  Verdichtungs- 
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a^itcn  in  sekiem  im  Mergel  stehenden,  aosgemanerUn 
Tbaile  noch  9,3  Kubikfufs  Wasser  pro  Hinoie  halte,  wels- 
che sich  bkiDen  f  Jahren  anf  4,94  KidMkfufs  und  später 
noch  mehr  venninderten. 

Von  einigen  Scbachtausmaueningen  sollen  in  Nach- 
stehendem die  Kosten  und  einige  Notizen  aber  die 
Zeiteintheilung  und  die  Leistung  der  Arbeiter 
beider  Mauerung  mitgetheilt  werden, 

Anf  Carolinenglüek  (vergl.  den  söhligen  Purck» 
sdimtt  des  Schachtes  in  Fig.  13.)  sind  in  696^  Stunden 
(fiaeh  Abzug  allen  Aufenthaltes)  135|  aufsteigende  Fu^ 
^  26|  bis  6  Ltr.  Teufe  gemauert  worden ,  also  durch- 
sckiuttlich  1  Fnfs  in  5,13  und  1  Schachtruthe  Mauerwerk 
in  9  Standen.  Wo  keine  Verstärkungen  der  Mauer  anzu- 
bringen und  keine  Wasserrohre  einzumauern  waren,  also 
bei  ganz  regelmäfsig  aufsteigendem  Mauerwerke  wurde 
i  Fofs  in  4,  4  Fufs  in  16  Stunden  hergestellt.  Dabei  wa- 
ren taglich  7  Maurer  und  ein  Meister  im  Schachte  thätig, 
(Ue  sich  zu  4  und  4  in  2  achtstündigen,  mitunter  auch  in 
4  nerstündigen  Schichten  ablösten.  Darauf  wurde  im  drit- 
ten Drittel  (gewöhnlich  Nachts)  von  den  Zimmerlingen  ein 
Si^achtgeviere  gelegt  (da  alle  4  Fufs  ein  solches  cinge- 
magert  wurde)  und  das  nächst  obere  verlorene  Geviere 
geraubt,  so  wie  auch  die  Maurerbühne  auf  das  nächst  un- 
tere eingemauerte  Geviere  gelegt  und  die  Traufrinnen  und 
Traufen  wieder  in  eine  passende  Lage  gebracht.  Hiermit 
und  mit  den  Arbeiten  an  den  Pumpen  waren  8  bis  10  Ar- 
beiter beschäftigt.  Während  aller  3  Schichten  standen  je 
4  Zieher  am  Haspel  über  dem  Schachte  zum  Einhängen 
der  Manermaterialien  resp.  des  Holzes,  zum  Ausfördern  der 
wiedergewonnenen  Zimmerung  u.  s.  w.  Dazu  kam  noch  für 
jedes  Drittel  ein  Abnehmer  und  in  den  2  Dritteln,  wo  ge- 
mauert wurde,  je  1  Mann  zum  Einfüllen  der  Mauermate- 
rialien in  die  1^  Scheffel  haltenden  Förderkübel.     Unver- 

Karsten  \u  v,Dech«n  Archiv  XXV.  Bd:  1 .  H.  6 
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meidliche  Unterbrechungefi  der  obigen  ZeÜetfilheilimg  ka- 
men dureli  das  stellenweise  erforderliche  Ausspilzen  der 
Schaehtstöfse,  darch  das  Anshauen  der  Wasserkanäle  u. 
dergl.  vorj  aufserdem  führte  der  für  die  enormen  Wasser- 
zoflüsse  von  124  Kubikfufs  pro  Minute  nicht  genügende 
Zustand  der  Wasserhaltungsvorrichlungen  manche  sehr 
empfindliche  Störungen  herbei,  so  dafs  die  135|  Fufe  Maue- 
rung im  Ganzen  61  Tage  erfordert  haben.  Von  der  Voll- 
endung der  Mauer  bis  zum  Schliefsen  der  Wasserrohre 
liefs  man  102  Tage  verstreichen,  und  sümpfte  darauf  nach 
abermals  2|  Tagen  die  im  Schachte  aufgetretenen  Wasser 
in  12  Stunden.  Die  Mauer  ergab  sich  als  vollkommen 
dicht.    Die  Kosten  stellten  sich,  wie  folgt,  heraus: 
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Die  Kosten  der  eingemauerten  Schachtzimmening 
(772,7  Kubikfufs  scharfkantiges  Eichenholz )  betrugen 
611  Thlr.  29  Sgr.  4  Pf.  Rechnet  man  diese  hinzu ,  so 
steigt  die  angegebene  Summe  auf  das  aufsteigende  Lacbter 
um  32  Thlr.  6  Tgr.  Die  verlorene  Zimmerung  hatte  aus 
Tannenholz  bestanden. 

Auf  der  Grobe  Am  Schwaben,  wo  jeder  der  4 
die  Schachtstöfse  bildenden  Sehnen  8  Fofs  lang  ist ,  und 
die  Hauerstärke  21'^  betragt,  arbeiteten  taglich  im  Schachte 
und  zwar  während  der  Morgens-  und  Nachmittagsschicht 
zusammen  4  Maurer  und  2  Handlanger,  und  über  Tage 
6  Haspelzieher ,  6  Mann  zum  Mörtelbereiten  und  6  Mann 
zum  Transport  der  Mauer- Materialien  bis  an  den  Schacht 
In  der  dritten,  der  Nachtsschicht,  waren  dann  2  Hauer  und 
2  Zieher  mit  dem  Rauben  resp.  Ausfördern  der  verlorenen 
Zimmerung  bescliäfligt.  Mit  diesem  Personal  wurden  in 
42  Tagen  67  aufsteigende  ^Fufs  von  10  Ltr.  Teufe  bis  zu 
Tage  gemauert  und  1  Fufs  durchschnittlich  in  10,  1  Schacht- 
rulhe  Mauerwerk  in  16  Stunden. 

Die  Kosten  dieser  Schachtausmauerung  haben  sich 
excl.  Aufsicht,  Wasserhaltung,  Hauer-  und  Zimmerlings- 
löhne, Utensilien -Verschleifs  u.  s.  w.,  auf  etwas  mehr  als 
2000  Thlr.,  also 

a.  für  1  aufsteigenden  Fufs  auf  circa  .    .    •      30  Thlr. 

b.  für  1  aufsteigendes  Lachter 200    - 

belaufen, 

c.  für  1  Schachtruthe  betrugen  sie  nach  specieller  Be- 
rechnung: 
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In  dem  kreisförmigen  6  Fufs  weilen  Wellerschachte 
von  Schürbank  und  Charloltenburg*)  sind  bei  21" 
Mauerstärke  in  46  Tagen  90  aufgehende  Fufs  von  13^  Ltr. 
Teufe  bis  zu  Tage  gemauert  worden.  Man  mauerte  täg- 
lich in  2,  anfangs  sechs-,  später  achtstündigen  Schichten, 
jede  zu  2  Maurerleuten  und  1  Handlanger.  Diese  stellten 
an  jedem  Tage  anfangs  14,  später  21  und  in  den  ober- 
sten 4  Lachlern  35  aufgehende  Zoll  her.  Im  Durchschnitte 
wurde  1  aufgehender  Fufs  in  6,2  und  1  Schachtruthe  in 
21,8  Stunden  gemauert.  Aufser  den  4  Maurern  und  2 
Handlangern  waren  noch  täglich  in  den  2  Schichten,  wo 
gemauert  wurde,  2  Haspelzieher  beim  Einlassen  des  Mauer- 
materials (in  12 — 16stundigen  Schichten),  6  Mann  zu  des- 
sen Transport  bis  an  den  Schacht  und  zum  Ziegelstein- 
Benässen ,  und  7  Mann  beim  Mörtelbereiten  beschäftigt. 
Während  des  dritten,  zum  Holzrauben  u  s.  w.  bestimmten 
Drittels  arbeiteten  2  Zimmerlinge  und  2  Zieher.  Die  Ko- 
sten dieser  Schachtausmauerung  giebt  die  folgende  Ta- 
belle an: 


*)  Diese  Notizen  sind  grÖfstentheils  aus  einer,  über  die  Aus- 
niaoernng  dieses  Schachtes  Ton  dem  leider  zu  frühe  verstor- 
benen Herrn  Berg -Expectanten  Wache  angefertigten  Aus- 
arbeitung entlehnt. 
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Es  wird  endlich  noch  von  den  Miitelii  z«  reden 
sein,  die  zur  Verbesserung  von  nicht  völlig  was- 
serdicht ausgefallenen  Schachtausmauertm^en 
aiigewandt  virerden  können.  Ich  glaube  dabei  am 
besten  von  einigen  Beispielen  auszugehen. 

In  dem  bis  zum  Fulse  der  18''  2  Ziegelsteuilängfen 
starken  Mauerung  33  Lachter  tiefen  Schachte  von  ]Sa«- 
thias  ^)  hatte  man  mit"  aufsteigendem  Mauerwerk  die 
Wasserabflufsröhren  nach  und  nach,  und  zwar  meist  etwa 
2 — 3  Wochen  nach  deren  Einmauerung,  verschieden  und 
demnächst  die  Wasser  auftreten  lassen.  Die  Zuflüsse,  die 
im  maximo  etwa  GOKubikiufs  pro  Minute  betragen  hatten, 
waren  durch  das  Schliefsen  der  in  der  unleren  Hälfte  dos 
Schachtes  eingelegten  Rohre  schon  auf  die  Hälfte  vermin- 
dert wofden  und  eine  Undichtigkeit  der  Mauer  nicht  bo^ 
merkbar.  Als  man  aber  nach  Vollendung  der  ganzen 
Mauer  (im  November  1842)  die  aufgetretenen  Wasser  zu 
sümpfen  begann  und  damit  bis  zu  23  Ltr.  Teufe  gekom«- 
men  war,  vernahm  man  plötzlich  im  Schachte  ein  Geräuscb, 
und  sofort  stiegen  die  Wasser  wieder;  man  bemerkte  dann 
auch  eine  milchige  Trübung  derselben  durch  ausgespülten 
Mörtel,  die  erst  nach  mc^hren  Stunden  abnahm.  Bei  nä- 
herer Untersuchung  ergab  sich,  dafs  in  der  Mauer  circa 
24  Ltr.  unter  der  Hängebank  eine  2  Llr.  lange  vertikale 
Spalte  längs  der  südwestlichen  Ecke  entstanden  war,  wei- 
che an  der  weitesten  Stelle  5 — 6''  weit  klafite;  einige 
der  eingelegten  Jöcher  waren  gebrochen.  Es  zeigte*  sich 
später,  dafs  diese  Spalte  die  Mauer  des  südlichen  langen 
Stofses  diagonal  durchsetzte  und  sich  nach  aufsen  bis  faat 
zu  deren  Mitte  fortpflanzte.  Die  Spalte  liefs  etwa  18  Ka- 
bikfufs  Wasser  pro  Minute  in   den  Schacht  strömen.     Der 


*)  Za  dieser  DanteUaog  und  die  Berichte  de«  damaligea  G«- 
schwornen,  jetzigen  Bergmeisters  Herrn  Herold  mit  dessen 
gi'itiger  bereitwiUigst  ertheilter  Brlaubnifs  benntzt  worden. 
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oralbinafsliche  Gnmd  ihrer  Entstehung  war  die  zu  geringe 
Busenhöhe  der  langen  Stöfse  (6f '^  auf  120  verbunden  niH 
der  nicht  hiafönglichen  Erhärtung  des  Trafsmörteis,  der 
sieh  noch  nach  Entstehung  des  Risses  mit  mniger  Anstren- 
gung sogar  mit  den  Händen  zerdrücken  liefs.  Es  wurden 
«Q&erdefli  noch  an  einigen  andern  SteUen,  namentlich  an 
und  nahe  über  dem  Fundamente  und  in  der  Nähe  der 
Hioptspalte  kleinere  Risse  bemerkt,  durch  welche  auch 
W«ser  bervorsprudelle. 

Bei  der  grofseil  Spalte  wurde  der  ganze  sudliche 
hnge  Siofs  auf  3  Ltr.  Höhe  ausgebrochen  und  unter  Ein- 
legnn;  zwder  Wasserabflufsrohre  neu  eingemauert ,  wobd 
HMD  den  ABScMvfs  an  das  alte  Mauerwerk  unten  dardi 
^facbes  Aufmauern  auf  die  blofsgelegten  Steinlegen,  oben 
dorch  sorgfältiges  Auszwick^  und  an  beiden  Seiten  da- 
iwtch  bewirkte,  dafs  man  in  den  beiden  betreffenden 
Schachtecken  nach  den  Radien  des  einzumauernden  Ro- 
gens Widerlager  in  das  Mauerwerk  der  beiden  kurzen 
Stöfse  anshieb.  Das  neue  Mauerwerk  wurde  dann  durch 
eioe  auf  5^  Ltr.  Hohe  angebrachte  ganze  Schrotzimmerung 
sicher  gestellt,  deren  S'^  hohe  und  im  maximo  6''  starke 
Jocher  den  Busen  der  Hauerbogen  an  den  beiden  langes 
Stöfsen  ausfällte,  und,  da  man  sie  an  den  kurzen  Stöfsen 
nicht  anbrachte,  ihren  Halt  durch  die  drei  5'  langen,  6  und 
8''  starken  Einstriche  erhielt.  Die  Hinter-  und  die  Unter- 
Stile  der  Jöcher  war  mit  Trafsmörtel  verschmiert.  Ober- 
halb dieser  Zimmerung  bis  zu  dem  Anschlüsse  an  die 
Seafcffiauerung,  und  unterhalb  bis  zu  31  Ltr.  Teufe,  wurde 
in  ähnlicher  Art  eine  Bolzenschretzimmerung  mit  5'^  ho- 
hen Bolzen  angebracht;  wobei  der  Zwischenraum  zwischen-^ 
den  Jöchern  und  der  Mauer  noch  mit  eichenen  Keilen 
dicht  ausgefüllt  wurde. 

Als  man  darauf  die  Abflufsrohre  in  dem  neuen  Mauer- 
siücke  verschlofs,  zeigte  sich  deren  oberer  Anschlufs  an 
die  altere  Mauer  —  wie  zu  erwarten  war  —  undicht.    Der 
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Versuch,  dieselbe  mit  Hanf,  so  wie  mit  hölsern^i  und 
nachgeschlagenen  eisernen  Keilen  za  verdichten,  brachte 
eher  Nachtheil  als  Vortheil;  auch  die  Verdichtung  durch 
drei  vorgebaute  Picotage-Jöcher,  vor  deren  horizontale 
Fugen  man  dann  noch,  da  sie  nicht  dicht  ausfielen,  Eisen*- 
blechstreifen  nagelte,  gelang  nur  unvollständig,  und  man 
brach  die  Picotage  wieder  weg. 

Darauf  belegte  man  die  Mauer  vor  der  undichten  Fuge 
auf  3''  Höhe  mit  \'*  starken  eisernen  Platten  bb  Fig.  31., 
deren  Fugen  man  durch  Blechstreifen  a  bedeckte;  sie 
wurden  oben  und  unten  in  die  Jöcher  eingefugt  und  hin- 
ter dieselben  kam  eine  2^'  starke  Mooslage  dd.  Vor  die 
Platten  legte  man  wieder  eine  Schrotzimmerung  /  von  der 
oben  angegebenen  Art  und  schlug  buchene  Keile  ee  zwi- 
schen deren  Jöcher  und  die  Platten,  um  einen  festen  An- 
schlnfs  der  letzteren  zu  bewirken.  Endlich  wurden  dann 
alle  4  Schacjitstöfse  mit  zum  Theil  gefederten,  zum  Theil 
blofs  zusammengefalzten  eichenen  Brettern  gg  von  1^", 
die  Schachtscheider  t  aber  auf  beiden  Seiten  mit  tanaenen 
Brettern  hh  bekleidet.  Dabei  brachte  man^  um  die  ein- 
zelnen Schacfattrümmer  von  einander  abzusperren,  in  sämmt- 
liehen  Ecken  prismatische  eichene  Latten  k  an,  hinter  wel- 
che getheerte  Leinwand  kam.  Auch  diese  Arbeit  hatte 
nicht  den  gewünschten  Erfolg. 

Man  ersetzte  nun  die  Latten  durch  |  zöllige  Eisen- 
bleche, welche,  in  den  Ecken  gebogen,  die  sämmtlichen 
Schachtscheider  und  Stöfse  vollständig  bedeckten  und  mit 
einer  Kalfaterung  von  getheertcr  Leinwand  durch  Holz- 
schrauben befestigt  wurden.  Wo  die  Fugen  der  Platten 
noch  Wasser  durchliefsen,  trieb  man  auf  dem  Rücken  |'V 
starke,  auf  der  anderen  Seile  geschärfte  Eisen  von  der 
Fig.  32.  dargestellten  Gestalt  ein,  die  gleichfalls  mit  ge- 
Iheerter  Leinwand  bekleidet  waren.  So  hat  man  auf  8' 
Höhe  jedes  einzelne  Schachltrumiii  für  sich  verdichtet. 

Bei  den  tiefer  nahe  über  dem  Fundamente  befindlichen 
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«idiciiten  Stellen  brachte  man  anmittelbar  vor  die  langen 
Slö&e  der  Schacbtmauer  ganze  Schrotzimmemng,  and  da- 
?or  an  allen  4  Störsen  eine  Verschalang  aas  zusammen- 
gefaizlen  Brettern  an,  die  mit  Holzschraaben  befestigt  and 
dofch  getheerte   Leinwand    dicht    angeschlossen   warden. 
Ter  diese  Verschalang  befestigte  man  dann  noch ,  gleich- 
fiUs  mit  Holzschrauben,  eiserne  Platten,  deren  Fugen  durch 
ei^etriebene  £isen  von  oben  angegebener  Art  verdichtet 
wurden.  —   Da   man  mit  diesen  Arbeiten  seinen  Zweck 
nicht  erreichte,  indem  nun  die  Wasser  um  so  starker  un- 
ter dem  Mauerfufse  hervorsprudelten  und  im  Ganzen  noch 
circa  15  Kubikfufs  pro  Hinute  betrugen,  so  versuchte  man 
folgende  Methode.    Man  erweiterte  den  Schacht  unmittel- 
bar unterhalb  der  Mauer  und  legte  in  die  Erweiterung  die 
beiden  10'  hoben,  8"  starken  Jöcher  mn  Fig.  33.,   und 
zwisdien  diese  die  14''  hohen  Bolzen  /i,  deren,  aufser  den 
4  Eckbolzen,  7  an  jedem  langen  uiid  einer  an  jedem  kur- 
zen Stofse  stehen.     Die  Fuge  o  unterhalb  m   wurde  mit 
dünnen  hölzernen^  Keilen  verdichtet,  der  4"  weite  Raum  q 
dahinter  durch  Ziegelsteine,  der  Raum  r  mit  Cement  aus- 
gefällt.    Hinter  n  füllte  man  den   Raum  s   sorgfältig  mit 
Holzkeilen  aus  und  verstrich  den  Raum  t  über  n  bis  unter 
die  Hauer  u  mit  Cement.    Der  zwischen  den  Jöchern  und 
Bolzen  frei  gebliebene  Raum  wurde  dann  mit  Letten   fest 
ausgeschlagen,    und    endlich    die    ganze    Innenseite    des 
Schachtes   mit    Brettern  vv   und    darüber   mit   getheerter 
Leinwand  und  Eisenblech  %%  bekleidet.     Da  das  Joch  m 
nicht  wasserdicht  abschlofs,  legte  man  6"  tiefer  ein  neues, 
dessen  Anschlufs  nach^  allen  Seiten  durch  Cement  bewerk  - 
slelligt,    und    vor   welches   wieder   Blechplatten   gebracht 
wurden.   Da  auch  dieses  nicht  half,  schritt  man  zu  folgen- 
der Verdichtungsart:    Unterhalb  des  Mauerfufses  lag  von 
den  früheren  Versuchen  her  ein  Picotage-Geviere  a  Fig.  34.; 
^''tiefer  legte  man  nun  ein  neues  b  auf  eine  geebnete, 
mit  Moos   bedeckte   Gesteinsflacbe  h,    10''  hoch   und  8" 
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stark.  Der  Raum  /  hinler  b  wurde  mit  Moos  ausgef&Ht, 
in  welches  man  hölzerne  und  dahinein  eiserne  Keile  trieb. 
Auf  b  legte  man  das  7'^  hohe,  3'^  starke  Bohlengeviere  c, 
stampfte  den  Raum  dahinter  mit  Letten  aus,  und  legte  auf 
c  das  7'^  hohe  und  8'^  starke  Gezimmer  d,  hinter  welchem 
gFeichfalls  der  Raum  bis  zur  Gesteinswand  g  mit  Leiten 
gefönt  wurde.  Darauf  schlug  man  bis  zu  a  hinairf  den 
noch  freien  Raum  ebenfalls  mit  Letten  aus,  nnd  legie 
gleichzeitig  das  aus  einzelnen  2|— 3^  langen  Stucken  za«- 
sammengesetzte  10''  hohe  und  3"  starke  Bohlengeviere  e, 
für  dessen  letztes  Stück  die  am  wenigsten  vom  Wasser 
belästigte  Stelle  ausgesucht  wurde.  Zuletzt  wurde  dann 
noch  die  ganze  Innenseite  des  Schachtes  an  dieser  Stelle 
mit  Blechplatten  1 1  bekleidet.  Uebrigens  hatte  man  zur 
Vermindernng  des  Wasserandranges  bei  dieser  Arbeit  in 
der  nächst  oberen  Verdichtung  ein  Loch  gebohrt,  darch 
welches  die  Wasser  mittelst  eines  Krahns  in  den  Schacht 
abgelassen  wurden,  wie  man  sich  denn  überhaupt  bei  die- 
sen Verdichtungsarbeiten  durch  Oeffnen  der  oberen  Wasser- 
abflufsrohre  vor  zu  heftigem  Wasserandrange  in  dem  un- 
teren Theile  des  Schachtes  schätzte. 

Durch  die  obigen  Arbeiten,  welche  zusammen  fast  f 
Jahre  kosteten,  gelang  es,  die  Wasserzuflüsse  bis  duf  9,3 
Kubikfufs  pro  Minute  abzudämmen. 

Die  Verdichtung  mit  Blechplatten  hat  sich  bei  diesem 
Schachte  als  wenig  fruchtbar,  und  deren  anfänglich  ge- 
schehene Befestigung  mit  Nägeln  wegen  der  erschüttern- 
den Einwirkung  der  Hammerschläge  auf  den  Cement  sogar 
als  schädlich  erwiesen.  Dagegen  sprechen  die  hier  ge- 
machten Erfahrungen  im  Allgemeinen  für  die  Anwendung 
einer  regelmäfsigen  Picotage,  sowohl  zur  Verdichtung  un- 
dichter Mauerfugen,  als  auch  undichter  Fundamente. 

Das  Interesse  des  Gegenstandes  möge  es  entschuldi- 
gen, wenn  ich  bei  dem  Schachte  von  Mathias  zu  lange 
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verweilt  habe;    bei  den   folgenden  Betspielen    werde  ich 
mich  am  so  kürzer  fassen  können. 

Auf  Carolus  Ifagnus,  wo  das  Steinkohlengebirge 
4i|Ltr.  unter  Tage  liegt,  hatte  man^  gedrängt  durch  die, 
för  die  vorhandene  Maschinenkraft  zu  bedeutenden  Wasser- 
zttflösse  von  95  —  96  Kubikfufs  pro  Minute  die  Unvorsich- 
ügkeii  begangen,  bei  22  Ltr.  auf  einer  festen  Mergelschicht 
die  obere  Hälfte  der  Schachtmauer  zu  fundamentiren  und 
Tierseitig  mit  bogenförmigen  Stöfsen  bei  131  Quadratzoll 
yiler  Weite,  2  Ziegelsteine  stark  bis  unter  die  Senkmaue- 
roog  aufzuführen.  Es  gelang,  die  Wasser  bis  auf  20 — 25 
KoUkfafs  pro  Minute  abzudämmen;  jedoch  bei  fortschrei-* 
tefldem  Abteufen  stellten  sie  sich,  da  die  gröfseren  der 
im  hiesigen  Kreidegebirge  vorkommenden  Klüfte  dessen 
verschiedene  Schichten  durchsetzen,  wieder  ein  und  man 
baUe  sehr  bald  wieder  42  Kubikfufs ,  die  sich  in  wenigen 
Wochen  auf  62  und  bis  zur  Erreichung  des  Steinkohlen- 
gebirges auf  70  Kubikfufs  pro  Minute  vermehrten. 

Man  bildete  nun  im  Steinkohlengebirge  ein  zweites 
Fundament  und  mauerte  in  den  oben  angegebenen  Dimen- 
sionen aufwärts  bis  unter  das  obere,  an  welches  man  den 
Anschlufs  durch  Auszwicken  der  Fuge  mit  Trafsmörtel  und 
Ziegeisteinstücken  bewirkte.  Nach  geschehener  Erhärtung 
des  Hauerwerks  und  Schliefsung  der  Wasserabflufsrohre 
zeigte  sich  dann,  dafs  noch  etwa  30 — 32  Kubikfufs  pro 
Mifii^  in  den  Schacht  stürzten,  die  gröfstentheils  an  der 
Verbindungsstelle  des  oberen  und  unteren  Theiles  der 
Schachtmauer,  zum  geringeren  Theile  bei  einigen  der  ein- 
gdegten  Wasserabflufsrohre  hervorsprudelten. 

,  Es  wurden  nun  verschiedene  Verdichtungsversuche 
unternommen,  die  im  Wesentlichen  auf  das  bereits  im 
Sdiachte  von  Mathias  angewandte  Mittel,  das  Segment  der 
Mauerbogen  durch  wasserdichte  Zimmerung  auszufüllen, 
hinausliefen  und  das  Resultat  hatten,  die  Zuflüsse  auf  circa 
^8  Kubikfufs  pro  Minute  zu   vermindern,  wovon' etwa  16 
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an  der  Verbindungsstelle  der  oberen  und  unleren  Mauer 
hervortreten.  Als  Curiosum  mag  hier  noch  erwähnt  wer- 
den, dafs  man,  als  die  horizontalen  Fugen  zwischen  den 
Jöchern  der  vor  die  Mauer  gebauten  Schrolzimmerung 
nicht  dicht  halten  werden  wollen,  Haferkörner  dazwischen 
gelegt  hat,  die  aufgehend  die  Verdichtung  bewirken  soll- 
ten; wirklich  keimten  sie  und  erfüllten  in  etwa  diQ  an  sie 
gemachte  Zumuthung,  faulten  aber  sehr  bald  und  waren 
dann  wieder  wirkungslos. 

Um  in  diesem  Falle  die  Abdämmung  der  Wasser  mit 
Sicherheit  zu  bewirken,  hätte  man  die  obere  Hälfte  der 
Schachtmauer  mit  einer  solchen  lichten  Weite  aufführen 
müssen,  dafs  innerhalb  derselben  die  untere  Hälfte  sich 
noch  mit  der  Stärke  von  wenigstens  1  —  1^^  Ziegelsteinen 
bis  zu  Tage  hätte  aufführen  lassen. 

Auf  Roland  liegt  das  Steinkohlengebirge  21^  Ltr.  un- 
ter Tage.  Man  hat  den  Schacht  vierseitig  mit  bogenför- 
migen Stöfsen  13'  4"  und  14'  weit  im  minimo  2  Ziegel- 
steine stark  ausgemauert  und  dadurch  von  den  beim  Ab- 
teufen erschrotenen  55  Kubikfufs  Wasser  pro  Minute  circa 
39  Kubikfufs  abgesperrt;  die  übrigen  16  Kubikfufs  traten 
durch  zahlreiche  undichte  Stellen  in  den  Schacht,  deren 
Mehrzahl  sich  2  bis  3  Ltr.  über  dem  Fundamente  befand. 
Der  Grund  des  Mifslingens  dürfte  in  nachlässiger  Maurer- 
arbeit zu  suchen  sein. 

Zunächst  versuchte  man  die  Verdichtung  durch  Aus- 
stopfung der  undichten  Ritzen  und  Fugen«  die  man  zu  dem 
Ende  vorher  noch  etwas  ausgemeifselt  hatte,  mit  Moos; 
doch  vergebens:  entweder  das  Moos  haftete  nicht  in  der 
Spalte,  oder  der  Wasserstrahl  trat  anders  wo  in  der  Nähe 
hervor,  und  das  Ausmeifseln  der  Fugen  machte  die  OeiT- 
nungen  nur  gröfser. 

Darauf  brach  man  an  der  erwähnten  Stelle,  wo  die 
meisten  Wasser  durch  die  Mauer  drangen,  ^  Ziegelstein  = 
5"  an  der  innern  Seite  von   der  letzteren  weg,  und  er- 
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setzte  dies  durch  eine  frische  Mauer  von  1  Stein  a  KV' 
Stärke,  zn  dem  gewonnenen  Raum  noch  den  des  Segmen- 
tes hinzunehmend.  Die  Wasser  minderten  sich  nicht.  Man 
riTs  das  angeniauerte  Stuck  wieder  weg  i)pd  führte  es  mm 
zweiten  Male  auf.  Wieder  vergebens:  die  Zuflüsse  waren 
stärker  als  zuvor. 

Nun  legte  man  eine  Schrotzimmerung  vor,  deren  Jö- 
eher  oben  und  unten  genutet  und  gefedert,  und  deren 
Fugen  mit  Moos  und  getheerter  Leinwand  belegt  und  au- 
fserdem  noch  durch  vorgenageltes  Eisenblech  verdichtet 
waren.  Auch  dies  half  nicht  viel.  Kurz,  das  Resultat  der 
sämmüiehen  Verdichtungsversuche  war,  dafs  man  statt  16 
nun  27—28  Kubikfufs  Wasser  hat,  die  man,  um  sie  we- 
nigstens concentrirt  und  den  Schacht  ziemlich  trocken  zu 
haben,  zusammen  durch  das  unterste  Abflufsrohr  in  den 
Schacht  läfst  und  sofort  zu  dem  obersten  Sumpfkasten  fal- 
len läfst. 

Bei  so  vollständiger  Undichtigkeit  durfle  es  das  Ge- 
ralhenste  sein,  eine  neue  wasserdichte  Schacht- 
iiiauer  innerhalb  der  ersten,  wenigstens  1^  bis  2 
Ziegeisteinlängen  stark  aufzuführen,  und  den  dadurch  ver- 
loren gehenden  lichten  Schacfatraum,  falls  er  unentbehrlich 
ist,  sofort  durch  Ableufung  eines  zweiten  Schachtes,  der 
bei  ausgedehnten  Tiefbauen  ohnehin  bald  Bedürfnifs  wird, 
zu  ersetzen. 

Sind  die  nach  vollendeter  Ausmauerung  noch  in  den 
Schacht  tretenden  Zuflüsse  geringer,  so  Ihut  man  oft  am 
besten,  zu  deren  Absperrung  gar  kein  Mittel  zu  ergreifen^ 
böchstens,  wenn  sie  nur  in  sehr  feinen  Strählchen  hervor- 
(Iringen,  einen  stark  auftragenden  Trafsmörtelputz  zu 
versuchen,  obschon  der  letztere  häuGg  nicht  haften  wird. 
In  manchen  Fällen  hat  sich  derselbe  wirksam  gezeigt.  Zum 
Verdichten  solcher  Stellen  der  Mörlelfugen,  wo  nur  feine 
Wasserslrählcfaen  durch  die  Mauer  dringen,  hat  man  auch 
oft  in  die  durch  vorsichtiges  Ausmeifseln  etwas  erweiter- 
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ten  Löcher  feingezupTten  Baumwollendocht  ein- 
geschoben und  mit  feinen  Stopfeisen  unter  sanften 
Schlägen  vorsichtig  eingetrieben.  Dies  Mittel  zeigte  sich 
auf  kurze  Zeit  \yirksam,  aber  nach  1  oder  1^  Tagen  trat 
der  zurückgedrängte  Wasserstrahl  an  einer  anderen  nahen 
Stelle  wieder  hervor.  —  Ganz  unnütz  und  höchst  nach- 
theilig ist  das  Bemühen,  die  Verdichtung  einer  solchen 
Stelle  zu  bewirken,  wo  der  Wasserstrahl  aus  einem 
Ziegelsteine  hervordringt.  Letzteres  ist  nur  ein  Be- 
weis, dafs  die  Mörtelfuge  hinter  diesem  Steine  undicht' ist; 
an  und  für  sich  läfst  ein  Ziegelstein  stets  Wasser  ^ durch. 
Man  hat  versucht,  die  fraglichen  Stellen  durch  in  den  Zie« 
gel  geschlagene,  mit  SehiiTswerg  umwickelte  Nägel  zu  ver* 
dichten,  man  hat  sogar  platte  eiserne  Keile,  die  jnit  auf- 
gedrehtem altem  Hanfseil  umwunden  waren,  eingetrieben: 
der  Erfolg  war  natürlicherweise  nur  der,  dafs  der  Ziegel 
vollends  zersprang  und  häufig  einzelne  Brocken  aus  der 
Mauer  fielen,  die  Wasser  sich  aber  vermehrten.  Letztere 
Erfahrung  ist  z.  B.  noch  ganz  neuerdings  auf  Helene  Amalie 
gemacht  worden. 

Man  kann  derartige  geringere  Undichtigkeiten  der 
Schachtmauer,  die  bei  regelrechter  Anlage  fast  stets  nur 
die  Folge  schlechten  Materials,  unrichtiger  Mörtelmischung 
oder  liederlicher  Maurerarbeit  ist,  der  heilenden  Zeit  und 
ihrer  Arznei,  der  Kaiksinterbildung  überlassen. 

Jedes  Aufbrechen  und  jedes  Eintreiben  von  Keilen  in 
das  spröde  Gemäuer  ist  geradezu  verderblich,  und  Ersle- 
res  nur  da  zu  rechtfertigen,  wo  die  Mauer  unhaltbar^  oder 
gar,  wie  auf  Mathias,  schon  zerspalten  ist. 

Schliefslich  erlaube  ich  mir,  noch  ein  Mittel  zur  Ver- 
dichtung einer  fast,  aber  nicht  ganz  wasserdicht  ausgefal- 
lenen Schachtmauer  in  Vorschlag  zu  bringen,  welches 
sich  vielleicht  mit  Nutzen  wird  anwenden  lassen.  Man 
kleide  das  Segment  zwischen  der  Mauer  und  den  einge- 
legten Jöchern  durch  einen  dichten  Verschlag  aus  Bohlen 
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oder  Brettern,  die  genutet  und  gefedert  sind,  ab  und  giefse 
dann  diesen  Raum  mit  hydraulischem  Mörtel  aus,  nachdem 
vorher,  damit  der  Mörtel  an  dem  Mauerwerke  haften  könne, 
die  andichten  Stellen  in  eben  angegebener  Art  provisorisch 
durch  Baumwolle  verdichtet  worden  sind.  Der  Mörtel  mu& 
aos  schnell  erhärtendem  Cement  bereitet  werden,  damit 
er  sich  fest  mit  der  Mauer  verbinde,  ehe  die  provisorisch 
zurückgedrängten  Wasserstrahlen  wieder  hervorsprudeln. 


In  dem  Bisherigen  ist  der  Fall  vorausgesetzt  worden, 
dafs  der  Schacht  von  Tage  nieder  bis  zu  einem ,  für  die  , 
Feffdainentirung  der  Schachtmauer  geeigneten  Gesteine  ab- 
geteuft und  dann  von  unten  herauf  bis  zu  Tage  in  Einem 
Stück  ausgemauert  werden  könne.  Dieser  Fall  ist  aber  bei 
nnserem  Bergbaue  keineswegs  der  gewöhnliche. 

Es  werden  nämlich  sehr  bedeutende  Strecken  der 
Westphälischen  Kreideformation  von  einem  sehr  wasser- 
reichen Süfswasser-Gebilde  bedeckt,  welches  Fliefs  ge- 
nannt wird,  und  aus  einem  aufserordentlich  feinkörnigen, 
M  Gegenwart  von  Wasser  fliefsendem  und  geschlämmtem 
l^gel  und  Grünsande  gleichenden  Materiale  besteht.  Die 
Mächtigkeit  desselben  steigt  bis  zu  9  Ltr.,  variirt  aber  eben 
so  sehr,  wie  das  Vorkommen  des  Fliefses  überhaupt,  in- 
dem sich  oft  sehr  nahe  neben  fliefsfreien  oder  mit  einer 
dünnen  Fliefs -Ablagerung  versehenen  Stellen  sehr  mäch- 
tige Massen  davon  finden.  —  An  anderen,  oß  auch  an 
d^iselben  Stellen,  kommen  dann  noch  wasserreiche,  bis 
2Q  7  und  mehr  Lachter  mächtige  Grandablagerungen 
vor,  gröfstentbeils  aus  Flufsgeschieben  bestehend ,  welche 
I^ÄoSg  eben  so  und  bei  ihrem  Zusammenhange  mit  den 
Flössen,  oft  in  noch  höherem  Grade  wie  der  Fliefs,  dem 
Sehachtabteufen ,  selbst  bei  Anwendung  der  sorgfältigsten 
^eU)earbeit,  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegen- 
setzen. 

7  ♦ 
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Wo  in  diesen  Ablagerungen  das  Abteufen  mit  Zim- 
merung unmöglich  ist,  wird  Senkmauerung  angewendel, 
welche  von  vorne  herein  den  Vorzug  gewährt,  eine  ge- 
ringere Fläche  zu  enlblörsen  und  nur  an  der  Sohle  Wasser 
in  das  Abteufen  treten  zu  lassen.  Auch  in  diesem  Zweige 
der  Grubenmauerung  sind  hier  in  den  letzten  8  Jahren 
erstaunliche  Fortschritte  gemacht  worden.  Ursprunglich 
wandle  man  dasselbe  Verfahren  an,  wie  in  Brunnen,  nach 
und  nach  ist  man  aber  zu  einer  vollkoramneren  Methode 
gelangt,  welche  sich  auch  von  der  Oberschlesischen ,  in 
dem  Archiv  f.  Bergb.  u.  Hüttenkunde  Bd.  IX.,  S.  153  u.  f. 
beschriebenen,  sehr  wesentlich  unterscheidet. 

Der  Rost  besteht  nach  der  in  Westphalen  jetzt  all- 
gemein üblichen,  durch  die  Figuren  36,  38a  und  42.  ver- 
sinnlichten  Conslruclion  aus  einem,  an  der  einen  Seile 
vertikalen,  an  der  andern  aber  sich  nach  unten  veijün- 
genden,  hölzernen  Rahmen  aus  eichenen  Bohlenstucken, 
welche  nach  Art  einer  Ziegelsleinmauerung  ohne  Kitt  und 
meist  mit  dem  rohen  Sägeschnitle  zusammengelegt  und  mil 
grofsen  Nägeln  fest  auf  einander  genagelt,  aufserdem  nait- 
telst  Schraubenbolzen  C^,  Fig.  36.  und  42.),  die  durch  alle 
Bohlenlagen  hindurchgehen,  befestigt  sind.  Man  vermeidet 
es,  senkrechte  Fugen  über  einander  kommen  zu  lassen 
und  fertigt  deshalb  die  Eckstücke  bei  vierseitigen  Schäch- 
ten so,  wie  in  Fig.  42.  angegeben,  in  welcher  die  ausge- 
zogenen Linien  die  oberste,  die  punktirten  die  zweite 
Bohlenlage  bezeichnen.  Der  Rahmen  hat  oben  die  Stärke 
der  Mauer,  welche  er  tragen  soll  und  stimmt  auch  sonst 
mit  deren  Form  überein.  Der  Winkel,  den  die  schräge 
Seite  des  Rostes  mit  der  vertikalen  bildet,  beträgt  bei  den 
älteren  der  hiesigen  Senkmauerungen  20  —  25°,  bei  den 
neueren  in  der  Regel  40—45°;  noch  schärfer  macht  man 
denselben  im  Grande;  so  ist  er  bei  dem  Fig.  38  a.  darge- 
stellten Roste  in  dem  Schachte  der  Bergbaugesellschaft 
Concordia  bei  Oberhausen  =  33°.    Diese  gröfsere  Scharfe 
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des  Rostes. därfle  «ach  im  Pliers  ais  nacbahmenswerlh  zu 
betracbten  sein,  da  sie  ein  loiclUeres  Durchschneiden  des 
Gebirges  bewirkt,  daher  aur  den  festen  Lagen,  die  zwi- 
schen dem  schwimmenden  Gebkge  vorkommen,  weniger 
Widerstand  findet.  Unten  ist  der  Rost  mit  einem  Schuhe 
bewaffnet,  der  an  der  vertikalen  Seite  darauf  getrieben 
ind  mit  Yersenknägeln  daran  befestigt  wird,  und  meist  aus 
Sehmiedeeisen,  besser  aber  aus  Stahl  nach  der  Form  des 
Schachtumfanges  angefertigt  ist.  Dieser  Schuh  ist  6  —  9" 
hoch  and  steht  unten  3 — 5"  vor;  er  ist  \ — 4"  stark  und 
unlen  geschärft  —  und  zwar  entweder  messerarlig  (Fig, 
35a.)  oder  durch  eine  gerundete  Abschrägung  (Fig.35  b.); 
klzieres  ist  zum  Absinken  im  Grande  vorzuziehen,  weil 
dk  Scharfe  sich  nicht  so  leicht  verbiegt. 

Der  auf  Anna  bei  Essen  bei  der  Senkmauerung  im 
Fliefs  angewendete  Rost  ist  in  Fig.  36.  im  senkrechten 
Durchschnillü  und  zugleich  in  einer  Ansicht  von  innen  dar- 
gestellt. 

Ist  das  schwimmende  Gebirge  sehr  dünnflüssig,  so  ist 
es  zweckmäfsig,  den  Schuh  und  die  vertikale  Seile  des 
Bostes  der  inneren  Schacht$:eite  zuzukehren,  weil  so  die 
Gebirgsmasse  mehr  nach  aufsen  als  in  den  Schacht  ge* 
druckt  wird  und  die  ganze  Senkmauer  widerlagerartig  auf 
der  Sohle  aufruht  und  fortwährend  mehr  Stabilität  hat.  Bei 
minder  dünnflüssiger  Masse  aber  und  im  Grande  würde 
die  Senkarbeit  mit  «inem  solchen  Roste  unmöglich  sein; 
hier  mufs  wie  in  Fig.  36.  die  vertikale  Seile  des  Rostes 
nich  aufsen  gekehrt  sein  und  der  Schuh  den  Schachtum- 
kng  vorzeichnen. 

Beim  Beginne  des  Ableufens  wird  nun  entweder 
der  Schacht  in  den  gewählten  Dimensionen  in  der  Damm- 
erde und  in  dem  Lehm  bis  auf  das  wasserreiche  Gebirge  aus- 
geschachtet und  dann  in  demselben  der  in  Stücken  von 
g^igneter  Gröfse  —  ihrer  sind  meist  8,  nämlich  4  Eck- 
lÄd  4  Mittelsiücke  —  vorgerichtete  Rost  vollends  zusam* 
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inengesetzt,  oder  man  stellt  den  Rost  von  yorn  herein 
über  Tage  vollständig  her  und  durcliteufl  auch  sclion  die 
Dammerde  mittelst  Senkarbeit.  Ersteres  Verfahren  verdient 
den  Vorzug,  weil  dabei  sogleich  Schachtstöfse  vorhanden 
sind,  welche  der  Mauer  als  Lehre  für  den  senkrechten 
Niedergang  dienen;  es  kommt  namentlich  auch  in  allen  den 
Fällen  zur  Anwendung,  wo  der  Senkmauerung  schon  fracfat- 
lose  Versuche,  mittelst  Abtreibearbeit  durchzukommen,  vor- 
angegangen sind. 

Liegt  der  Rost  in  richtiger  d.  h.  vorzuglich  in  voNkonn- 
men  söhliger  Lage,  so  wird  das  Mauerwerk  darauf  aaf* 
gemauert.  Dasselbe  besteht  hier  ganz  allgemein  aus  hart- 
gebrannten Ziegelsteinen  mit  Trafsmörtel,  und  wird  genau 
so  hergestellt,  wie  es  für  die  oben  beschriebene  wasser- 
dichte Schachtausmauernng  Regel  ist.  Auf  gutes  Material 
und  sorgfaltige  Arbeit  kommt  bei  der  Senkmauerung  nu- 
fserordentlich  viel  an,  weil  das  noch  nicht  vollständig  er- 
härtete Mauerwerk  dabei  in  Bewegung  gebracht  wird  und 
sogar  einigen  Druck,  wenn  auch  glücklicherweise  mit  nur 
geringer  Druckhöhe  auszuhalten  hat. 

Damit  der  Zusammenhalt  des  Mauerwerks  beim  Sen- 
ken nicht  aufgehoben  werde,  hat  man  es  bei  allen  neuern 
Ausführungen  der  in  Rede  stehenden  Art  mit  dem  Rost 
durch  1  bis  1|''  starke  eiserne  Ankerschrauben  fest 
verbunden.  Der  letzteren  werden  bei  grofsen  Schächten 
8  angewendet,  deren  je  eine  in  jeder  Schachlecke  und  je 
eine  in  der  Mitte  jeden  Stofses  sich  befindet.  Sie  gehen, 
wie  auch  Fig.  36.  o,  o,  o  nachweist,  mitten  durch  die  Mauer 
hindurch.  Im  Roste  werden  sie  durch  Muttern  festgehal- 
ten, in  der  Mauer  aber,  in  Abständen  von  5  bis  10  Fufs, 
durch  horizontal  eingemauerte  kleine  gufseiserne  Platten  rr^ 
unter  welche  manchmal  noch  Bohlenstucke  von  1  bis  2 
Fufs  Länge  gelegt  werden.  Das  bei  aufsteigender  Maue- 
rung erforderliche  Verlängern  der  Anker  wird  nach  Art 
der  Bohrgestänge   mit   Vater-  und  Mutterschraube,    oder 
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aock  darch  Muffen  bewirkt,  in  deren  eingeschnittene  Mat- 
tem die  Valerschrauben  beider  Stangen  passen. 

Um  ferner  beim  Senken   die  Reibung  der  Mauer  an 
den  Gebirgsstöfsen ,    namentlich    das  zu  befürchtende  Zu- 
iBckbleib^n  einzelner  Thcile  zu  verhüten,  auch  den  Mörtel 
gegen  die  unmittelbare  Einwirkung  des  Wassers  in  etwas 
ZQ  schützen,   umgiebt   man    die  Mauer   aufsen    mit  einer 
Verschalung    aus    vertikal    neben    einander    gestellten, 
naochmal  genuteten   und  gefederten,  manchmal  gefalzten, 
eil  auch  nur   stumpf  an   einander   gestofsenen   tannenen 
Brettern  mn  (Fig.  36.),  welche  bei  nt   in  den  Rost  ein- 
griff.  Man  wählt  sie  meist  nicht  stärker  als   V^.    Dieser 
Kafiiel  wird  etwa  von  6  zu  6  Fufs  durch  umgelegte,  fest 
zusammen  genietete  schmiedeeiserne  Reifen  ^^   um  den 
Maaerkörper   herum   festgehalten.     Wo   bei    aufsteigender 
Mauerung  die  Brettlängen  zu  Ende  gehen  und  neue  Bret- 
ter aufzusetzen  sind,  geschieht  dies  mit  schrägem  Abschnitt 
(wie  bei  p    Fig.  36.),    wobei    die  Verbindung   entweder 
durch  Schrauben,  wie  in  der  Zeichnung  dargestellt,  oder 
durch  einen  umgelegten  Reif  bewerkstelligt  wird.    Die  zu 
senkende  Mauer  erhält  durch   die  Verschalung  das  Aus- 
seien eines  colossalen  Fasses. 

Die  meisten  unserer  Senkmauern  sind  2  Ziegelstein- 
längen, also  durchschnittlich  21''  stark.  In  dem,  im  Lich- 
ten der  Senkmauerung  15'  8"  langen  und  13'  8"  weiten 
Schacht  von  Concordia,  hat  sich  diese  Stärke  bei  einem 
Maximum  von  216  Kubikfufs  Wasser  pro  Minute  und  5^Lt(. 
gröfster  Druckhöhe,  als  vollkommen  ausreichend  erwiesen. 
Die  Kreisform  ist  für  die  Senkmauerung  die  gün- 
stigste; wendet  man,  wie  es  gewöhnlich  geschehen  ist, 
die  vierseitige  Form  mit  bogenförmigen  Stöfsen 
an,  so  ist  den  letzteren  wenigstens  eine  grofse  Busenhöhe 
zugeben.  Man  wählte  die  letztere  z.B.  auf  Concordia  zu 
33  resp.  27^". 

Die  Gezimmer  werden  in  die  Senkmauer  auf  die- 
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selbe  Weise  eingelegt,  wie  in  eine  von  unten  heraaf  her- 
gestellte Schachtmauer. 

Die  Mauer  sinkt  vermöge  ihrer  eigenen 
Schwere  in  das  schwimmende  Gebirge  ein,  bald  schn^ 
ler,  bald  langsamer,  je  nachdem  sie  weniger  oder  mehr 
Widerstand  findet.  Mit  fortschreitendem  Sinken  fahrt  maa 
mit  der  weiteren  Aufmauemng  fort.  Ein  rascher  Gang  ist 
nicht  wönschenswerth,  weil  derselbe  selten  gleichmäfsig 
ist,  ein  slofsweiser  Gang  ist  sogar  sehr  gefährlich.  Die 
auf  Concordia  im  Grande  beobachtete  Geschwindigkeit 
von  3  Fofs  in  24  Stunden  durfte  in  den  meisten  Fällen  als 
angemessen  gelten.  Auf  Carolinengluck,  wo  der  FU^ 
ganz  frei  von  Grand,  wasserreich  und  sehr  feinkörnig  war, 
durchsank  die  Mauer  in  30  Stunden  Vollkommen  gleich- 
förmig das  10  Fufs  mächtige  Fiiefslager.  Gleichzeitig  mit 
dem  Sinken  der  Mauer  werden  die  durch  sie  abgeschnit- 
tenen Wasser  aus  dem  inneren  Schachtraume  ausgeförderi 
und  das  Abteufen  besteht  meist  nur  in  einer  Wegfuii* 
arbeit,  wobei  die  Arbeiter  auf  Buhnen  stehen,  die  aef. 
der  Schachtsohle  —  und  ^ei  der  Senkarbeit  im  Fliefs  aaf 
dem  untersten  der  eingemauerten  Gezimmer  ruhen.  —  Man 
arbeitet  gröfstentheils  mit  der  Schaufel;  doch  ist  der  Fliefs 
oft  so  dünn,  dafs  er  unmittelbar  mit  dem  Eimer  ausge- 
schöpft werden  kann.  Ein  eigentlicher  Einbruch  ist  da- 
bei nur  dann  zu  bilden,  wenn  das  zu  durchteufende  Lager 
fest  ist,  also  namentlich  in  Grandschichten.  Derselbe  liegt 
dann  stets  in  der  Mitte  des  Schachtes  und  tiefer  als  der 
Schuh,  und  von  ihm  aus  wird  mit  einigem  Ansteigen  nach 
allen  Seiten  hin  bis  nahe  zum  Roste  die  Gebirgsmasse 
weggeräumt,  so  dafs  die  Sohle  des  Schachtes  trichterförmig 
wird,  rings  um  aber  unter  dem  Rost  noch  eine  Brust  an- 
steht, welche  erst  zuletzt  rasch  und  für  den  ganzen  Um- 
fang möglichst  gleichzeitig  entfernt  wird.  Während  oder 
gleich  nach  letzterer  Arbeit  erfolgt  dann  das  Sinken.'  Im 
schwimmenden   Gebirge   ist  die  Bildung  eines  Einbruches 
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oder  gar  die  voütstinKlige  Wegräofimtig  Her  Massen  unter 
dem  Rost  nur  an   den   Stellen  nothwendig,    wo  einzelne 
Lagen  von  festem  Sande  oder  Kies  den  Fliefs  unterbre- 
chen.    Dies  sind  für  die  Senkarbeit  die  geföhrlichsten  Par- 
tien, besonders  dann,  wenn  soFche  Zwischenlager  sich  nur 
an  Einem  Schachtstofse  finden   und   in    ihrer  Mächtigkeit 
variiren.    Ist  der  Fliefs  dünnflüssig  und  der  Wasserandrang 
grofe,  so  ist  das  Abteufen  mit  Vorgesümpfe  sehr  zu  em- 
(rfehlea.    Wo   bei    der  Senkarbeit   die  Wasserhaltung  mit 
Pmnpen  betrieben  tVird,  dürfen  diese  nie  tiefer  als  bis  etwa 
1  Fufs  über  der  Sohle  hinabreicben ,  Iheils   weil  sie  sich 
sonst  zü  häufig  versetzen,  theils  weil  sie  das  Gebirge  aus 
den  Stöfsen  mit  ansaugen  und  Ausweitungen  veranlassen 
worden,  durch  welche  das  gleichmäfsige  Sinken  der  Mauer 
gefährdet  wird. 

Vor  allen  Dingen  ist  die  gröfste  Ai:fmcrksamkeit  dar- 
auf zu  richten ,  dafs  die  Mruer  vollkommen  loth- 
recht  und  an  allen  Stöfsen  gleichmäfsig  nieder- 
geht, denn  geschieht  dies  nicht,  so  steht  das  Zerreifsen 
des  Mauerwerks  zu  befürchten. 

Es  giebt  verschiedene  Mittel,  das  Sinken  eines 
zurückbleibenden  Theiles  der  Senkmauer  zu  be- 
schleunigen. Hierher  gehören:  beim  Absinken  im  Fliefs 
das  tiefere  Wegfüllen  des  flussigen  Bodens  nach  der  Seite 
hin,  wo  das  Sinken  Hindemisse  findet,  im  Sande  und  Lehm 
das  Unterschrämen  an  der  belreöenden  Stelle,  im  Granje 
das  Entfernen  der  unter  dem  Roste  resp.  dem  Schuhe  lie- 
genden Geschiebe,  deren  z.  B.  im  Grande  der  Lipper  Haide 
bei  Oberhausen  solche  von  70  Pfd.  Gewicht  und  der  Gröfse 
eines  Kopfes  vorkommen.  Solche  Stücke  lassen  auch  ein. 
Verbiegen  des  Schuhes  befürchten.  Ueberhaupt  ist  es  gut, 
bei  dem  Senken  stets  im  Voraus  mit  dem  Spiefse  das  un- 
ter dem  Roste  befindliche  Gebirge  zu  untersuchen,  um 
solche  Hindernisse  sofort  wegräumen  zu  können.  Ein  fer- 
neres Mittel  zum  Befördern   des  Sinkens  einzelner  Theile 
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bder  der  ganzen  Senkmauer  ist  die  gröfsere  Belastung  tier 
letzteren,  welche  sowohl  durch  Auflegen  schwerer  Gegen- 
stande auf  die  Hängebank  oder  die  eingemauerten  Ge- 
Zimmer,  als  auch  durch  höheres  Äufmauern  geschehen 
kann,  weiches  letztere  man  jedoch  niemals  an  einer  ein-^ 
zelnen  Stelle,  sondern  immer  nur  an  dem  ganzen  Umfange 
der  Mauer  herum  thun  darf,  da  sonst  die  Mauerung  trep^ 
penartig  aufsteigen  wurde.  Hat  man  über  dem  Schachte 
ein  festes  und  starkes  Gerüst,  so  läfst  sich  das  Senken 
mit  gutem  Erfolge  auch  durch  zwischen  dieses  und  die 
Mauer,  gestemmte  Winden  befördern.  Um  das  zu  rasche 
Sinken  einer  Seite  der  Mauerung  aufzuhalten,  pflegt  man 
den  Rost  an  der  betreffenden  Stelle  durch  Zimmerung  zu 
unterfangen.  Sehr  häuOg  werden  zur  Erzielung  eines 
gleichförmigen  Sinkens  der  Mauer  alle  diese  Mittel  zugleich 
angewendet,  wobei  oft  die  aufserordentlichste  Ausdauer 
nöthig  ist.  Trotz  aller  Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit  schla- 
gen sie  aber  dennoch  zuweilen  alle  fehl,  wie  dies  z.  B. 
auf  Anna  in  einem,  hier  45  Fufs  starken  FlieTslager  auf 
einer  eingelagerten  6"  mächtigen  Kieslage  der  Fall  war, 
wo  ein  Theil  der  Mauer  festsafs,  während  der  übrige  wei- 
ter sinken  wollte,  so  dafs  ein  Zerreifsen  der  Mauer  nahe 
bevorstand,  und  wo  man  sich  endlich  dadurch  half,  dafs 
man  die  aus  dem  Schachte  gepumpten  Wasser  an  den 
Stellen,  die  nicht  sinken  wollten,  nach  der  äufseren  Seite 
der  Senkmauer  zwischen  diese  und  das  Gebirge  leitete, 
um  die  hindernden  Theile  des  letzteren  wegzuspülen,  was 
man  noch  durch  eiserne  Stangen,  mit  denen  man  hinter 
der  Mauer  hin  und  her  stiefs,  zu  befördern  suchte.  Es 
gelang,  die  Senkmauer  durch  dieses  Mittel  in  einigen  Mi- 
nuten wieder  in's  Gleichgewicht  zu  bringen. 

Durch  das  Abteufen  im  Fliefs  kommt,  bei  dessen  gro- 
fser  Dünnflüssigkeit  nicht  selten  das  ganze  Lager  in  Be- 
wegung und  es  erfolgt  um  den  Schacht  herum  eine  weite 
Auskesselung.     Dieses  ist  es,  was  das  Abteufen   mittelst 
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Abtreibearbett  meist  unmöglich  macht;  bei  richtig  geleiteter 
Senkmauerung  ist  es  so  leicht  nicht  zu  befürchten,  und 
wenn  es  eintritt,  minder  gefährlich. 

Vor  der  weiteren  Abteufong  unterhblb  der 
Senkmauer  ist  gehörig  dafür  zu  sorgen,  dafs  diese  nicht 
weiter  sinkt.  Man  pflegt  zu  dem  Ende  den  Rost  durch 
eine  auf  Tragestempel  basirte  kräftige  Schrolzimme*- 
rong  zu  unterstutzen,  und  den  Schacht  unterhalb  der 
letzteren  Anfangs  in  geringeren  Dimensionen  abzuteufen, 
von  welchen  erst  nachher  wieder  zu  den  eigentlichen  ver- 
lorenen Dimensionen  übergegangen  wird.  Wie  wichtig  es 
»t,  die  Senkmanerung  gehörig  zu  unterfangen,  beweist  der 
onten  näher  besprochene  Unfall  auf  der  Mulhung  Constan- 
\'m  der  Grofse  bei  Bochum,  wo  man  nur  3  Geviere  Schrot* 
Zimmerung  gelegt  hatte,  was  nicht  genügte,  die  16'  hohe 
Senkmauer  zu  tragen. 

Die  Senkarbeit  wird  meist  bis  auf  das* Kreidegebirge 
fortgesetzt,  bisweilen  (ein  Beispiel  giebt  der  Schacht  von 
Carolinenglück)  auch  nur  bis  in  feste  Alluvialschichten, 
wenn  die  Tagewasser  und  die  des  Grandes  oder  Fliefses 
hierdurch  schon  abgesperrt  sind.  Es  gelingt  meist,  den 
Schuh  einige  Zoll  tief  in  das  gröfstentheils  aus  Mergel» 
von  geringer  Fesligkeil  bestehende  Kreidegebirge  einz»« 
treiben  und  hierdurch  jene  Absperrung  zu  bewerkstelligen. 
Bei  starken  Zuflüssen  aber  ist  Letzteres  nicht  möglich  und 
«s  bat  die  .Zurückdrängung  der  unter  dem  Roste  hervor- 
sprudelnden Wasser  in  dem  Schachte  der  Muthung  Ober- 
hausen (Bergbaugesellschaft  Concordia)  derartige 
Schwierigkeiten  gemacht,  dafs  ein  näheres  Eingehen  auf 
die  dort  zu  jenem  Zwecke  (1851)  ausgeführten  Arbeiten 
von  besonderem  Interesse  sein  dürfte  *). 

*)  Ich  gebe  hier  n^ben  eigenen  Notizen  in  der  Kürze  das  We- 
sentUcbste  aus  einer,  mir  von  dem  Herrn  Ober-Berggeschwornen 
Lind  in  Essen  gütigst  mitgetheilten  ausführlichen  Beschreibung 
«dieser  Arbeiten. 
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Aller  Anstrengung  und  einer  aurgelegten  Belastung 
von  circa  340000  Pfd.  ungeachtet,'  war  es  hier  nicht  ge- 
lungen, die  Senkmauer,  die  den  5  Ltr.  21  Zoll  mächtigen 
Grand  durchsunken  hatte,  tiefer  als  4^  Fufs  in  den  Mergel 
einzutreiben.  76  Kubihfufs  Wasser  pro  Minute  waren  glück* 
lieh  abgesperrt,  aber  es  drafigen  deren  noch  140  unter 
dem  Roste  her  in  den  Schacht,  und  das  mit  solcher  Ge- 
walt, dafs  die  Gebirgsklüfte  sich  dadurch  erweiterten  und 
ganze  Stucke  Mergel  weggerissen  wurden.  Zunächst  galt, 
es,  um  die  Yerdichtungsarbeit  möglich  zu  machen,  den 
heftigen  Wasserdruck  unter  dem  Roste  zu  vermindern. 

Zu  dem  Ende  bohrte  man  in  den  Rost  36  Löcher  von 
1^  Zoll  Durchmesser  und  hieb,  als  diese  nicht  genügten, 
noch  4  Löcher,  nämlich  in  der  Mitte  jeden  Stofses  £in 
Loch  (a,  Fig.  38  a.)  von  6"  Quadrat  in  das  Holz  des  Ro- 
stes /,  so  dafs  die  Zuflösse  gröfstcniheils  durch  diese  Lö- 
cher in  den  Sehacht  stürzten.  Man  trieb  nun  gleichzeitig 
rings  am  ganzen  S^}iachtumfange  mit  Stopfejsen  SchifTs- 
werg  in  die  Oeff'nungen  unter  dem  Rost  und  die  benach- 
barten Gebirgsklüfte,  und  schlug  buchene,  mit  Werg  um- 
wickelte Keile  nach,  bis  hier  endlich  das  Wasser  nur  noch 
in  Tropfen  hervortrat.  Darauf  nahm  man  unter  dem  Schuh 
den  Mergel  auf  circa  8'^  Höhe  weg,  legte  auf  die  neu 
gebildete  ebene  Brust  ein  Gezimmer  b  (Fig.  38a.)  von  6 
und  8"  Stärke,  welches  aus  8,, durch  eiserne  Laschen  und 
Schrauben  verbundenen  Theilen  bestand  und  sich  in  der 
Rundung  der  4  Stöfse  genau  der  Form  des  Rostes  an- 
schlofs.  Die  Construction  dieses,  nicht  mit  Einstrichen 
versehenen  Gezimmers  zeigt  Flg.  38  c.  Der  1^"  hohe 
Raum  a  zwischen  dem  Geviere  b  und  der  untern  Fläche 
des  Rostes  wurde  mit  Werg  ausgestopft  und  dann  das 
Geviere  durch  Heb^I  und  Winden  hinaufgeprefst  und  durch 
eiserne  Fanghaken  gehalten.  Zwischen  b  und  dem  Ge- 
birgsslofse  brachte  man  demnächst  wieder  eine  Wergvor- 
dichtung  an,  in  welche  man  hölzerne  Keile  trieb.     Ganz 
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in  dersellien  Weise  wurde  das  Geviero  c  unter  ä,  und 
darauf  das  Geviere  r/,  welches  übrigens  um  2 '  zurück- 
springt,  unter  c  angebracht.  Diese  Geviere  haben  keine 
Einstriche  und  sind  nur  durch  ihre  feste  Einspannung  zwi- 
schen die  Schachtstöfse  und  die  Verdichtung  gehalten. 
Nachdem  man  nun  noch  etwas  abgeteuft  hatte^  legte  man 
2*  unter  d  ein  viertes  Geviere  e,  um  dahinter  die  Pfahle/, 
darch  welche  die  Stöfse  vollständig  bekleidet  wurden,  an« 
anstecken.  Gleichzeitig  verstopfte  man  die  36  Bohrlöcher 
des  Kosles  durch  Werg,  in  welches  hölzerne  Pflöcke  nach- 
getrieben  wurden,  und  seine  horizontalen  Fugen  gleich- 
falls durch  eingetriebenes  Werg.  Es  ergab  sich  in  Folge 
dieser  Arbeiten  eine  Verminderung  der  Zuflösse  bis  auf 
48  Kubikfufs  pro  Minute,  welche  durch,  3  der  Gzölligen 
Löcher  im  Roste  hervorsprudelten,  da  das  vierte  niemals 
Wasser  ausgegossen  hat.  Auch  diese  Löcher  schon  jetzt 
zu  verschliefsen,  durfte  man  nicht  wagen. 

Man  teufte  in  den  äufseren  Dimensionen  der  Senk- 
inauer  3  Ltr.  weiter  ab  und  legte  2|  Lir.  unter  der  Unter- 
kanle  des  Rostes  und  8{  Ltr.  unter  Tage  auf  einer  festen 
und  geschlossenen  Mergelschicht  das  Fundament  für  eine 
wasserdichte  Schachtausmauerung,  deren  Fufs  so  construirt 
HTirde,  wie  Fig.  38  b.  angiebt  und  welche,  2  Ziegelstein- 
längen stark,  mit  derselben  lichten  Weite,  die  die  Senk- 
maaer  hat,  aufgeführt  ist.  Unter  dem  Fundamente  versah 
man  die  Schachtstöfse  mit  einer  kräftigen  Schrotzimme- 
rung p,  welche  durch  die  Tragestempel  q  gestützt  wird. 
In  diese  Mauer  legte  man  an  den  wasserreichsten  Stellen 
im  Ganzen  4  konische  Wasserabflufsrohre  o  von  der  ge- 
wöhnlichen Construction  ein.  Nachdem  die  Mauer  k  das 
Geviere  d  (Fig.  38,  a,  b.)  erreicht  hatte ,  schwächte  man 
den  hölzernen  Rost  bis  auf  5^'  Stärke,  worauf  die  Wasser, 
namentlich  durch  dessen  Fugen,  sehr  heftig  hervordrangen. 
Vor  den  Rest  des  Rostes  /  und  die  ihn  tragenden  Geviere 
^e,  d  Fig.. 38.  b.  stellte  man  nun  Bretter  gg  aufrecht  hin, 
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die  mit  Nägeln  daran  befestigt  wurden,  so  dafs  eine  schmale 
Spalte  hh  blieb,  durch  welche  die  Wasser  hinunter  fielen. 
Sie  wurden  hinler  einem  Damm  gesammelt  und  durch  ein 
Abflufsrohr  r  in  den  inneren  Schachtraum  geleitet.    Hier- 
durch vor  deren  Andrang  geschutzl,  führte  man  die  Mauer 
in  dem  Räume  t  vor  den  Brettern  gg  her  bis  dicht  unter 
die  Senkmauer  m  in  die  Höhe.    Man  überliefs  die  frische 
Mauer  4  Wochen  lang  der  Austrocknung  und  schlofs  dann 
4  Abflufsrohre,  worauf  die  Wasser  sich  bis  auf  circa  24^ 
Kubikfufs  verminderten;  nachdem  man  dann  auch  das  fünfte 
Rohr  geschlossen,   verminderten  sie  sich  noch  bis  auf  5^ 
Kubikfufs  pro  Minute,  wovon  2  aus  dem  im  Schachte  ste- 
henden Fundbohrloche,  und  3^  theils   aus  den  Fugen  der 
Anschlufsmauer,  theils  aus  denen  des  unteren  Theiles  der 
Senkmauer  hervorquillen.      Letzterer  Umstand  läfst  darauf 
schliefsen,  dafs  dieser  Theil  noch  etwas  gesunken  ist  und 
dadurch  den  sonst  so  schwierigen  und  bei  grofser  Druck- 
höhe   wahrscheinlich    unmöglichen    dichten    Anschlufs    der 
unteren  Mauer  an  die  obere  bewirkt  hat.    Die  vollkom- 
mene Dichtigkeit   des    oberen   Theiles    des   Schachtes 
wird  später  zuverlässig  erreicht  werden,  wenn  erst  die  im 
Kohlengebirge  zu   fundamentirende  Hauptschachtmauer  nn 
innerhalb  dieser  oberen  Mauerungen   bis  zu  Tage  aufge- 
führt sein  wird,  welches  in  einer  Stärke  von  1^  Ziegel- 
steinlängen geschehen  soll. 

Ein  ähnliches  Verfahren  ist  auf  der  Muthung  Con- 
stantin  der  Grofse  bei  Bochum  (1851)  angewendet 
worden.  Man  hatte  hier,  wo  H'  Fliefs  unter  einer  5'  star^ 
ken  Lehm-  und  Dammerde-Lage  vorkamen^  die  obersten 
3'  Fliefs  durch  einen  Graben  abgetrocknet  und  brachte 
dann  den  im  Lichten  15'  6^'  langen  und  13'  8^'  weiten 
Schacht  mittelst  einer  21''  starken  Senkmauerung  bis  auf 
den  vom  Fliefs  überlagerten  Mergel  nieder,  unterfing  die 
Senkmauer  durch  3  Schrotgeviere,  die  auf  Tragestetepein 
ruhten  und  baute  nun  das  Maschinengebäude,  welches  man 
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an  2  Seilen  miilelst  flacher  Bogen  auf  der  Senkmaner  ru- 
hen  liefs,  an   den  2  anderen   Seiten  unmittelbar  in    dem 
aufgeschwemmten  Gebirge  fundamenlirte.     Als  nun  die  Ab- 
leufung  uttterdefs  um  noch  17  Fufs  fortgeschritten  war,  gab 
die  Schrotzimmerung  nach,  die  Senkmauer  sank  von  Neuem, 
aber  ungleichmaisig,  und  kam  aus  dem  Lothe,  der  Fliefs 
brach  unter  ihrem  Roste  in  den  Schacht,  indem  ein  Stück 
weichen  Mergels  losgedrückt  worden  war.   Das  Maschinen- 
gebäude  sank  auch  und   erhielt  Risse.    —   Man  versuchte 
nun   vergeblich  die  Fugen,    durch  die   der  Fliefs  in  den 
Schacbt  drang,  zu  verdichten.     Erst  dadurch ,    dafs  man 
den  Schacht  bis  in  die  Senkmauer  hinein  zufüllte,  gelang 
es,  dem  weiteren  Eindringen  des  Fliefses  Einhalt  zu  thun. 
Nachdem  darauf  das  Maschinengebaude  abgebrochen  und  . 
so  die  auf  den  Fliefs  druckende  Last  beseitigt  war,  fun- 
damentirte  man  auf  der  Sohle  des  Schachtes  nach  gesche- 
hener AufwäHigung  eine  wasserdichte  Mauer,  welche  21" 
stark  bis  unter  die  Senkmauer,   die  sie  auf  7"  Breite  un- 
terfängt und  welche  (mit  Rücksicht  auf  die  lothrechte  Her- 
stellung der  lichten  Stöfse)  10— 44^'  stark  innerhalb  dieser 
bis  zu  Tage  gefuhrt  wurde.     Der   vordere  (innere)  Theil 
des  Rostes,  sammt  der  zu  seiner  Unterstützung  darunter 
gelegten  Schrotzimmerung,  wurde  dabei  in  kleinen  Stucken 
weggesägt  und  durch  unmittelbar  darauf  an  deren  Stelle 
angebrachtes  Mauerwerk  schleunigst  ersetzt.    Diese  an  sich 
sehr  gefährliche  Arbeit  gelang  vollständig  und  ohne  dafs 
der  Fliefs  von  Neuem  in  den  Schacht  drang,  was  dadurch 
erUärlich  ist^  dafs  kein  Druck  mehr  auf  demselben  lastete. 
Innerhalb  der  Senk-  und  der  darunter  angebrachten  Schacht- 
maoerung  kann  nun  später  die  Haupt  -  Schachtmauer  noch 
mit  6'^  Stärke  aufgeführt  werden,  wodurch  dann  der  Schacht 
den  Fig.  37.   dargestellten   söhligen  Durchschnitt  erhalten 
wird. 

-     Es  mag   überhaupt  rathsam   sein,    die  Senkmauer 
gleich   durch  Mauerung   statt    durch  Zimmerung 
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zu  unterfangen.  Geschiebt  dies,  nicht,  so  mufs  wenig- 
stens der  Bau  des  Maschinengebäudes  so  lange  aufge- 
schoben werden,  bis  in  Folge  weiterer  Abteufung  des 
Schachtes  der  Fliefs  abgetrocknet  und  dadurch  beföhigt  ist, 
einigen  Dnick  auszubaiten.  Letzteres  ist  übrigens  schon 
der  ökonomischen  Verhältnisse  der  Gruben  wegen  das  üb'* 
liehe  Verfahren. 

Die  Senkinauerung  bat  den  Nachlheil,  dafs  das  Hauer* 
werk  durch  ^as  Sinken  an  Zusammenhalt  verliert  und  ge- 
ringere Festigkeit  besitzt,  als  eine  von  unten  nach  oben 
aufgeführte  Schachtmauer.  Wenn  daher  das  aufge- 
schwemmte Gebirge  mittelst  verlorner  Zimme- 
rung durchteuft  werden  kann',  so  ist  dies  vorzu- 
ziehen und  dasselbe  durch  eine  im  Mergel  funda- 
mentirte  Mauer  vorläufig  zu  verwahren,  falls  nicht 
bis  zur  Herstellung  der  Haupt-Schachtmauer  gewartet  wer- 
den kann. 

HäuOg  gestattet  der  Fliefs  in  der  trockenen  Jahreszeit 
sehr  wohl  die  Abireibearbeit,  namentlich,  wenn,  wie  auf 
der  Muthung  Hannibal  bei  ßochum  (1850),  seine  Mächtig- 
keil nicht  beträchtlich  ist  —  hier  betrug  sie  9Fufs  — ,  und 
die  Länge  eines  Abtreibepfahles  nicht  übersteigt.  Stellt 
man  in  solchen  Fällen  gleich  nachher  eine  obere  wasser- 
dichte Schachtmauerung  her,  so  ist  man  vor  dem  in  der 
nassen  Jahreszeit  gefährlichen  Fliefs  vollkommen  geschätzt. 

Eine  solche  obere  Mauer  ist  beim  weiteren  Abteufen 
in  ähnlicher  Art  zu  verwahren  wie  die  Haupt-Schachtmauer 
oder  eine  Senkmauer.  Das  dabei  (1847)  in  dem  mehr 
erwähnten  neuen  Schachte  von  Helene  Amalie  ange- 
wendete Verfahren  ist  Fig.  39.,  mittelst  des  saigeren  Durch- 
schnittes eines  Stofses  dargestellt  und  wird  einer  weiteren 
Erläuterung  nicht  bedürfen. 

Es  gilt  seit  einigen  Jahren  als  Regel  und  ist  in  hohem 
Grade  anräthlich,  sowohl  solchen  oberen  Schacbt- 
ausmauerungen,  als  auch  den  Senkmauern  sol- 
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che  Dimensionen  zu  geben,  daTs  die  Hauptmauer 
noch    mii    wenigstens    1    Ziegelstein   Starke    als 
Falter  innerhalb  derselben  bis  zu  Tage  aufge- 
fiihrt  werdej)  kann«    Ist  dies  geschehen,   so  ist  der 
Aoschlnfs   ohne  Schwierigkeit  wasserdicht  herzustellen. 
B«  dem  so  eben  genannten  Schachte  von  HeleneAma- 
lie  z.B.  brauchte  man  nur,    nachdem  die  Hauptmauer/ 
den  Punkt  a  (Fig.  39.)  erreicht  halte  (1850),  die  1  Ltr. 
hohe  Gesteinsbrust  a&  allmälig  wegzugewinnen,  den  Trage- 
st^npel  «  und  die  Schrotzimmerung  cd  7m  zerhauen  und 
die  hierdurch  gewonnenen  Räume  unmittelbar  darauf  mit 
Mauerwerk  zu  füllen;    auch   die  Ecke  b  unter  der  oberen 
Mauer  liefs  sich  ohne  Gefahr  ausspitzen  und  so  die  untere 
Mauer  unmittelbar  an  die  obere  anschliefsen ,  und  darauf 
in  geringerer  Starke  (Eine  Ziegelsteinlänge)  innerhalb  der 
letzteren  in  dem  Baume  g  ohne  Verband  als  Fultermauer 
in  die  Höhe  fuhren,*  man  nahm   dabei   die  Busenhöhe  ge- 
ringer,  so  dafs  die  Futtermauer  in   der  Mitte  der  Stöfse 
\\ — 2  Ziegelsleinlängen  stark  wurde.    Die  innere  Wand 
der  äulseren  Mauer  reinigte  man  erst   sorgfältig  von  dem 
aus  den  Fugen  hervorgequollenen  Mörtel,  und  li^rachte  zwi- 
schen   derselben   und  der  Fultermauer  eine  starke   Lage 
frischen  Mörtels.    Eben'  so  einfach  ist  der  Anschlufs  der 
Hauptmauer   an   eine  Senkmauer,   wenn    letztere  die  ge- 
hörige lichte  Weite  besitzt. 

Viel  schwieriger  ist  es,  wenn,  wie  bei  der  Mehrzahl 
der  älteren  Schächte,    die  Ausmauerung   im  Tages« 
gebirge    nur    die   Dimensionen    der   Hauptmauer 
erhalten  hat,  weil  sie  dann,  um  die  letztere  daran  an- 
zuschliefsen,  ihrer  Unterstützung  gänzlich  beraubt  werden 
«nmfs.    Mitunter  gelingt  wol  trotzdem   der  Anschlufs.    So 
hat  man  auf  Carolus  Magnus  (1844)  unter  der  Senk- 
mauerung  die  Schrotzimmeriing,  welche  sie  bisher  unter- 
stützte, sammt  dem  gröfslen  Theile  des  Bestes  ohne  Scha- 
den weghauen  und  die  Schachtmauer  aufmauern  können. 

Karsten  u.  v.Dechen  Archiv  XXV. Rd.  I.  H.  ^  8 
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Auf  Carolinengläck  dagegen,  wo  man  dasselbe  (iS4!l\) 
yersucffte,  setzte  sich  die  34  Fufs  hohe  Senfcmauer,  als 
man  den  ersten  Tragestempel  am  östlichen  Stofse  dar^* 
hieb,  sofort  in  Bewegung;  der  östliche  Stofs,  der  schon 
früher  etwas  mehr  gesunken  war  als  die  übrigen,  sai|k 
noch  weiter  und  es  entstand  in  der  südöstlichen  Ecke  eine 
horizontale  Spalte,  die,  wenn  der  Fliefs  nicht  schon  voll- 
standig  abgetrocknet  gewesen  wäre  und  das  höchsle  Ni- 
veau des  Wassers  volle  43,  Fufs  unter  der  Hängebank  ge- 
legen hätte,  den  Schacht  gefährden  konnte.  Man  unter- 
fing eiligst  die  durchhauenen  Tragest^mpel  durch  Bolzen, 
und  mufste  nun  die  tan  neuen  Tragestempel,  die  6  tanne- 
nen  Schrotgeviere  und  die  6  — 10'^  breite  Gesteinsbrust, 
auf  welcher  der  Rost  ruhte,  unversehrt  lassen.  Man  führte 
nun  die  Mauerung  noch  i  Ltr.  mit  geradlinigen  Stöfsen  in 
den  lichten  Dimensionen  der  Schachtzimmerung  bis  unter 
die  Tragestempel  in  die  Höhe,  und  brachte  darüber  inner- 
halb der  tannenen,  die  an  einigen  Stellen  etwas  geschwächt 
wurde,  eine  eichene  Schrotzimmerung  aus  8^^  starken  und 
4''  breiten  Jöchern  auf  8'  Höhe  an.  Zwischen  den  Jöchern 
legte  man  Lagen  von  Tralsmörtel  und  fullte  auch  alle  hoh- 
len Bäume  hinter  denselben  damit  aus.  Die  Einstriche 
wurden  nicht  in  die  Jöcher  eingeblaltet,  sondern  einge- 
spreizt; sie  ruhen  mitteist  Bolzen  auf  den  nächst  unteren 
Einstrichen.  Diese  Zimmerung  hat  ihren  Zweck  vollkom- 
men erreicht,  wäre  indessen  bei  höherem  Wasserniveau 
schwerlich  gelungen. 

So  mufste  denn  auch  in  dem  Schachte  von  Mathias, 
wo  die  Senkmauerung  (1840)   in  der  Weite  der  späteren 
Hauptmauer  i  Ltr.  64'^  tief  niedergebracht  war,  die  Wasser 
aber  bis  circa  5  Ltr.  unter  der  Hängebank  au&tiegen,  derj 
Anschlufs  (1842)   auf  viel   complicirtere    Weise   bewirkt] 
werden^).    78''  unterhalb  der  Senkmauer  legte  man    ein 

♦)    AU  Qaelle  dienen   mir  hier  die  bereits   erwähnten  Berichte 
des  jetzigen  Bergmeitters  Herrn  Heroirt. 
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6eviere  aus  gruoem  Eichenbolze  m  Fig.  40.,  dessen  Jöcher 
wf  das  swgRliigsie  in  die  Hauplhölzer  gefagt  waren,  in 
derselben  Weise  ein,  wie  auch  sonst  die  Geumaier  eiii*- 
gmaaert  werden.  Auf  dieses  wurde  eine  Zinmervng  k  l 
m  balbtrockenen  SzöUigen  gefalzten  eicbenea  BofaleD 
ii%esetzt,  deren  ZusarnffDenfägung  in  den  Ecken  Fig.  44. 
Mgt,  worin  die  ▼ertieflen  Stellen  schraffirt  worden  sind. 
Ke  wasserdichte  Mauer  n  wurde,  über  m  greifend,  bis 
nter  das  unterste  der  die  Senkmauer  tragenden  Geviere  a 
Cn^efohrt,  und  durch  eine  Trafsmortellage  mit  diesem 
dicb  verboaden«  Zwischen  den  Bohlen  k  l  und  der  alten 
SehroymmeruBg  ac  blieb  um  den  ganzen  Schacht  herum 
OB  3'' weiter  Raum  i/,  den  man  mit  Beton  ausfüllte,  iist 
das  Schlofisgezimmer  der  Bohlenztmmemng,  e  das  unterste 
der  in  die  SeQkmauerung  eingelegte»  Geviere ,  /  der  Roat 
der  Seakmauer  g.  Der  Raum  h  zwischen  diesen  Theilen 
ist  mit  Trafsmdrtel  und  Ziegelsteinen,  Scherben  etc.  diobl 
»i%eiDa«ert  and  durch  hölzerne  Keüe,  die  man  unterhalb 
eand  der  oberen  Bohle  des  Rostes/  eintrieb,  fest  ver«* 
dichtet. 

Diese,  auf  Mathias  mit  gutem  Erfolge  angewandte 
Nethode  eines  wasserdichten  Anschlusses,  durfte  sehr  zu 
eaipfdilen  und  namentlich  einer  solchen  vorzuziehen  sein, 
M  der  die  Unterstützungszimmerung  unter  der  Senkmauer 
nidit  unversehrt  bleibt. 

Eine  vollständige  Nach  Weisung  der  Kosten,  wel- 
che bei  einer  der  vielen  auf  den  Westphälischen  Gruben 
io  neuerer  Zeit  ausgeführten  Senkmauerungen  daraufge- 
gangen sind,  sehe  ich  mich  leider  aufser  Stande  mitzu- 
teilen, sie  sind  auch  wohl  noch  nie  voUsländig  nachge- 
föhrt  worden,  da  die  Mulhungsgewerkschaften  und  deren 
Aibeitsaufseher  für  das  Detail  der  Kosten  kein  Interesse 
ksben  und  die  Bergbehörde  nur  bei  den  beliehenen  Ze- 
chen den  Betrieb  und  Haushalt  leitet ,  die  meisten  unter 
<iem  Fliefs  und  Mergel  lagernden  Gruben  aber  die  Beleb- 
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nnng  erst  dann  eriangen,  wenn  ihre  Schächte,  die  tn'dea 
meisten  Fallen  Schürf-  und  Tiefbaoschächte  zugletch  sind, 
bereits  das  Steinkohlengebirge  erreicht  haben  *).  Die  Kor 
aten  der  Materialien  für  die  Senkmaoerung  lassen  sich  Back 
deren  Dimensionen  leicht  berechnen.  Das  Maurerlohn  iit 
in  der  Regel  nicht  verschieden  ?on  dem,  was  für  wasser« 
dichte  Schachtmauening  überhaupt  gezahlt  wird ;  z.  B.  aaf 
Carolinenglück  bezahlte  man  (1845)  für  die  Senkmav^, 
welche  dieselben  Dimensionen  hat  wie  die  Schachtmaaer 
(vergl.  den  Grandrifs  Fig.  13.),  nur  dafs  die  Slöfse  auch 
aufsen  bogenförmig  sind,  denselben  Preis  wie  für  diese 
(1847),  nämlich  9  Thir.  10  Sgr.  pro  anfsteigenden  Fab, 
incl.  Mörtelbereitung  und  Handlangerlohn.  Die  Löhne  fir 
die  Wegfüllung  der  durchsunkenen  Gebirgsmassen  und  alle 
sonstigen  Nebenkosten,  sind  in  allen  einzelnen  Fällen  je 
nach  den  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Arbeit  entgegen 
stellen,  verschieden,  meist  aber  sehr  bedeutend;  von  dm 
bei  einem  Schachte  hierfür  ausgegebenen  Summen  kaaa 
man  auf  die  anderwärts  darauf  zu  verwendenden  keine 
Schlüsse  machen. 


Uebersieht  man  die  Resultate  im  Ganzen,  welche  der 
yVestphälische  Bergmann  durch  die  wasserdichte  Sehacht* 
ausmauerung  erreicht  hat,  so  sind  diese  gewifs  nicht  roin- 


*)  uem  im  Texte  erwähnten  Umstände  ist  auch  das  Mifslingen 
mancher  Senkmauerung  und  wasserdichten  Scbachtausmauerung 
zuzuschreiben.  Ich  wage  mit  Bestimmtheit  zu  behaupten,  da(s 
die  meisten  der  dabei  vorgekommenen  Unfälle,  welche  zum 
Theil  in  früheren  Abschnitten  besprochen  worden  sind,  bei  bes* 

.  serer  und  intelligenterer  Betriebsleitung  und  Aufsiebt  nicht  yott 
gefallen  sein  wurden.  Nicht  alle  Muther  haben  die  Einsiebt 
besessen^  sich  bei  so  schwierigen  und  kostspieligen  Arbeiten  des 
Rathes  erfahrener  und  technisch  ausgebildeter  Beamten  zu  be- 
dienen. 
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der  grofsartig,  als  die  in  anderen  Distriden  darchZimme« 
rang  erzielten,  und  man  kann  auf  solche  Resoltaie  bei  je- 
ner wie  bei  dieser  mit  gleicher  Sicherheit  rechnen.    Seil 
9  Jahren  sind  mehr  als  20  Schachte  von  den  kleinsten  bis 
M    den    gröfsten  Dimensionen,    von«  den   verschiedensten 
Teuren  ond  mit  geringen  und  belrachtlichen  Wasserzoflüs* 
sen  in  dem  Märkischen  und  Essen  «Werdensclien  Bezirke 
was^rdichi  ausgemauert  worden^),  von  denen  die  mei- 
sten den  Zweck  "der  Wasserabdämmung  ganz  oder  doch 
bis  auf  ein  geringes  Quantum  vollständig,  alle  wenigstens 
zum  greisen  Theilj  erreicht  haben.    Das  schlechteste  der 
erzidteo  Resultale  ist  das  von   Roland,  wo   dennoch  die 
Wasserzuflusse  von  55  Kubikrufs  pro  Minute  auf  die  Hälfte 
reducirt  worden  sind.    Dieser  ist  zugleich  von  den  vielen 
^Schächten  der  einzige,  wo  weniger  als  |  der  urspräng- 
lichen  Wasser  durch  die  Mauerung  abgesperrt  sind.    Zwar 
hat  die  Verdammung  mit  Holz  den  Vorzug,  dafs  sich  im- 
mer noch  daran  nachhelfen    und   bessern  läfst,  und  dafs 
man  einzelne  Theile  erneuern  kann,  was  beim  Mauerwerk 
nicht  geht;  zwar  mufs  man  bei  letzterem  häuGg  noch  zur 
Zimmerung  seine  Zuflucht   nehmen ,   um    den   Zweck  der 
Wasserdichtigkeit  zu  erreichen:    allein  dennoch  glaube  ich 
der  Mauerung  den  Vorzug  einräumen  zu  müssen.    Sie  ist 
für  die  hiesigen  Reviere  sowohl  billiger,  als  leich- 
ter auszufuhren  —  letzteres  namentlich   deshalb,   weil 
geschickte  und  zuverlässige  Maurer  überall   leicht  zu  be- 
kommen sind,  während  die  zur  wasserdichten  Zimmerung 
erforderliche  Gewandtheit  und  Erfahrung  nur  durch   viel- 
jährige Uebung    erlangt   werden  kann.     Fehlt   es  an  der 
nöthigen  Anzahl  dieser  geschickten  Zimmerlinge,  so  ist  die 
Wahrscheinlichkeit  des  Gelingens  einer  wasserdichten  Zim- 
merung nicht  grofs.     Die  Kosten  betreffend,   so    durften 
dieselben  bei  der  sich  steigernden  Seltenheit  und  Schwer- 


')    Mehre  sind  augenbÜoklfch  in  der  Ausmauerung  begriffen. 
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kdstigkeit  des  Holzes  sich  selbst  in  maticben  Bergwerks- 
Distrikten,  wo  jetzt  noch  die  wasserdichte  Yerzimn^erung 
und  Holzverdämmung'  heimisch  ist,  für  die  Mauerung  nie- 
driger stellen,  als  für  diese.  Auch  den  Vorzug  dergrö- 
fseren  Dauerhaftigkeit  wird  man  der  wasserdichten 
Mauerung,  sowohl  für  Dämme,  wie  für  die  Schacht-  und 
Streckenausmauerung,  nicht  streitig  machen  können. 

Es  unterliegt  übrigens  keinem  Zweifel,  dafs  die  fort- 
gesetzte Anwendung  der  Grubenmauernng  zur  Wasser- 
absperrung auch  in  Westphalen  mit  der  Zeit  noch  gun- 
stigere Resultate  hervorrufen  wird,  als  die  bereits  erlang- 
ten, und  d^k  die  bisher  in  diesem  Zweige  gemachten  Er- 
fahrungen, über  welche  einen  Ueberblick  zu  geben  im 
Vorstehenden  versucht  worden  ist,  sich  mit  der  Zeit  noch 
sehr  erweitern  und  immer  zuverlässigere  Regeln  für  die 
Praxis  an  die  Hand  geben  werden. 
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Üeber  das  zu  Engis  in  Belgien  angewen- 
dete Verfahren^  Strecken  durch  schi^im^ 
mendes  Gebirge  20  treiben. 

Von 

Herrn  Amedee  Burat  *). 


JSru  den  interessantesten  Aufgaben  der  bergmännischen 
Technik  gehört  nnbezweirelt  das  Durchörtern  wasserfüh- 
render Gebirgsschichten.  Das  Niederbringen  cuvelirter 
Schächte  durch  die  wasserreichen  Sc|)ichten  über  dem  Stein« 
koblengebirge  im  Nord -Departement  ist  eine  Arbeit,  wel- 
che den  ganzen  bergmännischen  Kenntnifsschatz  in  An- 
spruch nimmt.  Ein  solcher  Schacht  ist  als  ein  wahres 
Kunstwerk  zu  betrachten,  sowohl  wegen  seiner  Bestimmung, 
als  wegen  der  bedeutenden  Kosten  welche  er  erfordert, 
qad  wegen  der  eigenthumlichen  Schwierigkeiten,  die  der 
Niederbringung  entgegen  stehen  und  welche  zuweilen  in 
dem  Grade  anwachsen,  dafs  sie  unüberwindlich  erscheinen. 

Das  Auffahren  von  Grubenstollen  bietet  selten  ähnliche 
Schwierigkeiten  dar.  Der  naturliche  Wasserabflufs  erleich- 
tert das  Durchörtern  des  Gebirges.  Die  von  Höron 
de  Villefosse    beschriebene   Abtreibearbeit  ist   in   der 


•)    Ann.  des  mines.    4me  Sdrie.    XIV.  399. 
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llegel  ganz  genügend,   um  Wasser  fuhrende  Sand-  und 
Lettenschicbten  mit  Stollen  und  Strecken  zu  durchfahren  *)« 
Diese  Yerfahrungsart,  so  wie  alle  dabei  später  gemachten 
Verbesserungen  und  Vervollkommnungen ,  haben  sämmtlicb 
den  doppelten  Zweck:  einmal,  von  dem  im  schwimmenden 
Gebirge  stehenden  Orts  Geviere  aus,   eine  zusammenhan- 
gende Reihe  von  divergirenden  Pfählen  (Bohlen,  Brettern) 
in  das  schwimmende  Gebirge  zu  treiben,  also   das  ganze 
Gevier,  —  wo  es  nothwendig  ist,  —  rund  umher  mit  ei- 
nem System  von  Treibepfahlen  zu  versehen,  und  die  Aus- 
zimmerung dem  weiteren  Auffahren  gewiss ermafsen  voran- 
gehen zu  lassen;  sodann,  die  ganze  Fläche  des  senkrech- 
ten Orlsstofses  mittelst  einer  Art  von  Schild  dergestalt  za 
befestigen,  dafs  das  weitere  Vordringen   in   die  Gebirgs- 
schicht  theilweise  geschehen  kann,  während  der  noch  nicht 
angegriffene  Theil  des  Ortsstofses  durch   das  Schild  seine 
Befestigung  behält.     Aber  auch    dies  Verfahren  kann    in 
manchen  Fällen  ganz  unzureichend  sein.    Besteht  das  Ge- 
birge z.  B.  aus  einem  ganz  feinen  und  flüssigen  Triebsande 
und  liegt  das  Wasser'  mit   welchem    es  durchdrungen  ist 
unter  einem  so  starken  Druck,  dafs  das  schwimmende  Ge- 
birge schon  aus  einem  engen   Bohrloch  mit  Gewalt  aus- 
geprefst  wird  und    einen  Theil  der   schon   aufgefahrene^ 
Strecke   überschwemmt,    so   werden    alle   Vorsichtsmaafs- 
regeln,    welche    man  in  der  Auszimmerung  mittelst   der 
Treibepfahle  und  in  der  Befestigung  des  Ortsstofses  mit« 
telst  eines  Schildes  gefunden   zu  haben    glaubt,   so   sehr 
ohne  Erfolg  bleiben,   dafs  man   genöthigt  ist,  ein  Strek- 
kenort  mit  welchem  eine  Gebirgsschicht  von  der  bezeieb« 
neten  Art  angefahren  ward,  ganz  zu  verlassen,  wenn  nicht 


•)  Vergf.  die  Anwendung  eiserner  Pfähle  bei  der  Dui-chörtt^rung: 
von  schwiininendem  Gebirge,  Ton  Hrn.  Thürnagel.  Bd.  18.  S.3 
des  Archivs  fiir  Bergbau  und  Hüttenwesen. 
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ftB4ere  Mütel  zur  Beseitigung  des  Hindernisses  anzuwen« 
d^n  waren. 

In  dem  Belgischen  Steinkohlengebirge  kommen  Ab- 
hgerongen  von  Eisenerzen  und  von  Zinkerzen  vor,  auf 
welche  ein  wichtiger  Bergbaubetrieb  stattfindet.  Bei  dem 
Dordidrtern  trifft  man  zuweilen  auf  Schwimmsand  von  der 
eben  erwähnten  Beschaffenheit,  besonders  auf  dem  linken 
HiMfsufer  zwischen  Huy  und  Chokier.  Bei  dem  Gruben- 
betriebe hat  sich  mehre  Male  der  Fall  ereignet,  dafs  die 
Arbeiten  wegen  des  plötzlichen  Eindringens  des  schwim- 
menden Gebirges  eingestellt  werdon  mufsten  und  dafs  so- 
gsr  Unglücksfalle  dadurch  entstanden  sind.  Man  hat  da- 
her diese  Triebsandschicht  immer  zu  umgehen  und  deren 
Dm'dkörieTung  zu  vermeiden  gesucht,  weshalb  man  auch 
nur  eine  sehr  mangelhafte  Eenntnifs  von  ihrem  Verhalten 
erlangen  konnte.  Erst  seit  wenigen  Jahren  hat  die  Durch- 
örterong  dieser  Schicht  mittelst  einer  Strecke  zu  Engis 
begonnen.  Das  von  dem  Bergwerks-Direktor  Hrn.  Victor 
Simon  dabei  angewendete  Verfahren  scheint  von  der  Art 
zu  sein,  dafs  die  Möglichkeit  des  Durchfahrens  schwim- 
mender Gebirgsschichten  der  schlimmsten  Art  mittelst  Stol- 
len und  Strecken. kaum  mehr  bezweifelt  werden  kann. 

Der  Stollen  zu  Engis  ist  im  Jahre  1844  angesetzt 
worden,  um  die  Galmeianbrüche  von  Dos  in  gröfserer 
Tiefe  zu  lösen.  Diese  Anbräche  gehören  zu  den  wichtig- 
sten imThaie  derMaafs,  sowohl  wegen  ihrer  Ausdehnung, 
als  wegen  der  Erzquantitaten ,  welche  sie  geliefert  haben. 
Die  ganze  Stollenlange  ist  zu  650  Metern  berechnet ,  von 
denen  schon  550  Meter  aufgefahren  waren.  Er  hatte  über 
80,000  Francs  und  vier  Jahre  ununterbrochener  Arbeitszeit 
gekostet;  dagegen  eröffnete  er  den  Bergwerksbetreibern 
vortreffliche  x\ussichten ,  sobald  das  Erzlager  angefahren 
sein  würde,  als  im  550sten  Meter  seiner  Länge  schwim- 
mendes Gebirge  vor  Ort  erschien,  weiches  das  ganze  Un- 
ternehmen zum  Erliegen  zu  bringen  drohte,  wenn  es  nicht 


Digitized  by 


Google 


132 

gelang,  den  Sohwimoisand  um  jeden  Preis  zu  durchorten» 
Dies  ist  durch  das  von  dem  Hrn.  Simon  angeordnete  Ver* 
fahren  geschehen  und  das  Stollenort  steht  schon  jetst 
(1848)  im  Kohlenkalkstein.     . 

Um  die  Schwierigkeiten  würdigen  zu  können,  wekb* 
bei  dem  AuiTahren  des  Stollens  zu  dberwinden  wäre«,  maft 
man  zuvor  eine  Vorstellung  von  der  Beschaffenheit  d^ 
Sandschicht  haben,  welche  durchartert  werden  mufste. 
Der  Sand  bestand  aus  ganz  feinen,  reinen  Quarzkamerai 
die  ganz  mit  Wasser  getrankt  waren.  Durch  den  bedea- 
tenden  Druck,  den  das  Wasser  ausübte,  war  der  Sand  in 
einen  so  flüssigen  Zustand  versetzt,  dafs  aus  den  zur  ni* 
heron  Erkundigung  im  Stollenort  vorgebohrten  Bohriöderi 
ein  sandhaltender  Wasserstrahl  von  mehren  Metern  Lang« 
ausströmte.  Nahm  man  die  ausgeflossene  Masse  in  die 
Hand  um  sie  zusammen  zu  ballen  und  das  Wasser  auszo^ 
pressen,  so  zeigte  sich  ein  so  geringer  Zusammenhalt,  dafs 
die  leiseste  Erschütterung  des  erhaltenen  Ballens  zum  Aus^ 
einanderfallen  desselben  hinreichte.  Von  dieser  nacbth«^ 
ligen  Beschaffenheit  des  Schwimmsandes  erhielt  man  schon 
bei  dem  ersten  Anhauen  der  Sandschicht  einen  überzea*- 
genden  Beweis.  Um  einen  Trageslempel  (Thürstock)  auf- 
zustellen, hatte  einer  von  den  Bergarbeitern  einen  Ein- 
bruch in  die  Stollensohle  gemacht,  welcher,  wie  sich  spa* 
ter  ergab,  nicht  einmal  bis  in  die  Sandschicht  eingedmn-* 
gen  war,  sondern  nur  eine  Spalte  in  dem  den  Sand  he^ 
deckenden  schiefrigen  Thon  entblöfste.  Aus  dieser  Spalte 
stieg  der  Sand  wie  aus  einer  artesischen  Quelle  "empor 
und  füllte  den  Stollen  auf  eine  Länge  von  10  Metern  nü 
einer  im  Durchschnitt  1  Meter  hohen  Sandschicht  an. 

Der  ausgeflossene  Sand  ward  sofort  weggeräumt,  die 
Einbruchöffnung,  aus  welcher  der  Sand  ausströmte  verstopft 
und  das  Stollenort,  um  dasselbe  gegen  den  Druck  zu  si- 
chern, mit  einem  Thondamm  belegt,  der  wieder  mitt^ 
einer   dichten  Verbohlung  gesichert  ward.    Nachdem  dal 
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StoUeiK»ri  auf  diese  Weine  gesichert  war,  seilte  man  mehre 
horizontale  Bohrlöcher  an,  um  sich  von  der  Richtung  und 
dem  Verhalten  der  Sandschicht  Kenntnifs  zu  verschaffen. 
Auf  diese  Weise  ermittelte  man,  dafs  der  Sand  eine  ge- 
neigte Schicht  bildete,  deren  Hangendes  noch  durch  eine 
durchschnittlich  2  Meter  mächtige  Thonschicht  von  dem 
StoHenort  geschieden  war. 

Aus  allen  Bohrlöchern  flofs  eine  gröf3ere  oder  gmn- 
gere  Menge  von  wasserhaltigem  S^nd.  Um  den  Sand  zu- 
rück zu  halten  und  nur  das  reine  Wasser  ausströmen  zu 
lassen,  wurden  alle  Bohrlöcher  mit  Heu  ausgefüllt,  wo- 
durch eine  Art  von  Filtrum  gebildet  ward.  Einige  Bohr- 
löeher  verstopften  sich  durch  die  hinzutretenden  Thon- 
Itfoeken,  und  andere,  bei  welchen  ein  gleichzeitiges  Aus- 
strömen von  Sand  und  Wasser  nicht  verhindert  werden 
konnte,  mufsten  ganz  geschlossen  werden.  Die  Menge  des 
ausflieCsenden  Wassers  betrug  nun  3  Kubikmeter  in  der 
Stande,  ohne  dafs  sich  die  Wasserabflüsse  im  geringsten 
verminderten. 

Die  erste  Ansicht  des  Hrn.  Simon  bestand  darin, 
die  Sandschicht  in  dieser  Weise  abzutrocknen.  Zu  diesem 
Zweck  reichten  aber  die  vorhandenen  Bohrlöcher  offenbar 
nicht  aus  und  zur  Sicberstellung  des  Stollens  war  es  von 
greiser  Wichtigkeit,  in  der  senkrechten  Fläche  des  Stollen- 
orts nicht  noch  mehre  Bohrlöcher  zu  stoDsen,  denn  das 
Wasser  nahm,  aller  Vorsicht  ungeachtet,  immer  nodi  mehr 
oder  weniger  bedeutende  Mengen  von  Sand  mit  sich  fort, 
so  dafs  durch  den  fortgescblämmten  Sand  bereits  Höhlun- 
gen und  Bräche  in  dem  zu  durchörternden  Gebhrge  eat- 
standen  waren.  Diese  Höhlungen  und  Bruche  verminder- 
ten den  Zusammenhalt  der  Gebirgsschicht  und  mufsten 
daher  möglichst  vermieden  werden. 

Fünf  Meter  rückwärts  vom  StoUenort  wurden,  auf 
dem  rechten  und  auf  dem  linken  Slofs  des  Stollens,  zwei 
Uetaie  1,8  Meter  hohe  und  0,8  Meter  breite  Umbnichörter 
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angesetzt,  welche  zuerst  5  bis  6  Meter  lang  in  senkreehler 
Richtung  auf  die  Axe  des  Stollens  und  dann  diagonal  ge^ 
gen  die  Triebsandschicht  gerichtet  ins  Feld  getrieben  wur- 
den. Diese  Umbruchsörter  wurden  unmittelbar  wie  sie 
weiter  ins  Feld  ruckten,  sogleich  ausgemauert.  Als  das 
gegen  Westen  getriebene  Umbruchsort  den  Triebsand  bis 
auf  0,3  Meter  Entfernung  erreicht  hatte,  stellte  sich  eia 
starker  Wasserzuflufs  ein,  dessen  Abflufs  man  begünstigte 
und  um  den  letzteren  zu  verstärken  noch  ein  Nebenorl 
aus  der  Umbruchsstrecke  ansetzte.  Die  östliche  Umbruchs- 
strecke  gewährte  einen  minder  gunstigen  Erfolg,  denn  b\» 
man  sich  der  Triebsandschicht  näherte,  ward  die  Strecken- 
sohle  gehoben,  die  Mauerung  zusammengedrückt  und  der 
Ansatzpunkt  der  Strecke  sehr  bald  mit  einer  Masse  von 
sandigem  Thon  verschlämmt,  ohne  dafs  ein  beträchtlicher 
Wasserabflufs  zu  erreichen  gewesen  wäre. 

Nach  diesen  vorbereitenden  Arbeiten  waren  zwei  Mo- 
nate verflossen,  ohne  dafs  eine  Ablrocknung  d|!r  Sand- 
schicht stattgefunden  hatte.  Der  Wasserabflufs  ward  häufig 
durch  mit  Sand  gemengte  Thonmassen  erschwert.  Diese 
sandigen  Thonmassen  kamen  unbezweifelt  aus  den  Brä- 
chen, die  im  Hangenden  der  Sandschicht  entstanden  wa- 
ren, denn  bei  dem  lange  andauernden  Wasserabflufs  war 
es  unmöglich  den  Sand  zurückzuhalten,  den  das  abfliefsende 
Wasser  mit  sich  führte.  Es  ward  daher  nothwendig,  die 
Aufgabe:  die  Triebsandschicht  mit  dem  Stollen  zu  durch- 
fahren, unmittelbar  zu  lösen  und  ein  Verfahren  auszusin- 
nen,  durch  dessen  Anwendung  alle  Schwierigkeiten  besei- 
tigt werden  könnten.  Die  Grundsätze  eines  solchen,  von 
dem  Hrn.  Victor  Simon  in  Anwendung  gebrachten  Ver- 
fahrens, sind  folgende: 

Sobald  es  entschieden  ist,  dafs  das  Slollenort  weiler 
ins  Feld  gebracht  werden  soll,  wird  man  den  Angriff  da- 
mit beginnen  müssen,  dafs  vor  Ort  neue  Pfähle  eingetrie- 
ben werden.     Ist  dies  geschehen,   so  wird  man  die  Vcr- 
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ziflimerutig  oder  die  Verbohlung,  milleist  welcher  die  ganee 
Fläche  des  Stolienorts  gesichert  worden  Ist,  (heilweise 
wegnehmen  ond  in  dem  Augenblick  wo  bei  dieser  Enlblö- 
bang  auch  nor  eine  ganz  kleine  aus  dem  schwimmenden 
Cebirge  bestehende  Fläche  zum  Vorschein  kommt,  in  diese 
FÜcbe  horizontale  und  ganz  dicht  neben  und  über  einan- 
der Megende  Keile  eintreiben,  so  dafs  die  ganze  Fläche 
des  Stollenorte  sich  als  eine  senkrechte,  aus  den  Köpfen 
der  Keile  zusammengesetzte  Ettene  darstellt.  Die  Keile 
müssen  wenigstens  i,2  Meter  lang  und  kegelförmig  zuge-- 
spüzt  sein.  Da,  bei  dieser  Gestaltung  der  Keile,  immer 
noch  einige  Zwischenräume  zwischen  denselben  bleiben 
werden,  welche  den  Schwimmsand  durchlassen  wurden,  so 
mässen  diese  Zwischenräume  mit  anderen,  kleineren  Kei-> 
len  von  nur  0,15  bis  0,25  Meter  Länge  ausgefüllt  wer-* 
den.  Der  ganze  Ortsstofs  wird  durch  diese  Art  der  Ver- 
keilung (Picotage)  gegen  das  Durchdringen  des  Triebsan- 
des gesichert  sein. 

Damit  aber  die  Keile  selbst  durch  den  Druck  des 
wasserführenden  Sandes  nicht  herausgedrängt  werden,  müs- 
sen sie  eine  Befestigung  mittelst  einer  Verbohlung  erhal- 
ten, welche  durch  horizontale  Spreitzen  gegen  die  schon 
ausgeführte  Stollenmauerung  angetrieben  wird.  Diese  Ver- 
bohlung mufs  jedoch  in  der  Art  ausgeführt  werden,  dafs 
sie  theilweise  weggenommen  werden  kann,  um  dadurch  in 
den  Stand  gesetzt  zu  werden,  nach  und  nach  zu  den  ein- 
zelnen Theilen  der  verkeilten  (picotirten)  Fläche  des  Stol- 
lenorts gelangen  zu  können. 

Sind  diese  Vorbereitungen  getroffen,  so  kann  der  mitt- 
lere Theil  der  Fläche  des  Stollenorts  entblöfst  werden,  so 
dalis  die  Köpfe  der  Keile  zum  Vorschein  kommen.  Diese 
müssen  nun  einzeln  vor  sich  hin  0,20  bis  0,30  Meter  lang 
mittelst  eines  Handfäustels  ins  Feld  getrieben  werden,  so 
dais  durch  dies  Eintreiben  der  neben  und  unter  einander 
'liegenden  Keile  ein   offener,    kastenartiger  Raum  gebildet 
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wird.  Entstehen  bei  diesem  Eintreiben  Zwischenriume^  so 
müssen  dieselbe  durch  Keile  von  angemessener  Länge 
ausgefüllt  werden.  Ist  die  ganze  untere  Fläche  der  Orts-« 
Scheibe  auf  diese  Weise  0,20  bis  0,30  Meter  lang  ins  Feld 
getrieben,  so  mufs  das  Sohlstück  zu  einem  neuen  Geriere 
(Thürstock)  gelegt  und  dann  eine  darüber  liegende,  aus 
den  zu  entblöfsenden  Eeilköpfen  bestehende  Fläche  inAn- 
griJOr  genommen  werden.  Auf  diese  Weise  ist  in  der  gan« 
zen  Höhe  der  Fläche  des  Stollenorts  von  unten  nach  oben 
fortzufahren,  bis  man  so  viel  Raum  gewonnen  hat,  dafs 
ein  neuer  Thürstock  aufgestellt  werden  kann.  DasArbeHs- 
verfahren  besteht  also  wesentlich  darin,  dafs  die  Picotage 
(Verkeilung)  in  der  Stärke  eines  ThürstOcks  vor  sich  bin 
in  das  Feld  getrieben,  dafs  in  dem  gewonnenen  Raiuna 
ein  Thürstock  unmittelbar  neben  dem  anderen  aufgest^t 
und  dafs  jedesmal  wenn  die  Thürstöcke  aufgerichtet  sind 
zu  einem  neuen  Anstecken  der  Pfähle^  also  zu  der  ge«* 
wohnlichen  Getriebe-Arbeit  mit  Pfählen,  geschritten  wird. 

Es  ward  beschlossen,  den  Stollen  auf  diese  Weise 
durch  das  schwimmende  Gebirge  hindurch  zu  treiben,  ohne 
letzteres  zur  Förderung  zu  bringen,  sondern  dasselbe  mit-* 
telst  der  Verkeilung  vor  sich  weg  und  seitwärts  wegzu'^ 
drängen.  Dabei  mufste  man  freilich  auch  darauf  vorbe- 
reitet sein,  da&  sich  nicht  blofs  durch  den  starken  Druck 
des  zusammengeprefsten  schwimmenden  Gebirges,  sondern 
auch  durch  Brüche,  welche  in  Folge  des  Auspressens  des 
Wassers  aus  dem  Sande  entstehen  möchten,  allerlei  Un- 
fälle einfinden  könnten.  Um  diese  möglichst  zu  vcrmei«- 
den,  wollte  Hr.  Simon  die  Vorsicht  angewendet  wissen, 
dem  Schwimmsande  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Abflufs  zu 
verschaffen,  um  den  Druck  zu  vermindern  und  das  Ein- 
treiben der  Keile  zu  erleichlern.  Diese  Maafsregel  sollte 
dadurch  ausgeführt  werden,  dafs  zwei  oder  drei  Keile,  so- 
bald ein  sehr  grofser  Widerstand  bei  dem  Eintreiben  der 
Keile  eintrat,  herausgezogen  wurden  und  dafs  das  schwint- 
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aefide  Gebirge  von  Zeil  zu  Zeit  outlekt  einer  besonderi 
dtf  B  eingeriditeten  Bohrröhre  abgezapft  werde.  Demnächst 
sdlte  die  durch  das  Heransziehen  der  Keile  entstandene 
Oeffhung  durch  das  Wiedereintreiben  der  ausgezogenen 
K^e  wieder  geschlossen  werden. 

Nachdem  man  das  schwimmende  Gebirge  in  solcher 
Ali  auf  eine  Lange  von  15  Metern  durchfahren  hatte» 
wvtd  die  StoHenmauerung  nachgefubrt  und  der  Stollen  voll- 
ständig gesichert.  Der  Stollen  rückte  fuglich  um  0,i  Meter, 
oder  um  3  Meter  monatlich  vor.  Die  Kosten  für  das  Auf-* 
fahren  und  Ausmauern  des  Stollens  haben  für  die  Länge 
von  1  Meter  durchschnittlich  ilOO  Francs  betragen. 

Theoretisch  liefs  sich  gegen  das  Verfahren  des  Herrn 
Simon  durchaus  nichts  einwenden,  es  liefsen  sich  aber 
nidit  alle  Schwierigkeiten  und  Hindernisse,  welche  dabei 
zu  überwinden  waren,  voraussehen;  die  Erfahrung  mufsle 
daher  die  praktische  Ausführbarkeit  dartbun  und  bewähren. 
Vm  eine  Uebersicbt  über  die  Einzelnheiten  des  Arbeits* 
Verfahrens  zu  erbalten,  theile  ich  einige  Auszüge  aus  dem 
Journal  des  Hm.  Simon  mit,  welche  über  die  wesent-* 
K^n  Erfolge  der  einzelnen  Arbeiten  einen  vollständigen 
Aufschkifs  geben,  so  dafs  sie  zum  Anhalten  bei  der  Aus- 
iuhnmg  ähnlidier  Arbeiten  dienen  können. 

Die  Verdammung  und  Verzimmerung,  durch  welche 
man  die  senkrechte  Fläche  des  Stollenortes  (vil-thier)  ge- 
richert  hatte,  wurden  vorsichtig  fortgeschafft  und  an  deren 
Stelle  ward  eine  neue,  provisorische,  die  ganze  Ortsfläche 
skbet'  stellende  Verzimmerung  zwischen  der  Ortsebene  und 
der  schon  vorhandenen  Stollenmauerung  angeordnet.  So* 
bald  man  sich  der  Ortsscheibe  genähert  hatte,  ward  ein 
tüchtig  geari)eiteter  Thürstock  von  Eichenholz,  dessen  Di* 
mensionen  aus  den  Zeichnungen  Taf.  III.  Fig.  3,  4  und  5 
h^vorgehen,  aufgestellt.  Das  Sohlstück  des  Gevieres  be- 
stand aus  einem  einzigen  Stock,  die  beiden  Tragstempel 
(Tburstocke)   und  die  Kappe  aber  aus  zwei  Stücken,  wie 
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aus  dem  Querdurchschnitt  Fig.  4.  hervorgeht.  Die  je  zwei 
Trageslempel  und  die  beiden  Kappen  wurden  dorcb  Bol- 
zen mit  einander  verbunden;  zwischen  den  je  zwei  Höl- 
zern blieb  aber  ein  Zwischenraum  von  0,05  Metern,  welche 
mittelst  dreier  Futterleisten  ausgespaart  ward ,  von  denen 
sich  zwei  an  jedem  Ende  und  eine  in  der  Mitte  befand. 
Bei  dem  Aufstellen  des  Gevieres  blieb  also  zwischen  den 
beiden  Tragestempeln  (Thürstöcken)  und  den  beiden  Kap- 
pen eine  Spalte,  in  welche  Bohlen  aus  Buchenbolz  von 
0,05  Meter  Dicke  (nämlich  von  der  Weite  der  Spalte)  mit-- 
lelst  eines  Handfausteis  hineingetrieben  wurden.  Die  Boh- 
lenstücken waren  0,25  Meter  breit  und  1,5  bis  1,8  Meter 
lang.  Das  Ende  der  Bohle,  welches  in  die  Fugen  hinein- 
getrieben werden  sollte,  war  keilförmig  zugeschärfl.  Diese 
Verset2bohIenstücke  wurden  so  lange  angetrieben,  bis  sie 
nicht  weiter  eindringen  wollten.  Durch  dies  Hineintreiben 
der  Versatzbohlen  in  die  Fugen  zwischen  den  je  zwei 
Tragestempeln  oder  Kappen,  erhielten  die  Bohlen  eine  di- 
vergirende  Richtung,  so  dafs  sie  gegen  die  Stöfse  und 
gegen  die  Firste  des  Stollens  einen  Winkel  von  i5°  bil- 
deten. Durch  den  Gegendruck  des  Gebirges  wurden  ihre 
Enden  aber  mehr  als  nöthig  war  wieder  zusammengebracht. 

Die  Gröfse  des  Ouerschnilts  des  Gevieres  war  so  he^ 
rechnet,  dafs  inwendig  noph  eine  Mauerung  von  zwei 
Mauerziegeln  Stärke  (Fig.  2.)  ausgeführt  werden  konnte, 
um  dem  Stollen  die  gewöhnliche  Dimension  von  2,6  Metern 
Höhe  und  2,20  Metern  Weite  zuzutheilen. 

Da  sich  das  schwimmende  Gebirge  am  östlichen  Stofs 
des  Stollens  Luft  gemacht  hatte,  so  mufstc  es  hier  zuerst 
durch  eine  horizontale  Verkeilung,  also  durch  eine  voll- 
kommen dichte  Picotage  zurückgedrängt  werden.  Die  Ver- 
keilung ward  mittelst  kegelförmiger  und  vorne  zugespitzter 
Keile  bewerkstelligt,  die  ganz  grade  gerichtet  und  ohne 
Astknoten  waren  und  bei  einer  mittleren  Länge  von  i,2 
Metern  einen  Durchmesser  von  0,1  bis  0,15  Metern  halten. 
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Nadi  erFolgtem  Eintreiben  dieser  Keile  wurden  si^  noch 
mit  Keilen  von  0,25  Meter  Länge  gedichtet  and  mit  Hen 
kalfatert,  um  jeden  Abflafs  des  schwimmenden  Sandes  ans 
den  Zwischenräumen  zwischen  den  grofsen  Keilen  tu  ver- 
hindern. 

Die  Zeichnungen  Fig.  6,  7  und  8.  stellen  die  AusfQh«- 
ning  dieser  Arbeit  bildlich  dar. 

Während  diese  Arbeit  am  östlichen  Stofs  des  Stolleng 
ausgeführt  ward,  kam  die  Ortsscheibe  des  Stollens  in  einen 
heftigen  Druck  gegen  die  zu  ihrer  Sicherstellung  aufge- 
fährte  Verboblung.  Die  Bohlen  waren  mittelst  horizon- 
taler Spreitzen,  welche  gegen  die  Zimmerung  des  letzten 
Gevieres  angelrieben  worden  waren,  festgekeilt  (Fig.  H.). 

Nachdem  man  sich  von  der  Stärke  der  Thonschicht 
Kenntnifs  verschafil  hatte,  war  man  bemuht  sie  mit  grofser 
Vorsicht  zurückzudrängen,  indem  die  Verzimmerung  Iheil- 
wdse  weggenommen  und  statt  derselben  eine  Verkeilung 
in  der  Art  ausgeführt  ward,  dafs  die  Köpfe  der  Keile  in 
einer  und  derselben  Flucht  mit  dem  noch  nicht  im  Druck 
befindlichen  Theil  der  Fläche  des  Stollenortes  zu  liegen 
kamen. 

Als  die  Dicke  der  Thonwand  bei  B^  Fig.  6.  nur  noch 
0,5  Meter  betrug,  hatten  die  Keile  in  dem  Theil  j4  mit 
ihrem  zugespitzten  Ende  theils  den  schwimmenden  Sand 
erreicht,  theils  standen  sie  schon  gänzlich  im  schwimmen-' 
den  Gebirge,  und  bei  C  zeigte  die  Thonschicht  noch  eine 
Mächtigkeit  von  i, 2  Metern.  Man  erkannte  daher  die  Noth« 
wendigkeit,  zuerst  den  Theil  B  durch  Verkeilung  sicher 
zu  stellen,  ehe  man  weiter  vorschreiten  konnte.  Zuerst 
solhen  die  unteren  Reihen  ins  Feld  getrieben  werden;  es 
war  aber  nicht  möglich  sie  in  das  Gebirge  hinein  zu  trei- 
ben, weil  sie  einer  um  so  gröfseren  Reibung  ausgesetzt 
WMren,  je  mehr  der  Thon  durch  das  Eintreiben  der  Keile 
zQSammengeprefst  ward.  Es  mufste  daher,  um  den  Keilen 
Lufl  zu  machen,  mit  einem  Bohrer,  wie  er  in  Flg.  10.  dar- 
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gestalil  isi,  vorgebohrt  werden.  Nacbdem  das  Bohrl4H)li 
«twa  0,3  M^ler  \n  den  Tlupn  eingedrungen  war,  ward  er 
wieder  berausgessogen  und  das  Bebrlocb  mit  einem  Löff«! 
Cähnlteb  demjenigen ,  dessen  man  sich  bei  dem  Eintragan 
der  Beschickung  in  die  Muffeln  zur  Zinkdestillation  f^u  be- 
dienen pflegt)  gereinigt,  wie  aus  Fig.  ZO.  m  ersehen.  Nun 
konnte  der  Keil  eingeführt  und  mittelst  eines  HandfäusteU 
so  weit  eingetrieben  werden,  dafs  der  Kopf  in  gleicher 
Flucht  mit  den  schon  eingetriebenen  Keilen  eu  liegen  kam. 
Dies  Verfahren  mufste  bei  den  folgenden  Kjeilen  wieder- 
hoH  werden,  wodurch  es  dann  gelang  den  Theil  B  yoll-» 
komnien  sicher  zu  stellen. 

Nachdem  die  Sicherstellung  d§^  im  Druck  liegenden 
Theiis  der  Stpllenspheibe  erfolgt  war,  wprd  die  Verkeilung 
weiter  ins  Feld  getrieben,  der  nicht  Im  Druck  liegende 
Theil  C  von  der  Verzimmerung  entblöfst  und  von  der  Tbon-- 
wand  so  viel  weggenommen,  dafs  sie  mit  den  aus  den 
Flächentheilen  A  und  B  hervorragenden  Keilköpfen  eine 
Ebepe  bildete,  worauf  ein  neues  Geviere  aufgestellt  and 
dieses  in  der  vorhin  angegebenen  Art  aqsgebohlt  ward« 
Als  man  so  weit  vorgeschritten  war,  dafs  die  Dicke  der 
Thonschicht  in  C  im  mittleren  Durchschnitt  nur  noch  0,5 
Meter  betrug,  ward  auch  dieser  Theil  der  Scheibe  dea 
Stpllenorts,  in  derselben  Art  wje  bei  B  erwähnt  worden, 
verkeilt,  so  dafs  die  ganze  Ortsscbeibe  nach  der  Verkei- 
lung das  Ansehen  erhielt  wie  es  aus  den  senkref^hten 
Di^rchschnitten  Fig.  9.  und  10.  ersichtlich  ist. 

Als  das  Stpllenprt  in  djese^  Weise  befestigt  und  sicher 
gestellt  worden  war,  ging  man  mit  der  ganzen  Ortsbreile 
wpiter  ins  Feld,  indem  man  zuerst  die  obere  Reihe  von 
Keilen,  in  einer  Höhe  von  0,3  Metern,  vor  sich  in  daa 
Gebirge  trieb,  sodann  die  zweite,  dritte  u.  s.  f.  Reibe  fol- 
gen liefs,  wie  aus  der  Zeichnung  Fig.  li.  ersichtlich  üil. 
Als  man  auf  der  Sohle  des  östlichen  Ortsstofses  f^ngelaagl 
war,  wo  sich  der  schwimmende  Sand  znerst  gezpigt  hatie. 
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«tcMetQ  man  es  für  aölbig,  auch  eine  senkrecble  Ver- 
keilung, mit  Keilen  von  0,6  bis  1  Heter'Lfinge,  auf  der 
SloüeBsoUe  niedeuntreiben,  um  das  Aufsteigen  des  schwim« 
meiidw  Gebirges  in  der  Sohle  zu  verbiadern.  Bei  der 
seakreehlen  Verkeilung  ward  in  derselben  Art  wie  bei  der 
horizontalen  verfahren.  Am  wesllichen  Stofs  glaubte  man 
dieser  Vorsicht  überhoben  zu  sein,  weil  sich  dort  noch 
dae  dicke  Tbonschicht  vor  Ort  anstehend  fand. 

Bei  dem  Vorrücken  ins  Feld,  nämlich  bei  dem  Vor- 
tr#en  der  Keile,  kam  nicht  seüen  der  Fall  vor,  dafs  die 
K^Se  abbrachen  oder  eine  falsche  Richtung  erhielten,  oder 
sich  Dicht  weiter  vortreiben  liefsen.  In  solchen  Fallen  blieb 
ni^  weiter  übrig,  als  mittelst  des  Bohrers  den  Thon  oder 
den  ^and  anzubohren,  die  Keile  herauszuziehen  und  dann 
vmder  einzutreiben  oder  durch  neue  zu  ersetzen. 

Auf  diese  Weise  ward  mit  der  Getriebe*»  und  Verk^i«- 
liUgs-Arbeit  fortgefahren,  bis  alle  Keile  weit  genug  ina 
Feld  getrieben  worden  waren,  um  ein  drittes  Geviert 
(einen  dritten  Tburstock)  0,75  Meter  von  der  vorigen  Drei- 
zahl von  Gevieren  entfernt,  vor  Ort  aufstellen  zu  können. 

Alle  diese  Arbeiten  wurden  bis  zum  28.  Februar  aus-» 
geführt.  Mit  diesem  Tage  fiel  qnunterbrochenes  Regen- 
wett^  ein,  welches,  auf  den  Stollenbetrieb  sehr  ungünstig 
einwirkte^  Die  Wiisserzufifisse  waren  starker  als  jemi^ 
und  es  w^4  ^'^  Sand  fnit  dem  W«^er  fortgeschliqunt^ 
ABe  KräCld  HQPfiten  eigentlich  nur  darauf  verwendet  wer- 
4eB,  die  Verkeilung  festzuhalten  qnd  die  kleinsten  ^lyi-* 
schenrauroe  upd  sich  bildenden  Oeffnungen  wieder  zu  ver- 
sdilieff^.  Qhne  d,me  Vorsicht  wQrde  es  bei  derle  bhaf- 
testen  Förderung  kauiii  möglich  gewesen  seiil)  dei^  vor- 
dringenden Sand  fortzuschaffen.  Di^durch  ward  es  auch 
^rifiös^^dit,  dtifs  kein  Unfall  eintrat,  wenn  of^a«  ^icht  dahin 
rechnen  will,  dafs  die  Keile  aus  der  hori^ontuden  Lage 
gefixt  wurden  und  sich  mit  ihren  ^nden  nach  vorne 
senkten.     Die  Veranlassung   zu   diesem   Senken   gab  der 
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starke  Druck  den  der  Sand  ausübte  und  das  Aurstetgen 
des  schwimmenden  Gebirges  aus  der  Sohle.  Man  suchte 
diesem  Uebel  dadurch  abzuhelfen,  dafs  man  einige  von 
den  Keilen  herauszog  und  durch  andere  längere,  2  bis  2,6 
Meter  lange  Keile  ersetzte.  Die  vorderen  Enden  der  läng- 
sten dieser  Keile  trafen  gröfstentheils  auf  festen  und  zu- 
sammenhängenden Boden,  nämlich  auf  Thon.  Durch  die- 
sen Erfolg  ermuthigt,  wurden  noch  mehre  Keile  vorge- 
trieben. Der  Thon  war,  mit  Sand  gemengt,  aus  Brüchen 
die  sich  in  der  Firste  gebildet  hatten,  niedergestürzt,  wes- 
halb sich  auch  die  längsten  Keile  nicht  lange  in  der  hori- 
zontalen Lage  erhalten  konnten. 

Bis  zum  12.  März  mufste  der  Stollen  unter  so  un- 
gunstigen Verhältnissen  erlängt  werden.  Die  Wasserzuflusse 
wurden  immer  stärker,  man  konnte  mit  jiem  Stollenort  mir 
sehr  langsam  vorschreiten  und  die  Kosten  der  Arbeit  wir- 
den  zu  einer  grofsen  Höhe  gesteigert.  Aufserdem  waren 
mehre  Stollenlängen  vorhanden,  von  denen  man  während 
des  Auffahrens  voraussetzte,  dafs  sie  sich  in  gutem  Zu- 
stande erhalten  wurden  ,  ohne  in  Mauerung  gesetzt  iXi 
werden  und  welche  jetzt  zusammen  zu  gehen  drohten. 
Die  Zeit  ward  daher  benutzt,  um  die  der  Mauerung  bedürf- 
tigen Strecken  in  Mauerung  zu  setzen  und  bei  anderen 
Stollenlängen  eine  neue  Mauerung  statt  der  allen  auszu- 
führen. Es  ward  zusammen  eine  Stollenlänge  von  100  Me- 
tern in  Mauerung  gesetzt,  wobei  man  den  alten  Querschnitt, 
wie  ihn  die  Zeichnung  in  Fig.  1.  angiebt,  verliefs  und  der 
neuen  Mauerung  den  in  der  Zeichnung  Fig.  2.  dargestell- 
ten Querschnitt  zütheilte.  Der  Stollen  war  nun  bis  zu  einer 
Entfernung  von  0,6  Lachtern  vom  Ort,  vollständig  und  fo 
weit  es  nöthig  war,  in  Mauerung  gesetzt. 

Während  dieser  ganzen  Zeit  ward  vor  dem  Stollenort 
nichts  weiter  vorgenommen,  als  die  schadhaft  gewordenen 
Keile  auszuwechseln  und  den  Wasserabflufs  zu  befördern, 
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wobei   man   das  gleichzeitige   Ausströmen  des  Sandes   so 
viel  als  möglich  zu  verhindern  suchte. 

Am  20.  Mai  waren  die  Manerungsarbeiten  beendigt 
oftd  es  konnte  zum  weiteren  Auffahren  des  Stollens  wie- 
der geschritten  werden.  Eine  neue  Untersuchung  mit  dem 
Visitireisen  liefs  vermuthen,  dafs  man  nicht  mehr  als  6  Me- 
ter Sand  auf  dem  einen,  und  4  Meter  Sand  auf  dem  an- 
dren Stofs  vor  sich  haben  werde,  indem  die  Sonde  dann 
in  festen  Tbon  eindrang;  aber  die  Thonmassen,  welche 
die  Sonde  getroffen  hatten ,  waren  nicht  die  wirkliche 
ThonscUcht,  sondern  aus  den  Firstenbruchen  herabgestürzte 
Massen. 
'^  Die  Keile,  besonders  diejenigen  zunächst  der  Stollen- 
sohle,  hatten  statt  der  horizontalen  eine  fast  senkrechte 
Stellung  angenommen.  Die  Thonmassen,  welche  sich  auf 
den  Keilen  von  2  und  von  2,6  Metern  Lange  abgelagert 
hatten,  senkten  sich  in  dem  Sande  immer  mehr  und  mehr 
nieder,  so  dafs  der  Erfolg  nolhwendig  der  sein  mufste, 
dafs  sich  die  Keile  in  den  untersten  Reihen  der  senkrech- 
ten Richtung  am  mehrsten  näherten.  Sie  mufsten  daher 
völlig  in  die  Sohle  niedergetrieben,  oder  abgeschnitten, 
oder  ausgezogen  und  dann  durch  neue,  horizontal  einzu- 
treibende Keile  ersetzt  werden. 

Hierbei  zeigten  sich  recht  deutlich  die  grofsen  Schwie- 
rigkeiten, welche  bei  dem  Auffahren  des  Stollens  in  gro- 
fsen Dimensionen  zu  überwinden  waren.  Hatte  man  aber 
andererseits  den  Sand  mit  dem  Stollen  wirklich  durchfah- 
ren, so  ward  er  vollständig  abgetrocknet  und  liefs  sich 
dann,  ohne  starke  Schläge  anwenden  zu  dürfen,  leicht  be- 
handeln. Man  entschlofs  sich  daher,  den  Stollen  von  nun 
an  in  den  geringeren  Dimensionen  von  2,3  Meter  Höhe 
und  2  Meter  Weite  aufzufahren. 

Bei  diesen  geringeren  Dimensionen  hoffte  man  Ge- 
viere  anwenden  zu  können,  deren  Tragstempel  (Thurstöcke) 
mi  Kappen  nur  aus  einem  Stück  bestanden.     Die  Pfähle 
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sonten  auf  sokhe  W^se  eingetrieben  werden-,  dafii  sie  über 
der  Kappe  des  dem  Stollenort  zunächst  stehenden  Gem«- 
res  und  unter  der  Kappe  des  zunächst  rückwärts  siehen- 
den Gevieres  eingfetrieben  wurden  (man  vergleiche  die 
Zeichnungen  Fig.  12,  13  und  14.);  man  mnfste  aber  bald 
wieder  zu  der  alten  Construction  der  Tragstempel  und 
Kappen  aus  zwei  Stucken  zurückgehen. 

Das  Verfahren  bei  dem  Erlangen  des  Stollens  in  ge« 
ringeren  Dimensionen  war  genau  dasselbe  wie  vorher  bei 
der  gröfseren  Höhe  und  Weile,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  man  sich  statt  des  Handfäustels  einer  Art  von  Wid- 
der (belier)  zum  Vortreiben  der  Keile  bediente,  um  die 
Arbeit  zu  beschieanigen.  Der  Widder  bestand  ganx  ein- 
fach aus  einem  Balk^  von  Eichenholz  mit  einem  Kopf 
von  Gufseisen.  Er  war  in  der  Firste  des  Stollens  an  star- 
ken Ketten  zwischen  einer  Leitung  aufgehängt.  Die  K^ten 
konnten  rechts  und  links  verschoben,  auch  gehoben  oad 
gesenkt  werden,  wie  es  für  die  jedesmalige  Lage  der  ein- 
zutreibenden Keile  erforderlich  war.  An  den  zum  Ziehen 
des  Widders  bestimmten  Seilen  waren  sechs  Arbeiter  an- 
gestellt, welche  ihn  mit  seinem  ganzen  Gewicht  auf  die 
Köpfe  der  Keile  zurückfallen  liefsen,  welche  dadurch  mit 
grofser  Energie  vorgetrieben  wurden,  indem,  je  nach  der 
Länge  der  Keile,  zwei  bis  drei  derselben  gleichzeitig  vor- 
getrieben wurden.  Ein  siebenler  Arbeiter,  zugleich  der 
Aufseher  bei  der  Mannschaft,  leitete  die  BeweguBgen  das 
Widders,  damit  der  Kopf  desselben  die  Keilköpfe  richtig 
und  in  horizontaler  Richtung  treffen  könne.  In  der  Nähe 
der  beiden  Ortsstöfse  liefs  sich  aber  von  dem  Widder  kein 
Gebrauch  machen,  sondern  man  mufste  für  die  dort  vor- 
zutreibenden Keile  wieder  zur  Anwendung  der  Handfiustel 
zurückgehen.  Ungeachtet  der  starken  treibenden  Kraft  des 
Widders  kamen  doch  Fälle  vor,  dafs  Keile,  welche  in  Thon- 
massen  einzutreiben  waren,  oder  an  deren  Enden  sich 
sehr  ausgetrockneter  Sand  festgesetzt  hatte,  nicht  vorge«- 
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triebea  werden  konnten.  In  folcben  F&Ilen  niiible  oml 
tu  den  schon  erwähnten  Mittel  schreiten,  nämlich  den  Keil 
MMziehen,  die  Oeffnnng  reinigen  nnd  den  Keil  von  neuem 
eintrüben.  Die  letzten  Schläge,  welche  zum  Dichten  der 
Kdle  und  dazu  bestimmt  waren,  den  Keilköpfen  eine  ganz 
gleiche  Flacht  mit  den  anderen  schon  vorgetriebenen  Kei- 
len zuzatheilen,  mufsten  mit  Handfausteln  verrichtet  werden. 

Die  Anwendung  des  Widders  hatte  den  grofsen  Uebel- 

stand  zor  Folge,  dafs  die  Keilkopfe  hänfig  gespalten   und 

dib  die  Holzfasern  zerrissen  wurden,  so  dafs  sich  eine 

Art  von  Auflreibung  oder  eine  Wulst  bildete ,  welche  die 

Wirksamkeit  der  Schläge  verminderte  und  bei  dem  Ver* 

dicbren  der  Zwischenräume  mit  kleinen  Keilen  und  mit  Heu 

m  so  mehr  hinderiich  ward,  als  die  Verdichtungsarbeiten 

iü  solchen  Fällen  noch  häufiger  eintreten  mufsten.    Es  ist 

iadefs  zu  erwägen,  dafs  bei  der  Anwendung  des  Hand- 

fausteis  ähnliche  Uebelstände  ebenfalls  nicht  ausbleiben  und 

dafs  sehr  bald  ein  Hulfsmittel  dadurch  aufgefunden  ward, 

dafs  man  den  Widderkopf  nicht  unmittelbar  auf  die  Keil- 

köpfe,    sondern   auf  ein  eisernes   Zwischenstuck   richtete, 

welches  in  Fig.  2i.  dargestellt  ist. 

Die  Arbeit  iward  ohne  alle  Unfälle  bis  zum  4.  JuH 
fortgesetzt.  An  diesem  Tage  zeigte  sich  eine  Senkung  bei 
der  Verzimmerung  und  bei  den  drei  letzten  Metern  der 
Mauerung.  Die  letzten  Geviere  waren  in  3  Tagen  um  0,6 
Meter  und  die  Mauerung  um  0,16  Meter  gesunken,  wodurch 
em  Zeitverlust  von  zehn  Tagen  entstand.  Die  Stollensohle 
Bufste  an  den  gesunkenen  Stellen  mit  der  gröfsten  Sorg- 
falt wieder  verkeUt  werden.  Man  wendete  senkrecht  ein- 
zutreibende Keile  von  0,4  bis  0,65  Meter  Länge  an  und 
v^dichtete  dieselben  mit  Heu,  bis  kein  schwimmendes  Ge- 
birge mehr  aufstieg.  Die  Sohlstücke  zu  den  Gevieren  wur- 
den mit  grofser  Genauigkeit  und  glatt  polirten  Flächen  be- 
arbeitet^ besonders  wurden  auf  die  Einschnitte  zur  Ver- 
bindung mit  den  Trageslempeln  (Thürstöcken)  die  gröfste 
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Sorgfait  gerichtet,  iadeni  die  Fugen  oiit  Hanf  kalCateri  wur-» 
den  und  dann  noch  eine  Dec&e  von  Eisenblech  erhielteA, 
damit  der  Hanf  nicht  wieder  herausquellen  konnte.  Die 
alte  Verzimmerung  ward  ganz  ausgerissen  und  durch  eine 
neue,  vollkommen  schliefsende  ersetzt,  welches  sich,  weil 
der  Sand  ganz  ausgetrocknet  war,  ohne  ScbwierigMt  be- 
werkstelligen liefs. 

Das  plötzliche  Senken  der  Sohle  war  durch  Bräche  in 
der  Thon-  und  besonders  in  der  Sandschicht  entstanden, 
indem  das  schwimmende  Gebirge  vorher  von  unten  zwi-> 
sehen  den  Sohlstucken  der  Geviere  aufgestiegen  war.  Die- 
ser Erfolg  lieferte  abermals  einen  überzeugenden  Beweis, 
dafs  mati  von  dem  schwimmenden  Gebirge  möglichst  we- 
nig austreten  lassen  müsse,  weil  dasselbe,  wenn  es  auch 
möglichst  ausgetrocknet  ist,  doch  immer  gegen  die  feuchte 
Stollensohle  gedrangt  wird  und  dadurch  ein  Heben  dersel- 
ben veranlafst. 

Nachdem  die  Zimmerung  bis  zum  Stollenort  wieder 
hergestellt  worden  war,  wurden  alle  Geviere  sorgfältig  an 
einander  angeschlossen,  so  dafs  sich  keines  derselben  ohne 
die  anderen  senken  konnte.  Man  bediente  sich  zu  dieser 
Verbindung  zweier  Einstriche,  welche  die  Sohlenstücke  al- 
ler Geviere,  an  beiden  Stöfsen  der  Zimmerung,  an  einander 
schlössen. 

Seitdem  ist  das  Erlangen  des  Stollens  ganz  günstig 
vorgeschritten,  obgleich  die  Arbeiten  nur  langsam  ausge- 
führt werden  konnten,  weil  sich  der  Sand  mehr  flüssig  sis 
trocken  verhielt.  Statt  aber,  wie  bisher,  mit  den  oberst^i 
Reihen  der  Keile  zuerst  ins  Feld  zu  gehen,  wurden,  — 
wie  es  gleich  anfänglich  einmal  geschehen,  —  die  unter* 
sten  Eeilreihen  zuerst  vorgetrieben,  um  sogleich  das  Sohl- 
stück  zu  dem  neuen  Geviere  legen  zu  können,  welches 
der  schwierigste  und  am  mehrsten  Zeit  erfordernde  Theil 
der  Arbeit  ist.  Für  den  letzten  Theil  der  Stollenlange  be- 
diente man  sich    auch  wieder  des  HandfÜusteis  statt  des 
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WUUers  tBA  Vortreiben  der  Keile.  Bei  dem  Anstecken 
und  Eintreiben  der  Pfahle,  so  wie  bei  der  Aufstellung  der 
Geviere  bat  keine  Veränderung  stattgefunden. 

Bei  den  letzten  Sondirungen  hat  sieh  ergeben,  dal^ 
mn  Tor  Ort  noch  4  Meter  fliefsenden  Sand  zu  erwarten 
hüt;  alsdann  kam  man  mit  dem  Visitireisen  2  Meter  lang 
in  dichtem  Tbon,  der  aber  wahrscheinlich  nur  aus  Firsten-« 
brächen  herrührt  und  in  dem  schwimmenden  Gebirge  herab- 
gesunken ist. 

Während  der  ersten  Arbeilsperiode  ist  es  mit 
dem  Erlangen  des  Stollens  sehr  langsam  gegangen,  denn 
man  hat  vom  iO.  Februar  bis  zum  12.  März  nur  1,2  Meter 
aufgefahren,  obgleich  das  Stollenort  nur  erst  theilweise  im 
schwimmenden  Gebirge  stand.  Dann  war  man  mit  der 
Ausmauerung  des  Stollens  beschäflig(  und  schritt  bis  zum 
4.  Jnli  nur  um  3,7  Meter  vor.  Bis  zum  Schlufs  des  Mo- 
nats Juli  war  der  Stollen  überhaupt  nur  um  5,95  Meter 
erlängt  worden. 

Wenn  es  sich  blofs  darum  gehandelt  hätte,  mit  der 
Verkeilung  in  das  Feld  zu  rücken,  so  würde  man  in  24' 
Stunden  sehr  leicht  0,2  Meter  Stollenlänge  haben  gewin- 
nen können;  aber  man  mufste  ganze  Tage  auf  das  An- 
setzen und  Antreiben  der  Pfähle,  auf  das  Setzen  der  Ge- 
viere  und  auf  die  Stollenmauerung  verwenden. 

Das  durcbörterte  Gebirge  hat  sich  nicht  überall  ganz 
gleich  verhalten.  Der  schwimmende  Sand,  welcher  zuerst 
iii  östlichen  Ortsstofs  angefahren  ward,  bestand  aus  gan£ 
reinen,  weifsen  Oaarzköniern  und  hatte  eine  Mächtigkeit 
von  etwa  2  Metern.  Sodann  ward  eine  Tbonablagerung 
angefahren  und  darauf  eine  mit  etwas  Thon  gemengte 
Sandsdiicht  von  1  Meter  Mächtigkeit.  Alsdann  traf  man 
auf  einen  röihlichen,  sehr  iliefsenden  Sand  und  dann  auf 
einen  anderen  Sand,  in  welchem  sehr  viele  kleine  weifse 
Kiesel  vorkamen.    Jetzt,  bei  5,95  Meter  Erlangung,  be- 
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Rindet  mdn  sich  mit  dem  Ort  {rbermals  in  einem  weifliet», 
sehr  feinem  und  sehr  flüssigem  Qmtzsam]. 

Der  Verbrauch  dn  Keilen  ist  sehr  beträcbtitch ,  weil 
«ine  grofse  Anzahl  derselben  in  Unordnung  gerathen  und 
mit  dem  fliefsenden  Sande  getränkt  ist;  bei  anderen  sind 
die  Köpfe  gespalten.  Die  härtesten  Keile  sind  am  besten; 
sie  müssen  ganz  grade,  regelmäfsig,  kegelförmig,  ohne 
Astknoten  sein  und  eine  glatte  Oberfläche  haben.  Die 
Dimensionen^  welche  den  gröfsten  Vorzug  verdienen,  sind 
i  Meter  bis  1,25  Meter  Länge  und  0,08  bis  0,1  Meter 
Durchmesser  am  Kopfende«  Sind  die  Keile  zu  lang,  so 
setzen  sie  beim  Eintreiben  durch  die  Reibung  einen  zu 
grofsen  Widerstand  entgegen;  sind  sie  zu  kurz,  so  halten 
sie  nicht  aus  und  müssen  ausgewechselt  werden. 

Die'Verkeilung  mufs,  wenn  der  Sand  ins  Treiben  ge- 
räth,  so  dicht  sein,  dafs  sie  möglichst  wenig  von  dem 
schwimmenden  Gebirge  durchläfst.  Bei  den  bis  jetzt  vor- 
gekommenen Arbeiten  sind  in  24  Stunden  fast  niemals 
mehr  als  3  Kubikmeter  ausgelaufen. 

Die  zym  Auffahren  des  Stollens  angelegte  Mannschaft 
war  unter  den  tüchtigsten  und  fähigsten  Grubenarbeitern 
ausgesucht.  Sie  bestand  aus  sieben  Arbeitern,  worunter 
ein  Aufseher.  Nachdem  man  aber  die  ersten  Schwierig- 
keiten überwunden  und  die  Arbeit  einen  regelmäfsigeren 
Gang  genommen  hatte,  ward  die  Anzahl  bis  auf  fünf  ver- 
mindert. Die  Arbeiter  waren  in  zwei  Abtheilungen  ge- 
theilt,  von  denen  die  dne  den  auslaufenden  Sand  weg- 
füllen ,  das  Grubenholz  und  die  Keile  heranbringen  mafste 
u.  8.  f.  und  die  zweite  das  Vortreiben  der  Keile,  das 
Antreiben  der  Pfähle  und  Bohlen  u.  s.  f.  besorgte.  Dem 
Aufseher  war  die  Auswahl  und  das  Ansetzen  der  Keile 
«nd  Pfahle- übertragen. 

In  der  zweiten  Arbeitsperiode,  d.h.  bei  dem 
Auffahren  der  letzten  9  Meter,  in  dem  Zeitraum  vom  4.  Juli 
bis  zum  4.  October,   war  schon  eine  grolse  Regelmdfsig- 
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keil  in  der  Ausfälining  der  Arbeilen  eingetreten.  Je  wti-- 
ter  man  vorscbriU,  desto  mehr  wtrd  die  Arbeit  erieich«> 
terl,  theils  weil  der  Sand  mehr  abgetrocknet  war,  theik 
weil  die  Arbeiter  eine  grö&ere  Fertigkeit  und  Uebiing  erk- 
langt httUen«  Nur  gegen  das  Ende  dieser  Periode  hatte 
tt«a  den  Kampf  mit  einem  sehr  starke  Wasserzuflnfe  b« 
bestehen.  Es  war  eine  im  wasserdichten  Thon  eingeschles«- 
seae  Wassermasse,  welche  mit  dem  Stollenort  getroffen 
ward.  Der  Sand,  den  man  darchfehren  mufste,  hatte  eine 
Häditigkeit  von  15  Metern. 

Jeia^  ist  man  mit  der  StoUenmeoerung  beschifUgt 
Um  diese  auszuführen,  mafste  der  Stollen  fast  überall  su- 
geffikrt  werden.  Bekanntlich  hatte  man  für  den  Stollen 
geringere  Dimensionen  gewählt,  um  das  schwimmende  Ge«- 
birge  zu  durchörtern  und  darch  den  aufserordentlich  star- 
ken Druck  gegen  die  Zimmerung  war  diese  sehr  zusam» 
mengedräckt,  so  dafs  der  in  Zimmerung  stehende  Tbeil 
des  Stollens  ein  sehr  imregelmafsiges  Ansehen  hatte.  Man 
verfuhr  dabei  in  folgender  Art: 

Zuerst  ward  die  Firste  des  Stcdlens  zugeführt  und 
durch  eingetriebene  Pfahle  gesichert,  weil  man  beförchten 
mufete,  dafs  der  Sand,  wenn  er  auch  abgetrocknet  war, 
dodi  eine  grofse  Beweglichkeit  behalten  haben  -werde. 
Dann  folgte  die  Z^hrung  der  Stöfse,  wobei  man  von 
oben  den  Anfang  machte^  durch  Sicherstellung  derselben 
mittelst  eingetriebener  Pfihle  und  Bohlen.  Von  der  Firste 
des  in  den  geringeren  Dimensionen  aufgefahrenen  Stol- 
lens erhob  man  sidi  mit  jener  Arbeit  bis  zur  Höhe  des 
alten  Gevieres,  indem  man  die  zuzuführenden  Stöfse  durch 
V^bohlung  sicherte,  wie  aus  den  Zeichnungen  Fig.  17  und 
18.  zu  ersehen  ist.  -Darauf  nahm  man  den  -unteren  Theil 
der  Stöfse  in  Angriff,  fand  abjsr  den  Sand,  in  dem  Ver- 
haltnifs  in  welchem  man  sich  der  Stollensohle  mehr  nä- 
herte, in  eiaem  so  stark  zunehmenden  Zustande'  der  Be- 
weglichkeit^  dafs  er  durch   eine  blofse  Verbohtung  oder 
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Verschalung  nicht  zuriek  zu  halten  war.  Es  trat  daher 
4\e  Noth wendigkeit  ein,  alle  die  successiv  blo£s  zu  legen- 
den Flachen,  nämlich  das  Stollenort  und  die  beiden  Slöfse 
des  Stollens^  von  neuem  zu  verkeilen,  um  die  Erhöhung 
und  Erweiterung  des  Stollens,  oder  die  Zurückfährung  der 
jetzigen  auf  die  alten  Dimensionen  vornehmen  zu  können. 
Das  Stollenort  ward  aufserdem  auch  noch  mit  senkrechten 
Keilen  in  der  Sohle  picotirt,  um  das  Sohlstuck  zu  dem 
neuen  Geviere  auf  eine  picotirte  Grundsohle  legen  za 
können. 

Das  Zuführen  der  Strecke  geschah  immer  nur  in  der 
Länge  von  einem  Meter  und  dann  mufste  die  Mauerimg 
sogleich  nachfolgen,  ehe  ein  zweites  Meter  in  Arbeit  ge- 
nommen ward.  Zur  Mauerung  nahm  man  Mauerziegel^  in 
der  Gestalt  und  in  den  Dimensionen  wie  sie  in  der  Zeich- 
nung Fig.  2,  16.  angedeutet  sind.  Zu  der  äufseren  Reibe 
wurden  die  besten  und  härtesten  Ziegel  sorgfältig  ausge- 
sucht, zu  der  inneren  Reihe  liefsen  sich  die  weniger  gu- 
ten Ziegel  verwenden.  Als  Mörtel  bediente  man  sich  eines 
G^nenges  von  ^  gebranntem  Kalk  von  Chaudfontaine,  von 
i  Zinkasche,  wie  sie  bei  den  Zinköfen  erhalbn  wird^  und 
von  ^  rein  gewaschenem  weifsem  Sand.  Alle  Gemengtheile 
waren  vorher  fein  gepulvert.  Der  Mörtel  ward  ganz  frisch 
bereitet  und  besafs  dann  die  Eigenschaft  unter  Wasser 
schnell  zu  erhärten.  Die  Arbeit  ist  jetzt  beendigt;  es  hat 
sich  dabei  kein  störender  Unfall  ereignet,  bis  auf  eine 
schwache,  ^aber  gleichmäfsige  Senkung  von  etwa  0,03  Me- 
ter in  der  ganzen  Erstreckung,  in  welcher  der  Stollen 
durch  das  schwimmende  Gebirge  geführt  worden  ist.  -^ 

Das  Journal  des  Hrn.  Victor  Simon,  aus  welehem 
die  vorstehenden  Auszüge  entnommen  sind,. geht  in  ein 
specielles  Detail  über  die  verschiedenen  Unfälle  ein,  näm- 
lich über  das  Niedersinken  der  Keile  und  über  das  Sein- 
ken  der  Sohlenstücke  der  Stollengeviere ,  welche  man  an 
einigen  Stellen  zwei-  auch  dreimal  legen  mu&te. 
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Aus  diesen  MiUbeilungen  ergiebt  sich,  dafls  das  Ver« 
fahren  des  Hrn.  Simon  mit  einem  günstigen  Erfolge  ge^ 
krönt  worden  ist  und  dafs  man  von  demselben  unbezwei«' 
fetl  in  allen  ahnlichen  Fällen  wird  Gebrauch  machen  können. 


Erklärung  der  Zeichnungen  auf  Tafel  III. 

Ein  Blick  auf  die  Zeichnungen  Taf.  III.  wird  die  yer^ 
schiedenen  Vorkommnisse  bei  den  Gelriebe-  und  Verkei-* 
langs-Arbeiten,  wie  sie  für  die  Dnrchörlerung  des  schwim- 
lüenden  Gebirges  mittelst  Streckenbetriebes  erforderlich 
mi^  deutlich  vor  die  Augen  führen. 

Fig.  1.  stellt  den  Querschnitt  des  Stollens  in  der  Ge-* 
stalt  und  in  den  Dimensionen  dar,  in  welchem  der  Kohlen- 
kalksleiri  mit  demselben  durchörtert  ward.  Weil  das  Han- 
gende des  Kalksteins  aus  Thon  bestand,  so  ward  die  gdnz-«- 
licbe  Ausmauerung  des  Stollens  nothwendig.  Als  man  sich 
mit  dem  Stollen  der  Thonschicht  genähert  hatte,  theilte  man 
dem  Stollen -*  Querschnitt  die  Gestalt  und  die  Dimensionen 
von  Fig.  2.  zu  und  hoflte  damit  auch  durch  das  schwim- 
riiende  Gebirge  gehen  zu  können.  Nachdem  aber  die 
Saridschicht  angefahren  worden  war,  mufste  man  den  vier- 
eckigen Querschnitt  Fig.  3.  wählen,  um  die  Getriebe-Arbeit 
mit  Pfählen,  wie  sie  in  den  Zeichnungen  Fig.  4  nnd  5. 
im  Grundrifs  und  im  Durchschnitt  angegeben  sind ,  aus- 
fahren zu  können. 

Der  Triebsand  zeigte  sich  zuerst  in  der  Sohle  des 
Stollens.  Die  Zeichnungen  Fig.  6,  7  und  8.  sollen  dar- 
stellen, in  welcher  Art  die  Verkeilungsarbeit  für  das  an- 
gefahrene schwimmende  Gebirge  ausgeführt  ward.  Je  wei- 
ter man  mit  defn  Stollen  auffi.hr,  desto  mehr  zeigte  sich 
das  schwimmende  Gebirge  vor  Ort,  bis  letzteres  endlich 
ganz  daraus  bestand,  so  dafs  das  Ort  vollständig  verkeilt 
werden   mufste,   wovon  Fig.  9.    eine  Ansicht   giebt.    Bei 
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dem  VortreS^en  der  Keile  ward  der  Druck  des  Sandes  von 
oben  oft  so  stark,  dafs  sich  die  Keile  senkten  und  die 
Sohle  der  Geviere  ganz  wörtlich  auf  eine  Lage  von  K^iU 
köpfen  gelegt  werden  mufste,  wie  aus  F)g^  IQ.  deutlich 
wird.  In  manchen  anderen  Fällen  war  man  genöthigt,  die 
senkrechte  Verkeilung  der  Stollensohle  vorzunehmen  (Fig.  11), 
um  dem  Senken  der  Sohle  zu  begegnen. 

Da  die  Dimensionen,  welche  man  dem  Stollen  für  die 
erste  Periode  seines  Betriebes  im  festen  Gebirge  ^ugetheitt 
hatte,  für  das  Auffahren  desselben  im  schwimmenden  Ge- 
birge sich  als  m  grofs  erwiesen  hatte,  wenn  tmn  dio  Hin^ 
dernisse  nicht  absichtlich  vergröfsern  wollte,  so  wählte  nuaQ 
für  die  zweite  Betriebsperiode  geringere  Dimc^nsionen, 
welche  in  den  Zeichnungen  Fig.  12,  13  und- 14.  m  Auf- 
rifs  und  im  Durchschnitt  angegeben  sind. 

Nachdem  der  Stollen  das  schwimmende  Gebirge  dqrQh- 
örtert  hatte,,  ward  er  auf  seine  früheren  Dimen^onen  wie-* 
der  zurückgeführt.  Dieser  Zuführungsarbeit  i^t  oben  er- 
wähnt und  dieselbe  ist  in  den  Zeichnungen  Fig.  17.  upd  18. 
bildlich  dargestellt.  Die  alte  Zimmerung  word  pach  und 
nach  herausgerissen  und  durch  eine  andere  ersetzt,  wß\^ 
che  mit  derjenigen  übereinstimmt,  welche  der  Stollen  in 
seinen  früheren  Dimensionen  erhalten  hatte  und  b^  wel*» 
eher  die  Ausmauerung  des  Stollens  stattfand,  Die  Mnue- 
rung  erhielt  die  in  Fig.  16.  angedeutete  Construction. 
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Heber  die  Lagerung  der  Bmankohlen 
in  Eoropa. 

Von 

Herrn  L.  y.  Buch. 


Eis  giebl  nur  eine  Braankoblenformalioii  in  Eu^ 
ropa.  Sie  bat  sich  nach  dem  Erheben  der  Nqmmo- 
tten^  oder  Eocanformation  durch  Bache  und  Ströme  ge-* 
bildet,  durqh  welche  Blätter  und  Bäume  der  Walder  aUf 
d^  Höhe  in  die  Tiefe  geführt  worden  siqd.  Durch  neue 
basaltische  Krämpfe  der  Erdoberfläche,  und  durch  die  ih- 
nea  folgende  gänzliphp  Veränderung  der  Lebensbedingun-* 
gen  genötbigt,  ist  dfesci  reiphe;  Vf^getation  d^ JBöti^n  n«icb 
fernen  Welttbeilep  enthoben ,  wo  jet^t  der  scbraple  Raum 
▼na  wenigen  Breitengraden  in  dem  sie  eingeengt  ist,  we- 
Qig  Vergleicbung  mit  der  Oberfläche  zqläf^t,  über  welche 
m  vor  Erhebung  der  Braunkohlenschipbten  sicih  ausdehnen 
konnte.  Denn  von  den  südlichen  Gebirgen  ItiiHens  bi# 
zmn  Qar^,  von  41^  bis  52^  über  eilf  Grad  der  Breite,  ist 
kmne  Verlindernng  in  Blättern  und  Stammen  der  ^f^up-- 
keUen  sipdtb^r,  aus  denen  eine  Abnahme  einer  ganx  be- 
d^ndefi  Temperatur  der  Almospbäre  g^en  Norden  bin 
hervorgehen  könnte. 
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Das  wird  durch  die  Leitblätfer  vollständig  erwie- 
'  sen.  Leitblätter  aber  sind  solche,  welche  in  allen^Nieder- 
lagen  in  Menge,  und  häufig  vorherrschend,  wieder  er* 
scheinen,  so  verschiedenartig  auch  sonst  immer  die  Pflan- 
zenreste  in  verschiedenen  Braunkohlenschichten  auch  sein 
mögen  (Göppert;  Archiv  Bd.  23.  S.  465).  Durch  sie 
werden  diese  Niederlagen  eng  mit  einander  verbunden. 

Unter  diesen  Leitblättern  steht  oben  an: 

1)  Ceanothus.  Drei  auffallende  starke  Nerven  er* 
heben  sich  schon  von  unten  her  auf  der  Blattfiäche;  der 
eine  in  der  MHte,  die  beiden  anderen  in  zierlichem  Bogen 
zur  Seile  (Taf.  V.  Fig.  4.)-  Sie  erreichen  doch  die  Spitze 
des  Blattes  nicht,  sondern  verlieren  sich  am  Rande  in  un* 
gefahr  zwei  Drittheilen  der  Höhe  des  Blattes.  Andere 
Seitennerven  trennen  sich  nun  vom  mittleren  Ast,  zwei 
oder  drei  auf  jeder  Seite,  und  von  diesen  endigt  sich  das 
letzte  Paar  in  der  Spitze  selbst.  Es  sind  daher  unvoll- 
kommene Spitzläufer.  —  Die  von  Hrn.  Alexander 
Braun  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  Ceanothus 
polymorphus  zusammengefafsten  Abänderungen  sind  ab«r 
so  häufig  in  Radoboj  in  Croetien,  wie  zu  Oeningen,  un- 
geachtet man  zu  Radoboj  eine  ganz  australische,  fast  in- 
dische NatuF  zu  sehen  glaubt,  welches  die  von  Oeningen 
nicht  ist.  Es  giebt  keine  Braunkohlenschicht  in  Europa, 
in  welcher  diese  merkwürdigen  Blätter  fehlen  sollten.  Ferner: 

2)  Daphnogene,  und  vorzüglich  Daphnogene 
cinnamomifolia.  Unger*  Auch  durch  sie  wird  die,  für 
so  sehr  abgesondert  angesehene  Flora  von  Radoboj  mit 
der  von  Oeningen  in  engen  Zusammenhang  gesetzt.  Es 
scheint  diesem  ganzen  Geschlecht  eigenthümlich ,  dafs  die 
beiden  Seitennerven  der  Blätter  bis  in  die  Spitze  des  Biat<- 
tes  fortlaufen  und  sich  dort  wieder  mit  dem  Hauptnerven 
vereinigen  (Taf.  V.  Fig.  5.).  Diese  Blätter  gehören  daher 
zu  den  vollkommenen  Spit^läufigen  (Rofsmfisler, 
Altsattler  Blätterabbildungen  Taf.  L  Fig.  4.). 
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3)  Die  grofeefi  und  merkwdrdig  schiefen  Blatter,  wel«« 
che  Unger  unter  dem  Namen  Dombeyopsis  vereinigt  und 
voitreflKch  abgebildet  hat  (Sotzka,  TaR  XVL  Fig.  1.)  sind 
w^riffstens  über  ganz  Deutschland  verbreitet;  auch  in 
Bökmen  md  weit  nach  Osten  hin.  Sie  sind  den  Linden- 
bUttem  sehr  ähnlich  und  auch  dafür  gehalten  worden^ 
Die  beiden  Seitennerven,  mit  gewaltigen  Tertiärnerven  ge-^ 
gen  das  Aeufsere,  steigen  bis  über  zwei  Drittheil  am  Blatt 
henuf  (Randläufer  mit  Tertiärnerven.  Taf.5.  Fig.2.). 
Gegen  fünf  andere  Jertiämerven  sondern  sich  dann  noch 
voHi'HaQptsSamm,  aber  sie  schicken  kaum  noch  Tertiär- 
nerven Ton  ihrem  oberen  Theile  gegen  den  Rand.  Die 
Butter  sind  ganzrandig. 

4)  Mexikanische  Etclienblätter  erscheinen  in  jeder 
Brannkoblenniederlage,  wo  man  sie  auch  antreffen  mag; 
soldie  Blätter  nehmlich,  die  schmal  sind,  ganzrandig,  oder 
nur  mit  hervorstehenden  Spitzen  versehen.  Quercus  dry- 
«eya  von  Unger  wird  Nirgends  vermifst. 

5)  Liquidambar  europaeus,  die  zierlichen  Blätter  mit 
langer  oberer  Zunge  und  fein  gezähnt  sind  leicht  zu  er- 
kennen, und  da  auch  die  Frucht  sie  bei  Oeningen  beglei- 
let,  ist  ihre  Bestimmung  wenigem  Zweifel  unterworfen. 

6)  Endlich  darf  man  unter  den  Leitblittern  auch  die 
Fächerpalme  anfuhren.  Sind  auch  ihre  Blätter  eben 
Dicbt  häufig,  so  fehlen  sie  doch  eben  so  wenig  am  Rhein 
(Mosbach  bei  Mainz  und  der  Umgegend  von  Bonn)  wie 
bri  Eisleben,  oder  in  der  Wetterau,  oder  in  der  ganzen 
Liage  der  Schweiz,  bei  Rapperswyl  am  Zürcher-See,  wie 
in  der  Umgegend  von  Vevay  und  Lausanne ,  bei  Aix  iri 
der  Provence  wie  zu  Badoboj  und  Sotzka  in  Steyermark, 
Hiring  in  Tyrol,  Altsattel  in  Böhmen.  Die  verschiedenen 
Arie«,  welche  man  vorzüglich  bei  Häring  geglaubt  hat^ 
unterscheiden  zu  kötinen,  beruhen  auf  so  unbestimmteif 
Keanzeidh^n,  dafs  kaum  et#as  anderes  daraus  hervorgeht, 
als  dafs  diese  Palme  nicht  der  sudeuropäische  Chamaerop« 

Kanrtftn  u.  y.Dechftn  Archiv  XXV.  Bd.  1 .  H.  10 
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i^,  dafs  man  daher  immerhin  sie  am  Sieherslen  miter  dem 
allgemeinen  Namen  als  Flabellaria  auflSbren  magf. 

Dut*ch  solche  Leitblätter  greifen  die  Braanliohtenabla- 
gerungen  fest  in  einander,  und  geben  die  UeberKengoiig, 
dafs  diese  ganze  Formation  überall  in  der  Mitte  liegt  zwi- 
schen den  älteren  und  den  neuesten  Tertiärbildnngen;  zwi- 
schen den  NrnnmulUschichten  and  den  Subapenniriischen 
Mergeln,  und  daher  den  Miocenbildungen  eingeord- 
net werden  mufs. 

Die  südlichsten  dieser  merkwürdigen  Reste  der  Vor- 
welt, die  etwas  genauer  untersucht  sind,  erscheinen  in 
den  apenninischen  Gebirgen,  zu  St.  Angelo  und  St.  Gaa«- 
denzio  in  der  Nähe  von  Sinigaglia.  Hr.  Procaccini  Ricci 
in  Sinigaglia  hat  sie  nicht  blofs  mit  vielem  Fleifse  gesam- 
melt, sondern  sie  auch  mit  grofser  Genanigkeit  auf  mehren 
Hundert  Blättern  abgebildet,  und  sie  in  Pisa  den  dort  ver- 
sammelten Naturforsehern  vorgezeigt.  Der  Bericht  über 
diese  Versammlung  sagt  (p.  69):  900  Zeichnungen  von 
8000  Exemplaren  in  Hrn.  Ricci 's  Sammlung  wären  vor- 
gelegt v^orden,  in  denen  die  Botaniker  Laurineen,  qaer- 
cus,  castanea,  cytisus,  coniferen  sogar  auch  Gingko  er- 
kannt haben  wollen.  Auch  Hr.  Unger  hat  diese  AbbH- 
dongon  gesehen,  und  in  F.  103.  und  171.  Quercus  drymeya 
bestimmt,  und  in  T.  94.  und  T.  117.  eine  genaue  Abbil- 
dung von  Ulmus  plurinervia  von  Parschlug  in  Sieyermiffk 
gesehen. 

Im  44sten  Grade  der  Breite,  Nord -Ost  von  Sebenico 
in  Dalmatien,  zwisohen  den  Städten  Sarona  und  Knin,  und 
ndrdlioh  von  der  Kerka,  sudlich  von  der  Cicola  umflossen, 
erhebt  sich  ein  bedeutender  Berg,  der  Promina,  von 
einigen  Tausend  Fufs  Höhe,  und  ganz  getrennt  vom  gro- 
fsen  dalmatischen  Gebirgszuge.  Der  Wunsch  der  Lloyd- 
gesdlschaft  zu  Triest,  sich  leicht  erreichbares  Brennmaterial 
für  ihre  Dampfbote  zu  v^scbaffiön,  hatten  den  Geb.  Berg- 
rath  Efb reich  vor  vier  Jahren  naoh  diesem  Berge  Pro- 


Digitized  by 


Google 


147 

nuift  geführt,  und'  er  hal  auch  in  d&r  Thal  eiiieti  vorth^^ 
haften  and  sehr  benutzten  Bergbau  auf  die  in  dmem  Beif^ 
varkonmenden  Braunii(Alen  eingeleitet.  Zugleich  hsi  et 
4i5  ganze  Gegend  untersucht,  und  ihm  verdankt  man  dne 
hairliehe  Sammlung  von  denen  hier  sich  befindenden  Pflan- 
SNiabdruclcen,  welche  in  der  Sammlung  der  hiesigen  Berg* 
verksbehörde  aufbewahrt  wird.  Mit  gar  vielem  Neuen  tre«^ 
teo.  oos  hier  wieder  eine  Menge  bekannter  Gestalten  eni^ 
gegen.  Am  häufigsten  erscheint  Ceanothus  pelymorphus  in 
a&en  moglicben  Abänderungen  vom  langgezogenen  BlatI 
bis  zQf  fa^  kreisrnnden  Form.  Treffliche  und  häufige  Ab- 
drucke geboren  der  Araucaria  Sternbergi,  wie  sie  Unger 
(Flora  von  Sotzka  T  I.)  abgebildet  bat.  Sie  ist  auch  nieht 
s^len  bei  Sotzka,  und  auch  eine  der  häufigsten  zu  Haring 
in  Tyrol.  Andere  wohlerhaltene  Blatter  sind  dem  langge^ 
zogenen  Dryandroides  angustifolia  ähnlich  C  Sotzka  T.  20. 
F.  1--6.),  andere  wieder  dem  ausgezähnten  Blatt  von  Zi-» 
zyphus  protolotus  (Sotzka  T.  32.  F.  6»).  Nicht  weniger 
ähnlich  sind  grofse  Blätter  von  FicusMorloti  (Sotzka  TA% 
F.  1.)  eben  so  Ficus  degener  (T.  13.  F.  2.  3.)  oderMyrica 
speciosa  (T.  7.  F.  7.).  Auch  Farren  erscheinen  nicht  sel- 
ten; eine  Pecopteris  mit  acht  starken  randläufigen  Secnnn 
dämerven  auf  den  sehr  kurz  gestielten  abwechselnd  ge-» 
stellten  Fiedern.  Ein  schönes  Fragment  einer  Sphaenopteris 
könnte  leicht  für  Ungers  Sphaenopieris  recentior  (Chloiif 
protogaea  T.  37.  F.  5.)  angesehen  werden.  Di^o  auage-^ 
zeichnete  Brannkohlenbildung  scheint  dem  Aeufsern  d^r 
B^ge  zufolge  steh  ober  Ragusa  bis  Cattaro  auszudehnen* 

Schon  vor  vielen  Jahren  hat  der  bekannte  Geolog 
Marchese  Lorenzo  Pareto  in  Genua  im  ersten  Thed^ 
der  Memoiren  der  französischen  geologischen  Geseilschnft 
(p.  129)  die  Gypsbruche  von  Stradella  bei  Tortoaa  bOr« 
sehrieben.  Sie  and  dem  Appenninengebirge  angelehnt, 
uad  werden  von  Schiebten  mit  si^appemunisohen  Moaeheltt 
kedeckt.    Dstfse  Gypssohichten  enthalten  eine  gro&e  Menge 
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▼on  BUiHern,  die  vortrefTKch  erhallen  sind.  Der  verslMv 
bene  Botaniker  Viviani  hat  sie  abgebildet  und  beschrie* 
ban.  Er  bemerkt,  diese  Blatter  waren  dorcbans  nidrt  zer^ 
stdrt  oder  gebogen,  sie  liegen  stets  einzeln,  ohne  Ast, 
ohne  Crypiogamen ,  auch  ohne  Monocotylen  und  sie  ge- 
kdren  nur  Bäumen  und  Straucbern ,  Kraulern  niemals* 
Dieses  letztere  wiederholt  sich  freilich  fiberall,  weil  wie 
Hr.  Alex.  Braun  längst  schon  angemerkt  hat,  die  Blätter 
der  Kräuter  nie  abfallen,  sondern  noch  am  Stamm  fest- 
sitzend tertrocknen  und  zerstört  werden.  Auf  den  Ab- 
bildungen läist  sich  leicht  erkennen  Daphnogene  cinnamo- 
tneifolia  (T.9.  F.  12.),  Ceanotbns  polymorpbus  (T.ll.  F.2.), 
(^oercvs  drymeya  (T.  1 1 .  F,  4.),  daher  ausgezeichnete  Leit- 
blfiUer  der  allgemeinen  Braunkohlenformation.  AuEserden 
ist  T.  10.  F.  1.  von  Acer  monspessulanum  und  T.  11.  F.  3. 
von  Coriaria  myrtifolia  nicht  zu  unterscheiden.  Es  ver- 
schwinden im  Hintergrunde  des  grofsen  lombardischen 
Meerbusens  die  Gestalten,  welche  im  Osten,  in  Dalmatien, 
in  Crain  und  in  Steyermark,  an  oceanische  oder  australi- 
sche Formen  erinnern. 

Auch  der  fischreiche  Honte  Boica  hat  Braunkoblen 
und  Blätter  geliefert.  Man  kennt  sie  nicht,  ungeachtet  Hr. 
Unger  versichert,  dafs  er  von  ihnen  eine  grofse  Samm- 
hing bei  dem  Grafen  Gazola  in  Verona  gesehen  habe.  Die 
Fteche  entferfien  sehr  weit  von  Blättern  und  Bäumen, 
Denn  es  sind  Seefische ,  welche  nur  im  hohen  Heere  le- 
ben. Der  berühmte  Ichthyolog  Jacob  Hecker  in  Wien 
vergleieht  sie  mit  ostindiscben  Formen  (Jahrb«  der  Reicbs- 
anslalt  1850.  I.  700).  Die  Braunkohlen  liegen  wabrschein- 
Hefa  viele  Hundert  Fufs  höher  als  die  Fische.  Diese  köan- 
ten  daher  leicht- den  Nummuliten,  die  Kohlen  der  Miocen«- 
formation  gehören. 

Sehr  sonderbar  und  höchst  merkwürdig  ist  das  Aof* 
Ireten  der  Tertiärbilflungen  in  den  Alpen,  und  somit 
auch    das   der   Braunkohlen   und   der   organischen   Reste 
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darliuieii.  Es  isl  als  sei  das  Alpeiigebirge  in  zlurei,  völlig 
verschiedene  Halden  gelheilt.  In  der  östlichen  Hälfle^ 
uod  fast  so  weil  als  die  österreichischen  Alpen[NrayinzeB 
sich  aosdehnen,  verläognea  die  Tertiärbildungen  die  Eigeir- 
tlifimhehkeiten  nicht,  welche  sie  im  nördlichen  und  im  mili-' 
leren  Deirtschland  so  besonders  auszeichnen.  Sie  erfuUea 
grotse  Buchten,  Meerbusen,  und  ziehen  sich  gleichsam  «0 
den  Ufern  der  älteren  Gebirge  umher.  Niemals  bilden  sie 
Berge,  sondern  nur  fiadie  Högel  in  dem  Raum  den  sie 
eiimehmen.  Ja  sie  dringen  sogar  in  solche  Thäler^  die 
man  ihnen  gänzlich  verschlossen  hätte  ansehen  sollen.  D&t 
thMtge  und  aufmerksame  Hr.  v.  Morlot  in  Bern  hat  Ter- 
tiarbiidungen  noch  im  engen  Thale  der  Wochein  entdeckt^ 
ft  Crain,  nicht  weit  vom  Ursprung  der  Wocheiner  Sun 
2370  Fufs  hoch  über  dem  Meer;  in  einem  langen  Kessel^ 
den  bis  9000  Fufs  hohe  Kalkgebirge  umgeben,  und  def 
nur  durch  eine  zwei  Meilen  lange  enge  Schlucht  mit  dem 
Hauptthale  der  Sau  in  Verbindung  steht.  Dennoch  enthal** 
len  die  Mergel  dieser  Bildungen,  mit  mehren  anderen  Ale 
auszeichnenden  Abdrucke  von  Ceanothus  polymorphus  und 
Araucarites  Siernbergi.  Im  Murthale  steigen  diese  Tertiär«^ 
bildungen  bis  über  Judenburg  hinauf,  im  Inthale  auisef 
der  grofsen  und  schonen  Niederlage  von  Häring  über 
Kufstein  bis  Brandenberg  unweit  Rattenberg,  immer  nur 
anten  im  Thale.  — 

Ganz  anders  in  den  westlichen  Alpen,  in  den 
Alpen  der  Schweiz.  Vom  Genfersee  bis  zum  Einflub 
des  Rheins  in  den  Bodensee  liegen  die  Pflanzenreste  m 
einer  fortlaufenden,  zuweilen  nahe  neuntausend  Fufs  üut** 
steigenden  Kette  in  Schichten,  die  sich  unter  steilem  Win- 
kel erheben,  und  gar  nicht  selten  von  vielen  Tausend  Fufs 
hohen  Conglomeralschichten  bedeckt  werden.  Es  ist  die 
allen  Schweizer  Reisenden  durch  den  Rigi  so  bekannt  ge- 
wordene Kelle  der  Na  gel  fl  üb.  Dagegen  ist  im  Innern, 
auch  der  gröfsesten  und  weitesten  schweizerischen  Alpen- 
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lUler  noch  Niemals  eine  Spor  einer  Tertidrbildong  gesehen 
worden^  weder  im  Bändner  Rheinthale,  noch  im  Thsle  toi 
QUaruSj  von  Altorff^  von  Hasli,  selbst  auch  nicht  Im  gro*» 
fstn  und  weilen  Thale  von  Wallis  (cf.  Sind  er  Alpen.  130)» 
Dennoch  sind  dio  Formalionen  dieser  so  yerschiedenaHig 
felugerlen  Tertiärschichten  gar  nicht  verschieden,  wofVd 
man  sich  leicht  überzeugt,  sobald  man  die  Gleichheit  der 
dslerreichischen  Tertiarbildungen  mit  dem,  was  im  öbrifBi 
Deutschland  vorkommt,  nicht  mehr  bezweifelt« 

Hierzu  müssen  die  Leitblätter  führen.  Hag  doeh 
Radoboj  wenige  Heilen  von  Cilly,  auf  der  Grenze  von 
Steyermark,  eine  ganz  eigenthümliche,  scheinbar  anderen 
w^nig  vergleichbare  Flora  aufweisen,  es  ist  gar  nicht  wab^ 
scheinlich  und  bisher  auch  noch  nie  gesehen  worden,  drfl 
in  verschiedenen,  weit  entfernten  Zeitabschnitten  dieselben 
Formen  erschienen  wären;  und  so  würde  der  dei  Radobq 
so  häufig  vorkommende  Ceanothus  allein  schon  hinreichen, 
die  Gleichheit  der  Formation  glaublich  zu  machen,  und  die 
Verschiedenheit  nur  durch  einen  grofsen  Unterschied  des 
Standortes  abzuleiten.  Schon  seit  Hr.  F.  Seelbach  ge* 
zeigt  hat  (Geol.  Reichsanstalt  1851.  141),  wie  die  Braun- 
kohlen unmittelbar  und  gleichförmig  von  Schichten  bedeckt 
werden  die  Muscheln  in  Menge  enthalten,  welche  im  Wiener 
Becken  ganz  gemein  sind*),  ist  es  gar  nicht  mehr  er^ 
laubt,  die  Radobojschichten  in  einer  anderen  Formation  zu 
versetzen,  als  in  der  Tegel  oder  Miocen*- Formation,  der 
Mittleren  der  ganzen  Tertiärbildungen.  Durch  Uebertragang 
werden  auch  die  Floren  anderer  Orte  ganz  nahe  geruckt, 
und  ihre  Gleichheit  bewiesen.    Sotzka  im  Norden  vOnCIDy 


♦)  Es  Sinti  folgende :  Fusus  rostiatus,  TurriteUa  acutangaU,  m- 
dobonensis,  Melania  cain(>anella ,  Calyptraea  muricata,  Latraria 
elongatai  Tellina  complanata,  Corbula  coinplanata,  Nucula  pla- 
centlna,  Area  diluvii,  Mytilus  Haldingerl,  Pecten  Holgeri,  So- 
larium fabelliformi«,  Gfyphaeä  naviculane,  Östren  latisslma,  C}in- 
balam,  GcUepora  globniari«. 
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iial  in  vielen  Produkten  eine  solche  Aebniichkeit  mit  Ra- 
4obojy    dafs  man  die  Floren  beider  Orte  noch  nicht  von 
eiMnder  zu  trennen  gewagt  hat.    Allein  Sotzka  hat  wie- 
d^  eben  so  viel  Pflanzenarten,  wie  Parschlug  im  Hürzthale 
b«t  Brück  an  der  Mur  gemein,  wo  doch  die  tropisch  sein 
sidleaden    Pflanzen    von    Radoboj    nicht    vorkommen.     In 
Sotzka  zeigen  sich  wieder  die  Acer,  trilobatum ,  pseudo- 
campestrß,  tricuspidatum,  productum,  trifoliatum,  welche  bei 
Oeniogen,  in  der  Schweiz,  in  ganz  Deutschland,   auch  bei 
Silin  so  sehr  hervortreten.     Es  erscheint  Dalbergia  oder 
GledUachia  podocarpa,  die  auch  eine  Zierde  von  Oeningen 
ist^  es  zagt  sich  Alnus  Kefersteinii ,    die  in  Bilin,   in  der 
Wetterao,  im  Siebengebirg ,   am  Rhein  ganz  häufig  vor- 
kommt.    Es  fehlen  auch  in  Sotzka  die  schmalblättrigen  Ei- 
chen nicht,  Quercus  drymcya,  oder  comptonia  Oeningensis. 
Soldie  Verbindungsglieder  sind  zu  gehäuft,   als  dafs  man, 
dorch  die  Verschiedenheit  geleitet,  sogleich  eine  ganz  an- 
dere Welt  voraussetzen  wollte.    Durch  solche  Vermengung 
bestimmt,    war   auch  schon  Prof.  Unger  bei  Betrachtung 
djer  Flora    von  Parschlug   zu    dem    Ergebnifs  gekommen, 
dals   man  die  -Floren   von    Parschlug  und    von  Oeningen 
als  gleichzeitig,  und  die  umschlossenen  Pflanzenreste  als 
zu  einer    und   derselben    Flora   gehörig    ansehen    müsse 
(Steyermärkische  Zeitschrift.  9.  Jahrgang.  I.Heft.).     Somit 
wäre   die   in  Becken    und  Meerbusen   eingeengte  Braun- 
kohlenbildung  der  östlichen  Alpenhälfte  mit  denen  von  ho- 
hen Felsmassen  als  Bergketten  umschlossenen  und  auf  grofse 
Höhen  gelagerten  Braunkohlen  der  Westalpen  eine  und  die- 
selbe gleiche,  weder  in  Zeil  noch  in  Produkten  verschie- 
dene Bildung. 

Im  hochliegenden  Thalc  Eritz  über  Thun  werden  seit 
einigea  Jahren  viele  Pflanzenreste  aus  dea  Gebirgsscbich- 
teo  geschlagen.  Unter  diesen  hat  auch  hier  der  unver- 
meidliche Ceanolbus  die  Oberhand,  und  wie  gewöhnlich, 
m  vielen  Abiäderungen.    Mit  ihnen  findet  sich  auch  Daphno- 
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gene  und  auch  ganz  häufig  grofse  NufsbldUer.     Aehnliebe 
erscheinen  auch  in   den  Bergen  von  Tscbangnau  im  Em- 
menthal,  bei  Littau  im  Enllibuch;    überall  dort,   bemerkt 
Hr.  Carl  Brunner,  wo  der  feine  Sandstein,  die  Molasse, 
von  oft  viele  Tausend  Fufs  hohen  Conglomerat  oder  Nagel* 
fluhschichlen  bedeckt  wird.    Eine  dünne,  wenig  feste  Mer* 
gelschichl  zwischen  beiden  enthält   die  Pflanzen.    Eben  so 
an  der  hohen  Rhone  zwischen    dem  Zürcher  und   dem 
Egerisee,  bei  Greit  3023  Fufs  über  dem  Meer.    Eine  reiche 
und  trefflich  benutzte  Sammlung  von  diesem  Ort  wird  in 
dem  üniversilätsmuseum  in  Zürich  aufbewahrt,  wa  sie  Prof. 
Oswald  Heer  geordnet,    bestimmt  und  beschrieben  hat 
Hier  an  der  hohen  Rhone,  sagt  er,  treten  wir  in    einen 
Wald,  der  fast  ganz  aus  Cypressen  gebildet  wird;  Cypres- 
sen,  von  denen  die  eine  Callitris  dem  Sandarackbaum  des 
nördlichen  Afrika  ganz  gleich  steht;    eine  andere,   Tax«- 
dium,    erinnert  an  das  ganz  ähnliche  Taxodium  disticbam 
der  Vereinigten  Staaten;    eine   dritte  führt  uns  sogar  bis 
nach  Japan:    freundliche  Laubbäume  wechseln  mit  diesen 
dunklen  Cypressen,*  es  begegnen  uns  eine  grofse  Zahl  von 
Ahorn,  zehn  Weidenarten  zum  Theil  mit  aufTallend  gro- 
fsen  Blättern,  viel  immergrüne  Eichen  und  daneben  NuCs- 
bäume,  Storax  und  Ebenholz.    Yaccinien  und  Farren  wuch- 
sen in  ihrem  Schatten,  und  aus^Sümpfen  erhoben  sich  Rohr- 
kolben, die  jetzt  stellenweis  mit  Wasserschnecken   ganze 
Steinmassen    erfüllen.     Ich   habe  jetzt,    sagt    Prof.  Heer 
weiter,  acht  und  fünfzig  Arten  aus  diesem  Walde  zusam- 
mengebracht,  welche  auf  drei  und  dreifsig  Gattungen  und 
ein  und  zwanzig  Familien  sich  vertheilen.    Vier  und  zwan- 
zig dieser  Gattungen  (nicht  Arten)  finden  sich  auch  jetzt 
noch  im  Lande,  neun  andere  aber  müssen   in   weit  süd- 
licheren Zonen  gesucht  werden.    Zu  diesen  letzteren  ge- 
hören auch  das  gar  nicht  seltene  Liquidambar  europaeus, 
Dombeyopsis,  Zizyphus,  endlich  auch  eine  Fiederpalme,  wie 
die  von  Unger  aus  Radobojschichten  abgebildete  Phoeni- 
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^es  specUbiiis  C^^hloris  protogaea»  Tab.  11.)*  Diese  Flor 
bi  auch  aof  dem  Albis  bei  Zirich  erschienen,  als  man  eine 
neue  Straffe  über  den  Berg  führte.  Durch  Hrn.  Escher 
im  der  Linth  Vorsorge  sind  die  damals  gerundenen  Pflan- 
zai  sorgsam  gesammelt  und  im  Zürcher  Museum  nieder- 
gelegt worden.  Es  ist  aber  auch  zugleich  die  Flora  der 
ganzen  Kette  Ton  St.  Gallen  bis  Vevay  und  Lausanne. 

Die  meisten,  ja  fast  alle  dieser  wunderbaren  Herba- 
rien der  Vorwelt  in  der  Schweiz  liegen  ganz  nahe  der 
allen  Schweizer  Geologen  wohlbekannten  Anticlinal- 
Linie,  und  dies  giebt  uns  den  Schlüssel  zur  Erklärung 
4er  grofsen  Verschiedenheit  der  Lagerung  der  tertiären 
GMde  in  den  Ost-  und  Westalpen,  und  warum  sie  in 
iefzteren,  nie  in  die  Alpenthaler  eindringen  können.  — 
Die  Anlidinal- Linie  durchzieht  die  ganze  Schweiz  von 
Södwest  gegen  Nordost,  vom  Genfersee  bis  an  den  Rhein. 
Es  ist  gleichsam  der  Forst  eines  Daches  in  der  Molasse, 
der  in  der  Hauptrichtung  der  Alpen  fortlauft.  Dieses  Dach 
neigt  sich  auf  der  Nordwestseite  gegen  das  Schweizer 
Hügelland,  verliert  seine  Neigung,  je  weiter  es  sich  von 
den  Alpen  entfernt,  und  wird  endlich  in  der  Nähe  des 
Jura  ganz  söhlig.  Die  Südostseite  dagegen  ^  dieses  Daches 
ßült  mit  bedeutendem  Winkel  gegen  die  Alpen ;  es  berührt 
nicht  allein  die  Alpen  selb^,  sondern  wird  hier  auch,  al- 
len Lagerungsgrundsätzen  entgegen,  von  älteren  Gebirgs- 
arten  bedeckt.  —  So  weit  die  Anticlinal- Linie  fortsetzt, 
eben  so  weit  ist  es  auch  eine  Kette  von  Nagelfiuh.  In 
dem  Hügelland  der  Schweiz  verschwindet  dieses  merkwür- 
dige Conglomerat  und  die  Molasseschichten  bleiben  dann 
feinkörnig  und  rein.  Es  ist  daher  eine  nahe  Beziehung 
beider  Erscheinungen  zu  einander  gar  nicht  zu  verkennen, 
und  diese  ist  keine  andere,  als  eine  längenförmige,  spal- 
tenl&nliche  Erhebung  und  Aufwerfung  der  Molasseschich- 
ten, durch  welche  die  unglaubliche  Menge  abgerundeter 
G^chiebe^  welche  jetzt  die  Nagelfluh  bilden,   Freiheit  or- 
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ballen  sich  auf  die  Molasse  zu  werfen,  oder  auch  wobi  in 
ihr  Inneres  zu  dringen.  Schon  vor  dreifsig  Jahren  hui  der 
scharfsinnige  Prof.  S  lud  er  in  Bern  bemerklich  gemacht^ 
wie  unter  der  Zahl  dieser  Geschiebe,  wenn  auch  keiae 
Einbildungsliraft  im  Stande  ist  diese  Zahl  zu  fassen ,  sieb 
dennoch  liaum  ein  Stücli  findet,  welches  man  mit  Bestimmt^ 
heil  den'  vorliegenden,  inneren  Alpen  zuweisen  könnte. 
Die  vielen  Kalksteinslücke,  welche  den  gröfslen  Theil  die- 
ser Geschiebe  bilden,  sind  weifs,  in  den  Alpen  sind  sie 
schwarz. 

Die  Granilstucke  am  Rigi,  an  der  hohen  Rhone,  am 
Speer   sind  kleinkörnig   und  rolh   vom  reihen  Feldspat!», 
den  sie  enthalten.    Solcher  Granit  findet  sich  nirgends  auf 
der  Nordseite  der  Alpen,  wohl  aber  im  Schwarzwald.    Da- 
her mögen  sie  wohl,  saglHr.  Sluder,  nicht  vom  Schwarz- 
wald, sondern  aus  der  Tiefe  hervorgegangen  sein,    bis  zu 
welcher  Schwarzwalder  Granit  leicht  fortgesetzt  sein  kann. 
—   Quarzföhrender   Porphyr   ist   dem   Alpengebirge    ganz 
fremd,  dennoch  liegen  solche  Stucke  in  der  Nagelfluh,  al- 
lein nur  von  Freiburg  bis  zum  Säntis,    also  ebenfalls  nor 
aus  der  Tiefe.    Es  ist  daher  die  Nagelfluhkelte  eine  in  der 
Tiefe  durch  Reibung  bei  dem  Ausbruch  unterirdischer  Mächte 
entstandene,  und  nach  der  Bildung  der  Molasse,  und  so- 
mit der  ganzen  Terliärformation  gewaltsam  hervortretende 
Masse.    Sie  ist  nur  den  Schweizer  Alpen  eigenlhumlich  und 
verläfst  diese,  wenn  die  Kelle  anfängt  ihre  bisherige  Rich- 
tung zu  verändern.     Aber    eben   so    weil,   als    diese 
Geröllberge  fortsetzen,    eben  so   weit  sind   die 
Alpenlhäler   von  Tertiärschichten    in  ihrem  In- 
nern befreit.     Die   letzten  Spuren  der  bis  dahin  fort- 
setzenden Nagelfiuh  verlieren  sieh  etwas  südlich  von  Lands- 
berg am  Lech  (Weifs,  Süd -Bayerns  Oberfläche).     Die 
Central-' Alpen  der  Schweiz  gehören  nun,  wie  die  Nagel- 
fluh, zu  den  letzten  Gebirgserhebungen  auf  der  Erdfläcbe. 
Sie  haben  selbst  die  neuesten  Tertiärschichten  zu  Gebirg$- 
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kelleit  erhoben;  »ie  haben  die  beileckended  und  vorliegen-» 

den  Gi^birgsma^en ,  wie  eine  Eisdeck«  auf  Flüssen,  zer*^ 

brecfaen,    terborslen,  und  wie  Eisschollen  über  einander 

gesdiobett ;  woher  es  geschieht,  dafs  allere  GebirgsgesteiM 

jetzt  neuere  bedecken,  ja>  dafs  wohl  auch  an  demselben 

Berge  die  ganze  Reihe  der  Folge  der  Gebirgsarten  auf  das 

Nene  anzufangen  scheint,  Kreide  auf  Molasse,  Juragesteine 

auf  Neocom  und  obere  Kreide  zu  liegen  scheinen.    Dies 

hat  einer  der  trefflichsten  Geognoslen   der  Schweiz,   Hr. 

Carl  Brunner  durch  möhsame  Untersuchungen,   scharf*« 

sinnige  Zusammenstellungen,   und  meisterhaft  ge2eichnete 

IhirchsdiniUe    mit    einer   Deutlichkeit  und   Vollständigkeit 

enrieseni    die  höchlich  überraschen  roufs.     Ist   nun   die 

Erhebung  der  Westalpen  viel  später  erfolgt  als 

die  Bildung  der  Tertiärgebirge,  so  müssen  auch 

ihre  Thäler  viel  später  aufgebrochen  sein,   und 

können  daher  keine  Lagerstätten  für  die  frühe« 

ren  Tertiärschichten  sein. 

Dieser  mächtige  Unterschied  in  der  Zeit  der  Erhebung 
zwischen  den  Ost^  und  Westalpen,  die  einen  lange  vor 
der  Bildung  der  Tertiärschichten,  die  anderen,  nachdem 
diese  schon  längst  gebildet  waren,  ist  seit  Jahren  von  Ehe 
de  Beaumont  in  der  Folge  seiner  Erhebungssysteme  her- 
Yorgefaoben  worden.  Beide  Systeme  stehen  bei  ihm  weit 
Yon  einander. 

Wären  die  genauen  und  vollständigen  Zeichnungen, 
iBe  ausführlichen  Besciureibungen  der  Oeninger  Pflanzen, 
die  Hr.  Alexander  Braun  schon  seit  so  vielen  Jahren 
itt  seinen  Papieren  besitzt,  bekannt  gemacht  worden,  so 
bitten  wir  eine  so  vollständige  und  so  durchgreifende  Mo* 
nograpbie  von  Oeningens  Vorwelt,  wie  wir  sie  von  kei- 
nem anderen  Orte  auf  der  Erdfläche  besitzen.  Die  geo- 
gnostisehen  Verhältnisse  der  Gegend  sind  vortfefllich  von 
Arnold  Escher  von  der  Linth  entwickelt  und  beschrie- 
ben worden;    die  Fauna  und  die  B^chreibung  der  vier-* 
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föfsigen  Thiere  haben  den  beröhmten  Zoologen  Herniänii 
von    Meyer   Veranlassung   zu  einem  der   vorzuglidistei 
Werke  geliefert,  deren  sich  die  PaMontologie  rahmen  kann^ 
und  die  Insekten  von  Oeningen    haben  durch  Hm.  Os«* 
Wald  Heer  ein  wahres  Meisterwerk  hervorgebracht,  v^ 
man  es  nur  allein  von  einem  so  geistreichen  ifaturforscher 
erwarten  konnte.  —  Hr.  Braun  kommt  ebenfalls  zu  doo 
Ergebnifs,  dafs  wenn  ailch  von  32  Geschlechtern  in  Oe* 
ningen,  19  mit  deutschen  übereinkommen,  doch  die  Arten 
nicht  dieselben  sind,  und  dafs  13  Geschlechter  der  deut-» 
sehen  Flor,   10  Geschlechter  sogar  der  europaischen  Flor 
völlig  fremd  sind,   und  von  diesen  sind  die  am  häufigstefl 
hervortretenden  Formen  solche,  deren  ahnliche  im  wärme« 
ren  Nordamerika  oder  auf  mexicanischen  Bergen  gesu^' 
werden  müssen.     Es  sind  vorzüglich  Ceanothus  oft  und  ' 
in  vielen  verschiedenen  Formen,  Liquidambar,  Gleditscfai%  ' 
luglans  in  mehren  Arten:   Taxodium   distichum  was  BÜem 
Braunkobienniederlagen  gemein  ist,  Comptonia,  Diosp^os, 
Quercus.    Auch  Pinus  Goethana  führt  jenseits  des  Meeres; 
es  ist  ein  Pinus  mit  drei  Nadeln,  wie  in  Europa  kein  P^ 
nus  4sie  trägt,  doch  aber  viele  Arten  in  Nordamerika  (Sti- 
tzenberger  p.  74).     Pinus  Saturni.    Unger  von  Rado« 
boj  hat  ebenfalls  drei  Nadeln  in  einer  Scheide,  was  nicht 
tifben   eine   australische  Form  zu  sein   scheint.     Aücfa  die 
Thiere,  dio  in  Oeninger  Schiebten  oder  überhaupt  in  der 
Molasse  entdeckt  worden  sind,   erinnern  eben  so  sehr  an 
americanische,   und  nicht  selten  an  japanische  Natur,  die 
so  oft  der  amerikanischen  ähnlich  ist.    Der  berühmte  An» 
drids  Scheuchzeri,^  der   Riesensalamander,    von    de« 
jetzt  die  grofse  Seyfriedsche  Sammlung  in  Constanz   fünf 
vollständige  Exemplare  besitzt,  wird  lebend  von  Japan  her 
in  dem  Amsterdammer  zoologischen  Garten   ernährt,  we- 
nigstens ist  der  Unterschied  zwischen  beiden  nicht  gro& 
(Megalobatrachus),  und  ein  kleineres  gleicher  Art  (Meno- 
poma)  lebt  in  den  Flüssen    und  Seen  von  Nordamerika. 


Digitized  by 


Google 


157 

Meni^tsdtene  Cibelydra  MurcbiilSQai,  eine langgesehwänzte 
SdiSdkriiley  erifinert  nur  an  Chelydra  Serpenlioa  von  Ca- 
foliiia  und  Georgien  tmd  kommt  in  ganz  Europa  nicht  vor. 
\}ft4  der  Nager  Lagomis  ist  in  Europa  erloschen.  In  den 
Seichten  von  Kaepfnach  am  Züricher  See  in  denen  BläUer 
sieht  gesehen  werden,  wohl  aber  Thierreste  nicht  selten. 
Köpfe  und  Knochen  von  dem  Nager  ChalycomiS)  findea 
^h  häufig  Unionen  mit  drei  Falten  auf  der  hinteren  Seile^ 
weh  zu  Oeningen.  Solche  faltentragende  Unionen  er-* 
sdieiaen  in  Amerika  überall,,  in  Europa  Niemals. 

Entfernen  wir  uns  von  den  Alpen,  so  sehen  wir  nioht 
nebr  die. Braunkohlen  und  die  Schichten,  welche  die  Reste 
einer  vo-gangenen  Schöpfung  bewahren,  bis  zu  Bergketten 
ao&leigen.  Sie  sind  jetzt  bis  zum  Meere  hin  in  einzelne 
Becken  gelagert,  am  Fufse  höherer  und  alterer  Gebirgs-^v 
arten,  in  Becken,  welche  auf  eben  so  viel  umschlossene 
w^ig  zusammenhängende  Meere  hinführen,  zwischen  wel- 
dien  die  alteren  Schichten  wie  Fnseln  hervortreten,  auf, 
denen  alsdann  wahrscheinlich  die  Bäume  und  Sträucher 
wuchsen,  die  vierfüfsigen  Thiere  und  Insekten  lebten,  die 
nun,  durch  Flüsse  und  Bäche  in  die  Binnen-Meero  herab- 
geführt  in  dem  Schlamm  dieser  Heere  versenkt,  und  der 
ginzlichen  Zerstörung  entzogen  wurden.  Solche  Braun-« 
kdden- Binnenmeere  sind  im  Norden  der  Donau  bis  zum 
Nordmeere  Sieben  deutlich  von  einander  zu  unterschei- 
den, von  denen  Jedes  seine  besondere  Eigenthümlichkei- 
ten  besitzt,  und  welche  dennoch  in  ihren  Absetzungen  so 
sdir  übereinstimmen,  dafs  man  in  ihnen  nur  eine  und  die«' 
sdbe  Bildung  erkennen  kann,  eben  die  Miocene,  wie 
sie  schon  in  Italien  ausgeprägt  ist. 

Diese  sieben   unterschiedene  Braunkohlen- Becken  *y 
sind  folgende: 


*)   Die  Tafel  IV.  gewahrt  eine  allgemeine  bildliclie  DarKteUni^. 
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i.  Das  Ober-Rheinisehe  Becken.  Es  kt  eag 
im  Rheinthale  eingesehlossen ,  and  npr  am  Schwarzwald 
und  an  den  Vogesen  angdehnt.  Seine  Bildungen  sind 
Itaum  anders  als  Auslaufer  der  Schweizer  Molasse  zu  be- 
trachten. Bei  Bellingen  und  Bamlach,  zwei  Meilen  unler 
Basel  liegen  Gypsschichten  darinnen;  und  bei  Ballrecbten 
eine  Flabellariaf,  welches  sehr  bemerlcenswerth  ist.  Seit 
Lahr  erscheint  kaum  etwas  auf  dem  rechten  Rhein  ><•  Ufer, 
welches  die  Tertiärfermation  verrathen  könnte;  wohl  aber 
im  Elsafs,  wo  die  Braunkohlenwerke  von  Lobsan  bei  Wei^ 
Isenburg  Tiele  merkwürdige  organische  Reste  geliefert  ha«* 
ben,  unter  denen  die  für  Fasern  von  Palmenbiattern  ge* 
haltenen,  verworren  zusammengescfalungenen  feinen  Nadebi 
sehr  bekannt  geworden  sind.  Auch  hier  ist  Flabellaria 
nicht  selten  (Daubree  Bull^,  Geol.  1850.  444  sq.). 

2.  Das  Rheinisch-Hessische  Becken.  Am  Fnüse 
des  Taunusgebirges,  des  weslphäiischen  Saueriandes,  und 
des  Thüringer  Waldes.  Es  wird  in  der  Mitte  von  dem 
mächtigen  Basaltgürtel  durchschnitten ,  der  ganz  Deutsch- 
land vom  Rhein  bis  nach  Schlesien  durchzieht,  von  Bonn 
bis  zum  Ursprung  der  Elbe.  Westerwald,  Vogelsberg, 
Habichtswald,  hohe  Rhön  erheben  sich  in  dieser  Mitte,  und 
der  Basalt,  aus  dem  sie  bestehen,  hat  auf  die  Kohlenschich- 
ten höchst  gewaltsam  eingewirkt.  Was  in  den  Niederun«« 
gen  der  Wetterau,  an  den  Ufern  der  Nidda  etwa  360  Fuis 
über  dem  Meere  liegt,  erscheint  bei  Marienberg  im  We^ 
sterwald  nahe  an  2000  Fufs  hoch,  am  Meifener  bis  1600 
Fnfs  erhoben.  Der  Basalt  durchbricht  die  Holzlagen  und 
legt  sich  in  weiter  Ausdehnung  über  sie  hin.  Das  Holz 
ist  da,  wo  der  Basalt  diese  Schichten  durchsetzt,  auf  die 
mannigfaltigste  Art  gebogen,  zerborsten;  die  Fasern  zer- 
rissen und  wunderbar  in  einander  geschlungen ,  und  oft 
sind  die  Schichten  selbst  in  den  seltsamsten  Krümmungen 
über  einander  geworfen  und  mit  Basaltstücken  vermengt. 
Der  lebhafte  Bergbau  in  Marienberg  hat  diese  grofsartigen 
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VerbÜinnsse  auf  das  dcotlichsle  entwickelt,  und  die  Her- 
ren StiTfl  und  Erforeich  haben  sie  mit  grofser  Genauif- 
keit  beschrieben  und  durch  Zeichnungen  erliutert  (Stifft 
Beschreibung  von  Nassau.  Erbreich  in  diesem  Archiv 
Vni.  Bd.  S.3) 

Die  grofse,  mächtige  und  zerstörende  AuN 
bUhung  der  Basaltgebirge  ist  daher  erst  nach 
4er  Bildung  der  Braunkohlen  erfolgt,  eben  wie 
die  Westalpen  sich  erst  später  erhoben. 

Die  Blätter  der  Braunkohlen  beweisen  auch  hier,  dafs 
es  keine  frfihere  Formation  gewesen  sei,  welche  sich  die- 
sem Schicksal  hat  unterwerfen  müssen;  denn  fast  dberaH 
Sind  dieselben  Leitblätter  zu  finden.  Der  Sandstein,  der 
Kftftmergel,  der  in  vielen  Steinbrüchen  bei  Münzenberg 
bearbeitet  wird,  liefert  herrliche  Abdrücke  von  Blättern 
mid  Ceanothus  in  Menge.  In  den  Werken  bei  Laubach 
erscheinen  nicht  blofs  die  Nüsse,  sondern  auch  Bäume  90 
Pafs  lang,  oft  ganz  flach  elyptisch  gcprefst.  Alle  Arten 
von  Ahorn,  die  in  Oeningen  oder  an  der  Züricher  Hohen 
Rhone  vorkommen,  finden  sich  auch  in  Salzhausen;  ja  Hr. 
Braun  hat  hier  sogar  Weinbeeren  entdeckt,  Rosinen  mit 
Kernen,  und  Weinlaub  daneben. 

Auch  bei  Kalten  Nordheim  auf  der  Ostseite  des  Rhön- 
gebirges  enthalten  die  dortigen  Schichten  noch  die  glei-* 
ehen  ProdiAte;  jedem,  der  hier  vorkommenden  Blätter 
könnte  man  ein  gleiches  von  Mfinzenberg  oder  von  Oe- 
ningen beilegen. 

Selbst  die  bestimmende  Fächerpalme ,  die  Flabellaria, 
ist  mit  diesem  Becken  nicht  fremd.  Ein  ausgezeichnetes 
Blatt  dieser  Art  von  Münzenberg  wird  von  Hrn.  v.  Klip- 
stein  in  Gtefsen  in  seiner  Sammlung  verwahrt. 

5.  Das  Nieder-Rheinische  Becken.  Einige  Mei- 
len oberhalb  Bonn  tritt  der  Rhein  aus  den  Engen  hervor, 
die  Gebirge  weichen  auf  den  Seiten  zurück,  und  nun  wer- 
den sie  an  ihren  Abhängen  vom  Terttärgebirge  umsäumt; 
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Ate  Braunkohlenschichl^n,  welche  hiar  böi  Roth,  bei  HardI 
und  am  Stöschen  benutzt  werden,  haben  eine  sehr  grofse 
Menge  von  Blättern  und  Pflanzen  geliefert.  Andere  wie- 
der erfüllen  die  Braunkohlen  von  Friesdorf  oder  von  Muf- 
fendorf  auf  der  linken  Rheinseile,  oder  die  traehyti^cheH 
Tuffe  und  Sandsteine  vom  Quaegstein  und  von  der  Ofen-> 
kühle  im  Siebengebirge.  Es  ist  daher  sehr  erfreulich,  dafs 
durch  diese  Produkte  ein  so  scharfsinniger  Botaniker  aU 
Hr.  Otto  Weber  zu  genauen  Untersuchungen^. Beschreib 
bungen  und  Abbildungen  veranlafst  worden  ist,  die  wir  in 
den  nächsten  D unk  ersehen  palaeontologiscben  Heften  2Ui 
erwarten  haben.  Er  hat  hier  144  Arten  von  Pflanzen  be- 
stimmt, unter  denen,  wie  er  glaubt,  sich  volle  63  neue 
Arten  befinden.  Es  sind  wie  gewöhnlich  Baum  -  und 
strauchartige  Gewächse,  die  sich  in  viele  Geschlechter,  und 
diese  wieder  in  viele  Familien  vertheilen.  Zu  110  bei  Roth 
gefundenen  Baum-  und  Siraucharten  gehören  schon  58 
Geschlechter,  und  zu  diesen  40  Familien.  Das  ist.  eine 
erstaunliche  Mannigfaltigkeit  der  Formen ,  wie  sie  jetzt  in 
diesen  Gegenden  vergeblich  gesucht  wird.  Aber  unge- 
achtet dieser  Menge  von  Geschlechtern  und  Familien  im 
Verhällnifs  der  Arien  findet  Hr.  Weber  dennoch  nicht 
weniger  als  zehn  Arten  von  Eichen,  sieben  Arten  von 
Laurus,  fünf  Arten  von  Daphnogene,  von  denen  Daphno- 
gene  cinnamomeifolia  auch  hier  die  gewöhnlichste  ist,  viei' 
Arten  von  Dombeyopsis,  nicht  weniger  als  neun  Arten  von 
Acer,  fünf  Arien  von  Ceanolhus,  endlich  sieben  Arten  von. 
Iug]ans.  Audi  Flabellaria  die  Fächerpalme  erscheint  zu 
Roth  wie  bei  Mufiendorf.  Daher  ist  auch  hier  die  Ueber- 
einslimmung  mit  Oeningen,  dem  Vergleichspunkt  aller  die- 
ser Floren  ganz  offenbar.  Sogar  die  americanische  Che- 
lydra  hat  sich  hier  gefunden.  Da  sie  etwas  von  der  von 
Oeningen  abweicht,  hat  sie  Hr.  v.  Hey  er  Cbelydra  De- 
cheni  genannt  (Jahrb.  für  Min.  1851.  674> 

Aber  das  Siebengebirg,    so   hoch  und  ausgedehnt  es- 
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flueh  setn  mag,  hat  sich  mitten  darch  diese  Braunkohlen* 
schichten  einen  Weg  aufwärts  gebahnt;  die  Braunkohlen, 
der  Sandstein  und  seine  Blälter  wurden  von  den  aufstei- 
genden Trachytdomen  auf  die  Seite  geschleudert  und  mü 
dea  tracbytischen  Reibungsconglomeraten  vennengl.  Mitten 
zwischen  den  Kegeln  erscheinen  noch  Blätter,  dieselben, 
wie  sie  in  den  unverletzten  Schichten  vorkommen,  aber 
auf  solche  Art  von  Trachyttuff  umhöllt,  dafs  man  sie  selbst 
als  aas  dem  Innern  hervorgebracht  ansehen  könnte.  Eine 
so  wunderbare  überraschende  Erscheinung,  durch  welche 
das  Auftreten  und  die  Bildung  des  ganzen  Trachytgebirges 
der  Jetztwelt  so  nahe  gerockt  wird,  ist  so  auffallend,  dafs 
es  äe  ganze  Genauigkeit  und  den  Scharfblick  des  Herrn 
T.  Dechen  erforderte,  um  die  Thatsache  über  alle  Zweifel 
zu  erheben. 

Nur  am  Rande,  am  Ende  der  Cöllnischen  Bucht  ist  es 
ans  vergönnt,  von  den  Bliltern  auf  die  Bäume  zu  schlie- 
fen, die  Braunkohlen  hervorgebracht  haben.  In  der  Mitte 
der  Bucht  verschwinden  fast  alle  Reste,  die  dahin  noch 
leiten  könnten.  Zwischen  Rhein  und  Erfft  läuft  ein  merk- 
würdiger Damm  viele  Meilen  weit  herab;  oben  ist  er  etwa 
eine  Viertelmeile  breit.  Der  sehr  bekannte  Tunnel  bei 
Cöln  hat  ihn  durchschnitten.  Dieser  Damm  gehört  ganz 
dem  Braunkollengebirge ,  und  viele  Gruben  und  Werke 
liegen  deshalb  an  seinem  Abhang  zerstreut.  Aber  noch 
haben  die  Braunkohlen  dieses  Dammes  keine  anderen  Pro^ 
dukte  geliefert,  als  nur  allein  die  merkwürdigen  cocos^ 
ähnlichen  Palmenfruchte  Burtonia  Faujasii. 

Offenbar  sind  hier  die  vegetabilischen  Reste,  die  Bäume 
selbst,  zu  weit  in  das  offene  Meer  geführt  worden.  Sie 
sind  zerstört,  und  die  zerstäubten  Bäume  mit  den  Thon- 
und  Sandschichten,  von  denen  sie  bedeckt  werden,  haben 
sich  in  der  Mitte  des  Golfs  abgesetzt,  wie  das  noch  ge^ 
genwärtig  in  allen  Meerbusen  geschieht,  da  wo  die  Be- 
wegung von  beiden  Rändern   her  sich  aufhebt,  und  eine 

Karslen  u.  v.  Deeben  Arrhiv  XXV.  P.il.  1 .  II.  H 
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der  Absetzung  gunstige  Ruhe  hervorgebracht  wird.  Der 
Damm  endigt  sich  bei  Bedburg  an  der  Erfft,  und  tief^ 
am  Rhein  ist  dann  nichts  mehr  vom  Tertiärgebirge  gese- 
hen worden. 

4.  Das  thüringisch-sächsische  Becken.  Die 
Braunkohlen  liegen  in  der  Mitte  dieses  Kessels,  zwischen 
Altenburg,  Leipzig  und  Zeitz  sichtlich  in  der  Mitte  eines 
fast  gänzlich  umschlossenen  Meeres,  allein  wahrscheinHeh 
doch  schon  zu  weit  von  dem  pflanzentragenden  älteren 
Gebirge  entfernt,  als  dafs  sie  selbst  noch  Pflanzenresfe 
aufweisen  könnten.  Nur  in  der  Nähe  des  Unterharzes  er- 
scheinen Blätter  auf  das  Neue.  ^  Ein  mit  grofser  Tbätigkeil 
betriebenes  Alaunwerk  zu  Bornstedt  bei  Eisleben  benulel 
eine  Braunkohienschicht,  die  Blätter  in  Menge  enthält  Ihre 
Aufzählung  würde  nur  eine  Wiederholung  von  Oeningen 
sein,  was  auffallend  die  durch  Hrn.  Prof.  Germar  in  Halle 
veranstaltete  vortreiTliche  Sammlung  dieser  Blätter  in  dem 
Universitätsmuseum  zu  Halle  beweist.  Auch  hat  sie  Herr 
Dr.  Andre ae  beschrieben.  Andere  Gruben  dieser  Ge- 
gend haben  ebenfalls  der  urwelllichen  Flora  treffliche  Bei- 
träge geliefert.  Im  quarzigen  Sandstein  bei  Lauchstedt  zeigt 
sich  Ceanothus  polymorphus  und  Daphnogene  cinnamomei- 
folia  nicht  selten,  und  aus  den  Mergelschichten  über  den 
Braunkohlen  bei  Stedten  sind  für  die  Hallesche  Sammlung 
herrliche  Exemplare  hervorgegangen,  von  einer  Pecopteris, 
von  Flabeliaria  der  Fächerpalme,  von  luniperus  baccifera, 
Quercus  furcinervis  und  cuspidata,  luglans  costata  und  meh- 
ren anderen,  auch  bei  Rosmäsler  abgebildeten  Blättern. 
In  den  Gruben  bei  Ariern  und  Voigtstedt  erscheinen  fast 
nur  allein  fremdartige  Zapfen  von  Nadelhölzern,  von  Abie- 
tinen,  und  demgemäfs  zeigt  sich  auch  die  innere  Structur 
dieser  harzigen  Hölzer,  wie  sie  von  dem  Forstralh  H ar- 
tig mit  so  vieler  Genauigkeit  untersucht  und  beschrieben 
worden  ist  (Botanische  Zeilung  1848.  168). 

5.    Die  Böhmische  Braunkohlen  -  Niederlage. 


Digitized  by 


Google 


163 

Se  isl  van  allen  deottehen  die  kleinste ,  dabei  aber  doch 
äe  susammenbängendste  und  die  mächtigste.  Von  Teplitz 
Us  jenseit  Eger  sind  die  Schichten  dieser  GebirgsbiidiiQg 
mmiterbrochen  fortsetzend,  and  bei  Kutterschätz  unwett 
IKo  wird  ein  Flötz  bebaut,  das  volle  neunzig  Fufs  mäch- 
lig  ist.  Eng  umschlossen,  südlich  vom  böhmischen  Tran-*- 
iitensgebirge,  nördlich  vom  Erzgebirge,  haben  die  Schicb- 
tei  an  Höhe  gewonnen,  was  sie  an  Ausdehnung  nicht  er«- 
laiehen  konnten.  Ihr  Pflanzenreichthum  ist  durch  die  schö- 
soi  AbbadiHigen  des  Prof.  Rosmäsler  sehr  bekannt  ge- 
worden, und  ungeachtet  sie  nur  auf  Altsattel  bei  Ellbogen 
iMSchrankt  sind,  geben  sie  doch  ein  Bild  der  Ablagerung 
hh  über  Bger  hinaus.  Hr.  Rosmäsler  hat  sich  mit  der 
Btuennmg  „Ehyllites*'  für  diese  Blätter  begnügt.  Kühner 
Mt  Hr.  Constantin  v.  Ettinghausen  auf,  und  glaubt  zu 
aeigen,  dafs  bei  Bilin  in  Abdrücken  fast  zwanzig  Geschlech- 
ter erscheinen,  die  lebend  nur  in  australischen  Wäldern 
«nd  in  Ostindien  gesehen  werden.  CeanothuS|  Daphno- 
gene,  luglans  und  Quercus  bleiben  doch  auch  hier  noch 
die  geofieinstea ,  und  verstatten  durchaus  keine  Trennung 
von  der  sonst  über  ganz  Deutschland  verbreiteten  Braun- 
kohlenbildung  (conf.  Reufs  in  deutsche  Geol.  Ges.  HI. 
1.  50)  *). 

6.  Das  Schlesische  Becken.  Dem  thätigen  Prof. 
Göpperl  verdanken  wir  die  Kenn tnifs  einer  grofsen  Menge 
vbet  ganz  Schlesien  zerstreuter  Orte,  welche  Braun- 
kohlen aufweisen  können  (Archiv.  1850.  23.  Bd.  458). 
Vom  Bober  bis  4ief  in  Ober -Schlesien  erscheinen  sie  in 
fast  fortlaufender  Reihe.  Doch  hat  Hr.  Göppert  sich  mehr 
mit  den  Nadelhölzern  beschäftigt,  Piniten  und.  Taxiten,   als 


*)  Die  Königl.  Sammlang  za  Berlin  besitzt  eine  Platte  yon  Bi- 
lin, aaf  welcher  ein  Zweig  sich  Terbreitet  mit  mehren  kleineren 
Zweigen  und  vielen  Blättern  Tom  langgespitztem  Ceanothus;  in 
welchen  die  Lange  wolil  sechsmal  die  Breite  übertrifft.  —  Ein 
trefFliches  Stück. 

11   ♦ 
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mil  Laubbäumen,  uugeachlet  auch  Blätter  ia  Menge  irt  sei** 
ner  reichen  Sammlung  sich  finden.  Oberschlesische  Braun-^ 
kohlen  führen  unmittelbar  nach  der  Gegend  von  Krakan 
zum  Salzslock  Wieliczka,  und  was  man  vor  zwanzig  Jah- 
ren noch  für  Träumerei  gehallen  habeii  nfrurde,  Blätter, 
Muscheln  und  Infusorien  beweisen  auf  gleiche  Weise,  dafe 
sogar  die  Steinsalzmasse  von  Wieliczka  nur  der  Braan^ 
kohlen formation  oder  dem  mittleren  Tertiärgebirge  zuge- 
rechnet werden  kann  (Unger  in  Haidingers  Mitihei- 
lutigen  VI.  Bd.  1850.  p.  2>.  Hr.  Fötterle  erzählt,  dafe 
tiefer  in  tjalizien  zu  Zolkiew  hei  Glinsko  (Lemberg)  und 
an  anderen  Orten  die  Braunkohlen  des  Salzthones  von 
einer  bis  zwei  Klafter  mächtigen  Schicht  bedeckt  werden, 
welche  die  Muscheln  des  Leithakalkes  und  des  Tegels  eal* 
hält.  Trochus  palulus,  Natica  epyglottina,  Mitra  scrobicu- 
lata^  Cerithium  Latreillii,  Buccinum  reticulatum,  Pectunculw 
insubricus  (Geolog.  Reichsanstalt  I.  88).  Eine  wichtige 
Beobachtung,  durch  welche  die  Lagerung  der  Braunkohkn 
völlig  festgestellt  wird. 

7.  Das  Norddeutsche  Becken.  Von  älteren  Ge- 
birgen entfernt,  verrälh  sich  die  Natur  Norddeutscher  Braun- 
kohlen nur  durch  die  microscopische  Untersuchung  der 
Hölzer,  aus  denen  sie  bestehen.  Blätter  finden  sich  in 
ihnen  nicht  mehr.  Auch  hat  schon  seit  lange  Hr.  Bey- 
rich  bemerkt,  dafs  überhaupt ,  wo  Muscheln  in  diesem 
Becken  die  Flölze  bedecken,  oder  nur  in  ihrer  Nähe  vor- 
kommen, organische  Produkte  in  den  Braunkohlen  ver- 
schwinden, und  er  hat  überzeugend  die  Ursache  in  der 
Entfernung  von  eingeschlossenen  Gewässern  gesucht,  in 
denen  nur  allein  Blätter  sich  erhalten  haben  wurden,  Mu- 
scheln aber  nicht  gelebt  haben  könnten. 


Uober  die  Blattnerven  und  die  Gesetze  ihrer 
Vertheilung.  Sehr  häufig  ist  man  zur  Erkennung  fos- 
siler Blätter  ganz  auf  Form  und  Verlauf  der  Nerven  auf 
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der  Blaüflacbe  beschränkt.  Leider  sind  aber  diese  Ner- 
ven, als  von  sehr  untergeordnetem  Werlhe,  von  den  Pflan^ 
seahennern  wenig  beachtet  worden,  und  die  Gesetze,  nach 
4oien  sie  vertheilt  sind,  erwarten  zu  ihrer  Entwickclung 
]H>ch  den  Geist,  der  ihnen  die  Schranken  anweist,  in  de- 
nen ihnen  sich  zu  bewegen  erlaubt  ist.  Das  mufs  man 
bedauern,  und  dieser  wenigen  Achtung  ist  es  wohl  zuzu- 
sdireiben ,  dafs  selbst  auf  den  besten  Abbildungen  das 
ffigentbumHche  der  Nervätion  wenig  ausgedruckt,  ja  zu- 
weilen auch  so  gezeichnet  ist,  wie  es.  den  Gesetzen  der 
Natur  widerspricht.  "^  Nicht  btefs  fossile  Blätter  haben  sich 
Aesem  Schicksal  unterwerfen  müssen:  auch  treffliche  Ab- 
iStäuiigen  lebender  Pflanzen  sind  mit  ähnlichen  Fehlem 
brtaAet. 

Hag  es  auch  verwegen  scheinen,  es  zu  wagen,  auf 
die  Möglichkeit  der  Auffindung  solcher  Gesetze  aufmerk- 
sam zu  madien,  so  mag  ein  solcher  fragmentarischer  Ver- 
sach auch  nur  als  Andeutung  angesehen  werden  und  als 
Airfregung  diese  Untersuchung  weiter  zu  verfolgen,  fär 
sokhe,  denen  die  unglaubliche  Menge  der  Blätterforroen 
fo  der  Natur  vor  Augen  liegt,  und  die  mit  regem  Geiste 
ihre  Verbindungen  aufzufassen  vermögen.  Ich  beschränke 
Blieb  auf  die  Betrachtung  einiger  wenigen  Dicotyledonen- 
Blätter  und  vorzuglich  auf  solche,  welche  leicht  gefunden 
and  beobachtet  werden  können. 

Ein  Blatt  ist  ein  zum  Leben  der  Pflanze  wesentliches 
Organ.  Es  verläfst  bei  der  Bildung  die  bisherige  runde 
Form  jjer  Aesle  und  Zweige  und  verbreitet  sich  in  einer 
Ebene,  von  welcher  eine  Seite  gegen  den  Boden,  die  an- 
dere gegen  den  Himmel  gerichtet  ist.  Auf  der  unteren 
Seite  saugen  Oeffnungen  in  der  Blattsubstanz  Kohlensäure 
aos  der  Atmosphäre,  zersetzen  sie  und  senden  den  Sauer- 
stoff wieder  in  das  Freie.  Diese  Blattsubstanz  würde  sich 
jedoch  in  der  Flächenform  nicht  ausbilden,  noch  weniger 
sieh  erbalten  können,    ohne  zusammenzufallen,   wäre  sie 
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nicht  durch  ein  starkes  und  kräftiges  Gerüst,  durch  die 
Rippen  oder  Nerven  unterstützt,  welche  sich  auf  di»' 
unteren  Fläche  des  Blattes  verbreiten.  Die  Zahl  dieser 
Nerven  ist  in  der  Regel  für  jedes  Blatt  eine  be* 
stiflimte,  ja  sogar  für  jede  Pflanzenart.  Mag  das 
filatt  auch  bis  zu  ungeheurer  Gröfse  anwachsen,  neue 
Nerven  erscheinen  doch  auf  dieser  grofsen  Fläche  ladit 
wieder,  ihre  Zahl  war  schon  in  der  verschlossenen  Blatt«- 
knospe  vorhanden.  Wenigstens  ist  die  Schwankung  dieser 
Zahl  in  der  Knospe  in  so  enge  Grenzen  eingeschränkt, 
dafs  sie  im  Verhältnifs  der  Menge  der  Nerven  nur  unbe* 
deutend  erscheint.  Daher  ist  diese  Zahl  anzugeben  und 
zu  bestimmen  ein  .  wesentliches  Erfordernifs  jeder  Abbü- 
düng  oder  Beschreibung  fossiler  Blätter,  ohne  welehe  man 
neue  Arten  nicht  aufführen  sollte. 

Diese  Nerven  liegen  in  der  Blattknospe  wie  Stäbe 
nebeneinander;  ein  grofser  und  starker  Nerv,  der  aUe 
übrigen  trägt,  in  der  Mitte  auf  der  unteren  Seite.  Es  ^t 
noch  keine  Blattsubstanz,  kein  Parenchym  zwischen  ihnen 
sichtbar.  Es  entwickelt  sich  nun  der  Blattstiel,  der  Pe- 
tiolus;  er  bricht  auf  und  bildet  gegen  oben  hin  einen  klei«- 
nen  Kanal,  wahrscheinlich  weil  nun  Parenchymzeilen  zwi- 
schen den  Nerven  diese  auseinandertreiben  und  aufblähen« 
Geschiebt  dieses  kanalmäfsige  Aufbrechen  des  Blattstiels 
schon  von  seinem  ersten  Anfange  her,  so  sondern  sidb 
früh  die  beiden  dem  Kanalrande  zunächst  liegenden  Ner- 
ven. Sie  verbreiten  sich  wenig  und  endigen  sieh  erst  in 
der  Spitze  des  Blattes,  wie  bei  fast  allen  Caryophylleen. 
Anders  ist  es,  wenn  der  Blattstiel  rund  bleibt  und  nur 
dann  nach  oben  hin  aufbricht,  wenn  das  ganze  Blatt  sich 
entfaltet.  Dann  verbreiten  sich  die  zunächst  liegenden 
Seiten-Nerven  sehr  schnell  und  werden  vom  frei  werden- 
dem Parenchym  auf  die  Seite  geschoben.  Die  übrigen 
Nerven,  am  mittleren  Blaitnerven  herauf,  folgen  dieser  Be- 
wegung.   Der  erste  Anfang  des  Blattes  ist  daher  jederzeit 
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mA  drei  Nerven,  dem  tnütlereu  und  zwei  Seiten-Nerven, 
die  nur  dann  nicht  deutlich  hervortreten,  wenn  das  Pa- 
it^M^hym   auch   noch  unter   diesen  Nerven   fortgesetzt  ist. 
Dieses   Parenchym  erscheint  mit  seinen   ersten  Anfangen 
mbon  in  der  Knospe  selbst,  ehe  die  Nerven  sich  zur  Ver- 
iMT^ung  den  Platz  errungen  haben.    Da  es  nun  nicht  ge- 
lingt,  im   noch  geschlossenen  Räume  die  Nerven  zurück-* 
uatofsen,  so  erhebt  es  sich  zu  einer  Falte,  zu  einem 
Aach,  mit  der  Dachkante  nach  oben.    Die  von  den  Ner- 
ven ausgebenden  Adern  verbinden  sich  von  beiden  Seiten 
«af  Aex  Höhe  di^pses  Daches,   und  wenn  das  Parenchym 
ead&di  sich  ausdehnen  kann,  so  bleibt  die  Verbindung  der 
Aderu  oder  das  Dach  der  Falte  doch  noch  immerfort  auf 
4em  Blatte  sichtbar  und  ist  durch  einen  nach  oben   ge- 
richteten Winkel  der  Adern  zu  verfolgen.    Diese  Erschel- 
aimg  ist  auf  die  Form ,  weiche  das  ganze  Blatt  annehmen 
99Üj  x»n  dem  wesentlichsten  Einflufs.     Die  ersten  unteren 
Seiten  oder  Secundär« Nerven  haben,    nach  aufsen   oder 
«Dien  hin  wo  sie  keinen  Widerstand  finden,  -eine  Menge 
Tertiär-Nerven  abgesendet;    nicht  aber  gegen  das  Innere 
oder  oben  hin«    Hier  gelingt  es  dem  nächstfolgenden  Se- 
cundär-N^rven  nur  dann  erst,   Tertiär-Nerven  ab- 
Busenden,    wenn    die    Adernverbindung   zwischen    den 
Iferven,  die  Parenchymfalte  in  der  Knospe  aufgehört  hat. 
Da  nun  die  Nerven  häufig  am  Rande  in  Spitzen  auslaufen, 
ae  Blässen   die  hierdurch  entstehenden  Zähne   des  Randes 
von  oben  herab  stets  kleiner  werden,  bis  sie  die  Linie  der 
Aiternverbindung  zwischen  den  Nerven   erreichen.    Diese 
Linie  liegt  aber  meisteniheils  sehr  nahe  dem  unteren  Se- 
candar- Nerven:    daher   denn   gewöhnlich  zwischen  zwei 
Nerven  nur  ein  Zahn  unten,  drei  oder  mehr  nach   oben 
Ua  sichtbar  werden,  wie  bei  Carpinus  betulus,  Ulmus  cam- 
l^tris,  Pyrus  Aria.    Das  zeigt  keiue  Abbildung. 

Indessen  werden  wir  uns  einer  kleinen  Ueberraschuug 
mchi  erwehren  können,  wenn  wir  bemerken,  dafs  gerade 
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der  Verlauf  der  Faltenlinie  zwischen  zwei  Nerven  der 
Grund  und  die  Ursache  der  Zertheiiung  der  BiaUer  wird. 
Denn  endigt  sich  diese  Faltenlinie  früh,  so  können  nun 
auch  Terliär-Nerven  auf  der  oberen  Seile  desSecundar- 
Nerven  sich  ausbilden.  Es  entsteht  daher,  statt  eines  tie- 
feren Zahnes,  eine  wahre  Bucht  am  Rande  oder  ein  Lot» 
bas  zwischen  den  Nerven,  endlich  eine  völlige  Trennung 
zu  einem  eignen  Blattstuck,  sogar  zu  einem  eignen  Blalt* 
Die  Seitenblätter  von  Rubus  und  anderer  fingerartig  zer-« 
spaltener  BläUer  bilden  sich  auf  keine  andere  Art.  Das 
was  die  Blätter  trennt,  war  in  der  Knospe  eine  Falte  des 
Farencbyms,  deren  zu  grofse  Kürze  sie  nicht  zusammen«- 
zuhalten  vermochte. 

Wenn  nun  in  einfachen  Blättern  vom  Mittelnerv  aas 
die  Secundär- Nerven  bis  zum  Rande  hinlaufen,  sogar  et- 
was über  das  Parenchym  hervor,  so  entstehen  die  Rand-* 
laufen  Sind  sie  einfach,  schon  vom  ersten  Paar  über 
dem  Blattstiel,  ohne  Tertiär -Nerven,  wie  Buchen,  Alnus 
glutinosa,  Castanea  vesca,  so  sind  es  einfache  Rand- 
läufer. Trennen  sich  Tertiärnerven  von  der  unteren 
Seite  des  ersten  Secundär- Nerven,  so'  sind  es  Rand- 
läufer mit  Tertiär  -  Nerven  ,  geflügelt*  Rand- 
läufer. 

Allein  nicht  immer  erreichen  die  Nerven  den  Rand 
des  Blattes.  Oft  bleiben  sie  mit  solcher  Bestimmtheit  und 
mit  solcher  Gesetzmäfsigkeit  vom  Rande  entfernt,  dafs  sie 
hierdurch  eine  neue  und  sehr  weitläuflige  Abtheilung  der 
Nervation  bilden,  welche  vieler  Unterabtheilungen  fähig  ibt. 
Es  entsteht  das  System  der  bogenläufigen  Nerven. 
Zwei  zunächst  liegende  Nerven  biegen  sich  gegeneinander 
und  verbinden  sich  in  zierlichem  Bogen  so  genau,  dafs 
man  nur  mit  grofser  Aufmerksamkeit  entdeckt,  wo  der  eine 
Nerv  aufhört,  wo  der  andere  anfängt.  Allein  an  dem  Ort 
ihrer  Verbindung  erhebt  sich  stets  eine  leichte  Anschwel- 
lung, und  von  dieser,  gewöhnlich  dem  oberen  Nerv  sehr 
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Aaiie,  geht  ein  gemeinscbaftlicher  Nerv  bis  zum  Rand  und 

e^gt  sieh  in  einer  Spitze  oder  in  einem  Zahn  des  Ran- 

im.     Der  ebere  auf  diese  Weise  herabgebogene  Nerv  hat 

düen  Zweig  nach  unten  abgeschickt;  der  Hauptzweig  aber 

Uagt  sich  naeh  oben  hin,  um  auch  dort  wieder  mit  dem 

nachslcn  oberen  Secundär- Nerven  sich  zu  einem  gleichen 

Bogen  zu  verbinden,   und  so  geht  es  fort  bis  zur  Spitze 

im  Blattes.     Es  bildet  sich  ein  fortlaufender  Bogengang, 

nweilcn   wohl  von  zehn  oder  mehr  Bogen  hinter  einan-«- 

der.    Die  FaUenimie  zertheilt    diese  Bogen   in  der  Mitte, 

erreicht  aber  nicht  mehr  den  Rand. 

Diese  schöne  Form  der  Nervalion  ist  eine  der  ge- 
wöbnficfasten  unserer  Kräuter«  Sie  ist  den  Hier acien  ei-* 
gen,  den  Dipsaceen,  sehr  ausgezeichnet  bei  EpUobiitm 
«ngustifolium,  und  sie  findet  sich  auch  bei  vielen  Sträuchern 
and  BImmen,  bei  Wallnufsblättern,  bei  Orangen  und 
Citren en,  auch  bei  Hex.  In  tropischen  Pflanzen  mit 
weit  hervorstehenden  Rippen  ist  sie  nie  übersehen  worden 
und  die  Abbildungen  lassen  die  fortlaufenden  Bogengänge 
nicht  verkennen.  Nur  den  weiteren  Forllauf  dieser  Ner- 
ven gegen  den  Rand  geben  sie  nicht. 

Nicht  weniger  auffallend  sind  die  Spitz  lauf  er,  bei 
denen  die  Seitennerven  von  der  Basis  aus  zwischen  Rand 
und  Mittelnerven  in  zierlichen  Bogen  hinlaufen,  und  ent- 
weder in  der  Spitze  des  Blattes  sich  wieder  vereinigen, 
oder  doch  dieser  Spitze  ganz  nahe.  Im  letzteren  Falle 
sondern  sich  noch  einige  Secundär-Nerven  von  der  Mittel- 
rippe, von  welchen  das  letzte  Paar  sich  in  der  Spitze  ver- 
einigt. Die  ersten  sind  vollständige  Spitzläufer,  wie 
fast  ^)e  Caryophylleen;  viele  Laurus  Arien,  Zyziphus. 
Zu  letzteren,  den  unvollständigen  Spitzläufern  ge- 
boren Cornus,  Philadelphus,  Ceanothus. 
i  .   Eine  andere  sonderbare  Nervation  ist  vorzuglich  tro- 

pischen Gewächsen  eigenlhümlich.     Der  Nerv  geht  bei  ih- 
nen am  Rande  herauf,  umgiebl  ihn  völlig  und  endigt  sich 
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erst  in  der  Spitze.  Secunddr-Nerven  kaanen  hier  den  R«nd 
fast  gar  nicht  erreichen«  Sie  stehen  gewöhnlich  sehr  nahe 
neben  einandar,  sind  sehr  fein,  zerspalten  sieh  und  ver- 
lieren sich  im  umlaufenden  Nerven«  Es  sind  die  Saum- 
läufer, eine  Form,  die  den  meisten  Myrtaceen,  den 
Banksien,  auch  wie  es  scheint  dem  Buxus  eigenthüm- 
iich  ist. 

Offenbar  giebt  es  noch  eine  Menge  anderer  Nerva- 
tionsformen ,  welche  den  angefahrten  beigesellt,  werden 
müssen;  doch  könhen  sie  nur  einem  Buche  vorbehalten 
bleiben,  welches  sich  allein  der  Untersuchung  der  Nerva- 
tion  zugewandt  hat.  Nur  in  solcher  ausführlichen  Betrach- 
tung können  scheinbare  Ausnahmen  von  der  Regel  ent- 
wickelt und  erklärt  werden:  wie  das  Auslapfen  von  Se- 
cundär -  Nerven  nicht  in  den  Spitzen,  sondern  in  den 
Winkeln,  bei  Oxyacantha,  Galeopsis,  Euphrasia, 
oder  der  Tertiär -Nerven  in  Ranunkeln,  oder  das  Um- 
fassen der  Buchten  durch  Tertiär-Nerven  bei  vielen  Art^ 
von  Acer  und  ähnliche  Erscheinungen. 

Die  aufgestellten  Formen,  welche  freilich  die  gewöhn- 
lichsten sind,  wurden  sich  hiernach  in  folgender  Weise 
zusamfnenstellen : 

Die  Blätter  sind  entweder  i)  einfach,  oder  2)  fin- 
gerartig zerspalten,   oder  3)  gefiedert.     . 

Die  einfachen,  nur  aus  einer  Fläche  bestehenden, 
Blätter  sind: 
A,  Randläufer,  wenn  die  Nerven  von  der  Mittelrippe 
aus  gerade   dem  Rande  zulaufen  und  an  ihm  sich 
endigen. 

a)  einfache  Randläufer,  wenn  keine  Tertiär- 
Nerven  von  Secundär-Nerven  abgehn» 
6)  Randläufer  mit  Tertiär -Nerven.  Geflü- 
gelte Randläufer,  wenn  die  unteren  Secundär- 
Nerven  Tertiär-Nerven  nach  anfsen  hin  absenden ; 
die  höheren  aber  nur  in  ihren  oberen  Theilen. 
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B.  Begenläafer.  Zwei  nahe  liegende  Secondär-Nerven 
vereinigen  sidi  za  einem  Bogen« 

C,  Spilzlänfer.  Zwei  mriere  Nerven  laufen  im  Bogen 
zwischen  Rand  nnd  MiUelrippe  und  Sachen  die  Spitse 
des  Blattes  za  erreichen. 

o)   vollkommene  Spitzlaafer,    wenn   es   den 
beiden  Nerven  gelingt,   die.  Spitze  des  Blattes 
za  erreichen. 
6)  unvollkommene  Spitzläafer,  wenn  die  bei- 
den Nerven  noch  vor  der  Spitze  am  Rande  zu- 
rückbleiben. 
D.  Safimläufer.    Beide  Basalnerven  lanfen  am  Rande 
offiber  bis  zur  Spitze  des  Blattes. 


Erklärung   der    Tafel   V. 

Fig.  1.    Randläafer. 

O  einfache  Randläufer.  Carpinos  betulus. 
Wdfsbuche.  Vierzehn  Nerven  auf  jeder  Seile 
erreichen  den  Rand  ohne  Tertiar-Nerven.  Die 
Faltenlinie  des  Parenchyms  ist  sogar  noch 
hervorstehend,  bis  zum  tiefsten  Einschnitt  zwi« 
sehen  zwei  Nerven  am  Rande,  und  dem  un- 
teren Nerven  ganz  nahe.  Daher  sind  drei  oder 
vier  Zahne  des  Randes  nach  oben  hin,  nur 
einer  unterhalb  der  Falte  sichtbar. 

Fig.2.  2)  Randläufer  mit  Tertiär-Nerven.  Cory- 
lasavellana.  Hasclnufe.  FünfSecundär-Nerven 
auf  jeder  Seite.  Von  den  zwei  ersten  Nerven 
trennen  sidi  sieben  Tertiär-Nerven  nach  aufsen 
oder  nadi  unten  bin,  keine  aber  ihnen  gegen- 
über. Zwischen  den  Nerven  ist  die  Parenchym- 
fidte  immer  noch  durch  die  vorschreitende  Lage 
der  Adern  zu  erkennen.     Sobald  der  untere 
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'  Nerv  den  Rand  errekht  hat^  sendet  nun  auch 
der  höhere  einige  Tertiar-Nerven  ab,  doch  auch 
hier  nur  auf  der  äufseren  oder  unteren  Seite. 
Der  höher  liegende  Nerv  folgt  diesem  Beispiel. 
Es  folgt  hieraus,  dafs  es  eigentlich  gar  keine 
wahre  Zerspaltung,  Dichotomie  der  Nerven  giebt. 
Der  Hauptslatom  des  .Nerven  bleibt  stets  der 
obere,  die  unteren  sind  nur  Ableger,  Neben- 
arme des  Hauptstammes. 
Fig. 3.    Bogenläufer.    Hex  aquifolium.    Der  obere  Nerv 
sendet  einen  Arm  gegen  den  unteren.     Beide  ver- 
binden sich  zu  einem  Bog'en.    An  dem  Ort  ihrer 
Vereinigung  ist   gewöhnlich   eine  schwache  Auf- 
schwellung zu  bemerken.    Von  dieser  aus  geht  ein 
Nerv  genauen  die  Spitzen  des  Randes.    Die  Falten- 
linie des  Parenchyms,    soweit  sie  noch  erkennbar 
ist,   sucht  diesen  Mittelnerv   zu  erreichen.     Diese 
Nervenform   ist  unter  anderen    auch  sehr  ausge- 
zeichnet auf  einfachen  Blättern  von  Ficus.    Ficus 
eriobotryoides  ist  sowohl  in  diesem  Nerven  verlauf, 
als  auch  in   der  ganzen  äufseren  Form,  fossilen 
Blättern    von   Honte  Boica    so  täuschend   ähnlich, 
dafs  man  sie  kaum  von  einander  zu  unterscheiden 
vermag. 
Fig.  4.     Spitzläufer. 

1)  unvollkommene.  Ceanothus  americanus. 
Zwei  Nerven  vom  Blattstiel  aus  suchen,  fast, 
dem  Rande  gleichlaufend,  die  Spitze  des  Blat- 
tes zu  erreichen.  Doch  gelingt  es  nicht,  son- 
dern sie  verlieren  sich  in  zwei  Drittheil  der 
Blatthöhe.  Andere  Secundär-Nerven  trennen 
sich  dann  wieder  vom  Hauptnerv,  von  denen 
das  letzte  Paar  sich  in  der  Spitze  verliert. 
Tertiär -Nerven  trennen  sich  auf  der  äufseren 
Seite  und  erreichen  den  Rand. 
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Fig. 5.    2)  vollkommene.    Daphnogene  cinnamomiroiia. 
Fossiles  Blatt  von  Altsattel  in  Böhmen.    Die 
vom  Blattstiel  auf  jeder  Seite  sich  trennenden 
zwei  Nerven  laufen  fort  ohne  Unterbrechung 
bis  znr  Spitze.    Keine  neuen  Secundar-Nerven 
erseheinen,  keine  Tertiär- Nerven   gegen  den 
Rand.     Die  Faltenlinie  des  Parenchyms  ist  auf 
dem  aderreichen  Blatte  noch  in  deutlichen  Spu- 
ren zu  verfolgen. 
Pig.  6.   Sa  um  lauf  er.     Banksia  attenuata.     Zwei   starke 
Nerven  umgeben  den  Rand  und  vereinigen  sich  in 
der  Spitze.    Di^  Secundar-Nerven  vom  Hauptstamm 
aus  sind  dann  nur  sehr  fein,  wenig  ausgezeichnet 
und   ganz  nahe  neben  einander.     Es  scheint   als 
müfsten  sehr  viele  der  Fiedern  von  Leguminosen 
hierher  gezogen  werden. 

Nicht  selten  sind  mehre  dieser  Formen  auf 
einem  Blatt  vereinigt.  Doch  wird  auch  dann  noch 
eine  über  die  anderen  die  Oberhand  behalten  und 
das  Blatt  besonders  auszeichnen;  daher  die  über-' 
wiegende  Form  als  die  bestimmende  aufgeführt 
werden  mufs. 
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lieber  den  jetzigen  Zustand  der  Verfah- 

rungsmethoden  zur  Daristelinng  des  8il« 

bers  aus  seinen  Erzen. 

Von 

Herrn   Karsten. 


Pie  physikalischen  Eigensehafken  und  das  chemtsciid 
Verhalten  des  Silbers  rechtfertigen  die  Bezeichnung  des^ 
selben  ab  edles  Metall.  Farbe  und  Glanz  der  Silherarbei* 
ten  erfreuen,  weit  mehr  als  die  Geräthe  und  Kunstwerke 
aus  Gold,  das  Auge  durch  die  Abwechselung  der  matt  ge- 
arbeileten  Flächen  mit  solchen  die  durch  die  Poiilur  den 
vollen  Glanz  erhalten  haben.  Dies  Verhalten  zum  Licht 
ist  eine  Folge  der  Härte  des  Metalles,  die  jedoch  nicht  den 
Grad  erreicht,  um  der  Bearbeitung  unter  den  Händen  des 
Kunstlers  hinderlich  zu  sein.  Nächst  dem  Golde  üb,ertriflft 
das  Silber  alle  Metalle  an  Dehnbarkeit  und  Geschmeidig- 
keit. Im  flussigen  Zustande  sich  in  alle  Formen  fugend, 
ist  es  weder  so  strengflussig  um  die  Schmelzung  zu  er- 
schweren, noch  so  leichtflüssig,  um  die  erhaltene  Form  in 
schwacher  Glühhitze  wieder  zu  verlieren.  Es  bewahrt  an 
der  feuchten  Luft  Glanz  und  Farbe  und  widersteht  den 
Einwirkungen  der  Pflanzensäuren. 
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So  viele  vortrefflichen  Eigrenschaften,  durch  welche  das 
Silber  zu  Kunstwerken  und  zu  Geräthen  für  hausliche  Zwecke 
vorzüglich  geeignet  wird,  erhöhen  den  Werlh  des  Silbers, 
der  demselben  als  allgemeines  Verkehrsmittel  in  der  mensch- 
lieben  Gesellschaft  schon  seit  Jahrlausenden  beigelegt  wor- 
den ist.  Die  dichterische  Bezeichnung  der  Zeitalter,  in  so 
ferne  damit  zugleich  die  Reihenfolge  der  Metalle,  in  wels- 
cher sie  zur  Kenntnifs  des  menschlichen  Geschlechts  und 
ZQ  dessen  Benutzung  gelangt  sind,  ausgedrückt  sein  möchte, 
dörfie  freilich  wohl  einen  Anachronismus  enthalten,  denn 
ohne  Zweifel  ist  das  Kupfer  den  Menschen  früher  bekannt 
gewesen  als  das  Silber;  aber  die  Kenntnifs  und  die  An-> 
vraodung  dieses  Metalles  sind  dennoch  älter  als  alle  Ge- 
scbichte.  Das  Gold,  welches  der  Schutt  zerstörter  Gebirge 
kiam  verhüllte,  als  der  Mensch  die  jungfrauliche  Oberflache 
der  Erde  betrat,  muf&te  durch  Farbe,  Glanz  und  Gewicht 
seine  Aufmerksamkeit  nothwendig  auf  sich  ziehen.  Auch 
das  Kupfer  wird  regulinisch  in  grofsen  Massen  auf  der 
Erdoberfliche  angetroffen  und  es  kann  kaum  ein  Zweifel 
darüber  sein,  dafs  das  eherne  dem  silbernen  Zeitalter 
vorangegangen  ist.  Die  Gewinnung  des  Silbers  setzt  schon 
sdir  vorgeschrittene  metallurgische  Kenntnisse  voraus,  denn 
be^lieiden  verbirgt  es  sich  in  seinen  Erzen  in  der  Ver- 
bindung mit  anderen  Mineralkörpern  ^  wdche  erst  entf^nt 
werden  müsseni  um  das  edle  Metall  zu  erkennen  und  d«r* 
zustellen.  Das  natürliche  regulinische  Silber  scheint  erst 
spat  zur  Kenntnifs  der  Mensdien  gelangt  zu  sein^  weil  es 
nicht  tm  der  Erdoberfläche  gefunden  und  auch  bei  dem 
unterirdischen  Bergbau  nur  als  Seltenheit  an  das  Lieht  des 
Tages  gebracht  wird,  wenn  es  auch  an  den  wenigen  Punk- 
ten, wo  es  bis  jetzt  angetroffen  ward,  zuweilen  in  ansehn- 
lichen Massen  gewonnen  worden  ist.  Die  allgemeine  Ver- 
breRung  des  mit  anderen  Mineralien  verbundenen  Silbers 
anf  den  verschiedensten  Lagerstätten,  gleicht  die  Selten- 
heit des  Vorkommens  als  regulinisches  Metall  reichlich  wie- 
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der  aas.  Die  grofse  Menge  von  Gold,  welche  Klein-Asien, 
der  Ural  und  der  Altai,  Peru,  Brasilien  und  Kalifomieii} 
und  bald  vielleichi  auch  Australien  geliefert  haben  oder 
noch  jetzt  liefern,  steht  sehr  zurück  gegen  die  Quanliialei 
des  Silbers,  welche  aus  silberannen  aber  weit  verbreifetoii 
Erzen  verschiedener  Art  in  allen  Welttheilen  jährlich  ge^ 
Wonnen  werden.  Zu  dieser  Gewinnung  tragt  der  PreufsisdM 
Staat  zwar  nicht  beträchtlich  bei,  indefs  ist  die  jahrlicU» 
Produktion 'nicht  ganz  unbedeutend.  In  den  IQ  Jahren  vm 
1840  bis  i849  sind  in  den  verschiedenen  Provinzen  dea 
Staates  253,078  Mark,  oder  jährlich  im  Durchschnitt  25307,8 
Mark  Silber  gewonnen  worden,  welche  mit  1905,8  Maik 
aus  dem  Schlesischen^  mit  17500,7  Mark  aus  dem  Säcfasi» 
sehen  und  mit  5901,3  Mark  aus  dem  Rheinischen  Beif-- 
distrikt  erfolgt  sind.  Der  Werth  des  in  jenem  Zeitrantf  \ 
im  Preufsischen  Stuat  gewonnenen  Silbers,  erreichte  aM 
durchschnittlich  in  einem  Jahr  nur  die  flöhe  von  354,3(NI 
Thalern.  !i 

Die  Geschichte  hat  den  Namen  Desjenigen  nicht  üM 
bewahren  können,  welcher  zuerst  aus  dem  silberbalt^iA 
Bleiglanz  das  Silber  darstellte,  und  noch  weniger  die  üm^. 
stände  unter  denen  diese  Entdeckung  gemacht  ward,  w^ 
che  eine  lange  Reihe  von  Jahrhunderten  hindurch  die  eöH 
zige  Quelle  für  die  Gewinnung  der  grofsen  SilberschätM^ 
von  denen  Asien  überströmte,  geblieben  ist.  Der  Bleiglaiis^ 
ausgezeichnet  durch  hohes  speoiflsches  Gewicht  und  durA 
starken  metallischen  Glanz,  mufste  vor  allen  anderen  Ern^ 
zen  die  Vermuthung  erregen,  dafs  er  ein  Metall  verberg«; 
und  die  Darstellung  des  Metalles  konnte,  sobald  ersi  dti^ 
Aufmerksamkeit  auf  das  Erz  gerichtet  war,  bei  der  eiiH 
fachen  Zusammensetzung  desselben  nicht  schwierig  sei«. 
Ein  Zufall  aber  mufs  zu  der  absichtlich  unternommenen 
Trennung  des  in  dem  gewonnenen  Blei  befindlichen  Sil^ 
bers  geführt  haben,  wenn  auch  diese  Trennung  zu  d(M 
einfachsten  metallurgischen  Operationen   gehört  und  noch 
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bei^e  im  Wese&tliGhen  eben  so  aasgef&hrt  wird,  aU  es 
sBtt  Jabiiausendeii  geschehen  sein  därfle.  In  eine  weit 
spittere  Zeit  fällt  die  Anwendung  der  silberhaltigen  Kupfer- 
ne zor  Silbergewinnung,  denn  die  Scheidung  des  Silbers 
vom  Kopfer  in  den  silberhaltigen  Kupfererzen  gehört  zb 
den  schwierigeren  Aufgaben,  welche  die  Metallurgie  zu 
Imn  bat.  Auch  hier  weifs  die  Geschichte  nicht  anzuge- 
ben, wann,  wie  und  durch  wen  die  Entdeckung  gemacbi 
ward,  sich  des  Bleies  oder  des  Bleiglanzes  zur  Scheidung 
des  Bibers  aus  den  silberhaltigen  Kupfererzen  zu  bedie- 
nen. Leider  weifs  sie  aber  auch  nichts  von  wesentlichcti 
Verbesserungen  und  Vervollkommnungen  dieses  Scheidungs- 
y^bbrens  zu  berichten,  denn  mit  Beschämung  mufs  der 
prsfcttsdie  Metallurg  das  Bekenntnifs  ablegen,  dafs  seit  drei 
Jahrhunderten  kaum  Schritte  geschehen  sind,  um  die  un- 
voHkommenen  Schmelzprocesse  Behufs  der  Silbergewinnnng 
aas  den  Kupfererzen  mittelst  Anwendung  des  Bleies  oder 
des  Bleiglanzes,  durch  zweckmäfsigere  und  vollkommnere 
?erfahrungsarten  zu  ersetzen.  Das  verschiedenartige  Ver- 
halten des  Silbers,  des  Bleies  und  des  Kupfers  zum  Schwe- 
fel, welches  der  Behandlung  der  silberhaltigen  Kupfererze 
mit  Blei  und  Bleiglanz  zum  Grunde  liegt,  ist  doch  wenig- 
stens' seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  so  genau  be- 
kannt, dafs  jede  Hoffnung  zu  einer  reinen  Silberscheidung 
aod  zu  einer  Verminderung  des  grofsen  Silber-,  Kupfer- 
ond  Blmverlustes,  bei  Schmelzprocessen ,  die  auf  so  maa- 
gelhaften  Grundlagen  beruhen,  vollständig  aufgegeben  wer- 
den mufs.  Man  wird,  —  wie  es  jetzt  in  der  Grafschaft 
Hannsfeld  mit  dem  günstigsten  Erfolge  geschieht,  —  ge- 
n&tfaigt  sein,  die  Schmelzarbeiten  auf  das  Rohschmelzen, 
nämlich  auf  dasjenige  Schmelzverfahren  zu  beschränken, 
mittelst  dessen  der  Silber-  und  Kupfergehalt  der  Erze  mit 
Schwefel  in  Verbindung  gebradit  und  die  erhaltene,  unter 
dem  Namen  Stein  oder  Kupferstein  bekannte  Verbindung 
einer  Behandlung  unterworfen  wird,   welche  ursprunglich 
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von  einem,  zuerst  in  Freiberg  för  die  eigentlichen  armeii 
Silbererze  rühmlich  durchgefülirten  modificirten  amerikani- 
schen Amalgamationsverfahren  abgeleitet  worden  ist  und 
im  Laufe  der.  letzten  15  Jahre  wesentliche  und  wichtige 
Fortschritte  erfahren  hat. 

Das  amerikanische  Amalgamationsverfahren  bei  armen 
Silbererzen  verdient  eine  besondere  Beachtung ;  nicht  we- 
gen der  Vollkommenheit  des  Processes,  der  vielmehr  als 
ein  sehr  mangelhafter  anerkannt  werden  mu£S|  sondern 
wegen  -der  zusammengesetzten  chemischen  Reactionen  der 
dabei  thatigen  Stoffe.  Es  scheint  geschichtlich  nachgewie- 
sen zu  sein,  dafs  die  Europaer,  bei  ihrer  ersten  Ankoafl 
in  Amerika,  diesen  Procefs  nicht  vorgefunden  haben.  Eben 
so  wenig  haben  sie  ihn  aber  dorthin  verpflanzen  können, 
weil  er  in  Europa  nicht  bekannt  war.  Nach  einer  Sage 
soll  die  Amalgamation  der  Silbererze  um  die  Mitte  des 
16ten  Jahrhunderts  durch  einen  Bergmann  Medina  in  Mexico 
erfunden  sein.  Die  erste  Kunde  von  dieser  Methode  dm 
ySSXber  aus  seinen  Erzen  zu  gewinnen,  gelangte  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  ITten  Jahrhunderts  nach  Europa.  Bar- 
ba's  Schrift  blieb  aber  unbeachtet,  weil  man  Belehrungen 
aus  Amerika  nicht  erwartete,  v.  Born  in  Ungarn  and 
Geliert  in  Freiberg  erwarben  sich  fast  gleichzeitig',  im 
achten  Jahrzehnt  des  vorigen  Jahrhunderts,  das  Yerdiensl, 
die  Amalgamation  der  Silbererze  in  Europa  einzuführen. 
Zwischen  der  amerikanischen  und  der  europaischen  Ams^ 
gamation  findet  bekanntlich  der  wesentliche  Unterschied 
statt,  dafs  bei  der  ersteren  das  Quecksilber  nicht  blofis  ab 
Ansammlungsmittel  fär  das  Silber,  sondern  auch  zugleidi 
als  Zersetzungsmittd  für  die  Silberverbindungen  dient, 
welche  schon  im  Erz  vorhanden  sind  oder  durch  Umbil- 
dungen mittelst  des  Processes  dargestellt  werden,  wogegen 
es  bei  der  europäischen  Amalgamation  nur  als  Ansamm- 
lungsmHtel  für  das  durch  den  Procefs  gewonnene  reguU- 
niscbe  Silber  verwendet  wird.    Die  grofsen  Yoneäge  der 
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^iropaisdMi  vor  der  amerikanifchen  Amalgamation  besle- 
beii  ia  der  ungleich  Yollkomronereii  Ausscheidung  des  SU« 
bers  ans  dem  Erz  und  in  dem  bedeutend  geringeren 
Qvecksilbenrerlast.  Beide  Vorzuge  erküren  sich  volklin- 
dig  dadurch,  dafs  bei  der  europäischen  Methode  der  Schwe* 
td  einfach  durch  die  Röstarbeit  entfernt  und  das  im  Erz 
b^dicbe  Saber  gleichzeitig  in  Hornsilber  umgeindert 
wird,  wdches  durch  einoi  zweiten  Procefs  mittelst  Kupfer 
oder  Eisen  zerlegt  und  das  reducirte  Silber  von  dem  Quecke 
ähet  aufgenommen  und  in  demselben  angesammelt  wird. 
Bei  der  amerikanischen  Methode  mufs  der  mit  dem  Silber 
vefbundene  Schwefel  durch  zusammengesetzte  chemische 
foadioaen  abgeschieden  und  das  gleichzeitig  sich  bildende 
fbrnsilber  durch  Quecksilber  zerlegt  werden,  während  ein 
andrer  Theil  Quecksilber  zur  Aufnahme  des  aus  dem 
Hornsilber  reducirten  Silbers  verwendet  wird.  ^  Der  6rund| 
weshalb  die  vortheilhaflere  europäische  Amalgiimalion  in 
Amerika  noch  nicht  eingeführt  ist,  mag  theils  in  dem  Um« 
Stande  zu  suchen  sein,  dafs  zur  Ausfuhrung  des  unvoll« 
kommenen  amerikanischen  Processes  weder  besondere  Ge-* 
binde  noch  Haschinenvorrichtungen  erforderlidi  sind,  die 
dort  schwer  zu  beschaffen  sein'wfirden,  theils  weil  es  an 
Brennmaterial  fehlt,  weiches  zur  Ausföhrung  des  Rösipro- 
c^ses  nicht  herbeigeschafft  werden  kann. 

Als  ich  vor  23  Jahren  der  Königl.  Akademie  die  Grund- 
sitze vorlegte,  auf  welchen  der  amerikanische  Amalgama- 
tionsprocefs  beruht,  machte  ich  auf  die  damals  unbekannte 
Wirkung  des  Kochsalzes  aufmerksam,  in  so  fem  es  theils 
zmr  Bildung  des  Kupferchlorids  im  Magistrat,  theils  und 
besonders  zur  Auflösung  des  Hornsilbers  verwendet  wird 
und  den  Procefs  beschleunigt.  Die  Kenntnifs  dieses  Ver- 
haltens des  Kochsalzes  zum  Hornsilber  ist  nicht  ohne  Nu- 
tzen für  die  europäische  Amalgamation  geblieben ,  indem 
Hr.  Augustin  in  Eisleben  die  ganz  richtige  Anwendung 
dieser  Thatsache  erlafste  und  die  Kochsalzauflösung  selbst 
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b\s  das  Ansammlungsmittel  für  das  Hornsilber  benatzte.  Es 
war  öberflussig,  das  Silber  in  der  Kocbsalzaoflösung  den 
Weg  durch  das  Quecksilber  nehmen  zn  lassen.  Es  be- 
durfte nichts  weiter  als  die  silberhaltige  Salzsoltition  durch 
Auslaugen  mit  neuer  gesättigter  Kochsalzauflösung  von  der 
entsilberten  Erzmasse  zu  trennen  und  das  Silber  ans  der 
Flüssigkeit  durch  Eisen  und  Kupfer  unmittelbar  zu  fallen. 
Dies  einfache  Verfahren,  bei  welchem  jeder  0«ecksilbcr- 
Zusatz  überflüssig  ist,  vertritt  die  Stelle  der  Amalgamation 
und  ist  mit  grofsem  Yortheil  auf  der  Gottesbelohnungshütte 
bei  Hetstädt  angewendet  worden  Die  Ueberlragung  die- 
ses Verfahrens  auf  die  amerikanische  Amalgamation,  bei 
welcher  die  Incorporation  der  mit  Magistrat  und  Kochsalz 
behandelten  Montone  mittelst  einer  gesättigten  Kocfasalz- 
auflösung,  statt  mit  Quecksilber,  vorzunehmen  wäre,  ist 
unausführbar,  weil  das  Quecksilber,  wie  vorhin  erwähnt, 
nicht  blofs  als  Ansammlungsmittel  für  das  aus  dem  Horn- 
silber reducirle  Silber  verwendet,  sondern  auch  als  Mittel 
zur  Zersetzung  der  Erze  selbst  benutzt  wenden  mufs.  Die 
richtige  Erkenntnifs  des  amerikanischen  Amalgamationspro- 
cesses  hat  also  zu  einer  wesentlichen  Vereinfachung  des 
früheren  europäischen  Amalgamations  -  Verfahrens  führen 
können. 

Heute  bin  ich  genöthjgl,  die  Reactionserfolge  auf  de- 
nen die  amerikanische  Amalgamation  beruht,  noch  einnaal 
vertheidigen  zu  müssen.  Eine  umfangreiche  und  mit  dem 
gröfsten  Detail  ausgestattete  Abhandlung,  giebl  mir  dazu 
die  Veranlassung.  Bei  der  grqfsen  Wichtigkeit,  welche 
eine  richtige  Ansicht  der  Erfolge  bei  dem  Procefs  der 
Amalgamation  den)  Metallurgen  gewährt,  scheint  es  mii* 
nothwendig,  die  Irrthümer  in  welche  der  praktische  Hütten-* 
mann  durch  jene  Abhandlung  leicht  gerathen  könnte,  mög- 
lichst bald  aufzudecken.  Es  kommt  hierbei  nur  darauf  an, 
die  Reactionen  zu  kennen,  welche  die  bei  dem  Procefs 
der  amerikanischen  Amalgamation  möglicherweiaer  mit  ein- 
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ander  in  Wechselwirktmg  tretenden  Körper  auf  einander 
awuben.  Waren  die  Reactionen,  welche  von  den  Verfas- 
sern jener  Abhandlung  angegeben  werden,  die  richtigen; 
80  würde  die  Theorie  des  Amalgamationsverfahrens  ganz 
verkannt  worden  sein  und  auf  ein  neues  Feld  der  Unter- 
snchungen  verwiesen  werden  müssen.  Die  chemischen  Re- 
actionen  der  hier  folgenden  Körper  umfassen  alles  was 
Vtt  Erkenotnifs  und  Beurtheilung  der  Theorie  des  ameri- 
ktmschen  Amalgamationsprocesses  erforderlich  ist.  Die 
yersQche  wurden  sammilich  in  der  mittleren  Temperatur, 
zwischen  12  und  20®  schwankend,  angestellt. 

Kapferchlorid  und  regulinisches  Silber.  '  Ist 
ä$s  Chlorid  in  Ammoniak  aufgelöst,  so  erfolgt  keine  Ein- 
wirkung.  Wird  Wasser,  oder  eine  Kochsalzauflösung  in 
Wasser,  als  Auflösungsmittel  für  das  Chlorid  angewendet, 
90  ändert  sich  das  Silber  in  Hornsilber  und  das  Chlorid  in 
CUorur  um. 

Die  Zersetzung  erfolgt  sehr  langsam  bei  der  Anwen- 
dong  von  Wasser  und  wird  durch  Zusatz  von  Kochsalz 
ungemein  beschleunigt. 

Kupferchlorid  und  Kupfer.  Das  Chlorid  mag  in 
Ammoniak,  in  Wasser  oder  in  einer  Kochsalzauflösung  auf- 
gelöst sein,  in  allen  Fällen  nimmt  die  Flüssigkeit  in  kurzer 
Zeit  so  viel  regulinisches  Kupfer  auf,  als  zur  Umänderung 
des  Chlorids  in  Kupfercblorür  erforderlich  ist. 

Kupferchlorid  und  Zink.  Das  Zink  schlägt  unter 
allen  Umständen  das  Kupfer  regulinisch  aus  der  Auflösung 
nieder. 

Kupferchlorid  und  Eisen.  Ist  das  Chlorid  in 
Ammoniak  aufgelöst,  so  zeigt  sich  nach  Verlauf  von  meh- 
ren Wochen  keine  Einwirkung.  Aus  einer  wässrigen  oder 
mit  Kochsalz  versetzten  Auflösung  des  Chlorids  wird  das 
Kupfer  nur  langsam  und  unvollständig  niedergeschlagen. 

Eben  so  wie  das  Eisen  verhalten  sich  Blei,  Wis- 
muth,    Zinn   und    Arsenik    zu    den    Auflösungen    des 
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Kupfer  Chlorids  in  Ammoniak.  Die  wBSsrige  Airflösimg 
des  Kupferchlorids  wird  in  Chlorur  umgeändert,  in  sofern 
nicht,  —  wie  ich  schon  früher  mitgelheilt  habe,  —  dM 
Kupfer  regulinisch  gefällt  wird. 

Kupferchlorid  und  Schwefelsilber.  IsidasCblo«' 
rid  in  Ammoniak  aufgelöst,  so  erfolgt  keine  Einwirkung. 
Wenn  Wasser  als  Auflösungsmiltel  angewendet  ward,  so 
liefs  sich,  wenigstens  nach  Verlauf  von  4  Monaten  und  bei 
von  Zeit  zu  Zeit  vorgenommenem  Umschutteln  des  Gemeo- 
ges,  eine  Einwirkung  nicht  bemerken.  Wird  aber  eine 
gesättigte  Kochsalzauflösung  als  Auflösungsmitlel  für  das 
Kupferchlorid  angewendet,  so  tritt  nach  einigen  Tagen  eine 
sehr  langsam  fortschreitende  unvollständige  Zersetzung  ei«, 
indem  Hornsilber  und  Kupferchlorur  gebildet  und  der 
Schwefel  im  Schwefelsilber  wahrscheinlich  in  Substanz  ab-^ 
gesondert  wird.  Der  Vorgang  bei  diesem  langsam  fort- 
schreitenden Zersetzungsprocefs  lafst  sich  schwer  beurthei- 
len,  weil  auch  das  Kupferchlorur  in  dem  Verhällnife  als  es 
gebildet  wird,  auf  das  Schwefelsilber  einwirkt,  wenn  gleich 
die  Einwirkung  langsamer  als  die  des  Chlorides  erfo%t. 

Das  Schwefelsilber  war  kunstlich  bereitet. 

Kupferchlorid  und  Schwefelkupfer.  Letzleres 
ebenfalls  künstlich  bereitet,  also  in  dem  Verbindungsver- 
hältnifs  des  Kupfers  zum  Schwefel,  wie  es  bei  dem  Kupfer- 
glanz stattfindet.  —  Ist  das  Chlorid  in  Ammoniak  aofge- 
löst,  so  war  nach  Veriauf  von  20  Wochen,  während  wel-  ' 
eher  Zeil  das  Gemenge  oft  umgeschütteil  ward,  keine  Ein- 
wirkung zu  bemerken.  Die  Auflösung  des  Chlorids  in 
Kochsalzsolution  giebt  aber  bald  eine  Einwirkung  durch 
Bildung  von  Kupferchlorur  zu  erkennen,  welches  unzers^»» 
bleibt,  wenn  das  Gefäfs  hinreichend  fest  verschlossen  isl, 
um  den  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  abzuhalten.  Eine 
vollständige  Zersetzung  des  Schwefelkupfers  hat  nicht  ge- 
lingen wollen  und  würde  wahrscheinlich  eine  aulserordent- 
Mch  lange  Zeil  erfordern.     Ob  der  Schwefel   in  Substana 
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wa^fesomieri  wird,  oder  ob  sich  ein  Theil  des  Schwefd* 
ipq^fers  «af  jeine  höhere  Schwefelangsstofe  slellt,  ist  daher 
schwer  zu  entscheiden. 

Knpferchlorid  und  Schwefelzink.  Natärliche 
Bteide.  Die  Auflösung  des  Chlorids  in  Ammoniak,  in 
Wasser  und  in  Kochsalz  wird  langsam  zersetzt.  Wahr- 
sdieinlich  findet  ein  TöUiger  Umtausch  der  Bestandtheile 
statt,  indem  Chlorzink,.  Kupferchlorur  und  Schwefelkupfer 
gebildet  werden. 

Kupferchlorid  und  Schwefelblei.  Natürlicher 
Bleigfauiz.  Die  Auflösung  des  Chlorids  in  Kochsalz  wird 
aar  überaus  langsam  und  unTollstandtg  zersetzt,  unter  Bil* 
dao^  von  Kupferchlorür  und  ChlorbleL 

Kupferchlorid  und  zusammengesetzte  silberreiche 
Schwefelmetalle.  Die  Auflösung  des  Chlorids  in  Kochsalz 
xerselzt  schon  in  wenigen  Tagen  das  Spröd* Glaserz, 
das  Rothgülden-  und  das  Fahlerz.  Letzteres  erfor- 
dert am  mehrsten  Zeit.  Es  werden  Kupferchlorür  und 
Homsilber  gebildet. 

Kupferchlorid  und  Hornsilber  sind  ohne  Einwir- 
kung auf  einander,  sie  mögen  in  Ammoniak,  oder  in  einer 
eoncentrirten  Kochsalzauflösung  aufgelöst  sein. 

Kupferchlorür  und  Hornsilber.  Sind  beide  Sub- 
stanzen, oder  nur  eine  von  ihnen  in  Ammoniak  aufgelöst, 
so  wird  das  Kupferchlorür  augenblicklich  in  Chlorid  um- 
geändert und  das  Silber  vollständig  im  regulinischen  Zu-  - 
Stande  niedergeschlagen.  Ist  einer  von  beiden  Körpern  in 
eoncentrirter  Kochsalzauflösung  und  der  andere  in  Ammo- 
niak aufgelöst,  so  ist  der  Erfolg  derselbe.  Werden  aber 
bade  Körper  in  Kochsalz  aufgelöst  zusammengebracht,  so 
erfolgt  eben  so  wenig  eine  Einwirkung  als  bei  der  An- 
wendung des  reinen  Wassers  als  Auflösungsmittel  für  das 
CUorid. 

Kupferchlorür  und  Schwefelsilber  Ist  Ammo- 
ntak  zugegen,   so  hat  sich  nach  Verlauf  von  6  Wochen 
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keine  Einwirkung  gezeigt.  War  aber  das  Kupferehlorur 
in  Eochsalzsolulion  aufgelöst,  so  wird  schon  nach  einig^i 
Tagen  Hornsilber  in  der  Flüssigkeit  und  Schwefelkupfer 
im  Bodensatz  angetroffen. 

Kupferchlorür  und  Schwefelzink.  Das  Cblorar 
wird  unter  Bildung  von  Chlorzink  zersetzt,  das  Kupfer  re- 
gulinisch und  der  Schwefel  in  Substanz  abgesondert. 

Kupferchlorür  und  Schwefelkupfer,  Schw«- 
felblei,  Schwefelwismuth,  Schwefelantimon  siihI 
ohne  Wirkung  aufeinander. 

Schwefelkupfer  und  Hornsilber.  Ist  letzteres  in 
Ammoniak  aufgelöst,  so  tritt  die  Zersetzung  bald  ein,  un« 
ter  Bildung  von  reguliniscbem  Silber,  von  Chlorkupfer  und 
Schwefelkupfer.  War  das  Hornsilber  in  Kochsalz  aufgelöst, 
so  findet  keine  Einwirkung  statt. 

Schwefelzink  und  Hornsilber.  Bei  Anwesenheit 
von  Ammoniak  wird  sehr  bald  Chlorzink  gebildet;  das  Sil* 
her  scheint  sich  mit  dem  Schwefel  zu  vereinigen.  Ist  das 
Hornsilber  in  einer  Kochsalzauflösung  mit  dem  Schwefel- 
zink in  Wechselwirkung  gebracht,  so  wird  die  Einwirkung 
auf  das  Schwefelzink  verzögert. 

Schwefelblei  so  wenig  als  Schwefelwismuth 
zeigen  eine  Einwirkung  auf  das  Hornsilber,  es  mag  Am- 
moniak oder  Kochsalz  zur  Auflösung  desselben  angewen- 
det werden. 

Aus  diesen  Erfolgen  geht  unzweifelhaft  hervor,  dafs 
bei  dem  amerikanischen  Amalgamationsprocefs  nicht  eine 
einzige  ReacHon  stattfindet,  bei  welcher  regulinisches 
Silber  gebildet  werden  könnte,  sondern  dafs  die  Bildung 
des  Hornsilbers  das  einzige  Resultat  des  Prozesses  ist. 
Die  Theorie  der  Amalgamalion  wird  also,  ungeachtet  d^r 
ihr  entgegenstehenden  Angaben  der  Herren  Malaguti 
undDurocher  unverändert  so  bleiben,  wie  sie  schon  vor 
23  Jahren  begründet  ward,  nur  dürfte  sie  hinsichtlich  der 
damals  übersehenen  Reaction  des  Kupferchlorürs  auf  das 
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Sdiwefelsilber  eine  kleine,  jedoch  wenig  wesentliche  Er- 
weiierang  erleiden,  denn  das  Chlorur  ändert  sich,  bei  dem 
nicht  zu  verhindernden  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft, 
schnell  in  ein  Oxychlorur  um,  dessen  Wirkung  auf  das 
Sehwefelsilber  noch  problematisch  ist. 

Verhalt  es  sich  aber  so  mit  dem  Verlauf  des  Proces- 
ses,  so  leuchtet  es  ein,  dafs  sehr  reiche  Ruckstande  und 
ein  sehr  grofser  Quecksilberverlust  die  nothwendige  Folge 
des  Verfahrens  sein  müssen.  Der  gröfste  Theil  des  aus 
dem  Erz  gewonnenen  Silbers  wird  unbezweifelt  durch  die 
wimitteibare  Einwirkung  des  Quecksilbers  auf  das  Schwefel- 
sUber  in  das  Quecksilber  gebracht.  Selbst  eine  Vervoll- 
koHHBiiung  des  amerikanischen  Amalgamationsprocesses  er- 
scheint sehr  zweifelhaft  und  könnte  vielleicht  nur  darin 
gefunden  werden,  dafs  die  Incorporation  derMontone  erst 
nach  erfolgter  Einwirkung  des  Kochsalzes  und  des  Magi- 
strals  vorgenommen,  also  möglichst  lange  verschoben  und 
dafs  bei  der  Incorporation  nicht  blofs  Quecksilber,  sondern 
zugleich  ein  Zusatz  von  Eisen,  in  der  Gestalt  von  Feil- 
Spänen  oder  von  zerstückten  Eisenblechen  angewendet 
wird.  Am  wenigsten  darf  man  sich  der  Hoffnung  hin- 
geben, die  Entsilberung  der  Erze  durch  Kochsalz  und  Ma- 
gistrat bewirken  zu  können  und  das  Quecksilber  durch 
eine  gesättigte  Kochsalzauflösung  zu  ersetzen.  Enthalten 
die  durch  das  amerikanische  Amalgamationsverfahren  zu 
entsilbernden  Erze  zugleich  silberhaltige  Kupfererze,  so 
werden  die  letzteren  nur  einen  geringen  Beitrag  zu  der 
Silberausbeute  liefern,  nämlich  nur  in  dem  Verhältnifs,  in 
welchem  die  Zerlegung  des  Erzes  durch  das  Kupferchlorid 
erfolgt.  Zu  einer  vollständigen  Zerlegung  würden  aber 
ungleich  gröfsere  Zusätze  von  Magistral  erforderlich  sein, 
als  man  mit  Rucksicht  auf  die  eigentlichen  Silbererze  und 
zar  Vermeidung  eines  aufserordentlich  grofsen  Quecksilber- 
verlustes  anwenden  darf. 

^  Aeufserst    einfach  und  in  hohem    Grade   vorlhcilhaft, 
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sowohl  hinsichtlich  des  Silberausbriiigens  als  des  Queck- 
silbenrerlastes,  —  welcher  nar  darch  Verzeltelang  und 
nicht  durch  chemische  Reactionen  herbeigeführt  wird,  — 
stellt  sich,  im  Vergleich  mit  der  amerikanischen,  die  Frei- 
berger  Silbererz -Amalgamation  dar.  Eine  noch  gröfsere 
Vereinfachung  wurde  diese  ohne  Zweifel  erhalten,  wenn  statt 
dar  Amalgamation  die  Extraction  mit  concentrirter  Kodh* 
salzauflösung  eingeführt  wurde.  Es  ist  indefs  zu  berück« 
sichtigen,  dafs  die  völlige  Umwandlung  eines  Verfahrens, 
welches  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  lang  mit  Vorthett 
angewendet  worden  ist  und  zu  dessen  Ausfuhning  die 
erforderlichen  eigenthümlichen  und  kostbaren  Einrichtungen 
getroffen  sind,  nicht  sogleich  erfolgen  kann«  Bei  aller 
Vollkommenheit  dieses  Processes  bleiben  doch  immer  noch 
^  bis  i  Loth  Silber  im  Centner  der  entsilberten  Rückstände 
zurück.  Dieser  Silberverlust  wird  durch  die  Böstarbeit 
herbeigeführt  und  wahrscheinlich  dadurch  veranlafst,  dafs 
das  Silber  der  Einwirkung  des  Chlors  entgebt.  Das  Silber 
wird  daher  entweder  im  regulinischen  Zustande,  oder  als 
Silberoxydsilicat  in  den  Rückstanden  Vorhanden  sein.  Die- 
ser Silberrückstand  ist  daher  durch  die  Extraction  noch 
weniger  als  durch  die  Amalgamation  zu  gewinnen,  in  so 
fem  sich  annehmen  läfst,  dafs  die  kleinen  mit  Schmuls 
überzogenen  Silberflimmern  bei  der  Amalgamation  doch 
wenigstens  tbeilweise  von  dem  Quecksilber  aufgenommen 
werden  könnten.  Durch  eine  sorgfaltige  Röstarbeii  wird 
der  Verlust  zwar  vermindert,  aber  niemals  ganz  beseitig! 
werden.  Wollte  man  die  Ruckstände  vollständig  entsilbem, 
so  würden  sie  mit  Kupferchlorid  zu  behandeln  und  dann 
mit  gesättigter  Kochsalzauflösung  auszulaugen  sein.  Die 
ökonomischen  Verhältnisse  dieser  Nacharbeit  lassen  sich 
im  Voraus  nicht  bestimmen. 

Der  überwiegend  gröfsere  Theil  des  Silbers,  welches 
jährlich,  wenigstens  in  Europa  gewonnen  wird,  erfolgt 
nicht  aus  Silbererzen,  sondern  aus  silberhaltigen  Blei*  und 
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bfkfenen.    Für  die  roichen  Silbererze  giebt  es  keine 
vorlheilhaflere  Behandlung  als  bei  Verbleiung.    Arme  Sil- 
krerze  werden,  nach  dem  jetzigen  Erkenntnifsumfange  der 
jKlallargischen  Praxis,  durch  das  Exlractiönsverfahren  am 
wtheiihafteslen  zu  entsilbern  sein.    Das   letztere  Yerfah- 
M»  ist  es  aber  auch,  welches  bei  den  silberhaltigen  Ku- 
ffererzen  nur  allein  in  Anwendung  kommen  sollte,  um  die 
VciUeiongsarbeiten  zu  beseitigen,  welche,  sie  mögen  un- 
«Helbttr  bei  dem  Erzschmelzen,  oder  bei  dem  Steinschmel- 
ttfi,  oder  bei  der  Behandlung  des  Rohkupfers  in  Anwen- 
ing  kommen ,  immer  in  gleicher  Weise  zu  den  unvor- 
^«iQtafiesten  Resultaten  führen  und  an  die  Kindheit  der 
Ibtellorgie  erinnern.    Die  dem  Extractionsverfahren  voran- 
fefteode  Rohschmelzarbeit  gewährt  aufserdem  den  grofsen 
Vortheil,  dafs  dadurch  der  Silbergehalt  der  Erze  am  yoII- 
Madigsten  in  dem  Kupferstein,  also  in  dem  Material  för 
ie  Extractionsarbeit,  angesammelt  wird.    Eine  noch  grö- 
ßere Vereinfachung  wird  das  mit  der  Roharbeit  zu  ver- 
Kideade  Extractionsverfahren  erhallen  und  mit  noch  gün- 
stigerem ökonomischem  Erfolge    in  Anwendung  gebracht 
werden,  wenn,  —  woran  kaum  mehr  zu  zweifeln  ist,  — 
I  kei  der  Röstarbeit  auch  die  Umwandlung  des  Schwefel- 
I  rilbers  im  Kupferstein  in  Hornsilber  umgangen  und  der  bei 
!  der  Rostarbeit  aus  dem  Schwefelsilber  dargestellte  Silber- 
^ol  durch  einfaches  Auslaugen  gewonnen  wird.    Es  wird 
's&n,  statt  der  gesättigten  Kochsalzauflösung,  nur  des  rei- 
sen heifsen  Wassers  bedürfen,   um  eine  Auflösung  d^ 
I  Silbervitriols   zu    erhalten,   aus  welcher  das  Silber   durch 
I  %fer  und  Eisen  auf  dem  einfachsten  Wege  gefällt  wird. 
Hr.  Ziervogel  auf  der  Gottesbelohnungshütte  bei  Hetl- 
I  Stadt  hat  von  dem  Verhalten  des  Silbervitriols :  später  und 
in  höherer  Temperatur  als  die  anderen  beim  Rösten   sich 
!  Inldeaden  schwefelsauren  Metallsalze  zersetzt  zu  werden, 
die  sionrddie  und  richtige  Anwendung  gemacht,  die  Rö- 
^QQg  nur  bis  zur  Zersetzung  der  mit  dem  schwefelsauren 
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Silberoxyd  sich  bildenden  schwefelsauren  Salze  fortzufah- 
ren und  die  Röstarbeit  zu  unterbrechen,  wenn  die  Zer- 
setzung des  Silbervitriols  einirilt.  Das  vorlheilhafle  Ver- 
fahren setzt  eine  höchst  sorgfaltig  geführte  Röstarbeit  voraus; 
Bis  jetzt  hat  eine  vollständige  Entsilberung  des  Kupfer- 
steins auf  diesem  Wege  noch  nicht  stattgefunden,  indem 
der  Röckhalt  an  Silber  in  dem  aus  dem  entsilberten  Rück<^ 
ständen  dargestellten  Kupfer  noch  1|  Loth  im  Centner 
betragen  hat.  Dieser  Silberverlust  ist  unbezweifelt  eine 
Folge  der  T5u  hoch  getriebenen  Röstarbeit.  Schwerlich 
wird  er  sich  ganz  vermeiden  lassen.  Der  abgerostete 
Stein-  würde  daher,  eben  so  wie  die  Rückstände  von  der 
Silbererz-Amalgamation,  mit  Kupferchlorid  und  gesättigter 
Kochsalzauflösung  behandelt  werden  müssen,  wenn  der 
Siiberrückhalt  gewonnen  werden  soll.  Dafs  ein  solches 
Verfahren  mit  ökonomischem  Vortheil  durchzuführen  wäre, 
ist  fast  zu  bezweifeln. 

Mag  nun  die  eigentliche  Amalgamalion,  oder  die  Ex- 
traction  des  bei  der  Röstung  darzustellenden  Hornsilbers 
mittelst  gesättigter  Kochsalzauflösung,  oder  die  Auslaugung 
des  durch  den  Röslprocefs  gebildeten  Silbervitriols  durch 
heifses  Wasser,  den  jedesmaligen  örtlichen  Verhältnissen 
angemessen,  zur  Gewinnung  des  Silbers  aus  den  silber- 
haltigen Kupferei^en,  oder  aus  dem  durch  die  Rohschmelz- 
arbeit daraus  erhaltenen  Kupferstein,  in  Anwendung  ge- 
bracht werden,  so  bleibt  doch  eine  andere  Wahl  als  unter 
diesen  drei  Methoden  nicht  übrig.  Die  Entsilberung  durch 
Blei  oder  durch  Bleierze,  so  allgemein  sie  leider!  jetzt 
besteht,  wird  bald  nur  noch  in  der  Geschichte  der  Metal- 
lurgie als  eine  Thatsache  aufbewahrt  bleiben  müssen,  wel- 
che einen  Beitrag  zu  der  Erfahrung  giebt,  dafs  es  nicht 
leicht  war  einem  alten  Irrthum  zu  entsagen. 

Zuletzt  möge  die  Entsilberung  der  silberhaltigen  Blei- 
erze noch  einer  kurzen  Betrachtung  unterworfen  werden. 
Eine  sorgfältige  mechanische  Trennung  derselben  von  den 
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silberballigen  Kupfererzen,  wie  die  verschiedene  metaliur- 
giscbe  Beiiandlong  für  beide  Fälle  sie  durchaus  erfordert, 
ist  ohne  Schwierigkeit  zu  bewerkstelligen.  Die  Darstellung 
des  silberhaltigen  Bleies  aus  dem  Erz  gehört  zu  den  ein* 
fi»^slea  metalliH-gischen  Operationen.  Nicht  minder  die 
Scheidang  des  Silbers  vom  Blei  durch  den  unter  dem  Na- 
men der  Treibarbeit  bekannten,  schon  seit  Jahrlausenden 
in  Aasfübrüng  gekommenen  Oxydationsprocefs.  Nur  öko- 
nomische Rucksichten  sind  es,  welche  die  Anwendung,  die- 
ses Oxydalionsprocesses  bei  einem  sehr  geringen  Silber- 
gebalt des  Bleies  unausführbar  machen.  Sehr  gelegen  kam 
AaheT  die  von  Hrn.  Pattinson  vor  einigen  Jahren  ge- 
mäle  Entdeckung,  dafs  sich  in  dem  Augenblick  des  Er- 
starrens  des  silberhaltigen  Bleies  Massen  zusammenballen, 
welche  aus  fast  reinem  Blei  bestehen,  während  sich  das 
Silber  in  dem  noch  flüssigen  Blei  concentrirt.  Die  Ballen 
werden  mittelst  eines  Schaumlöffels  aus  dem  Schmelzgefäfs 
genommen  und  das  Blei  in  welchem  sich  der  Silbergehalt 
der  ganzen  Masse  concentrirt  hat,  wird  aufgesammelt,  um 
ZQ  einer  zweiten,  dritten  u.  s.  f.  Umschmelzung  und  aber- 
maligen Anreicherung  des  Silbergehalts  verwendet  zu  wer- 
den, bis  der  letztere  in  dem  Grade  in  dem  Blei  concen- 
Irirl  ist,  dafs  die  ^ilberscheidung  mittelst  der  Treibarbeit 
nut  Vortheil  erfolgen  kann.  Eine  gänzliche  Trennung  des 
Bleies  von  silberhaltigem  Blei  findet  bei  dem  Pattinson- 
sehen  Verfahren  nicht  statt,  sondern  das  zuerst  erstarrte 
Blei  hält  immer  noch  Silber  zurück,  ob  in  chemischer  Ver- 
einigung, oder  nur  als  mechanische  Beimengung  von  einem 
Tbeil  des  Silberbleigemisches,  ist  schwer  zu  entscheiden. 
Eine  genugende  Erklärung  der  auffallenden  Erscheinung, 
dafs  in  einem  geschmolzenen  Metallgemisch  das  leichtflüs- 
sigere Metall  zuerst  erstarrt  *und  sich  von  der  noch  flüssi- 
gen Hasse  des  strengflüssigeren  Metallgemisches  trennt,  ist 
noeh  nicht  gefunden.    Dieser  auffallende  Erfolg  wird  ohne 
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Zweifel  auch   zur  Deutung  mancher  geognostisoher  Pro- 
bleme dienen  können. 

Mit  dem  Blei  verbindet  sich  das  Zink  zwar  in  der 
Schmelzhitze,  aber  die  schwache  Verbindung  wird  bei  m* 
higem  Verweilen  in  der  Schmelzhitze  ;wieder  aufgehoben 
und  das  Zink,  als  das  specifisch  leichtere  Metall  begiebt 
sich  auf  die  Oberflache  des  Metallbades.  Eine  absolute 
Reinheit  des  Bleies  habe  ich  bei  Schmelzyersuchen  in  Tie- 
geln nicht  bewirken  können,  sondern  das  Blei  hält  im  gün- 
stigen Fall  noch  fast  i  Procent  Zink  zurück  und  das  er^ 
starrte  Zink  zeigt  einen  von  oben  nach  unten  zunehmen- 
den Bleigehalt,  der  in  der  obersten,  also  in  der  reinsten 
Schicht  etwa  2  Procent  beträgt.  Wird,  statt  des  reinen, 
silberhaltiges  Blei  angewendet,  so  zeigt  sich  der  merkwür- 
dige Erfolg,  dafs  das  Zink  den  ganzen  Silbergehalt  des 
Bleies  aufnimmt,  welches  nach  der  von  Paltinson  ge- 
machten Erfahrung  nicht  zu  erwarten  war.  Die  Trennung 
des  Silbers  vom  Blei  ist  so  vollständig,  dafs  das  entsilberte 
Blei  einen  Rückhalt  an  Silber  nur  durch  ein  schwaches 
Opalisiren  zu  erkennen  giebt,  wenn  die  salpetersaure  Auf- 
lösung desselben  mit  Salzsäure  versetzt  wird.  Dies  Ver- 
halten der  drei  Metalle  zu  einander  würde  zu  einem  ein- 
fachen Scheidungsverfahren  des  Silbers  vom  Blei,  also  auch 
zum  poncentriren  des  Silbergehaltes  im  silberarmen  Blei 
in  einer  geringen  Quantität  Zink  dienen  können,  wenn  es 
gelingen  sollte  das  Blei  vollständig  vom  Zink  zu  befreien, 
denn  selbst  der  geringe  Zinkgehalt  des  Bleies  von  ^  Pro- 
cent  erlheilt  dem  Blei  eine  Beschaffenheit,  durch  welche 
es  zu  manchen  Anwendungen  unbrauchbar  zu  werden 
scheint.  Die  Darstellung  des  im  Zink  concentrirten  Sil- 
bers ist  ohne  einen  erheblichen  Silberverlust  ausführbar. 
Das  Zink,  welches  aus  der  Lefgirung  durch  die  Destillation 
gewonnen  wird,  ist  völlig  frei  von  einem  Silbergehalt. 
Versuche  im  Grofsen  über  die  Scheidung  des  Silbers  vom 
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Bid  durch  Zink  und  aber  die  dabei  siattflndenden  ökono« 
mischen  Verhältnisse  haben  zn  einem  recht  günstigen  Re- 
saitat  gefuhrt,  in  so  fern  ein  Buckstand  von  \  bis  1  Pro- 
ecnt  Zink  in  dem  entsilberten  Blei  nicht  als  eine  Mangel- 
kiftigkeit  der  Operation  betrachtet  wird. 
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lieber  die  Entsilberung  des  silberhal- 
tigen Bleies  durch  Zink. 

Von 

Herrn    Karsten. 


i^chon  im  Jahr  1842,  als  ich  meine  Untersuchungen  über 
Beimischungen,  welche  die  Festigkeit  des  Zinkes  vermin- 
dern, in  diesem  Archiv  (B.  16.  S.  597)  veröffentlichte  und 
dabei  zu  dem  Resultat  gelangte,  dafs  das  Blei  die  Ursache 
der  schlechten  Beschaffenheit  desjenigen  Zinkes  sei  C we- 
nigstens dessen,  welches  in  Oberschlesie.n  dargestellt  wird), 
aus  welchem  bei  dfer  Bearbeitung  unter  den  Walzen  mürbe 
und  bruchige  Zinkbleche  erfolgen,  machte  ich  auf  die  ge- 
ringe Verbindungsfähigkeit  beider  Metalle  und  beson- 
(^ers  darauf  aufmerksam,  dafs  der  Verbindungszu stand 
des  Bleies  mit  dem  Zink  ein  doppelter  sein  müsse  (S.619). 
Zink,  welches  weiche,  feste  und  biegsame  Bleche  liefert, 
ward  schon  damals  bemerkt,  enthält  Verbindungen  von  Blei 
mit  sehr  wenig  Zink,  welche  sich  mit  der  ganzen  Masse 
des  Zinks  nur  im  mechanischen  Gemenge  befinden,  wo-^ 
gegen  in  dem  Zink,  aus  welchem  mürbe  und  wenig  bieg- 
same Bleche  erfolgen,  der  ganze  Bleigchalt  des  Zinkes  in 
einer  innigeren  Verbindung  mit  diesem  Metall  vereinigt  ist. 
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Der  Grudd  dieses  doppelten  Erfolges  ward  in  der  bei  der 
Scbmelzung  und  Erstarrung  des  Zinkes  angewendeten  Tem- 
peratur nachgewiesen  und  gezeigt,  dafs  das  Zink,  welches 
in  hoher  Temperatur  rasch  geschmolzen  und  beim  Aus- 
gießen in  die  Formen  schnell  zum  Erstarren  gebracht  wird, 
sprödes  Zink  liefert,  in  welchem  der  ganze  Bleigehalt  mit 
der  Gesammtmenge  des  Zinks  verbunden  ist,  wogegen  das- 
Bdbe  Zink,  wenn  es  zwar  ebenfalls  in  hoher  Temperatur 
eingeschmolzen  wird,  aber  längere  Zeit  und  bei  sinkender 
Temperatur  in  dem  flussigen  Metallbade  verweilt  und  sich 
beim  Aasgiefsen  in  erhitzte  Formen  langsam  bis  zum  Er- 
starren in  denselben  abkühlt,  die  Eigenschaft  erhalt,  bei 
der  Ferarbeitnng   unter  den   Walzen   nicht   aufzureifsen, 
sondern  weiche  und  biegsame  Bleche  zu  liefern,  weil  der 
ganze  Bleigehalt  des  Zinkes   nicht   mehr   in    der  ganzen 
Masse  des  Zinks  vertheilt,  sondern  in   einzelnen  Partikeln 
ausgeschieden    und   daher  in  jedem  Fall  nur  mechanisch 
mit  dem  Zink  vereinigt  bleibt.     Da  das  Zink,  welches  in 
Oberschlesien  gewonnen  wird,  stets  mit  mehr  oder  weni- 
ger Blei  verunreinigt  ist,  so  ward  schon  damals  (8.632) 
als  ein  wesentliches  Verbesserungsmittel  für  das  Zink  vor- 
geschlagen, dasselbe  durch  den  Flammenstrom  in  grofsen 
«nd  tiefen   Gruben   auf  dem  Ofenheerde  einzuschmelzen 
nnd  in  diesen  Gruben  längere  Zeit  in  einer  angemessenen 
stets  sinkenden  Temperatur  flässig  zu  erhalten,  ehe  es  in 
die  erwärmten  eisernen  Formen   mit  dem  GiefslöfTel  ein- 
gefällt wird. 

Für  den  praktischen  Erfolg  bei  der  weiteren  Bearbei- 
tang  des  Zinkes  ist  die  Untersuchung  der  Frage :  ob  über- 
iaopt  eine  chemische  Verbindung  von  Blei  und  Zink,  — 
wie  nicht  einmal  wahrscheinlich  —  vorhanden  ist?  von 
nntergeordnetem  Interesse,  denn  das  vorhin  erwähnte  Ver- 
halten beider  Metalle  läfst  sich  auch  durch  die  Annahme 
vollständig  erklären,  dafs  bei  einem  raschen  Einschmelzen 
nnd  Erstarren  den  im  Zink  zerstreuten  Antheilen  von  Blei 
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keine  Gelegenheit  gegeben  wird,  sich  zu  sammeln  nnd  zn 
Böden  zu  setzen ,  also  ganz  auszuscheiden,  oder  wenig- 
stens sich  in  gröfseren  Massen  vor  dem  vollständigen  Nie* 
dersenken  zusammenzuziehen,  so  dafs  es  bei  einem  sol-^ 
chen  Schmelz-  und  Erstarrungsverfahren  in  der  ganz« 
Masse  des  Zinks  zwischen  den  Zinklheilchen  abgelagert 
bleiben  und  dadurch  in  die  Struktur  des  erstarrenden  Zinks 
nachtheilig '  eingreifen  mufs.  Aehnliche  Erfolge  mögen  bei 
vielen  Metall -Legirungen  eintreten,  welche  für  wahre  che- 
mische Verbindungen  gehalten  werden,  ohne  es  zu  sein; 
bei  dem  Zusammenschmelzen  von  Blei  und  Zink  lassen 
sich  diese  Verhältnisse  aber,  bei  der  sehr  bedeutenden 
Verschiedenheit  im  specifischen  Gewicht  beider  MetaUe, 
leichter  erkennen.  Wie  schwierig  es  ist,  Verbindungen 
von  Zink  und  Blei  darzustellen,  ist  bereits  in  dem  erwähn- 
ten Aufsatz  (S.  621)  gezeigt,  aber  es  sind  —  als  zum 
Gegenstande  jener  Abhandlung  unmittelbar  nicht  erfordere 
lieb,  —  die  Erfolge  der  Schmelzversuche  von  Blei  und 
Zink,  in  verschiedenen  Verhältnissen  beider  Metalle,  nicht 
mitgetheilt  worden.  Die  Versuche  konnten  nur  im  Probir- 
ofen  in  kleinen  Schmelztiegeln  vorgenommen  werden  und 
gaben,  in  welchem  Verhältnifs  beide  Metalle  auch  ange- 
wendet werden  mochten,  stets  das  Resultat,  dafs  bei  lan- 
gem Verweilen  der  Metall -Legirung  in  der  Schmelzhitze 
und  bei  einem  langsamen  Erstarren  in  den  Tiegeln,  das 
Blei  mit  einem  sehr  geringen  Zinkgehalt  die  untere  und 
das  Zink  mit  einem  sehr  geringen  Bleigehalt  die  obere 
Schicht  in  den  Tiegeln  bildeten.  Je  höher  die  Schmelz- 
hitze'gewesen  war  und  je  länger  die  Tiegel  dieser  Tem- 
peratur ausgesetzt  blieben,  desto  schärfer  schien  die  Gränze 
zu  sein,  welche  zwischen  beiden  Metallen  oder  Metall- 
Legirungen,  nämlich  den  Verbindungen  von  vielem  Blei  mit 
wenig  Zink  und  von  vielem  Zink  mit  wenig  Blei  gefunden 
wird.  Rasche  Schmelzungen  und  ein  plötzliches  Erstarren 
der  Metallgemische,   verlöschen  jede  erkennbare  Granze 
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asd  es  konnte  nur  ein  allmäliger  Uebergang  ans  dem  zink-* 
baltigen  Blei  in  bleihaltiges  Zink  wargenommen  werden« 
Bestimmte  and  feste  Verbindungsverlidltnisse  von  Blei  mÜ 
Ztok,  oder  von  Zink  mit  Blei,  je  nachdem  das  eine  oder 
im  andere  Metall  in  dem  Gemisch  vorwaltete »  haben  sidi 
bei  den  Analysen  niemals  ergeben. 

Bei  diesen  Schmelzversuchen  fögte  es  sich,  dafs  der 
Vorrath  von  reinem  Blei  zu  Ende  gegangen  war  und  dafs 
zfl  einem  zufallig  im  Laboratorio  vorhandenen  Stück  silber- 
balligein  Blei  CWerke  von  der  Friedrichshätte  bei  Tamo- 
wHs,  welche  If  bis  2  Loth  Silber  im  Centner  Blei  enthal- 
ten iiKMihten)  gegriffen  werden  mufste,  indem  vorausge^ 
setzt  werden  konnte,  dafs  der  sehr  unbedeutende  Silber- 
gebalt des  Bleies  ohne  allen  Einflufs  auf  die  Resultate  der 
Schmelzversuche  des  Blei-mit  Zink  bleiben  würde.  Diese 
Voraassetzung  ward  auch  durch  den  Erfolg  bestätigt,  allein 
bei  der  Untersuchung  des  Zinkgehalts  der  Bleilegirungen 
zeigte  sich  in  überraschender  Weise,  dafs  der  Silbergehalt 
i^  Bleies  so  gänzlich  verschwunden  war,  dafs  die  salpeter- 
SBore  Auflösung  des  Bleies  bei  dem  Zusatz  von  Salzsäure 
nicht  einmal  eine  bedeutende  Trübung  veranlafste.  Der 
SObergehatt  des  Werkblei  mufste  daher  an  das  Zink  ge- 
treten sein  und  wirklich  hatte  das  Zink  den  ganzen  Ge- 
balt  des  Bleies  an  Silber  aufgenommen.  Diese  Thatsache 
war  um  so  überraschender,  als  die  Natur  das  Silber  nach 
anderen  Gesetzen  in  den  Erzen  vertheilt  zu  haben  scheint, 
denn  bei  dem  Zusammenvorkommen  von  Bleiglanz-  und 
Zinkblende,  wie  es  so  häufig  stattGndet,  ist  es  der  Blei- 
glanz und  nicht  die  Blende,  in  welchem  das  Silber  vor- 
zugsweise aufzusuchen  ist.  Mögen  auch  die  regulinischen 
Metalle  ein  anderes  Verhallen  zu  einander  zeigen  als  die 
mit  Schwefel  verbundenen;  so  bleibt  es,  bei  der  voraus- 
gesetzten und  durch  andere  metallurgische  Operationen  be- 
stätigten grofsen  Yerbindnngsfähigkeit  des  Bleies  mit  dem 
Silber,  doch  immer  eine  auffallende  Erscheinung,  dafs  das 
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Zink  in  der  Schmelzhiize  dem  Blei  den  ganzen  Silbergehitt 
zu  entziehen  vermag.  Die  Versuche  wurden  im  Jahr  1842 
nicht  weiter  als  bis  zu  dem  Resultat  verfolgt,  dafs  das 
Bleir  seinen  Silbergehalt  um  so  vollständiger  an  das  Zink 
abzutreten  scheint,  je  vollständiger  den  Bedingungen  ent- 
*  sprochen  wird,  unter  denen  die  Absonderung  des  Bleies 
vom  Zink  in  einem  Gemisch  von  beiden  Metallen  bewerk- 
stelligt wird.  Das  Pattinson'sche  Verfahren  zur  Ent- 
silberung  silberarmer  Werke,  welches  mit  grofsem  Recht 
eine  sehr  allgemeine  Anwendung  gefunden  hat,  schien  al- 
len Ansprächen  auf  eine  wohlfeile  und  ziemlich  vollkom- 
mene Entsilberung  des  Bleies  von  geringem  Silbergehalt 
so  vollständig  zu  entsprechen,  dafs  mir  die  Entsilberang 
der  Werke  durch  Zink  keine  besondere  Berücksichtigung 
für  die  praktische  Metallurgie  zu- verdienen  schien. 

Erst  als  ich  im  Sommer  1851  durch  eine  mändliche 
Mittheilung  des  Hrn.  Vivian  erfuhr,  dafs  man  in  Carmar- 
tenshire  (Stid-Wallis)  versucht  habe,  die  Silber  Scheidung  aus 
dem  silberhaltigen  Blei  durch  Zink  zu  bewerkstelligen,  nahm 
ich  die  Versuche  aus  dem  Jahr  1842  wieder  auf  und^fand 
eine  vollständige  Bestätigung-  der  schon  damals  erhaltenen 
und  für  die  praktische  Anwendung  unbeachtet  gebliebenen 
Resultate.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  man  es  in  Süd- 
Wallis  nur  bei  einzelnen  Versuchen  hat  bewenden  lassen, 
oder  ob  die  Erfolge  von  dieser  Silberscheidung  dort  nicht 
von  der  Art  gewesen  sind,  dafs  sie  zu  einer  Fortsetzung 
und  zur  Einfuhrung  einer  wirklichen  Arbeitsmethode  Ver- 
anlassung gegeben  haben.  So  einfach  der  Procefs  nach 
den  Versuchen  im  Laboratorio  auch  erscheint,  so  liefsen 
sich  aus  solchen  Erfolgen  doch  die  Schwierigkeiten  nicht 
übersehen,  welche  der  Ausfuhrung  im  Grofsen  hindernd 
entgegentreten  könnten,  besonders  weil  schon  die  Labo- 
ratorienversuche ergeben  hatten,  ^afs  das  Zink  zwar  ein 
Mittel  gewährt,  eine  völlig  reine  Silberscheidung  zu  be- 
wirken, dafs  aber  eine  scharfe  Gränze  zwischen  dem  ent- 
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alberten  Blei  and  dem  silberhaltigen  Zink  nicht  vorhanden 
ist.  Aufserdeni  war  die  Frage  über  die  Scheidung  des  im 
Zink  concentrirten  Silbers  zu  erörtern  und  durch  Versuche 
ittGrofsen  nachzuweisen,  ob  sich  die  aus  Zink,  Blei  und 
Sffi)er  bestehende  Legirung  durch  (den  gewöhnlichen  Zink- 
destillationsprocers,  ohne  bedeutenden  Silberverlust,  werde 
zerlegen  nnd  das  Silber  rein  daraus  darstellen  lassen. 
Sollte  der  Erfolg  ungunstig  ausfallen,  so  würde  die  Silber- 
scheidong  nur  auf  dem  nassen  Wege  mittelst  Schwefelsäure 
zn  bewerkstelligen  gewesen  sein  und  dies  Scheidungsver- 
fahren  wurde  dann  —  bei  der  grofsen  und  deshalb  fast 
werlUosen  Menge  des  dabei  abfallenden  Zinkvitriols,  — 
(fieobrigen  Vortheile  des  ganzen  Silberscheidungsverfah- 
rens leicht  wieder  aufheben  können. 

Der  Werth  de(  Silberscheidungsmethode  für  die  me- 
taUorgische  Praxis  liefs  sich  daher  nur  durch  Versuche  im 
firo&en  feststellen.  Der  Herr  Minister  für  Handel,  Gewerbe 
und  öffentliche  Arbeiten  hat  die  Güte  gehabt,  die  Geneh- 
nignng  zur  Ausführung  von  Versuchen  im  Grofsen  auf  der 
Friedrichshütte  bei  Tarnowitz  in  Oberschlesien  zu  erthei- 
len.  Mit  bekannter  Sachkenntnifs  und  mit  grofsem  Eifer 
sind  von  dem  Hrn.  Hüttenmeister  Lange  auf  der  Fried- 
richshutte  die  Versuche  nicht  blofs  geleitet,  sondern  auch 
die  im  Lauf  der  Versuche  sich  als  zweckmäfsig  ergeben- 
den technischen  Einrichtungen  angeordnet  worden,  so  dafs 
es  seinen  Bemühungen  zu  danken  ist,  wenn  der  Werth 
des  neuen  Silberscheidungsverfahrens  für  die  metallurgische 
Praxis  mit  einiger  Zuverlässigkeit  hat  festgestellt  werden 
können. 

Es  sind  besonders  zwei  Umstände,  von  denen  man 
voraussetzen  durfte,  dafs  sie  die  Ausführung  des  Processes 
begünstigen  würden.  Zuerst  die  grofse  Differenz  im  spe- 
dfischen  Gewicht,  wovon  schon  oben  die  Rede  war,  wel- 
che die  mechanische  Absonderung  des  entsilberten  Bleies 
von  dem  silberhaltigen  Zink  nothwendig  erleichtern  mufste, 
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und  dann  die  Differenz  der  Temperaturen,  in  welchen  das 
Blei  noch  ganz  flässig  bleibt»  während  die  strengflüssigere 
Legirung  von  Zink  mit  Silber  schon  längst  erstarrt  ist. 
Man  glaubte  darauf  rechnen  zu  können,  dafs  es  gelingen 
werde,  die  erstarrte  Legirung  von  Zink  mit  Silber  von 
dem  darunter  befindlichen  und  noch  flüssigen  Blei  so  voll- 
ständig abzuheben,  dafs  eine  weitere  Nacharbeit  nicht  er- 
forderlich sein  werde,  als  das  entsilberte  Blei  entweder 
mit  der  Kelle  aus  dem  Schmelzkessel  auszuschöpfen,  oder 
den  letzteren  durch  ein  unten  am  Boden  desselben  befind- 
liches und  mit  einem  Hahn  zum  Ablassen  versehenes  Bohr 
von  seinem  Inhalt  zu  befreien.  Nothwendig  erschien  es 
nur,  das  Zink  möglichst  vollständig  mit  dem  Blei  in  Be- 
rührung zu  bringen  und  dem  Metallbade  sodann  unter 
Beachtung  der  gehörigen  Temperaturen,  die  nöthige  Ruhe 
zu  gewähren,  ehe  die  Absonderung  des  mit  Silber  ange- 
reicherten Zinks  von  dem  entsilberten  Blei  auf  irgend  eine 
Weise  vorgenommen  ward. 

Die  ersten  Versuche  wurden  in  einem  auf  der  Fried- 
richshütte schop  vorhandenen  gewöhnlichen  gufseisernen 
Kessel  vorgenommen,  welcher  zur  Entsilberung  silberarmer 
Werke  nach  dem  Pattinson'schen  Verfahren  bestimmt 
ist.  Es  ward  derselbe  nur  noch  mit  einem  aufrecht  ste- 
henden rechenartigen  Ruhrwerk  von  geschmiedetem  Eisen 
versehen,  welches  mit  Leichtigkeit  rechts  und  links  ge- 
dreht werden  konnte,  um  eine  möglichst  vollständige  Mi- 
schung des  silberhaltigen  Bleies  mit  dem  Zink  bewerkstel- 
ligen zu  können  und  welches  sich  nach  beendigter  Rühr- 
arbeit leicht  aus  dem  Kessel  entfernen  liefs,  um  dem  aus 
dem  Metallbade  aufsteigenden  silberhaltigen  Zink  kein 
Hindernifs  entgegen  zu  setzen. 

1.  Versuch.  20  Centner  4ilölhiges  Werkblei  wur- 
den eingeschmolzen,  dann  mit  1  Ctr.  (5  Procent)  Zink 
versetzt,  mit  Kohlenpulver  bedeckt  und  2  Stunden  lang  in 
mä£siger  Schmdzhitze  erhalten,  während  welcher  Zeit  das 
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erk  in  steter  Bewegung  war.    Nach  Verlauf  dieser 

eit  blieb  das  Metallbad  in  gleichbleibender  und  nur 

n  das  Ende  verminderter  Temperatur  noch  6  Stunden 

ruhig  stehen  und  ward  dann   mit  Wasser  begossen, 

die  obere  Metallschicht  zum  Erstarren  zu  bringen.    Als«* 

ward  das  erstarrte  Metall  abgehoben  und  das  Aus- 

Blei  mit  Kellen  ausgeschöpfK    Es  war  Yollständig  ent- 

indem  es  nur  -^V  ^^^^  Silber  im  Centner  enthielt. 
2.  Versuch.  20  Ctr.  Slötbiges  Werkblei  mit  1  Ctr. 
Tersetzt,  wurden  in  starker  Hitze,  übrigens  aber  un- 
jb  gleichen  Umständen  eingeschmolzen  und  behandelt. 
jN  Mhrzeit  dauerte  nur  1  Stunde  und  das  Metallbad  blieb 
:j/l$A  erfolgtem  Umrühren  nur  4  Stunden  lang  ruhig  ste* 
JbB.  Nachdem  die  Erstarrung  erfolgt  und  das  erstarrte 
Jball  abgehoben  worden  war,  ward  das  entsilberte  Blei 
fi^ekellt  und  zeigte  sich  ganz  frei  von  Silber, 
f  3.  Versuch.  20  Ctr.  Slöthiges  Werkblei  wurden  mit 
lii  Procent  (^  Ctr.)  Zink  versetzt  und  in  der  hohen  Tera- 
kfentiur  wie  bei  dem  Versuch  2.  behandelt.  Auch  bei  die-* 
lern  Verhältnifs  des  Zinkes  zum  Blei  trat  eine  vollständige 
iitsilberong  ein. 

k  ^Versuch.  20  Ctr.  2ilöthiges  Werkblei  wurden 
üit  I  Proeent,  oder  mit  ^^  Ctr.  Zink  versetzt  und  in  der- 
»elben  Art  wie  bei  Versuch  2.  behandelt.  Das  Blei  war 
^^  Toll^ndig  entsilbert,  sondern  hielt  noch  i  Loth 
^Silber  im  Centner  zurück. 

In  ähnlicher  Art  wurden  noch  mehre  Versuche  aus- 
» gefuhrt,  um  das  Minimum  von  Zeit  und  von  Zink  zu  er- 
-«iUdo,  welche  zur  vollständigen  (oder  doch  bis  zu  einem 
Klberruckstaad  von  nur  Vt  Loth  im  Centner  des  entSilber- 
^  Bleies  fuhrenden)  Entsilberung  des  Werfcbleies  erfor- 
derlieh sind.  Es  zeigte  skh,  dafs  für  die  Methode  des 
Abhebens  1  Stunde  Bahrseit  und  1^  Procent  Zink  als  die 
Viirima  betrachtet  werden  mössen  und  dafs  der  Zeitraum 
<ler  fiuha  des  MelaUbades,  mn  die  Trennung  des  Zinkes 
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vom  Blei  herbeizuf&hren,  also  der  Zeitraum  vom  beendSf^ 
ten  Rühren  bis  zum  Abheben  der  oberen  Metalkchicbteo, 
von  der  Menge  des  eingeschmolzenen  Metalles  abh&ngi 
und  bei  einem  Kessel,  in  welchem  sich  25  Centner  ga^* 
schmolzenes  Metall  befinden,  nicht  unter  4  Stunden  betnM 
gen  darf. 

Diese  vorläufigen  Versuche  bestätigen  nur  im  Grofseii^ 
was  die  Laboratorienversuche  im  Kleinen  schon  ergeboi 
hatten,  nämlich  dafs  das  silberhaltige  Blei  durch  Zink  voll- 
ständig, oder  fast  vollständig  entsilbert  werden  könne. 
Um  aber  die  für  die  metallurgische  Anwendung  der  Me- 
thode sehr  wichtige  Frage  aber  das  Minimum  des  Verbätt- 
nisses  des  Zinkes  zu  den-  silberhaltigen  Werken  entschei- 
den zu  können,  dazu  war  der  Erfolg  dieser  Versuche  ni^ 
geeignet.  Es  trat  nämlich  eine  bestimmte  Gränze  zwisebit 
dem  Zink  und  dem  Blei  nicht  ein  und  man  war  daher  g€* 
nöthigt,  ungleich  mehr  erstarrtes  Metall  aus  dem  Kessel 
zu  heben,  als  vielleicht  erforderlich  gewesen  sein  würde. 
Es  würde  eine  grofse  Unvollkommenheit  und  Unsicherheit 
in  der  Arbeitsmethode  eingetreten  sein,  wenn  manl  bei 
diesem  zwar  einfach  erscheinenden,  aber  unreinlichen  und 
eine  zuverlässige  Trennung  der  silberhaltigen  und  der  ent- 
silberten  Produkte  nicht  zulassende^  Verfahren  stehen  ge<* 
blieben  wäre. 

Die  Versuche  wurden  di^her  dahin  abgeändert^  dab 
man  nicht  die  oberen  Metallschichten  allein,  sondern  den 
ganzen  Inhalt  des  Kessels  an  flüssigem  Metall  erstarret 
liefs  und  nach  erfolgter  Erstarrung  eine  so  geringe  Schmelz- 
hitze  anwendete,  dafs  nur  das  entsilberte  Blei  im  unteren 
Theil  des  Kessels  wieder  in  den  flüssigen  Zustand  gebracht 
ward  und  das  darüber  stehende  Zinksilber  als  eine  Scheibe 
abgehoben  werden  konnte.  Aber  auch  diesen  Weg  mufste 
man,  ungeachtet  der  dabei  ebenfalls  stattfindenden  voll- 
ständigen Entsilberung  der  W^rke,  wieder  verlassen,  weil 
die  Gränze  zwischen  dem  entsilberten  Blei  und  dem  silber- 
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brft^m  Zbik  dardb  Ueberginge  ron  ziokhaltigem  Blei  and 
siS)eiiialtigem  ZtokUd  vermillelt  ward,  also  nicht  hiorei- 
diend  scharf  war,  am  die  Schmehsang  blofs  auf  das  enU 
silkerte  Blei  beschränken  za  können.  Aarserdem  stand 
dem  Verfahren  des  vollständigen  Erstarrens  und  des  theil- 
weisen,  aaf  das  entsilberte  Blei  sich  beschränkenden  Wie* 
dorflössigmachens  des  Kesselinhalts,  der  Umstand  entgegen, 
difs  wegen  des  erforderlichen  grofsen  Zeitaufwandes  und 
des  bedeutenden  Verbrauchs  an  Brennmaterial,  von  einer 
sdchen  Methode,  selbst  in  dem  Fall,  wenn  der  Erfolg  der 
TrenoBBg  der  Metallgemische  ein  günstigerer  gewesen  wäre, 
emejHraktische  Anwendbarkeit  nicht  erwartet  werden  konnte. 
Einen  günstigeren  Erfolg  für  die  Trennung  der  Me« 
lallgemische  glaubte  man  durch  eine  Einrichtung  des 
Schmelzgefäfises  (des  Kessels),  nach  welcher  man  dasselbe 
oben  mit  einem  Einschnitt,  oder  mit  einem  Schlitz  zum 
Ablassen  des  silberhaltigen  Zinkes  versah,  herbeifuhren  zu 
köanen.  Dieser  Schlitz  ward  mit  Treibheerdmasse  ge- 
schlossen. Durch  diese  Art  des  Verschlusses  der  Ablafs- 
öffoQDg  für  die  oberen  Metallschichten  schien  ein  einfaches 
ufid  snverlässiges  Mittel  gegeben  zu  sein,  die  oberen  Me- 
laUscbichten ,  so  weit  sie  noch  silberhaltig  sein  würden, 
aus  dem  Kessel  abzuzapfen,  indem  man  das  Niveau  der 
Treibheerdmasse,  durch  Herauskratzen  derselben  aus  dem 
Sehlitz  (ähnlich  wie  b^i  den  Glättegassen  der  Treibheerde) 
nach  und  nach  erniedrigen  und  dadurch  das  Ablassen  des 
flüssigen  Metalles  bis  zu  der  erforderlichen  Tiefe  bewerk- 
sleDigen  konnte.  Wenn  man  auf  diese  Weise  bis  zu  der- 
jenigen MetaHschicht  im  Schmelzkessel  gelangt  sein  würde,  ^ 
welche  aus  schon  entsilbertem  Blei  bestand,  so  liefs  sich 
das  fernere  Ablassen  der  oberen  Metallschichten  augen- 
blicklich einstellen  und  es  konnte  dann  zum  Ausschöpfen 
des  entsilberten  Bleies  geschritten  werden.  Diese  Etltrich- 
tong  des  Kessels  entsprach  in  so  fe/n  den  Erwartungen, 
als  sie  eine  ungleich  reinlichere  Arbeit  gestattete.    Den* 
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boch  y/nr  man  genölhigt  dies  Verfabren  wied^  zu  im» 
lassen,  weil  sich  ein  unerwartetes  nnd  nicht  zu  besei^ 
gendes  Hindernirs  einstellte.  Die  obersten  Schichten  M 
Blei  und  Silber  haltenden  Zinkes  flössen  nämlich  ijkm 
Schwierigkeit  ans  der  Schlitzöffnung  bis  zu  dem  Niveau  d| 
weldies  durch  das  Herausziehen  der  den  Schlitz  vers<^ti^ 
fsenden  Treibheerdmasse  jedesmal  vorgezeichnet  war*  S*» 
bald  man  sich  aber  dem  Niveau  näherte,  in  weldiem  9$ 
Cranze  des  entsilberten  Bleies  erwartet  werden  konal% 
flofs  dieses  selbst  und  nicht  mehr  die  streng-  und  rift» 
flüssigere  Masse  der  silberhaltigen  Legirung  ans  d^ 
Schlitz  ab.  Dies  letztere  l^etallgemisch  druckte  mit  sein« 
Gewicht  auf  das  darunter  befindliche  leichtflüssigere  Ifo* 
tall  und  nahm  theils  dessen  Stelle  ein,  theils  erstarrte« 
«n  den  Kesselwänden  und  mufste  losgebrochen  und  M 
dem  Kessel  ausgehoben  werden.  Der  Zweck  der  Sit* 
richtung  des  Kessels  war  auf  diese  Weise  ganz  verfdi 
und  das  Arbeitsverfahren  in  dem  Kessel  gestaltete  sA 
hinsichtlich  der  Trennung  der  beiden  Metallschichten  ebfli 
so  mangelhaft  und  unreinlich  wie  bei  den  früheren  Ver^ 
suchen.  Auf  die  vollständige  Entsilberung  der  Werke» 
wenn  übrigens  den  vorhin  erwähnten  Bedingungen  eoi- 
sprechen  war,  hatte  diese  mangelhafte  Trennung  der  Me- 
lallgemische  keinen  Einflufs^ 

Es  blieb  nun  noch  das  —  anscheinend  letzte  —  Hilkl 
übrig,  die  vollkommnere  Trennung  der  silb^freien  und  der 
silberhaltigen  Metalimassen  zu  versuchen.  Dies  bestaal 
darin,  dem  Sohmelzkessel  die  Einrichtung  zu  geben,  iA 
das  entsüberte  Blei  durch  ein  im  Niveau  des  Kessdfoodens 
einmündendes  gufseisernes  Rohr  abgelassen  ward.  Um 
aber  dem  zu  schnellen  und  stürmischen  Abfliefisen  des 
Bleies,  besonders  bei  der  anfanglichen  grofsen  Druckhöhe 
des  flüssigen  Metalles  im  Kessel,  zuvorzukommen  und  dorcli 
ein  langsames  Sinken  des  ^Niveau  der  MetaUfläche  Jm  Kes- 
sel, das  regelmafsige  Niedersiiikra  des  silberiialtigen  Zinkes 
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und  Bleies  im  Ke^el  berbeizuiübreii ;  also  um  der  frAher 
sehon  erkannten  Mangdbanigkeit  der  Trennung  der  Me* 
tallgemische  vorzobeugeii,  welche  vorztiglicb  durcb  das 
Hingenbleiben  des  strengflössigeren  Meiallgemiscbes  an 
den  Kesselwänden  berbeigefübri  ward,  traf  man  die  Bio^ 
ricbtang,  dafs  die  1^  Zoll  im  Durcbmesser  weite  und  mit 
einem  gufseisemen,  durch  die  Ofenroauerung  geführten 
AbMsrohr  versebene  Oeffnung  zum  Ablassen  des  ent^ 
süberten  Bleies,  mit  einem  bis  auf  den  Kesselboden  rei- 
ebenden  geschmiedeten  eisernen  Schieber  vollständig  ge* 
scblossen  werden  konnte.  Der  Schieber  bewegte  sich  zwi* 
«eben  zwei  Leitschienen,  die  an  der  inneren  Wand  des 
Kessels  angegossen  waren  und  die  Schieberstange  ragte 
80  weit  über  dem  oberen  Kesselrande  hervor,  dafs  die 
ibMsöffnung  mit  Bequemlichkeit  geschlossen  und  die 
Gröfse  der  Abflufsöffnung,  wenn  zum  Ablassen  des  ent- 
Gilberten  Bleies  geschritten  werden  sollte,  sehr  genau  durch 
die  Höhe  bis  zu  welcher  der  Schieber  aufgezogen  ward, 
bestimmt  werden  konnte. 

Diese  Einrichtung  des  Schmelzkessels  hat  sich  am 
inebrsten  bewahrt.  Der  Gang  der  Arbeit  in  demselben  war 
folgender: 

25  Ctr.  Iflötbige  Werke  wurden,  mit  4  Ctr.  Zink 
Versetzt,  eingeschmolzen  und  dann  1  Stunde  lang  in  star- 
ker Rolbgluhhitze  umgerührt.  Das  Verhältnifs  des  Zinkes 
m  dem  zu  entsilbern  den  Werkblei  ward  aus  dem  Grunde 
so  grofs  angenommen,  weil  man  eine  Conceutrationsarbeit 
durchzuführen  beabsichtigte,  bei  welcher  dasselbe  Quantum 
des  zuerst  eingesetzten  Zinkes  zur  Entsilberung  für  das 
demnächst  einzutragende  Werkblei  dienen  sollte.  Nur 
durch  die  Einführung  einer  Concentrationsarbeit  konnte  die 
Silberscheidung  aus  den  Werken  mittelst  des  Zinkes  ^ 
ein  im  Grofsen  mit  Vortheil  anzuwendendes  VerfiAren  er* 
scheinen.  Der  Zweck  der  Arbeit  bestand  also  wesentlich 
darin,  das  entsilberle  WerfcUei  abzuzapfen,  das  silberbal- 
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ligfe  Melallgemisch  ron  Zink,  Blei  und  Silber  aber  in  den 
Schmelakessel  zurückzulassen  und  zur  Entsilberung  Y<m 
einer  zweiten,  dritten  u.  s.  f.  Post  von  Werkblei  zu  ver«» 
wenden.  Dabei  konnte  es  nichl  zum  Nachtbeit  gereiehen, 
rielmehr  war  es  ein  Vortheil  der  Methode,  wenn  man,  um 
versichert  zu  sein,  dars  mit  dem  entsilberten  Blei  nicht 
zugleich  auch  noch  etwas  Metall  abgezapft  werden  könnte, 
welches  noch  einen  Silbergehalt  hatte,  ein  gröfseres  Ooan« 
tum  Metall  in  dem  Kessel  zuröckliefs ,  als  der  Beredhnung 
nach  nöthig  gewesen  wäre,  weil  man  durch  die  folgenden 
Concenlrationsarbeiten  um  so  zuverlässiger  auf  eine  voll- 
ständige Entsilberung  rechnen  konnte. 

Nachdem  das  Rührwerk  herausgenommen  war  und  dtf 
Metallbad  4  Stunden  lang  in  der  Rothgluhhitze  gestand«! 
iuitte,  ward  das.  vollständig  entsilberte  Blei  so  weit  abgii» 
zapft,  bis  der  Inhalt  des  Kessels  noch  etwa  6  Centner  be- 
trug. —  Zu  diesem  Rückstände  wurde  ein  zweiter  Bia- 
satz,  ebenfalls  von  25  Centner  j|löthigen  Werken  hinzuge- 
fügt und  wie  vorhin  behandelt.  Der  Inhalt  des  Kessek 
ward  abermals  bis  auf  einen  Rückstand  von  6  Ctr.  entleert. 
Das  abgelassene  Blei  war  vollständig  entsilbert. 

Den  zum  drittenmal-in  den  Kessel  eingesetzten  ood 
mit-  dem  Rückstande  von  etwa  6  Centnern  vom  zweiten 
Schmelzen  zu  behandelnden  25  Ctr.  iflöthigen  Werken 
mufsten  —  aus  Gründen,  die  weiter  unten  erörtert  werden 
sollen,  —  2  .Centner  Zink  beigefügt  werden.  Das  abge- 
lassene Blei  war  frei  von  Silber.  Der  Rückstand  im  Kes- 
sel betrug  etwa  6  Ctr. 

Zu  dem  Rückstände  im  Kessel  wurde  die  vierte  Post 
von  25  Ctr.  Iflöthigen  Werken,  nebst  2  Ctr.  Zink  einge- 
tragen und  die  Entsilberung  in  der  bekannten  Art  beweric- 
stelligt.  Die  Entsilberung  war  vollständig  und  das  entsil- 
berte Blei  ward  bis  auf  den  Rückstand  von  etwa  6  Ctr. 
abgezapft. 

Die  fünfte  und  die  sechste  Post,   eine  jede  von 
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SSCtr.  iflötbigen  Werken,  konnten  den  im  KeMel  ver-* 
bliebenen  Rickstande  Tom  vierten  und  fünften  Scbmelsen, 
oke  einen  gleichzeitigen  Zusatz  von  frischem  Zink  hinzu«* 
gefügt  werden.  Bei  beiden  Schmelzungen  fand  sich  das 
Uei  vollständig  entsBbert. 

Als  man  aber  die  Concentration  des  Silbers  im  Zink 
noch  weiter  fortzufuhren  beabsichtigte  und  dem  im  Kessd 
verUiebenen  Ruckstande  eine  siebente  Post  von  25  Ctr. 
i|le&igen  Werken  hinzugeffigl  hatte,  ohne  zugleich  einen 
oenen  Zusatz  von  Zink  zu  geben,  konnte  die  Entsilberung 
des  Werkblei  nicht  mehr  bewirkt  werden,  indem  das  ab* 
gelassene  Blei  f  Loth  Silber  im  Centner  zurückhielt» 

Es  waren  also  zur  Entsilberung  von  150  Centnem 
i|löthigen  Werken  —  weil  das  siebente  Concentrations«> 
sehnelzen,  als  verunglückt,  nicht  in  Rechnung  gebracht 
werden  kann  —  8  Ctr.,  oder  5^  Procent  Zink  erforderlich 
gewesen,  weldies  Quantum  sehr  von  der  früheren  Angabe, 
dafs  es  zur  Entsilberung  der  Weri^e  nur  eines  Zusatzes 
von  Ij  Procent  Zink  bedürfe,  abweicht,  worüber  eine  ni'- 
bere  Erklärung  gegeben  werden  mufs,  aus  welcher  zu- 
gleich hervorgehen  wird,  dafs  das  Entsilberungsverfahren 
auf  dem  bisher  verfolgten  Wege,  für  die  praktische  An- 
wendung diejenigen  Vortheile  nicht  gewähren  kann,  wel- 
che es  nach  den  Versuchen  im  Kleinen  in  einem  hohen 
Grade  zu  versprechen  schien. 

Ein  Zusatz  von  1^  Procent  Zink  ist  zur  vollständigen 
Entsilberung  des  Werkbleyfolfkommen  zureichend,  wenn 
nnr  eine  einmalige  Schmelzung  stattfindet.  So  können 
z*B.  25Ctr.  Werkblei  durch  42  Pfd.  Zink  sehr  gut  ent- 
silbert  werden,  obgleich  die  Schwierigkeit  der  Trennung 
des  geringen  Quanti  silberhaltigen  Metallgemisches  von  dem 
entsilberlen  Blei  so  grofs  ist,  dafs  sie  bei  der  metallurgi- 
i  ^en  Behandlung  im  Grofsen  nicht  überwunden  werden 
I  kann.  Weil  aber  auch  der  räumliche  Inhalt  der  gufseiser-* 
itea  gcbmelzgefafse  eine  gewisse  Gränze  hat^  welche  sich 


Digitized  by 


Google 


206 

nicht  ffiglich  fiberschreiten  läfst,  so  bleibt,  um  dasVerbfilt* 
n\ts  des  silberhaltigen  Metangemiscbes  zu  dem  in  dem 
Schmelzkessel  jedesmal  vorhandenen  entsilberten  Blei  zu 
T^gröfsern,  nichts  weiter  als  die  Concentrationsarbeit  übrig. 
Wenn  man  nun  den  zu  entsilbernden  Werken  gleich  bei 
dem  ersten  Schmelzen  das  doppelte,  dreifache  u.  s.  f*  Quan- 
tum Zink,  welches  zur  Entsilberung  erforderlich  ist,  in  der 
Absicht  hinzufugt,  um  diesen  gröfseren  Zusatz,  nach  er- 
folgtem jedesmaligem  Abzapfen  deS  entsilberten  Bleies,  zur 
Entsilberung  eines  zweiten,  dritten  u.  s.  f.  Einsatzes  von 
Werkblei  zu  benutzen,  so  wird  nur  eine  sehr  unvollstän- 
dige Entsilberung  erfolgen.  Die  Entsilberung  wird  auch 
dann  unvollständig  bleiben,  wenn,  sogleich  bei  dem  Eintragen 
des  zum  zweiten,  dritten  u.  s.  f.  Concentrationsschmelzen 
bestimmten  Quanti  von^Werkblei,  das  zur  Entsilberung  er« 
forderliche  Zink  mit  eingesetzt,  also  der  mit  1^  Procent 
berechnete  Zinkzusatz  einem  jed'en  neuen  Einsatz  von  Wer^ 
ken  unmittelbar  beigegeben  wird,  wenn  man  daher,  mit 
Bezug  auf  das  angeführte  Beispiel,  die  erste  Schmelzarbett 
aus  25Ctr.  Werkblei  und  42  Pfd.  Zink,  die  zweite  (dem 
Rückstände  im  Kessel  vom  ersten  Schmelzen  hinzuzufugende) 
Schmelzarbeit  ebenfalls  aus  25  Ctr.  Werken  und  42  Pfd. 
Zinky  desgleichen  die  dritte,  vierte  u.  s.  f.  Schmelzung  aus 
diesem  Verhältnifs  der  Werke  zum  Zink,  bestehen  lassen 
wollte. 

-  Die  Ursache  dieses  für  die  Entsilberung  der  Werke 
dnrdi  Zink  sehr  ungünstigen  Erfolges  ist  der  Rührarbeit 
zuzuschreiben,  welche  zu  einer  vollständigen  Vermengung 
der  Blei-  und  Zinktheilchen,  ohne  welche  die  Entsilberung 
der  ersteren  durch  die  letzteren  nicht  würde  erfolgen  kön-* 
nen,  ganz  unvermeidlich  ist.  Durch  die  stete  Bewegung 
des  Metallbades  wird,  ungeachtet  der  Bedeckung  dessef- 
ben  mit  Kohlenstuub,  dessen  Oberfläche  der  erkältenden 
Einwirkung  der  Atmosphäre  ausgesetzt  ist  und  welcher  da- 
her wegen  der  niedrigen   Temperatur   eine  reducirende 
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ffiflwirkanganfMeliinoxyde  nic^t  aui^ben  kann,  ehia  Oxy* 

ittion  des  Bleies  und  des  Zinkes  herbeigeföhrt.    Dieser 

Oxydationsprocefs  ^irkt  doppelt  nacbtheilig  auf  den  Erfolg 

der  Entsilberangsarbeit.     Einmal  dadurch ,   dafs  die  sich 

Mdenden  Oxyde  der  unmittelbaren  Berührung   der  Blei-« 

md  Zinktheilchen  hinderlich  sind,  und  dann  und  vorzog» 

Ich  dadurch,  dafs  sie,  indem  sie  sich  auf  die  Oberfläche 

des  Metallbades  begeben ,   mit  der  Kohlenstaubdecke  ein0 

tdivMiraartige  Masse  (Schaum)  bilden,  welche  auch  die 

m  dem  Metallbade  aufsteigenden  zerschlagenen  Zinkkorner, 

deren  Bildung  durch  die  Rührarbeit  veranlafsi   wird,   in 

lieh  au&ümmt.    Diese   Zinkkörnerchen    erstarren   in   dem 

Sdiaan  und  werden  in  diesem  dem  Metallbade  entzogen. 

(ttfle  diese  Oxyd-  und  Schaumbildung  würde  die  Entsil* 

kerung  des  Werkbleies   durch  Zink,  —  in  Uebereinsiim- 

mmg  mit  den  Resultaten,  welche  die  Versuche  im  Kleinen 

in  den  Laboratorien  ergaben,   —   nicht  allein  in  ungleich 

k&rzerer  Zeit,  gondern  auch  bei  einem  sehr  geringen  Ver** 

klltnifs  des  Zinkes  zum  Werkblei  erfolgen  können.    Das 

Qnantum  des  durch  diese  Schaumbildung  entstehenden  Ab-* 

tabes  ist  aber  sehr  bedeutend  und  beträgt,  dem  Gewicht 

Bach,  mehr  als  das  Doppelte  des  Gewichts  des  durch  den 

[  Bfitsilberungsprocefs  zu  erlangenden  regulinischen  silbern 

kalügen  Metaligemisches.    Zwar  läfst  sich  diese  Schaum-« 

bildung  vermindern,   wenn  die  Oberfläche  des  geschmot* 

zenen  Metallbades  vor  dem  Eintreten  der  Rührarbeit  voll-* 

kommen  von    den   nicht   metallischen  Beimengungen   des 

Werkbleies  (Abstrich)  gereinigt  und  ein  reiner  Metallspiegel 

dargestellt  wird,   allein  der  Abhub  bleibt  auch  dann  noch 

sehr  beträchtlich  und  es  hat  nicht  gelingen  wollen,  die  Bil«* 

dang  desselben   zu  verhindern.     Die  Oxydation   und    die 

Schaumbildung  werden  um  so  me^r  befördert,  je  unreinev 

das  Werkblei  ist  und  je  stärker  die  Schicht,  bis  zu  wel- 

^  sich   die  Schaumdecke  über   dem  Metallbade  schon 

Migebäufl;  hat.    Es  ist  daher  bei  dem  Goncentrationssckmel^ 
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sen  dorchaus  nothwendigy  yor  dem  Abiissdn  des  eotsllhi^ 
len  Bleies  den  bei  jeder  Schmelzarbeit  gebildeten  SchaM- 
Torher  abzuheben.  Dadurch  wird  aber  dem  Kessdinhäl 
bedeutend  viel  Zink  entzogen  und  es  erklart  sich  darart 
die  Nothwendigkeit  der  weit  über  das  erforderliehe  y«ai|i 
bältnirs  hinausgehenden  Zusätze  von  frischem  Zink. 

Die  Bildung  der  grofsen  Menge  von  Schaum  ist  «% 
durch  welche  der  sonst  ganz  einfache  Entsilberungsproe^i 
als  ein  unzuverlässiges  und  unreinliches,  aber  auch  zugldA 
als  ein  ökonomisch  nicht  vürtheilhaftes  metallurgisches  Yet* 
fahren  erscheinen  mufs.    Die  Laboratorienversuche  halM 
keine  Veranlassung  zu  der  Befürchtung  gegeben,   daCs.dto 
Schaumbildung  die  Klippe   sein   konnte,   an   welcher  tti 
Entsilberungsprocefs   im   Grofsen  scheitern   würde.     SM 
Decke  von  Talg,  statt  des  Kohlenstaubes,  wenn   sie  Hl 
der  Temperatur  im  Schmelzgefäfs  zulässig  wäre  and  nidi 
schnell  der  Verkohlung  unterläge,  wurde  zwar  die  SchaviN 
bildung  vermindern,  aber  die  Oxydbildung  nicht  verhindert 
können,  auch  würden   die  Kosten  der  Entsilberung  vol 
silberarmen  Werken  durch  die  Anwendung  einer  Talgdedsi 
bedeutend  erhöht  werden.    Der  Schaum  besteht  aus  eineal 
Gemenge  von  oxydirtem  Blei  und  Zink,  in  'welchem  sidi 
(mehr  oder  weniger  Silber  enthaltende)  Zinkkörnchen  ev^ 
gewickelt  befinden«     Dafs   der  Kohlenstaub   durch    seimf 
Lockerheit  und  Porosität  die  Schaumbildung  begünstigt,  id 
unzweifelhaft,  allein  jede  andere  Decke  würde  der  Oxji* 
bildung   auch  nicht   entgegenwirken  können.     Der  Erf^i 
der  Oxydbildung  besteht  aber  immer  darin,  dafs  durch  dS^ 
Oxyde   die  Entsilberung  der  Werke  erschwert,    also  die 
dazu  erforderliche  Zeit  in  einem  hohen  Grade  verlängert 
wird  und  dafs  sie  zur  Schaumbildung  Veranlassung  geben, 
durch  welche  dem  Metallbade  regulinisches  Zink  in  einer  i 
ganz  mechanischen  Weise  entzogen  wird.    Für  den  öko- 
nomischen Erfolg  des  Processes  führt  die  Schaumbildung 
«nfserdem  noch  den  Nachtheil  herbei,    dafs  dadurch  das 
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iaatwerfc,  welches  eine  neue  Zwischentrbeit  erfordert,  sehr 

lermehrt  wird.    Die  Mittel,  um  die  Schaumbildung  zu  ^er- 

Undfrny  wurden  dieselben  sein,  welche  man  anzuwenden 

kiUe  um  dei  Bildung  der  Oxyde  in  dem  Metallbade  ent« 

gegen  zu  wirken.    Dazu   giebt  es,  wie  es  scheint,  zwei 

Vege.    Einmal  die  Anwendung  einer  solchen  Decke  für 

ii8  MetaUbad ,  dafs  der  Zutriit  des  Sauerstoffs  der  Atmo- 

i|hire  wahrend  der  Ruhrarbeit  ganz  verhindert^wird.  Eine- 

Ifikiie  Decke  wird  iadefs  schwer  zu  ermitteln  sein.    Der 

tveite  wirksamere  Weg  würde  darin  bestehen,    die  voli<» 

MMige  Berührung  der  Blei-  und  Zinklheilchen  zu    er- 

Itöf^eheo,  ohne  das  flüssige  Metallbad  stundenlang  in  Be- 

iNgu^  zu  setzen ,  also  die  Rührvorrichtung  ganz  abzu- 

Mfeo.   Wie  und  mit  welchem  Erfolge  dies  bewerkstelligt 

M*deQ  kann,  soll  später  angegeben  werden. 

Aus  dem  bisherigen  Vortrage  ergiebt  sich  wenigstens, 

4a&  die  Uebertragung  des  Silbergehalts  des  Bleies  an  das 

Sik  ohne  allen  MetallverlusI  erfolgt,  indem  die  Tempera- 

|lHr,  in  welcher  dieser  Austausch  stattfindet,  noch   unter 

|4en  Grunzen  derjenigen  Temperaturen  liegt,  bei  welchen 

'i»s  Zink  und    das   Blei   verdampfen.     Der  Metallverlust, 

leon  er  stattfindet,  kann  nur  durch  mechanische  Verzette- 

iMg  veranlafst  werden.    Die  eigentliche  Quelle  eines  Me- 

Mveriastes  bei  dem  Entsilberungsprocefs  würde  daher  nur 

tei  der  Darstellung  des  Silbers   aus  dem  Zink,  Blei  und 

Süber  enthaltenden  Metallgemisch  aufzusuchen  sein,  voraus- 

|68elzt  dafs  es  gelingen  sollte,  die  Schaumbildung  bei  der 

Botsilberung  des  Bleies  in  dem  Schmelzgefäfs  zu  verhin- 

<lern.    Aber  abfesehen  von  diesem  die  Entsilberungsarbeit 

^sehwerenden   Umstände,  blieb   noch  eine  zweite,  nicht 

»inder  wichtige  Frage  zu  erörtern,  die  nämlich,  ob  das 

eotsilberte  Blei   durch  die  Behandlung  mit  Zink  nicht  so 

viel  von  diesem  Metall  aufnimmt  oder  zurückhält,  dafs  es 

didurch  zu  den  Zwecken,  zu  welchen  das  Blei  verwendet 

zu  werden  pflegt,  unbrauchbar  wird? 

Karsten  h.  t.  Dechcn  Archiv  XXY.  Bd.  1 .  H.  14' 
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In  dem  Schmelzkessel,  der  nach  erfolgter  Rfibrarbeii 
und  nach  beendigter  Ruhezeit  von  dem  Schaume  befreit 
worden  ist  und  zum  Abiassen  des  entsilberten  Bleies  be- 
reit steht,  findet  sich  eine  Sohichtenreihe  von  Hetail» 
gemischen,  bei  denen  das  Verhältnifs  der  beiden  Metalle, 
des  Bleies  und  des  Zinkes,  sehr  verschieden  angetroffen 
mrd.  Die  folgenden  Angaben  beziehen  sich  natörlich  auf 
eine  Schmelzoperation,  bei  welcher  eine  vollständige  Bnl- 
stlberung  des  Bleies  stattgefunden  hatte. 

Die  oberste  und  silberreichsle  Schicht  enthält,  auüser ' 
Zink  und  Silber,  noch  2  Procent  Blei.  Der  Zinkgehalt  und 
mit  demselben  der  Silbergehalt  treten  in  den  darunter  fol- 
genden Schichten  in  demselben  Verhältnifs  zurück,  in  wel- 
chem der  Bieigehalt  zunimmt.  Eine  etwa  H  Zoll  unter 
der  Oberfläche  des  Metalibades  genommene  Probe  enthielt 
noch  8,6  Procent  Zink;  ^  Zoll  tiefer  betrug  der  Zinkgehalt 
noch  2,5  Procent  und  bald  unter  dieser  Schicht  ward  das 
entsilberte  Blei  angetroffen,  welches  noch  |  Procent  Zink 
enthielt.  Dieser  Zinkgehalt  des  Bleies  blieb  bis  zu  der 
den  Boden  des  Kessels  bedeckenden  Metallschicht  con- 
stant,  so  dafs  cts  scheint,  dafs  das  Blei,  wenn  es  mit  dem 
Zink  in  Berührung  gewesen  ist,  auch  unter  den  für  die 
Trennung  beider  Metalle  günstigsten  Verhältnissen,  immer 
noch  I  Procent  Zink  zurückhält. 

Das  ursprüngliche  Verhältnifs  des  Zinkes  zum  Blei, 
wenn  beide  Metalle  zugleich  in  den  Schmelzkessel  einge- 
tragen worden  sind,  hat  auf  die  Menge  des  in  dem  ent- 
silberten Blei  zurückbleibenden  Zinkes  keinen  Einflufs.  Es 
mogten  mit  20  oder  25  Centnern  Werken  4  oder  1  Cent- 
ner Zink  in  dem  Schmelzkessel  vorhanden  sein,  immer 
enthielt  das  entsilberte  Blei  i  bis  1  Procent  Zink  zurück. 
Auch  eine  mehr  oder  weniger  erhöhete  Temperatur  des 
Hetallbades  hat  auf  den  Zinkgehalt  des  entsilberten  Bleies 
keinen  Einflufs  gezeigt»  Sogar  in  den  Zinkdestillations- 
muffeln,  in  welchen  Bleioxyd  enthaltendes  oder  mit  dem- 
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irlben  gemengtes   Zuikoxyd  reducirt  und  in  die  Vorlage 
Ibergetrieben  wird,  ist  ein  von  Zinkgehalt  freies  Blei  als 
■ickstand  in  der  Muffel  nicht  zu  erhalten,    selbst  wenn 
iikei  eine  ubermdfsig  hohe  Temperatur  angewendet  wurd. 
llrsiiche  im  Kleinen  bestätigen  ebenfalls  dieses  Verhalten 
#r  beiden  Metalle,  geben  aber   auch   einen  belehrenden 
lifsdilals  darüber,  dafs  die  Trennung  der  beiden  Metalle 
iKaner  sehr  kurzen  Zeit  erfolgt,  wovon  sich  bei  der  Ar-» 
Mt  im  Grofsen  nur  aus  dem  Grunde  das  Gegentheil  zeigt, 
M  die  durch  die  Rührarbeit  veranlafste  Oxydbildung  die 
ItoifiQBg  der  beiden  Metalle  erschwert. 
"    Sd  geringe  auch  der  Rückhalt  an  Zink  in  dem  ent- 
A^tkn  Blei   gefonden  worden  ist,   so  könnte  doch  die 
Müos/abrbarkeit  der  Darstellung  von  ganz  zinkfreiem  Ble!^ 
imnchen  Fällen  wohl  ein Hindernifs  zur  Einfuhrung  des 
Jtterscheidungsrverfahrens    durch   Zink  abgeben.     Es  ist 
pM  zu  iäugnen ,   dafs  schon  der  Gehalt  von  |  Procent 
^k  dem  Blei  einige  Sprödigkeit  mittheilt,  wodurch  es  zu 
^chen  Zwecken ,   z.  B.    zur  Bereitung    von   Bleiröhren, 
Venger  brauchbar  sein  könnte,  als  das  ganz  reine  Blei. 
Jlcb  für  die  Bereitung  des  essigsauren  Bleioxyds  möchte 
^  Zinkgehalt  nicht  vortheilhafl  sein.    Füf  die  Bleiweifs- 
Arikalion  scheinjt  der  geringe  Gehalt  an  Zink  gleichgültig. 
Bh^egen  wird  behauptet,    dafs  dieser  geringe  Rückstand 
^^ink,  das  Blei  zur  Anwendung  für  die  Fabrikafion  des 
^Mscbrotes  unbrauchbar  mache.    Für  manche  Bleihutten, 
if  welchen  ein  ganz  reines  Blei  nicht  dargestellt  werden 
Jlttn,  möchte  dagegen  eine  um  |  Procent  gröfsere  Verun- 
nmigung  des  Bleies  mit  Zink,  nicht  von  grofser  Erheb- 
iMkeit,  und  für  diese  Bleihuttenwerke  würde  dieEntsilb^- 
Wg  der  Werke  durch  Zink  sehr  zu  empfehlen  sein,  wenn 
AA  ein  Verfahren  ermitteln  üefse,  bei  welchem  die  Rühr- 
rteil  ganz  wegfallen,  also  die  Bildung  der  Oxyde,  folg- 
te^ auch  die  des  Schaums  verhindert  werden  könnte.   Ein 
solches  Mitlei  wurde  in  Ermangelung  einer  das  Metallbad 
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vollständig  gegen  die  Oxydation  schutzenden  Decke,  nnr 
darin  zu  finden  sein,  dafs  man  entweder  in  einem^ganz 
gereinigten  und  abgeschäumten  Bleibade  flüssiges  Zink 
tropfenweise  aufsteigen,  oder  dafs  man  in  einer  Säule  iron 
flüsjsigem  Zink  rein  abgeschäumtes  geschmolzenes  W«rk- 
blei  tropfenweise,  oder  in  einem  schwachen  Strahl  nieder- 
sinken liefse.  Die  Zusammensetzung  einer  Schmelzvor- 
richtung, bei  welcher  das^  geschmolzene  Zink  in  einer  flüs- 
sigen Säule  von  gereinigtem  Wefkblei  aufeteigl,  würde 
sich,  weil  man  mit  zwei  geschmolzenen  Metallen  in  der 
Schmelzhitze  zu  arbeiten  hat,  nicht  leicht  construiren  las- 
sen. Dagegen  hat  Hr.  Lange  eine  einfache  Vorrichtung 
angewendet,  das  gereinigte  Werkblei  in  einer  flüssigen 
^inksäule  tropfenweise,  oder  doch  in  einem  schwachen 
Strahle  niederfallen  zu  lassen  und  dadurch  zu  entsilbern. 
Ein  Rückstand  an  Zink  in  dem  auf  diese  Weise  entsilber- 
ten  Blei  war  indefs  eben  so  wenig  als  bei  der  Buhrarbeit 
zu  vermeiden. 

Die  Vorrichtung  besieht  darin,  dafs  über  dem  mH 
einem  Abflufsrohr  nebst  Schiebervorrichlung  versehenen 
Schmeizgefäfs  ein  Schrootgiefssieb,  oder  eine  eiserne  Schaalc 
mit  Oefi'nungen'  von  etwa  ^'^  Zoll  im  Durchmesser,  ange- 
bracht, und  dafs  ein  besonderer  Bleikessel  zum  Einschmel- 
zen des  zu  entsilbernden  Werkbleies  aufgestellt  wird.  Dafs 
der  Bleikessel  durch  dieselbe  Feuerung,  welche  dem 
Schmeizgefäfs  zugetheilt  wird,  erhitzt  werden  kann,  bedarf 
der  Bemerkung  nicht,  obgleich  es  vorzuziehen  ist  jedem 
der  beiden  Schmelzgefäfse  eine  besondere  Feuerung  zn- 
zutheilen,  damit  die  Arbeiten  nicht  von  einander  abhangig 
sind.  Das  zur  Entsilberung  des  Werkbleies  bestimmte 
Schmeizgefäfs  erhält  die  Gestalt  eines  Cyllnders,  welcher 
im  Verhältnifs  zu  seiner  Höhe  einen  geringen  Durchmesser 
haben  mufs,  damit  die  Zinksäule  eine  möglichst  grofee 
Höhe  erhält.  Während  das  Zink  in  dem  Schmelzgeßfs 
einschmelzt,  mufs  in  dem  Bleikessel  das  zu  entsilbernde 
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W^rkblei  eisgescbmolzen  iumI  von  allea  Unreinigkeiten  die 
sich  auf  die  Oberflöche  begeben  haben  möchten,  vollstan- 
üf  befreit  sein.  Auch  die  Oberflache  des  Zinkes  ronfs 
reio  abgeschäumt  werden.  Zorn  Einschmelzen  des  Zinks 
ist  eine  Temperatur  anzuwenden,  welche  die  Schmelzhitze 
des  Metalles  nicht  bedeutend  äbersteigt.  Wenn  beide  Me- 
talle eingeschmolzen  und  abgeschäumt  sind,  wird  das  Werk- 
Mei  mit  ein^r  Giefskette  aus  dem  Bleikessel  genommen 
hmI  in  kreisender  Bewegung  so  lange  in  das  Schroot- 
giefssteb  oder  in  die  Schaale  eingetragen,  bis  das  zur 
EotsSberung  bestimmte  Schmelzgefafs  ganz  mit  flüssigem 
VM  angefüllt  ist.  In  der  Hauptsache  ist  dabei  zu  be- 
•hdüeo,  dafe  das  flüssige  Werfcblei  nur  in  Tropfen,  oder 
VMigsiens  in  einem  unterbrochenen  feinen  Strahl  durch 
die  Sieboffnungen  in  das  EntsUberungsgefafs  niederfallt, 
damit  jedes  Bleitheilchen  mit  dem  Zink  in  Berührung 
hmml  Nachdem  das  Geßifs  angefüllt  ist,  bleibt  es  mit 
seinem  Inhalt  3  Stunden  lang  ruhig  stehen  und  es  ist  da- 
bei nur  Sorge  dafür  zu  tragen,  dafs  das  Metall  in  dem  Zu- 
stande der  Flüssigkeit  erhalten  wird ,  um  das  entsilberte 
Blei  Bach  Verlauf  von  3  Stunden  abzapfen  zu  können. 
Asf  dem  Rückstand  im  Schmelzgefafs  wird  sofort  wieder 
frisches  Werkblei  durch  das  Giefssieb  eingetragen  bis  das 
Schmelzgefafs  abermals  angefüllt  ist,  worauf  dann  dasselbe 
Verfahren  wieder  eintritt,  wie  es  bei  der  ersten  Entsilbe- 
^K  angegeben  ist.  Darauf  erfolgt  ein  drittes,  viertes 
B.i.t  Eintragen,  wobei  das  ursprünglich  eingeschmolzene 
BBd  bei  dem  jedesmaligen  Ablassen  des  entsilberten  Werk- 
Ueies  in  dem  Schmelzgeflfs  zurückbleibende  Zink  als  das 
EtdsilberungsmiUel  dient.  Nach  den  Erfahrungen  des  Hrii. 
Lange  soll' mit  der  Benutzung  eines  und  desselben  Quanti 
y^  Zink  zur  Entsilberung  so  lange  fortgefahren  werden, 
bis  das  Zink,  —  nach  der  Berechnung  des  Silbergehalts 
iei  zu  entsilbernden  Werkblei  —  den  vierten  Theil  seines 
Gewichts  an  Silber  aufgenommen  hat.    Zink,  welches  schon 
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mehr  als  25  Procent  Silber  enthalt,  soll  imr  eine  aiivott^ 
standige  EntsUberung  bewirken. 

Es  ist  indefs  nicht  unbemerkt  zu  lassen,  dafs,  rtegem 
Mangel  einer  zweckmäfsigen  Schmelevorrichtuiig,  —  man 
hatte  den  weilen  Schmelzkessel  mit  dem  unteren  Abivfs* 
röhr  nebst  Schieberöffnung  beibehalten  nmssen,  —  ein 
gröfseres  Quantum  als  60  Centner  Werkblei  auf  diese  Wefee 
noch  nicht  entsilbert  worden  ist  und  dafs  durch  spätere 
Erfahrungen  möglicherweise  einige  Modißcationen  eintr^es 
könnten,  welche  aber  nur  zum  Vortheil  des  Silbersdiei* 
dungsverfahrens  ausfallen  würden. 

Das  entsilberte  Blei  ist  zwar,  —  wie  bereits  bemerkt, 
—  ebenfalls  nicht  frei  von  einem  Rückhalt  von  Ziak,  in- 
defs  scheint  dieser  Rückhalt  weit  geringer  als.  bei  dem 
Bohrverfahren  zu  sein,  denn  die  untersten  Schichten  des 
sUberfreien  Bleies,  zunächst  dem  Kesselboden,  ejithieltea 
nur  0,25  Procent  Zink  und  von  unten  nach  oben  nahm 
der  Zinkgehah  in  dem  sUberfreien  Blei  von  0,25  bis  1  Pnn 
Cent  zu. 

Hiermit  wurden  die  Versuche  zur  Entsilberung  des 
We^kblei  mittelst  des  Zinkes  geschloi^en  und  es  trat  nun 
det  zweite  Theil  des  Entsilberungsprocesses  ein,  die  Schei- 
dung des  Silbers  vom  Zink  durch  Destillation» 

Das  bei  der  Entsilberung  des  Werkblei  erhaltene  Zink 
enthält  immer  noch  einen  Antbeil  von  Blei,  der  fainrei-' 
chend  ist  um  das  Silber  auf  dem  Test  fein  zu  brennen, 
nachdem  das  Zink  aus  dem  Metallgemisch  ausgeschieden 
und  die  Verbindung  des  Silbers  mit  Blei  in  der  Zink- 
destillaUonsmuffel  zurückgeblieben  ist.  Wäre  der  Bleigehdl 
nicht  zureichend,  so  würde  man  noch  etwas  Blei  hinzuzu- 
fügen haben,  um  das  Silber  in  den  DestillationsgefäCsen  in 
dem  Blei  anzusammeln  und  das  reiche  Werkblei  denwäcbst 
auf  den  Test  fein  zu  brennen. 

Die  ersten  Versuche  zur  Entfernung  des  Zinks  aas 
der  Zink-Blei-Silber-Legirung   durch  Destillation  aus  den 
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ii  den  OberscUesifteben  Zinkhutlen  gebrtaohlidiea  MuflUa 
gaben  ein  so  unbefriedigendes  ResidMiat,  dflfs  man  besor* 
fen  mulste  in  die  Nothwendigkeit  versetzt  zu  werden,  die 
lUMiduBg  auf  dem  nasaen  Wege  mittelat  Schwefelsäure 
«monebmea.  Es  fand  naniiieh  ein  bedeutender  Silber- 
wriost  statt,  der  ganz  unerhlärbar  schien,  weil  die  Ana- 
IjBett  eigaben,  dafs  weder  daa  Ob^destÜlirte  Zink  noch 
ii8  eotweiebende  Zinkoxyd  eine  Spur  von  Silber  enthielt« 
Im  Silber  wird  also  liei  der  Zinkdeatillatioa  nicht  verfluch- 
Üfluddie  &Bk<liinpfe  siad  frei  von  Silberdämpfeß,  we- 
Bigsless  in  dem  Fall  wenn  das  Silber  durch  das  Blei  in 
den  Mttffdtt  gebunden  ist.  Da  das  Blei  notbwendig  als 
«ABsamnilttngsaiittel  für  die  Silberkörncben  dienen  mulis, 
faarar  keine  Veruilassung  vorhanden,  den  Versuch  an- 
nstdleo,  ob  das  Verhalten  dea  Silbers  bei  der  Destillatioii 
te  Ziakes  ein  anderes  sein  werde,  wenn  eine  Meifreie 
Leprung  von  Zink  und  Silber  dem  Destillationsproceb 
BiUerwof fen  wird.  Da  indefs  das;  Silber  ungleich  später 
verduapft  als  das  Blei,  so  hat  jene  Vermuthung  sehr  wenig 
Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

Ber  Grund  d^  Silberverlustes  bei  der  Destillation  ward 
Md  in  dem  Durchrei&en  des  Sanddammes  gefunden,  mil 
Welchem  die  Oeffnung  zum  Auskratzen  der  Schlacke  ia 
der  Vorseizplatte  der  Zinkmuffeln  geschlossen  worden  war, 
Ka  solcher  Sand  dämm  wird  bei  den  Muffeln  in  Oberschle- 
am  angewendet ,  wenn  die  zur  Destillation  gelangenden 
ankisehen  Geschicke  Blei  enthalten,  wobei  Sich  derselbe 
inner  recht  gut  bewährt  hatte.  Nachdem  man  durdi  Er- 
Utnag  belehrt  war,  dafs  der  Damm  nicht  zureiche,  um 
Hei  in  grö&eren  Quantitäten  in  den  Muffeln  zurtckzuhal^ 
^7  wurden  zu  diesem  besonderen  Zwecke  Muffeln  ange- 
'^igt,  welche  vorne,  4  Zoll  hoch  vom  Boden,  bis  auf  eine 
}  Zoll  im  Durchmesser  grofse  Sticböffaong,  ganz  geschlos- 
sen warea.  Die  Stichöffnuag  liefs  sich  durch  die  gewöhn- 
lichen Hittrt  leicbt  vencUiefstn  und  wieder  öffhen,  w^n, 


Digitized 


KJby  Google 


316 

nach  beendigter  Destillation,  zum  Ablassen  das  in  d^ 
Muffel  zurückbleibenden  silberreichen  Bleies  geschritten 
werden  sollte. 

Die  Muffel  ward  für  jede  Destillation  mit  einem  Cenl^ 
ner  von  dem  aus  Zink,  Blei  und  Silber  bestehenden  He- 
tallgemisch  besetzt.  Von  vier  Destillationen,  also  aus  4  Cir. 
des  Melallgemisches,  welches  nach  den  sorgtHtigsten  Pro<^ 
ben  94|  Loth  Silber  enthielt,  wurden  242  Pfund  Blei  mft 
88^^^  Loth  Silber  erhalten.  Der  Silberverlust  betragt  zwar 
noch  6j\  Loth,  aber  dieser  Verhist  ist  nur  durch  Verrette- 
lung  entstanden  und  grofstentheils  als  kleine  Silberköm- 
eben  in  den  beiden  Huffein,  welche  man  zu  dem  Versuch 
angewendet  hatte,  zum  Theil  auch  in  dem  Gekrätz  zurück- 
geblieben, woraus  es  theils  bei  den  folgenden  Destillalioaen, 
theils  durch  die  Wasche  oder  durch  eine  andere  zweok- 
mäfsige  Verarbeitung,  zum  gröfsten  Theil  wieder  gewon- 
nen werden  wird. 

Die  Entsilbernng  des  bleihaltigen  Zinkes  durch  die 
Destillation  ist  also  hiernach  nicht  den  geringsten  Sdiwie- 
rigkeiten  unterworfen. 

Vergleicht  man  die  Erfolge  der  Entsilbernng  des  Werk- 
Meies  durch  Zink  mit  denen,  welche  durch  die  gewöhn- 
liche Treib-  und  Frischarbeit  erhalten  werden,  so  wird 
man  schon  im  voraus  die  Ueberzeugung  gewinnen  müssen, 
dafs  der  Metallverlust  bei  dem  ersten  Verfahren  bedeutend 
geringer  als  bei  dem  letzteren  sein  müsse.  Bei  der  etgent- 
liehen  Entsilbernng,  nämlich  bei  dem  Uebertragen  des  Sil- 
bergehalts der  Werke  an  das  Zink,  kann  ein  höchst  an- 
bedeutender Metallverlust  nur  allein  durch  mechantsiAe 
Verzettelung  entstehen.  Der  eigentliche  Verlust  ah  Zink, 
Blei  und  Silber  ist  bei  dem  Destillationsprocefs  zu  suchen, 
welchem  das  silberhaltige  Hetallgemisch  unterworfen  wird. 
Die  Entsilberungskosten  des  Werkbleies  auf  der  Friedricfas- 
hutte  sind  seit  einer  langen  Reihe  yon  Jahren  sehr  genau 
bekannt.    Sie  betragen  für  iOO  Centner  Werke: 
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4i  LUi.  SyberverlasI,  a  26  Sgr.  3  Pf.    3  Thir.  28  Sgr.     1  Pf. 
4i  Ctr.  Bleiv^osl  bei  den  Treib-, 
Frisch-  and  Schlackenschmelz- 

arbeilen,  ä  6  ThIr 27    -     — 

Lohne  an  die  Treiber,  Frischer  und 

Schlackenschnielser    ....      3    -     25 

An  Brennmatmal  and  anderen  Ma- 
terialien   6    -     — 

40ThIr.  13  Sgr.     1  Pf. 

Nach  den  ReaoUaten,  welche  die  letite  Entsilberangs- 

arbeit  darch  Zink  lieferte,  hat  Hr.  Lange  die  Kosten  in 

folgender  Art  berechnet: 

2^Lth.  SUberverlQst,  ä  26  Sgr.  3  Pf.    2  Thlr.    5  Sgr.     7  Pf. 

iOr.  Blei,  a  6Thlr 3 — - 

^ar.  Zink,  ä  4  Thlr.  20  Sgr.      .      2    -     10  -     — - 
Löhne  an  die  Schmelzer  and  Hülfs- 

arbeller 1-22-       6- 

Brenamalerial 4-     — 

13  Thlr.  8  Sgr.  1  Pf. 
Diese  Berechnang  wird  zwar  für  jedes  andere  HOtlen- 
w^k  verschieden  aasfallen,  je  nachdem  die  Preise  der  He-* 
tdle,  die  Höhe  der  Löhne  and  die  Kosten  far  das  Brenn- 
material verschieden  ond  zamThefl  auch  veränderlich  sind; 
hnmer  wird  ab^  der  geringe  Melallverlast  bei  der  Ent^ 
sflb^rong  der  WerlTe  dorch  Zink  den  wesentlichen  Vortheil 
gewl^en,  dals  silberarme  WeriLe,  welche  die  Enisilberangs* 
kosten  dorch  die  Treib-  und  Frischarbeit  nicht  mehr  tra- 
gen, durch  Zink  noch  mit  Vortheil  entsiibert  werden  kön- 
nen, in  so  fern  der  unvermeidUdie  geringe  Rückhalt  des 
Bleies  an  Zink  die  Entsiibemngsmethode  fiberhaupt  rath- 
sam  erscheinen  lüst.  Aber  auch  dieser  geringe  Rückstand 
m  Zink  wird  anbezweifelt  durch  das  Umschmelzen  des 
entsilberten  Bleies  auf  dem  Treibheerde  entfernt  werden 
können. 
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Heber,  Bereitung  des  Gafsstahl». 


Von 

Herrn    Karsten. 


I.. 

MPurch  die  Lehre  von  den  bestimmten  MisohongsverhUl^ 
nissen  hatte  die  Chemie  schon  ihre  wissenschaftliche  Be» 
gründung  erhalten,  als  man  die  frühepen  und  als  nnge^ 
nugend  erkannten  Untersuchungen  über  die  für  die  Technik- 
höchst  wichtigen  Verbindungen  des  Eisens  mit  der  Kohle 
wieder  aufnahm.  Es  zeigten  sich  hier  bestimmte  Mischungs» 
Verhältnisse  nicht,  sondern  der  Kohlegehalt  des  Eiset» 
ward  in  demselben  Verhdlinifs  zonehmend  geftmden,  Im 
welchem  das  Stabeisen  unmerklich  in  Stahl  und  dieser  au- 
malig  in  Roheisen  tibergeht.  Um  die  wohl  begröniMa 
Lehre  von  den  bestimmten  Mischungsverhiitnissen  «och  bei 
den  Verbindungen  des  Eisens  mit  Kohle  aufredtt  zn  er- 
halten, blieb  noch  die  Annahme  übrig,  dafs  ein  Eisen* 
€arbpret  von  unveränderlicher  Zusammensetzung  vorba»'* 
den  sei,  Welches  die  Eigenschaft  besitze,  sich  in  bestim»* 
ten  oder  unbestimmten  Verhältnissen  mit  dem  Eisen  S8 
verbinden  und  dafs  das  Vorhältnifs  dieses  Carburets  zon 
Eisen  über  die  Natur  und  die  Eigenscbaften  des  Uisem 
entscheide.  Das  Vorhandensein  eines  solchen  Carburets 
ist  bis  jetzt  noch  nicht  erwiesen.     Bei  meinen  früheren 
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OotersiteboBgen  über  die  Kohleneisenverbtodungen  glaubte 
ich  es  wirklich  gefunden  zu  haben  und  bezeichnete  es 
vorläufig  mit  dem  Namen:  Polycarburet.  Bei  den  seitdem 
iber  25  Jabre  lang  fortgesetzten  Analysen  von  vielen  und 
lehr  verschiedenen  Arten  von  Stahl  und  Roheisen  hat  es 
Bie  g^gen  wollen,  ein  Polycarburet  dessen  bestimmte 
ebemiscbe  Zersetzung  als  unzweifelhaft  zu  betrachten  wäre, 
fir  sich  und  abgesondert  darzustellen.  Für  die  Zurück- 
ttroog  der  Verbindung  des  Eisens  mit  Kohle  auf  bä-^ 
stimmte  tmd  unaUnderlicbe  Mischuügsgewiehte  wörde  aber 
wk  selbst  durch  das  Vorhandensein  eines  Eisenpolycar- 
höret»  ucbt  viel  gewonnen  sein ,  weil  immer  wieder  die 
HotkireBdigkeit  eintritt,  eine  Verbindung  dieses  Polycar- 
iorefs  mit  Eisen  in  unbestimmten  Verhältnissen  anzuerken- 
nen. Ss  scheint  fast,  dafs  die  Vereinigung  des  Eisens 
Büt  lohle  in  unbestimmten  Verhältnissen  bis  zum  Maximo 
<tes  Kohlegehalts  (etwa  bis  5,93  Procent)  fortschreitet  und 
Isis  über  diese  Säitigungsstufe  hinaus  die  Verbindungs- 
fihigkett  beider  Körper  aufhört. 

Die  Klassificirung  der  Eföencarburete  in  die  drei  Ab- 
theilaogen:  Bobeisen,  Stahl  und  Stabeisen  würde  daher 
I  keiae  durch  bestimmte  VerbindungsverhäHnisse  gebotene, 
j  miem  dne  ganz  wittkihrltche  sein,  bei  welcher  die  Ei- 
j  If^cbaflen  des  Produktes  den  Abtbeilungsgrund  darbieten. 
Bis  reine,  von  Kohle  ganz  befreite  Eisen,  ist  ein  so  wei* 
äes  Metall,  dafs  es  der  Abnutzung  durch  Reibung  nur 
^B«i  geringen  Widerstand  leistet  und  zu  den  mehrsten 
Anwendutigen,  die  von  dem  Eisen  gemacht  werden,  un- 
^Qchbar  sein  wörde.  Durch  die  Verbindung  mit  Kohle, 
«»erhalb  gewisser  Gränzen,  wird  die  Festigkeit,  folglich 
*^  die  Elasticität,  Geschmeidigkeit  und  Dehnbarkeit  des 
Bitcns  erhöbt.  Die  Zunahme  an  Härte  macht  sich  vor- 
2igUch  dann  in  rinem  auffallenden  Grade  bemerfclicb,  wenn 
<Im  Metall  nach  vorangegangener  st^lrker  Erhitzung  ptöta- 
Üeh  abgdölilt  wird.    Dies  Verhalten  des  Kohle  batenden 
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Eisens  ist  es,  von  welchem  man  den  Untersdietdiingsgrand 
zwischen  Stahl  und  Stabeisen  entnommen  hat,  indem  man 
übereingekommen  ist,  alles  Stabeisen,  welches  durch  plötz- 
liches Ablöschen  an  Härte  zunimmt,  Stahl  zu  nennen.  Aus 
den  Analysen  von  vielen  Eisenarten  hat  sich  das  Resultat 
ergeben,  dafs  der  Kohlegehalt  des  Eisens  bis  0,2,  ja  selbst 
bis  0,25  Procent  steigen  kann,  ehe  dasselbe  durch  Ab* 
löschen  bedeutend  harter  wird.  Je  reiner  das  Eisen  isl 
und  je  weniger  fremdartige  Beimengungen,  besonders  yoü 
Sehwefel,  Phosphor  und  Silicium  dasselbe  enthält,  desto 
bedeutender  kann  der  Eohlegehalt  sein,  ehe  die  Härte«^ 
zunähme  durch  plötzliche  Temperaiuremiedrigung  bemerk- 
bar wird.  Bei  dem  besten  Schwedischen  Stabeisen,  so 
wie  bei  dem  Stabeisen,  welches  in  Deutschland  aus  Spalfa- 
und  Brauneisenstein  dargestellt  wird,  trägt  ein  Kohlegehab 
von  0,35  Procent  noch  nicht  zur  Erlangung  einer  bedeu- 
tend gröfseren  Härte  des  Eisens  nach  dem  Ablöschen  bei, 
indefs  ist  der  Grad  der  Härte  doch  so  betrachtlich,  dais 
dem  Metall  der  Name  des  stahlartigen  Eisens  mit  RedU 
zukommt.  Von  diesem  harten  und  festen,  oder  slahlarti- 
gen  Eisen  ist  der  Uebergang  in  Stahl  so  unmerklich,  dafs 
es  nothwendig  wird,  irgend  ein  empirisches  Merkmai  an« 
zunehmen,  an  welchem  sich  erkennen  läfst,  ob  das  Melall 
noch  Stabeisen  oder  schon  Stahl  genannt  werden  soUi. 
Erlangt  das  Eisen  durch  Aufnahme  von  Kohle  nach  dem 
Ablöschen  den  Grad  der  Härte ,  dafs  es  am  Kiesel  Fun« 
ken  giebt,  so  kann  es  erst  auf  den  Namen  Stahl  Anspruch 
machen  und  dieser  Grad  der  Härte  wird  erreicht  bei  einem 
Kohlegdialt  von  0,5  Procent  bei  dem  von  fremden  Bei- 
roischungen  weniger  freien,  und  bei  einem  Kohlegehalt  von 
0,65  Procent  bei  dem  von  fremden  Beimischungen  fast 
völlig  befreiten  Stabeisen.  Stahl,  der  so  wenig  Kohle  ent- 
hält, ist  aber  immer  nur  ein  weicher  Stahl,  der  durch  Aaf- 
nähme  von  mehr  Kohle  eine  gröfsere  Härte  und  Festigkeit 
erlangen  mufs.     Mit  der  Vergröfserung  des  KoUegehalts 
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erböU  sieb  zwar  die  Harte,  welche  die  Verbindii^  nacli 
einer  plötzKchen  Temperaturerniedrigung  erlangt,  aber  dte^ 
Ffötigkeit  nimmt  nicht  in  demselben  Verhältnifs  zu.  Bei 
dem  von  fremden  Behnischungen  mögliehst  befreiten  Eisen 
vittspricht  ein  Eohlegehait  von  1,4  bis  i,5  Procent  demje-- 
nigen  VerbindungSTerbällnifs,  bei  welcblBm  der  Stahl  nach 
ilem  Ablöschen  die  gröfste  Harte  und  zugleich  die  grofste 
PesHgkeit  besitzt.  Bei  noch  mehr  erhöhetem  Eohlegehait 
^iRgt  der  Stahl  zwar  eine  gröfsere  Härte,  aber  er  v^- 
Kert  schon  an  Festigkeit  und  die  Sehweifebarkeit  wird  se 
geringe,  dafs  der  Stahl,  dessen  Kohlegehalt  bis  1,75  Pro*- 
cenl  gestiegen  ist,  fast  alle  Schweifsbarkeit  verloren  hat 
Ste^der  Gehalt  an  Kohle  bis  1,8  Procent,  so  läfst  er 
sieb  nur  mit  grofser  Schwierigkeit  noch  unter  dem  Ham- 
mer bearbeiten  und  ausstrecken,  obgleich  er  dann  mit 
einer  sehr  grofsen  Härte  noch  einen  beträchtlichen  Grad 
von  Festigkeit  -verbinden  kann.  Stahl,  der  1,9  Procent 
Kohle  und  darüber  aufgenommen  hat,  ist  kaum  mehr 
sehariedbar  in  der  Hitze  und  mit  einem  Kohlegehalt  von 
2  Procenten  scheint  die  Gränze  zwischen  Stahl  und  Bol« 
eisen  erreicht  zu  sein,  indem  sich  das  Produkt  im  weichen 
Zostande,  nämlich  vor  dem  Härten,  in  der  Hitze  nicht  mehr 
ausstrecken  läfst,  ohne  rissig  zu  werden  und  unter  dem 
Bammer  zu  zerfallen. 

Der  Stahl  ist  durch  die  merkwürdige  Eigenschaft:  im 
erhitzten  und  dann  langsam  erkalteten  Zustande  sich  wie 
weiches  Eisen  behandeln  und  bearbeiten  zu  lassen,  b^i 
ein^r  plötzlichen  Erniedrigung  der  Temperatur  aber  aufser« 
ordentlich  an  Härte  zuzunehmen,  ohne  an  Festigkeit  zu 
verlieren,  ein  durch  keinen  anderen  Körper  zu  ersetzen- 
<id8  unschätzbares  Werkzeug  für  alle  Zweige  der  Gewerb- 
samkeit  geworden.  Es  ist  aber  bü  jetzt  noch  nicht  ge- 
langen, in  den  veränderten  Verbindungszuständen  des  Ei^ 
sens  mit  der  Kohle  im  Stahl,  den  Grund  für  die  ganz 
veränderten  Härtezustände   der   langsam  und  der  plötzlich 
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erkalteien  Metaifveitindong  zu  ermitteln.  So  gröfsd  Ge- 
gensatze von  Weichheit  und  Harte,  wie  sie  der  nicht  ge- 
härtete und  der  gehärtete^  Stahl  darbieten,  las^n  sich  nur 
durch  eine  gänzliche  Veränderung  kleines  Gefuges  erktih^ 
ren.  Die  Vermuthung,  dafs  der  Verfoindungszustand  der 
Bestandtheile  in  dem  gehärteten  und  in  dem  nicht  gehär- 
teten Stahl  ein  sehr  verschiedener  sein  müsse,  erhidt  da- 
durch eine  grofse  Wahrscheinlichkeit,  dafs  sich  eine  solche 
Verschiedenartigkeit  des  Verbindongszustandes  des  Eisens 
mit  der  Kohle  bei  dem  Eisencarburet  mit  gröfserem  Kohle- 
gehalt, bei  dem  Roheisen,  mit  aller  Entschiedenheit  nach- 
weisen läfi^.  So  lange  man  Roheisen  kennt,  hat  man  die 
weifse  und  die  dunkle  Art  unterschieden«  Beide  Korpw 
sind  in  ihren  physikalischen  Eigenschaften  zu  sehr  ver- 
schieden, als  dafs  man  den  Unterschied  in  der  Farbe,  in 
der  Härte,  in  der  Festigkeit  und  Sprödigkeit  hätte  üb«- 
sehen  können.  Dazu  kommt  das  sehr  verschiedene  Ver- 
halten in  der  Schmelzhitze,  indem  das  graue  Roheisen 
einen  ungleich  höheren  Grad  der  Temperatur  zum  Schmel- 
zen erfordert,  als  das  weifse,  und  fast  plötzlich  aus  dem 
starren  in  den  dünnflüssigen  Zustand  übergeht,  wogegen 
das  weifse  Roheisen  bei  geringeren  Graden  der  Tempera- 
tur zuerst  eine  weiche,  dann  eine  breiartige  Hasse  bildet, 
ehe  der  Zustand  der  Flüssigkeit  eintritt.  Ehe  man  die  zu- 
verlässigeren Methoden  der  Trennung  der  Kohle  von  dem 
Eisen  kennen  gelernt  hatte,  glaubte  man  den  Gruiid  des 
gjinz  verschiedenen  Verhaltens  des  weifsen  und  des  grauen 
Roheisens  in  dem  gröfseren  Koblegehalt  des  letzteren  ge- 
funden zu  haben,  denn  beim  Auflösen  desselben  in  Säuren 
blieb  in  der  That  ungleich  mehr  Kohle  zurück  als  von 
dem  weifsen  Roheisen,  bei  ganz  gleicher  Behandlung,  er- 
halten ward.  Jetzt  weiCs  man,  dafs  jene  Voraussetzung 
unrichtig  war  und  dafs  die  Eigenschaften  des  Roheisens 
nicht  blofs  von  der  Grofse  des  Kohlegehalts,  sondern  weit 
mehr  noch  von  dem  Verbindungsizustande  der  Kohle  mit 
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im  Eisen  abhangig  sind.  Das  graue  Roheisen  Msi  sich 
dorcb  plötzliches  Erstarren  nach  erfolgtem  Schmelzen  in 
««ifses,  das  weifse  durch  hochgesteigerle  Temperatur  nach 
im  Schmelzen  und  durch  absichtlich  verzögertes  Erstar« 
wtj  in  ^aues  Roheisen  umändern,  ohne  dafs  das  Mischungs- 
lerhältnifs  zwischen  Eisen  und  Kohle  verändert  wird.  Je- 
im  grauen  Roheisen  entspricht  ein  weifses  mit  ganz 
Reichem  Kohle^halt  und  das  ganz  verschiedene  Verbalten 
i«i  weifsen  und  des  grauen  Produkts  wird  man  nicht  mehr 
ttden  geringeren  Kohlegehalt  des  ersteren  suchen,  seit* 
dem  man  weifs,  dafs  das  graue,  weiche  und  in  der  ge«- 
«ämüchen  Temperatur  sogar  geschmeidige  Roheisea  ein 
toesge  von  Stahl  oder  auch  von  stahlartigem  Eisen  mit 
IdUe,  das  weifse,  harte  und  spröde  Roheisen  aber  eine 
lirUiche  chemische  Verbindung  des  Eisens  mit  der  gan- 
M  Menge  der  im  Roheisen  befindlichen  Kohle  ist. 

Die  Analogie  zwischen  dem  grauen  und  dem  weifsen 
tobeisen  einerseits,  und  mit  dem  nicht  gehärteten  und  ge- 
liärteten  Stahl  andererseits  ist  ganz  unverkennbar,  aber 
liemals  hat  man  in  dem  langsam  erkalteten,  nicht  gehär- 
teten Stahl  eine  Spur  von  ungebundener  Kohle  gefunden» 
i  Selbst  in  dem  Giifestahl,  der  1,9  bis  2  Procent  Kohle  ent- 
I  Ut  aod  welcher  sich  wegen  dieses  grofsen  Kohlegehaltes 
I  Biebt  mehr  schmieden  läfst,  wird  nach  dem  möglichst  ver^ 
tögerten  Erstarren  ungebundene  Kohle  nicht  aufgefunden. 
&^  wenn  der  Kohlegejialt  des  Eisencarburets  bis  2,25 
oder  bis  2,3  Procent  gestiegen  ist,  sondert  sich  die  Kohle 
in  dem  langsam  erstarrten  Gemenge  ab  und  giebt  dadurch 
seine  wahre  Roheisennatur  zu  erkennen.  SoH  daher  eine 
Grlose  zwischen  Stahl  und  Roheisen,  die  auf  einem  durch 
die  Mischungsverhältnisse  bedingten  Fundament  beruht,  ge^ 
zogen  werden;  so  wurde  der  Kohleg^halt  der  Mischung 
von  2,25  bis  2,3  Procent  diese  Gränze  bezeichnen,  weil 
sieb  bei  diesem  Kohlegehalt  ein  Theil  der  Kohle  durch  df(S 
langsame  Erstarren  der  Mischung  aussondert.    Je  mehr  der 
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Kohlegehalt  des  Roheisens  von  jenem  Minimo  bis 
Maximo  von  5,93  Procent  zunimmt,  desto  lichter  wird  die 
Farbe  und  desto  gröfser  die  Härte  der  weifsen  Varietät. 
Bei  der  grauen  Varietät  ist. dagegen  die  Menge  der  sich 
aussondernden  Kohle,  durch  welche  die  dunklere  Farbe 
und  die  gröfsere  Weichheit  des  Gemisches  bedingt  wird, 
so  wie  der  gröfsere  oder  geringere  Gehalt  an  Kohle,  wel- 
che in  chemischer  Vereinigung,  oder  als  gebundene  Kohle 
mit  dem  Eisen  zurückbleibt,  von  dem  mehr  oder  weniger 
verzögerten  Erstarren  der  geschmolzenen  Mischung  ab^ 
hängig.  Es  genügt  daher  nicht ,  die  Quantität  <  der  Kohle 
zu  kennen,  welche  durch  die  Analyse  im  Roheisen  aufge- 
funden wird,  um  sich  von  dem  Verhalten  des  untersuchten 
Roheisens  Rechenschaft  zu  geben,  sondern  es  ist  zugleich 
nothwendig,  zu  ermitteln,  wieviel  von  der  gefundenen  Kohle 
chemisch  mit  dem  Eisen  verbunden  und  wieviel  mechanbcb 
mit  dem  Eisen  gemengt  ist.  Für  die  metallurgischen  Pro- 
cesse,  welche  auf  die  Absonderung  der  Kohle  aus  dem 
Roheisen,  zur  Darstellung  von  Stahl  oder  vom^ Stabeisen 
gerichtet  sind,  ist  der  Verbindungszustand  der  Kohle  mtt 
dem  Eisen  von  gröfserer  Wichtigkeit  als  der  Kohlegehalt 
des  Roheisens  überhaupt.  Das  weifse  Roheisen  erfordert 
zu  solchem  Zweck  andere  Methoden  und  Verfahrungsarten 
als  das  graue  und  es  können  Fälle  eintreten  die  den 
Techniker  veranlassen,  das  graue  Roheisen  in  weifses  um- 
zuändern, wenn  es  auch  durch  Aufnahme  von  noch  mehr 
Kohle  geschehen  sollte,  obgleich  deren  Abscheidung  doch 
der  eigentliche  ^Zweck  seiner  Operation  ist. 

Wenn  bei  dem  Eisencarburet  mit  grofsem  Kohlegehi^ 
oder  bei  dem  Roheisen,  der  Zustand  der  Flüssigkeit  er- 
forderlich ist,  um  den  Uebergang  der  grauen  und  weichen 
in  die  weifse  und  harte  Varietät,  oder  umgekehrt  der  letz- 
teren in  die  erstere,  durch  schnelles  oder  durch  langsames 
Erstarren  der  flüssigen  Mischung  zu  bewerkstelligen,  so 
ist  bei  dem  Eisencarburet  mit  geringerem  Kohlegehalt,  oder 
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bef  dem  Stahl,  schon  das  schnelle  oder  langsame  Erkalten 
Bach  vorhergegangener  Eriiitzong,   ohne  alle  Veränderong 
des  Cohäsionszustandes,  zareichend,  am  den  dunkelgefürb- 
ten  and  weichen,  in  den  heller  gefärbten  and  harten  Stahl 
ond  umgekehrt  diesen  in  jenen  omzaändern.    Es  ist  da- 
her, abereinstimmend  mit  den  verschiedenen  Verbindungs- 
ZQständen  der  Kohle  mit  dem  Eisen  in  dem  graaen  und 
weifsea  Roheisen,   in  hohem  Grade  wahrscheinlich,   dafs 
ümfidie  Veränderangen  des  Verbindangszastandes  aach  bei 
dem  Harten  des  Stahls  and  bei  dem  Wiederweichmachen 
des  gehärteten  Stahls  eintreten ,   obgleich  diese  Verschie- 
Aenbeiten  des  Verbindangszastandes  in  der  Art  wie  es  bei 
deai  Boheisen  geschehen  ist,   bei  dem  Stahl  darch  chemi- 
sche Reactionen  noch  nicht  haben  nachgewiesen   werden 
können.    So  wenig  wie  aber  der  weiche   and  der  harte 
Staiil  als  besondere  Varietäten  des  Stahls  jemals  angesehen 
worden  sind,  eben  so  wenig  können  das  graae  and  das 
weifse  Roheisen   als  besondere  Varietäten   des  Roheisens 
betrachtet  werden,   weil  die  Veränderangen  in  der  Farbe, 
Härte  and  Festigkeit  nar  ganz  allein  darch  die  dieser  Tem- 
peratordifferenz  bedingten  Verbindangszastände,  aber  nicht 
^ch  veränderte  Verbindangsverhältnisse  veranlafst  wer- 
den.   Will  man  aber  das  graae  and  das  weifse  Roheisen 
in  derselben  Art  wie  z.  B.  den  Graphit  and  den  Diamant, 
als  besondere  Varietäten,  dort  des  Roheisens  wie  hier  der 
Koble,  gelten  lassen,   so  wird  man  wenigstens  das  ganz 
analoge  Verhältnils  wie  es  bei  dem  weichen  and  dem  har«* 
ten  Stahl  stattfindet,  ohne  diese  als  besondere  Stahl  Varie- 
täten za  betrachten,   aach   bei  dem  weichen   and  harten 
Roheisen  nicht  aas  dem  Auge  zu  verlieren  haben. 

Bei  den  Entkohlungsprocessen  des  Roheisens  zurDar- 
sldlang  von  Stahl,  sei  es  in  Heerden  oder  in  Frischöfen, 
rmdien  die  Mittel  nicht  hin ,  ein  Produkt  von  stets  ganz 
gleicher  Beschaffenheit  zu  gewinnen.  Immer  ist  man  ge- 
Qothigt,  ein  Sortiren  des  Fabrikats  vorzunehmen,  um  den 
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härteren,  mehr  Kohle  enlhaUenden  Stahl  von  dem  weich»« 
ren,  und  diesen  von  dem  stdJartigen  Stabeisen  abzosoa^ 
'  dern.    Diese,  aus  der  Unzuverlässigkeit  der  Operation«! 
hervorgehende  Ungleichariigkeit  des  Produkts  hat  bekanal^ 
lieh  zuerst  in  England  Veranlassung  gegeben,  dem  Stdl 
durch  Umschmelzen  eine  gröfsere  Gleichartigkeit  zu  v«f 
sdiaffen.    Der  sogenannte  Gufsstahl  ist  daher  wirkfich  dl 
ungleich   gleichartigeres   und   zuverlässigeres   Produkt  ah 
der  Roh-  und  Cementstahl,  indefs  bleibt  die  BeschaffeiM 
desselben  ebenfalls  von  der  richtigen  und  sorgfalt^en  Au» 
wähl  des  Materials  abhängige    Durch  diese  sorgßiltige  Atf* 
wähl  und  durch  den  Umstand,   dafs   sich  durch  das  Ott" 
schmelzen  Stahl  darstellen  läfst,    der  bei  einem  groM^ 
Kohlegehalt,  also  bei  grofser  Härte,  stets  eine  gleichai^ 
Beschaffenheit  behält,  welchen  Grad  der  Härte  man  irf 
für  das  Produkt  verlangt,  hat  sich  der  Gufsstahl  bald  6M| 
wohl  verdienten  guten  Ruf  erworben,  so  dafs  zu  feioerti 
Stahlarbeiten  und  zu  allen  Werkzeugen,  für  welche  pdt 
Härte  und  Festigkeit  erforderlich  sind,   nur  GufsstaU^äl 
Erfolg  angewendet  werden  kann.    So  vollkommen  der  Pn^ 
oefs  der  Gufsstahlbereitung  also  auch  zu  sein  scheint,  II 
bestehet  dodi  eine  Mangelhaftigkeit  desselben   darin,  ddk 
dem  geQbten  Auge  des  Arbeiters  die  Auswahl  des  Mata» 
rials  überlassen  bleiben  mufs  und  dafs  sich  daher  bei  d# 
Gleichartigkeit  des  Produkts,  die  Gröfse  des  Kohlegehiltal 
also  die  Härte  und  Festigkeit  des  Stahls,  mit  Zuverlässif 
keit  im  Voraus  nicht   bestimmen   lassen.    Solche  Unvll 
kommenheiten  bei  der  Ausführung  metallurgischer  Opel» 
tionen  sind  jederzeit  dann  unvermeidlich,  wenn  durch  di 
Auge  des  Arbeiters  Waage  und  Gewicht   ersetzt  werdei 
müssen.    Der  Kohlegehait  des  zum  Gufsstahl  angewendi^ 
teji  Hateriala,  des  Cementstahls ,  ist  in  jedem  Theii  ^ 
Onersdinitts  des  Stabes  ein  anderer,   so  dafs  der  KoUe- 
gehalt  der  Gesammtmasse  der  Tiegelbeschickungj  also  daf 
des  daraus  hervorgehenden   Gusses,    mit   Zuveriäss^W'' 
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liebt  beslimmi  worden  kann.    Wenn  gleichwol  der  Grad 

ler  Härte  des  englischen  und  des  guten  deutschen  Gufs- 

ittis^  ziemlich    genau   mit   dem   beabsichtigten  überein« 

ÜMt,  so  ist  dieser  Erfolg  lediglich  der  genauen  Bekannt- 

iiift  der  Arbeiter  mit  ihrem  Material  und  der  sorgfältigen 

liSwiAi  desselben  für  den  bestimmten  Zweck  zuzuschrei- 

Im.    Eine    Unzuverlässigkeit   des   Erfolges   würde   nicht 

Manden  sein,  wenn  für  die  Gufsstahlfabrikation  ein  Ma- 

ftM^  zli  Gebot  stände,  dessen  Kohlegehalt  der  Berechnung 

Marworfen  werden  könnte. '  Ein  solches  Material  ist  das 

IM  reioen  (und  von  eingesprengten  Kupferkiesfunken  mög- 

tAst  freien)    Späth-   und   Brauneisensteinen   dargestellte 

Mfte  Roheisen    mit   Spiegelflächen ,    dessen  Kohlegehalt, 

Jltf«  einen  erheblichen  Irrthum,  zu  5,6  Procent  (Archiv 

9k2i.  S.  501 )    angenommen  werden  kann.     Der  Kohle- 

|ritoh  der  besten  Sorten  des  Schwedischen  Stabeisens  und 

feiEisenSy  welches  in  Deutschland  aus  xeinen  Späth«  und 

iManeisensteinen  bereitet  wird,  lälst  sich,  mit  der  Wirk- 

lAkdt  nahe  genug  übereinstimmend,   durchschnittlich  zu 

M^  Procent  in  Re>lbnung  bringen.    Jenes  Roheisen  und 

dieses  Stabeisen  sind  als  das  reinste  Eisen  bekannt,  wel- 

^  nur  Spuren  von  Silicium  beigemischt  sind,   wovon 

i  Mk  der  Cementstahl ,   das  jetzige  Material  für  den  Guus-» 

Md,  niemals  befreit  ist.    Beide  Eisenarten  bieten  folglich 

[  A  Ihterial  dar,  durch  welches  man  in  den  Stand  gesetzt 

H  den  Kohlegehalt  der  in  die  Tiegel  zu  bringenden  Gufs- 

Hihlbeschickung  genau  zu  bestimmen  und  Gufsstahl   von 

ifi^  beliebigen  Grade  der  Härte   durch  das  durch  Be« 

^nang  leicht  zu  ermittelnde  Verhältnifs  des  einen  Ma^ 

I  'Drills  zum  anderen,  darzustellen.    Wenn   der  Kohlegehalt 

^  Schmelzprodukts   und  die  davon   abhängigen  Eigen- 

I  ^t^itaften  desselben  wirklich  vollständig  mit  der  Berechnung 

^l^^ninsiiinmen,   —  welches  durch  Versuche  im  Grofsen 

,*  entscheiden  blieb,  •—  so  konnte  man  erwarten,  dafs 

'<vcli  die  Gufsstahlbereitung  aus  Spiegeleisen  und  reinem 
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Stabeisen  eine  neue  Periode  für  diesen  Zweig  der  Inda- 
strie  in  Deutschland  beginnen  müsse,  indem  sich  mit  der 
Zuverlässigkeit  der  Operation,  durch  welche  der  Gufsstahl 
genau  in  den  Graden  der  Härte  und  Schweifsbarkeit  dar- 
gestellt werden  kann,  welche  zu  irgend  einem  Zweck  ver- 
langt werden,  auch  noch  ökonomische  Vortheile  verbinden, 
die  in  der  Wohlfeilheit  des  Materials  begründet  sind.  Diese 
Vortheile  erhalten  für  die  deutsche  GufsstahMndustrie  da- 
durch eine  besondere  Wichtigkeit,  dafs  in  mehren  Pro- 
vinzen Deutschlands  das  reine  weifse  Roheisen  mit  Spie- 
gelflächen in  beträchtlichen  Quantitäten  gewonnen  wird, 
während  es  anderen  Ländern  gänzlich  abgeht. 

Der  Bereitung  des  Gufsstahls  durch  das  Zusammen- 
schmelzen von^  Spiegeleisen  mit  reinem  Stabeisen  stand 
aber  noch  ein  anderes  und  weit  erheblicheres  als  das  ans 
dem  Mangel  an  Reinheit  des  Materials  entnommene  Be- 
denken entgegen,  nämlich  die  Besorgnifs  ob  das  Prodakt 
der  Schmelzung  eine  gleichartige  und  homogene  Verbin- 
dung sein  werde.  Schon  in  meinem  Handbuch  der  Eisen- 
hüttenkunde (SteAufl.  Bd.4.  S.  512)  habe  ich  darüber 
Zweifel  erhoben  und  die  Gründe  angegeben,  aus  denen  es 
rathsam  sei,  sich  zur  Darstellung  des  Gufsstahls  des  schon 
fertigen  Stahls  und  nicht  eines  Gemenges  von  Robeisen 
und  Stabeisen,  in  zu  berechnenden  Verhältnissen  beider 
Materialien,  zu  bedienen.  Die  Frage  konnte  nur  unmittel- 
bar durch  Versuche  entschieden  werden  und  die  Beant- 
wortung derselben  war,  aus  dem  vorhin  angegebenen 
Grunde,  wichtig  genug,  um  diese  Entscheidung  herbeizu- 
führen. Auf  der  Gufsstahl-  und  Feilen  -  Fabrik  des  Hrn. 
Huth  zu  Geitebrück  bei  Hagen  in  der  Grafschaft  Mark 
sind  in  den  Jahren  1846  und  1847  solche  Versuche,  unter 
Leitung  des  leider  zu  frühe  verstorbenen  Ober-Hotten- 
Inspektor  Stengel  ausgeführt  worden,  indem  Hr.  Hath 
sehr  bereitwillig  sein  Gufsstahl  -  Etablissement  zu  diesen 
Versuchen  zur  Disposition  stellte. 
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Die  angewendeten  Schmelztiegel  hatten  den  raumfichen 
hiiaU,  dafs  daraus  für  jede  Schmelzang  eine  Gufsstahl« 
tarre  von  30  bis  35  Pfunden  erfolgen  konnte.  Das  ge- 
sduDolzene  Produkt  ward^  wie  gewöhnlich,  in  gufseiserne 
Formen  gegossen.  Die  Resultate,  welche  sich  aus  einer 
großen  Anzahl  von  Gössen  und  bei  der  weiteren  Beband^ 
IsBg  der  erhaltenen  Gufsstahlbarren  ergaben,  sollen  hier 
fanrz  zusammengetragen  werden. 

1)  Fär  die  Auswahl  des  Roheisens  ist  es  von  grofser 
Wk^igkeit,  Robeisen  anzuwenden  mit  vollkommener  Spie- 
Iriüche  und  kein  Robeisen  welches  bereits  in  weifses 
rtnUiges,  oder  sogar  in  weifses  dichtes  Roheisen  über- 
fsht.  Die  Anwendung  des  Spiegelroheisens  ist  nicht  blols 
Mofl  ans  deni  Grunde  nothwendig,  um  die  Quantität  der 
i^  in  der  Gufsstahlbeschickung  genau  berechnen  zu 
tennen,  welches,  bei  dem  veränderlichen  Kohlegehalt  des 
iraMigen  und  des  dichten  weifsen  Roheisens  nicht  aus« 
fiilirbar  sein  würde,  sondern  besonders  auch  deshalb,  weil 
las  Spiegelroheisen  die  gröfste  auflösende  Kraft  auf  das 
Stabeisen  äufsert,  so  dafs  selbst  eine  verhältnifsmäfsig  weit 
grölsere  Quantität  des  Roheisens  ohne  Spiegelflächen,  das* 
Spiegelroheisen  nur  sehr  unvollständig  ersetzt.  Ganz  gute 
fiösse  sind  daher  ohne  Anwendung  von  Spiegelroheisen 
schwerlich  zu  erhalten. 

2)  Die  aufserordentlich  hohe  Temperatur,  welche  das 
Stabeisen  zum  Schmelzen  erfordert,  schien  es  nothwendig 
KU  machen,  dasselbe  nicht  in  zu  starken  Stucken  in  die 
Besohlckung  zu  geben.  Die  ersten  Güsse  wurden  daher 
nii  Stabeisen  gemacht,  welches  zu  mittelmäfsig  starken 
Blechen  ausgewalzt  und  dann  zerschnitten  worden  war. 
Als  man  aber  die  Erfahrung  gemacht  hatte,  dafs  die  Auf-» 
lösong  des  Stabeisens  in  dem  flüssigen  Roheisen  bald  und 
ohne  alle  Schwierigkeil  erfolgte  und  dafs  die  Güsse  durch- 
las gleichartig  ausfielen,  wendete  man  das  Stabeisen  zu- 
^t  in  der  Gestalt  von  zerstückten  starken  Blechen  an 
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Bnd  iMleiiiefs  bald  dies  Auss&recken  ku  Blechen  gatH^lich, 
iiideiB  sich  ergab,  dafs  die  Schmelzung  eben  so  scboeU 
Hod  eben  so  vollständig  erfolgte,  wenn  das  Stabeisen  in 
Stücken  von  1  KubikKoU  Inhalt  verwendet  ward.  Dadardi 
konnten  die  Zerstückelungskosten  für  d»s  Stabeisen  be* 
deotend  vermindert,  aber  auch  zugleich  der  noch  grobm 
Vortheil  erreicht  werden,  das  Eisen  oxydfreier  in  die  fie*- 
schickung  zu  geben  und  den  Inhalt  der  Tiegel  besser  eu 
benutzen,  indem  die  sperrigen  Blechabschniitel  die  Beno- 
tzung  des  räumlichen  Inhalts  des  Tiegels  beschränkten. 

3)  Die  grofstmöglichste  Schmelzhitze  ist  zur  Erlan- 
gung vollkommener  Güsse  und  zur  Darstellung  homogener 
6tt£sstahibarren  durchaus  erforderlich«  Höchst  feuerfeste 
und  haltbare,  dem  Springen  nicht  unterworfene  Tiegel  sind 
bei  der  Gu&stahlbereitung  aus  Roheisen  und  Stabeisen  ein 
noch  weit  gröfseres  Bedürfnifs  als  bei  dem  Umschmelcen 
des  schon  fertigen  Stahls.  Je  mehr  Schmelzungen  in  ei- 
nem und  demsdben  Tiegel  gemacht  werden  können,  mit 
desto  gröDseren  ökonomischen  Vortheil^  wird  die  Gnb** 
stahlbereiUmg  ausgeübi  wei^den. 

4)  Das  Ausgiefsen  des  geschmolzenen  Inhalts  des 
Tiegels  in  die  gufseiserne  Form  mufs  schnell  erfolgen,  da- 
mit die  ganze  Stahimasse  fast  gleichzeitig  erstarren  kmo. 
Dabei  ist  aber  zu  berücksichtigen,  daCs  keine  Schlacke  aus 
dem  Tiegel  mit  in  die  Form  gelange,  denn  es  fehlt  an 
Zeit,  damit  sich  die  Schlacke;  von  dem  Gufssiahl  trenne; 
sie  erstarrt  unmittelbar  in  der  Stahlmasse  und  giebt  dann 
einen  fehlerhaften  Gufs,  indem  sie  bei  dem  Ausschmieden 
der  Barre  zum  AufreiCsen  des  Slsi^s  und  zu  ungansen 
Stellen,  die  si<^  nicht  wieder  zusammenschweifsen  lassen, 
Veranlassung  giebt.  Diesem  Uebel  komnat  man  am  besten 
dadurch  zuvor,  dafs  man  den  Deckel  vom  Tiegel  noch  im 
Ofen  auf  die  Seite  schiebt  und  die  Schlacke  mX  änm 
löffelariigen  Eisen  rein  von  der  Oberfläche  abzieht.  Der 
im  Tiegel   noch   zurückbleibende  kleine  Rest  kann  dann 
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bei  dem  Giifs  in  gewöhaücker  Art  leidil  zurudcgeballeii 
werden. 

5)  Gnfi^tabl,  der  in  Tiegel  langsam  erkallet  und 
mht  in  die  Form  gegossen  wird,  verliert  allen  Zusammen* 
Ml  und  zerfallt  sehen  in  der  RoUigiäbbitze  unter  dem 
Hammer  oder  unier  dem  Walzwerk.  Der  Grund  dieses 
Molges  scimni  in  der  Ausbildung  von  Eisencarbureten  m 
liegen,  wdche  mit  der  übrigen  Masse  des  nach  dieser  Aus« 
bSdimg  weniger  Kohle  enthaltenden  Stahls,  nicht  in  Veiw 
euugung  bleiben. 

6)  Die  Gusse  müssen^  wenn  sie  erkaltet  sind,  von 
HkA  rundlidien  Gubstablkörnchen,  die  an  manoben  Stellen 
wie  Linsen  an  der  Oberfladke  des  Gu&barren  haften,  durch 
AtoeibeUi  b^eit  werden.  Wird  diese  Säuberung  des 
ßaÜBstödKS  unterlassen,  so  werden  die  Körnchen  unter  dem 
bmsMr  oder  unter  dem  Walzwerk  ausgedehnt  und  geben 
So  gröüseren  oder  kleineren  Kantenrissen  Veranlassung. 

7)  Bei  dem  Anwärmen  des  gereinigten  Gusses  zur 
wdteren  Bearbeitmig  desselben  mofs  eine  hellrotbe  Glüh* 
hitze  angewendet  werden.  Das  Anwärmen  kann  nur  sehr 
miTollstandig  in  einem  Beerde  vor  dem  Gebläse  gesche- 
he, weil  die  ErUtzung  nicht  hinreichend  gleichmälsig  er- 
folgt. Für  den  günstigen  Erfolg  des  Ausschmiedens  oder 
4tes  AuswabsMis  des  Gufsstüeks  ist  ein  gleichartiges  An- 
wärmen der  Barre,  durch  iUe  ganze  Masse  hindurch,  eine 
bödbsl  wesentliche  Bedingung,  welche  sich  nur  durch  die 
Anwendung  eines  gut  construirten  Flammeaofens  erfüllen 
Übi.  Am  zweckmäßigsten  wird  diese  sdbwierige  Opera- 
tion in  euiem  Flammenofen  mU  Gasfeuerung,  bei  einem 
geringen  UeberschufSsi  von  brennbaren  Gasen,  auszuführen 


8)  Zum  Auslecken  der  angewärmten  Barren  darf  nie- 
Mb  ein  zu  lichter  Wasserbammer  angewendet  werden, 
weil  dersdbe  eine  zu  schwaefae  Wirkung  auf  das  Gufs- 
stück  äufsert.    Nur  in  Ermangelung  eines  Dampfhammers, 
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oder  eines  Walzwerks,  wurde  das  Ausrecken  unter  einem 
schweren  Wasserbammer  geschehen  müssen.  Immer  ist 
die  Walzarbeit  dem  Schmieden  unter  dem  Hammer  vor- 
zuziehen. 

9)  Die  gegossenen  Stahlbarren  zeigten  eine  völlige 
Gleichartigkeit,  die  sich  auch  bei  allen  Güssen  durch  das 
Ausstrecken  der  Barren  bewährte.  Die  Barren  wmrden 
zuerst  zu  einem  etwa  4  Fufs  langen  Quadratstabe  aufige« 
streckt  und  dieser  dann,  nach  abermaligem  Anwarmen,  ioi 
die  begehrte  Fa^on  gebracht.  Der  Stahl  gestattete  dis 
Ausstrecken  zu  den  feinsten  Stahlblechen,  ohne  Kantearisse 
zu  erhalten* 

10)  Selbst  bei  der  Bereitung  des  weichen  Stahls,  bei 
welchem  die  Tiegel  mit  25  Pfd.  Eisen  und  2  Pfd.  Spiegd* 
roheisen  besetzt  wurden,  erfolgte,  bei  starker  Schmelzhitse, 
noch  eine  vollständige  Auflösung  des  Stabeisens  und  dn 
gleichartiger  Gufs,  obgleich  der  erhaltene  Gufsslahl,  nack 
der  Berechnung,  kaum  mehr  als  0,6  Procent  Kohle  ein- 
halten konnte.  Den  vorzuglichsten,  festesten  und  härte- 
sten Stahl  gaben  die  Güsse,  bei  welchen  der  Kohlegehalt 
des  Gufsstahls  zu  1,5  bis  1,6  Procent  berechnet  waii 
Dazu  wurden  24  oder  auch  25  Pfd.  Stabeisen  mit  8  Pfd. 
Spiegelroheisen  in  die  Tiegel  eingetragen. 

11)  Wesentlich  abweichend  von  dem  raffinirten  Roh- 
und  Schmelzstahl,  läfst  sich  der  Gufsstahl,  selbst  der  wei- 
che, dessen  Kohlegehalt  nicht  über  0,6  Procent  betragt, 
nur  sehr  schwer  schweifsen.    Bei  einem   etwas   höheren 

.Kohlegehalt  kann  die  Schweifsung  nur  unter  einer  Decke 
von  Borax  erfolgen.  Bei  einem  Kohlegehalt  von  l,2ä  Pro- 
cent hörte  die  Schweifsbarbeit  ganz  auf.  Wenn  dies  Ver- 
halten auf  der  einen,  Seite  die  Gleichartigkeit  des  durch 
die  Schmelzung  erhaltenen  Gufsstahls  bestätigt,  so  ist  diese 
Eigenschaft  des  Gufsstahls  doch  eine  mangelhafte,  welche 
er  indefs  mit  dem  englischen  Gufsstahl  tbeilt,  obgleich  die- 
ser eine  etwas  gröfsere  Schweifsbarkeit  besitzt. 
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12)  Der  Gofsstabl  verträgt  nur  eine  geringe  Härte- 

Ulse  imd  erlangt  beim  Rarten  einen  sehr  hohen  Grad  Ton 

iiite,  aber  auf  Unkosten  seiner  Festigkeit.    Die  richtige 

Behodlang  desselben  beim  Härten  würde  noch  erst  ermit- 

^Wt  werden  roossen. 

-i  13)  Zu  den  feinsten  schneidenden  Werkzeugen,  zu 
Mm  und  zu  Beuteln  (Meilsein)  läfst  sich  der  Stahl  recht 
fiifffwenden.  Für  alle  Zwecke,  welche  durch  plötzliche 
INlitarke  Stofse  erreicht  werden  müssen,  hat  der  Gufs- 
tÜ  bisher  noch  nicht  die  gehörige  Festigkeit  gezeigt, 
ü  gro&er  Härte  ist  leider  noch  ein  bedeutender  Grad 
len  Sprödigkeit  verbunden. 

14)  Das  eben  (13.)  erwähnte  Verhalten  des  Stahls, 

rl^  bei  aller  scheinbaren  Gleichartigkeit  desselben,  den- 

^iKft  auf  einen  ungleichartigen  Zustand  der  Gufsstahlmasse 

'MSefsen.    Bestätigt  wird  diese  Vermuthung  dadurch,  dafs 

i^  Gufsstahl  nach  dem  Umschmelzen  an  Schweifsbarkeit 

iHras  gewinnt  und  an  Festigkeit,  neben  grofser  Härte,  be- 

toeod  zunimmt.    Wenn  es  indefs  nicht  gelingen   sollte, 

iinen  guten  Gufsstahl,  in  allen   Graden  der  Härte,  durch 

An  einmalige    Zusammenschmelzen    von    Stabeisen    und 

ijtegelroheisen  darzustellen  und  wenn  man  genöthigt  wäre, 

fc  Mangelhaftigkeit  des  Produkts  erst  durch  das  Umschmel- 

M  za  beseitigen,  so  würden  ökonomische  Vortheile  bei 

&sem  Verfahren  schwerlich  zu  erlangen  sein. 

Die  Fortsetzung  der  Versuche  ist  leider  durch  eine 
Itt^ierige  und  mit  dem  Tode  endende  'Krankheit  des 
Ober  -  Hütten  -  Inspeclor  Stengel  unierbrochen  worden. 
Diesen  Verlust  habe  ich  *  ungemein  zu  beklagen ,  denn 
Hr.  Stengel  ist  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  der 
^e,  dnsichtsvolle  und  thätige  Gebülfe  bei  der  Ausfüh- 
nmg  von  vielen  Versuchen  gewesen,  welche  mir  noth- 
wendig  geschienen  haben,  um  über  manche  Probleme  der 
Metallurgie  des  Eisens  einen  Aufschlufs  zu  erhalten. 

Das  Königliche  Ministerium  für  Handel,  Gewerbe  und 
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öffentliche  Arbeiten  hat  die  Versuche  zor  Darstellung  des 
Gnfsstahls  ans  Stabeisen  und  Roheisen  jetzt  wieder  aitf« 
nehmen  lassen.  Indefs  glaube  ich  auch  die  Bitte  an  alle 
Besitzer  von  Gufestahlfabriken^  welche  sich  reines  Spiegel* 
roheisen  zu  günstigen  Preisen  verschaffen  können,  richten 
zu  müssen,  das  mitgetheilte  Fabrikationsverfahren  zu  ver- 
suchen, indem  dasselbe,  nach  meiner  Ud)erzeugung,  dahin 
führen  wird,  recht  guten  und  wohlfeilen  Gufsstahl  zu  allen 
solchen  Stahlarbeiten  darzustellen,  welche  den  höchsten 
Grad  der  Festigkeit  nicht  erfordern. 
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tJeber  die  ZusammensetzuDg  des  Roh- 

dsens  Ton  Veckerhagen  and  Holzhaasen 

in  Karhessen. 

Von 

Herrn  G.  Württenberger. 


Unsere  Keontnils  von  der  cheinis(^n  CoDsUtuäen  det 
Rofaeiseus  ist  immer  noch  eine  unYollkonmene,  da  die 
mdsten  Untersachinigen  über  die  Zusammensetzung  des-* 
selben  nur  die  Menge  der  einzelnesi  Bestand Iheile  nach-* 
weisen,  ohne  Aufscblnfs  über  deren  Verbindungen  unter 
einander  zu  geben.  Es  ist  zwar  sehr  schwierig ,  in  letz- 
terer Beziehung  zu  einem  Resultate  zu  gelangen,  aber  um 
so  Wünschenswerther,  häufiger  Arbeiten  über  diesen  6e* 
gfeni^and,  die  doch  gewifs  nicht  selten  bei  Huttenleuten 
vcNrkommen,  veröflentlicht  zu  sehen.  Sollen  jedoch  der« 
gtdchen  Arbeiten  in  der  erwähnten  Richtung  nutzbringend 
sein,  so  ist  es  durchaus  erforderlich,  diejenigen  Bestand*' 
theile,  wdche  nach  dem  Auflösen  eines  zu  untersuchen- 
4en  Eisens  in  den  Rückständen  bleiben,  getrennt  Ton  den- 
jenigen aufzuführen,  welche  mit  in  Auflösung  gehen.  Diese 
Torsicht  scheint  bis  jetzt  noch  sehr  wenig  beobachtet 
worden  zu  sein,  mufs  aber  besonders  deshalb  anempfoh- 
len werden,  weil  häufiger  als  man  anzunehmen  pflegt,  ein 
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und  derselbe  Beslandtheil  sowohl  im  Rückstände,  als  auch 
in  der  Lösung  auftritt,  wobei  es  wohl  keiner  Frage  unter* 
liegen  kann,  dafs  diejenigen  Körper,  bei  welchen  Letz* 
teres  der  Fall  ist,   wie  z.  B.  Silicium,  Aluminium,  Mangan 
u.  s.  f.  auch  auf  zweierlei  Weise  verbunden  im  Eisen  vor- 
kommen.    Nur  solchergestalt  ausgeführte  Analysen  haben 
den  Vortheil,  dafs  sich  dieselben  untereinander  vergleichen 
lassen   und    da   wir   daran   bis  jetzt   noch  einen  grofsen 
Mangel  haben,  so  hat  mich  dies  bewogen,  mit  der  nach- 
stehenden Arbeit  hervorzutreten,  die  zwar  ihre  Fehler  ha- 
ben mag,  aber  wohl  schon  deshalb  nicht  ganz  ohne  Werth 
sein  dürfte,  weil  darin  die  Ergebnisse  der  nach  ein  und 
derselben  Methode   ausgeführten  Analysen  von  zwei 
in  ihren  Eigenschaften  ganz  verschiedenen  Roheisensorten 
zur  Vergleichung  kommen.  —  Das  erste  der  untersuchten 
Roheisen  ist  dasjenige,  welches  früher  in  dem  Holzkohlen- 
E(ohofen   zu  Veckerhagen    aus   tertiären    Gelbeisensteinen 
von  Hohenkirchen  mit  Muschelkalkzuschlag  bei  150^  Cels. 
faeifsem  Winde   mit   26  —  28"  Wass^ressung    erblasen 
wurde.    Dasselbe   zeichnete  sich  besonders  dadurch  aus, 
dafs  es,  bei  einer  grofsen  Gufsfahigkeit,  in  dünnen  Stücken 
doch  so  stark  abschreckte  und  so  hart  und  spröde  wurde, 
dafs  dieselben  oft  bei  der  geringsten  Veranlassung  spran- 
gen.   Um  die  Ursache  dieser  sehr  unangenehmen  Eigen- 
schaft,  durch  welche  die  Anwendbarkeit  des  Veckerhäger 
Gufseisens  für  manche  Gegenstände  des  gewöhnlichen  Be- 
darfs eine  grofse  Beschränkung  erlitt,  kennen  zu  lernen 
und  wo  möglich  zu  beseitigen,    wurde  mir  im  Jahre  1849 
"^  eine  Untersuchung  aufgetragen ,   in  deren  Folge  die  Be- 
schickung so  verändert  wurde,  dafs  nunmehr  ein  Gu&eisen 
von  weit  besserer  Beschaffenheit  und  namentlich  von  grö- 
fserer  Festigkeit,  wie  angestellte  Brechproben  gezeigt,  er- 
zielt werden  konnte.    Die  Versuche  beim  Hohofen  Behufs 
dieser  Umänderung  des  Eisens  übergehe  ich  hier  und  be- 
schränke mich  blofs  auf  Hittheilung  der  chemischen  Ana- 
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tyse.  —  Das  Stuck,  welches  zur  Untersuchupg  ausersehen 
wurde,  war  aus  der  Mitte  einer  2^  Zoll  dicken  Platte  ge- 
schlagen worden,  halbirt,  gleichmärsig  grau,  die  Textur 
ziemlich  körnig,  aber  mit  einer  merkbaren  Neigung  ins 
Schuppige,  was  auf  ein  nicht  sehr  reines  ^isen  hindeutet. 
Dem  entsprechend  ergab  sich  auch  ein  sehr  geringes  spe- 
cüsches  Gewicht,  nämlich  6,668  bei  9,9^  Cels. 

Das  andere  Roheisen,  welches  analysirt  wurde,  war 
ein  halbirtes  von  der  Holzhäuser  Eisenhütte  bei  Homberg, 
erMasen  aus  tertiären  Bohnerzen  mit  Muschelkalkzuschlag 
bei  Anwendung  von  Holzkohlen  und  heirsero  Gebläsewinde. 
Bftsselbe  unterscheidet  sich  durch  seine  Weichheit  und 
Zfibigkeit  sehr  vorlheilhafl  ;^on  dem  eben  beschriebenen 
?6ckerhäger,  erleidet  aber  wie  dieses  beim  Verfrischen 
einen  starken  Abgang.  Die  Farbe  des  Eisens,  von  wel- 
chem die  Probe  aus  einem  3  Zoll  dicken  Stücke  genom- 
men wurde,  war  etwas  dunkler,  jedoch  nicht  so  gleich- 
mafsig,  wie  bei  vorigem;  eine  mehr  oder  weniger  deut- 
liche Absonderung  in  heller  und  dunkler  gefärbte  Streifen 
Ms  ein  mechanisches  Gemengtsein  aus  mehrern  Eisen- 
Verbindungen  erkennen.  Ebenso  wie  verschiedene  Färbung 
zeigte  dieses  Roheisen  auch  eine  Textur  mit  abwechseln- 
der Gröfse  des  Korns.  Das  specifische  Gewicht  ergab  sieb 
nicht  viel  höher,  als  beim  vorigen ,  nämlich  6,799  bei 
9,9*  Ccls. 

Vor  Mittheilung  der  erhaltenen  Resultate  soll  nun  erst 
der  bei  der  Analyse  eingeschlagene  Weg  hier  angegeben 
werden,  um  dem  Leser  Gelegenheit  zu  bieten,  danach  den 
Grad  der  Zuverlässigkeit  dieser  Resultat^  beurtheilen  zu 
können,  wobei  noch  bemerkt  werden  mofs,  dafs  der  quan- 
titativen Untersuchung  eine  qualitative  vorherging,  um  fest- 
zustellen, welche  Körper  im  Rückstande  und  welche  in 
der  Lösung  zu  suchen  seien.  Das  Bestimmen  der  einzel- 
nen Bestandtheile  geschah  wegen  der  Menge  und  oft  gro- 
fsen  Schwierigkeit   der   Auffindung    derselben    ntchl    aus 
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einer  Probe   des  zu  diesem  Zwecke  fein  zerbobrten 
sorgfahig  gemengten   Eisens,  sondern    auf  nacbfolgendf 
Weise  ans  mebrern  dergleichen. 

L  Bestimmung  des  Koblenstoffgehalts.  ^ 
Um  die  Kohle  vom  Eisen  zu  trennen,  wurde  letzt 
in  Eisenchlorid  aufgelöst  (Fuchs  im  Journal  f.  prakt.  Cl 
XVII,  166),  welches  durch  kohlensauren  Kalk  zuvor  etwilf 
abgestumpft  war,  wobei  sich  kein  Kohlenwasserstoff 
wickelte  und  die  chemisch  gebundene  <  Kohle  ebenso  tüfj^, 
der  Graphit  abschied.  Gewöhnlich  läfst  sich  zur  £iilMi|| 
nimg  des  bei  dieser  Operation  mit  niederfallenden  st 
Schlammes  von  Eisenoxydhydrat  und  basischem  Eisendili 
der  Rückstand  mit  Salzsäure  behandeln,  doch  geht 
nicht  in  allen  Fällen,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  solk^ 

Die  Bestimmung  des  Kohlenstoffs  seiner  Quantität 
geschah  nach  der  Methode,  welche  die  Gebruder  Rog*^ 
(Journal  f.  prakt.  Chem.  LI,  411)    zur  Untersuchung 
Kohlen  und  naturlichen  Graphiten  zuerst  angewandt  h 
Dieselbe  besteht  darin,   dafs  man  der  kohligen  Subi 
doppelt  chromsaures  Kali  und  Schwefelsaure  zusetzt,  wai^< 
bei  Chromsäure  frei  wird,   welche   bei  Erwärmung 
vollständige   Oxydation    des   Kohlenstoffs    zu  Koblensai 
bewirkt,  die  auf  gewöhnliche  bekannte  Weise  und  un\ 
den  üblichen  Vorsichtsmafsregeln  bestimmt  und  dann 
Kohlenstoff  berechnet    wird.     Der   gröfsefen  Binfacbl 
wegen   wurde   hier   fertig  bereitete  Chromsäure  auf 
Ruckstand  gegossen,  dessen  Kohlenstoff  sich  wegen 
feinen  Zertheilung  so  leicht  oxydirte,  dafs  wahrscheii 
gar  keine  Erwärmung  nölhig  gewesen  wäre  und  nur 
Beschleunigung  der  Operation  etwas  erhitzt  wurde.    Wi 
man  die  Umständlichkeit  einer  Kohlenstoffbestimmung 
Eisen  kennt,  so  wird  man  die  Wichtigkeit  dieser  Meih 
namentlich  für  Hüttenleute,  bei  welchen  man  nicht  die 
wandtheit  im  Laboriren  wie  bei  Chemikern  voraussetsan 


Digitized  by  VjOOQ iC 


u 


339 

My  gewifs  aDerkaniieB  mteseü,  dii  nach  den  Vorlegen 
to  Chiorcalcinni-  und  Kali -Apparate  man  sich  mcht  eher 
wieder  am  den  Versocli  zu  bekümmern  braucht,  bis  keine 
tdUensäure-Entbindttsg  mehr  stattfindet  Uebrigens  ist  es 
üerbei  nethtg)  zuvor  den  Kohlenstoffgefaalt  des  Filtrir- 
fipers  auf  dieselbe  Weise  zu  bestimmen ,  damit  man  das 
Hier)  TOB  welchem  sich  der  Ruckstand  nicht  gut  trennen 
ttly  mit  in  die  Chromsaure  stecken  und  später  das  Re* 
irilit  danach  beriditigen  kann.  —  Der  Graphit  für  sich 
|ii>Bi  lafet  sieb  sehr  I^ht  bestimmen,  wenn  man  Eisen  in 
fthsiiure  auflöst  und  so  lange  damit  mäfsig  erwärmt,  bis 
lii«  Spar  Ton  Kohlenwasserstoff  mehr  zu  riechen  ist. 
lliTttt  Kieselerde,  Thonerde  u.  s.  f.  gemengte  Kohlen-* 
;  MF)  w^her  jetzt  noch  im  Rückstände  sich  vorindet,  be- 
jlMil  Bor  aus  Graphit  und  wird  wie  oben  angegeben,  dardi 
limnnsaore  bestimmt.  Aus  der  Differenz  dieser  Kohlen- 
iMbestimmung  und  der  vorher  erwähnten  ergiebt  sich 
jiMn  «Dch  der  Gehalt  an  chemisch  gebundenem  Kohlen- 
p£  Der  Grund,  aus  welchem  hier  diese  Trennung  nicht 
Ittigefälirt  wurde,  erhellt  aus  dem  SfMiter  Nachfolgenden. 

I  •.  11    Bestimmung  von  Schwefel,  Silicium, 
I  '  Aiujninium  und  Blei. 

I  Zum  Auflösen  wurde  kochende  Salzsäure  angewandt, 
^her  chlorsaures  Kali  deshalb  zugesetzt  worden  war, 
*6il  die  sich  beim  Kochen  entwickelnde  zweifach  chlor- 
NBTe  dilorige  Säure  ein  äufserst  kräftiges  Oxydationsmittel 
^y  welches  die  unlöslichen  Beimischungen  des  Eisens 
"^gfiohA  rein  zuröckläfst 

^*  Rfickstand.  Mit  einem  Ueberschufs  von  gleichea 
TbeOen  chlorsaurem  und  kohlensaurem  Kali  zusammenge- 
schmolzen, ergab  sich  ein  Produkt,  welches  sich  nicht 
'oBständig  In  Wasser  löste  und  beim  Durchfiltriren  einen 
Rttckstind  binterliefs* 

^)  Rest  auf  dem  Filter«    Nach  dem  Ausziehen  mit 
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Salzsäure  und  Versetzen  des  Salzsäuren  Filirats  mit  Aeiz«- 
ammoRiak  schied  sieb  Tbonerdehydrat  aus,  aus  dessen  Qe* 
wicht  der  Aluminiumgehalt  sich  bestimmte. 

6)  Fillrat.  Wurde  mit  Salzsäure  versetzt,  zurTrodme 
abgedampft,  geglüht,  gut  ausgewaschen,  getrocknet  nnd 
aus  der  erhaltenen  Kieselerde  das  SHicium  berechnet. 

J?.  A  u  f  I  ö  s  u  n  g.  Durch  Chlorbaryum  erfolgte  aus  der- 
selben eine  Ausfäilung. 

a)  Niederschlag.  Enthielt  allen  Schwefel  des  Ei- 
sens als  Schwefelsäure  und  wurde  aus  dem  gefällten  schwe* 
f^auren  Baryt  der  Schwefel  berechnet. 

6)  Filtrat.  Nach  Eindampfen  desselben  zur  Trockne 
und  Ausglühen  wurde  das  mit  ausgeschiedene  Eisenoxyd 
durch  Befeuchten  mit  Salzsäure  wieder  aufgelöst  und  dami 
alles  filtrirt.  Der  Rückstand  bestand  ans  Kieselerde,  aus 
deren  Gewicht  sich  das  Silicium  berechnete,  das  opalisi» 
rende  Filtrat  aber  gab  nach  dem  Eindampfen  beim  Kocb^ 
mit  Salzsäure  kleine  Nadeln  von  Chlorblei  (Gmeltn's 
Handb.  d.  Chem.  IH,  137).  Beim  Einleiten  von  Schwefd- 
Wasserstoff  verschwanden  die  Nadeln  wieder  und  entstand 
eine  gelblichrothe  Trübung  von  Chlorblei  -  Schwereiblei 
(Gmelin's  Handb.  IIT,  141),  welche  bei  fortgesetzter  Be- 
handlung mit  Schwefelwasserstoff  auf  Zusatz  von  Ammo« 
niak,  wodurch  das  Chlor  entzogen  wurde  (Hünefeld,  im 
Journ.  f.  prakt.  Chem.  VH,  27)  »ch  schwärzte  und  Einfadi-» 
Schwefelblei  absetzte,  welches  nochmals,  um  es  von  einer 
etwaigen  Verunreinigung  durch  Schwefeleiscn  zu  befreien, 
mit  Salzsäure  übergössen  wurde,  so  dafs  das  Schwefelblei 
rein  zurückbleiben  mufsle.  Der  Bleigehidt  war  aber  jedes- 
mal so  gering,  dafs  er  dem  Geilvicht  nacl^  nicht  angegeben 
werden  konnte. 

UI.    Bestimmung  von  Arsenik  und  Molybdän. 
Nachdem  durch  Auflösen  einer  neuen  Probe  in  ko- 
chender Salzsäure  mit  Zusatz  von  chlorsaurem  Kali  alles 
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Arsenik  ausgesogen  worden  war,  wurde  nach  Vetjagung 
des  CUors  diarcli  langsames  Erwärmen ,  sdiweflige  SAore 
eisgeleitet,  wodm*cb  eine  Redadion  z»  arseniger  Sinre 
einigte.  Beim  Einleiten  von  SofawefelwasserstolF  in  die 
katB  LdSBflg  entstand  ein  gelber  Niedersdilag  von  Sebwe- 
{(tesenik  (As*  S^),  weichem  braanliche  Flocken  Ton  Schwe« 
ittBoiybdin  (Mo  S')  beigemengt  waren.  Beide  Schwefel-* 
netalle  worden  alsdann  anf  die  von  Wo  hl  er  (Annal.  d. 
Ckim.  0.  Pfattrm.  XXXI,  95)  angegebene  Weise  dmpch  Br« 
ttwn  ia  einem  Glasröhrcfara  getrennt ,  wobei  Schwdel- 
aneuk  sich  verfluchtigle  mid  einen  sdiwarten  Rdckstand 
loti  Scbwefelmolybdftn  hinterlielk  Letzterer  besteht  nach 
toelia  (Handb.  d.  Chem.  II,  501  u.  502)  nach  dem  Er* 
Um  aichl  mehr  ans  Mo  S\  sondern  ans  Mo  S%  weshalb 
Hot  bei  der  Besttmmong  des  Arsenikgehalls  ans  der  6e- 
«icbtsdifferaiz  des  Glasröhrchens  vor  und  nach  Verflach* 
tigoflg  des  Sdiwefelarseniks  1  Atom  Schwefel  dem  erfaal- 
toira  Sehwef^molybdan  in  Zurechnung  und  dem  Gewichte 
des  Schwefelarseaiks  in  Abzug  gebracht  werdoi  mu&te. 

Antimon  war  nicht  im  Eisen  vorhanden ,  weil  nch  in 
diesem  Fall  Schwefelanlimon  hätte  bilden  müssen,  welchen 
beim  Eriutaen  im  Glasrdhrdien  nach  der  Verflüchtigmg 
vea  etwas  Oxyd  ein^i  weifsen  Ueberzng  von  antimoniger 
Sinre  zurüdKgdlassen  haben  würde  (Berzelius,  Lölfa- 
loknrerniche  89). 

IV.  Bestimmung  von  Chrom,  Vanadin,  Aluminium, 
Calcium,  Magnesium  und  Phosphor. 

Die  Auflösung  erfolgte  wie  bei  den  zwei  vorigen 
PK^en  durch  kochende  Salzsäure  mit  chlorsaurem  Kali, 
dlQn  wurde  fiUrirt  und  ausgewaschen. 

J.  Kuckstand.  Da  in  diesem  das  Chrom  und  Va- 
nadin, auf  welche  zu  untersuchen  früher  ein  Kieselerde* 
ridistand  mit  einer  Beimengung  ven  kleinen  ziegclrothen 
Pnakten  von  Vanadinsaure  Veranlassung  gegdie»,  enlhel-» 
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teil  war^  so  wurde  derselbe,  wie  K ersten  CPogg^'A 
Annal.  LI,  539)  und  Wöhler  (Annal.  d.  Chem.  XLI,  34^ 
angegeben,  mit  kohlensaurem  Natron  und  Salpeter  ge- 
mengt und  zusammengeschmolzen,  mit  Wasser  ausgelii^ 
abfiltrirt  und  das  Filtrat  mit  Salmiak  versetzt ,  wobei  ui^ 
,  Ammoniakentwickeiung  die  Kieselerde  abgeschieden  sod 
durchs  Filter  von  der  gelblichen  Flüssigkeit  getrennt  worfB^ 
Nach  dem  Neutralisiren  des  Filtrats  mit  Salzsäure,  wt« 
durch  dessen  gelbliche  Farbe  in  eine  bläuHchgrüne  übe^ 
ging,  erfolgte  durch  Aetzammoniak  und  wenig  SehwdflM 
Wasserstoff  -  Schwefelammonium  ein  geringer  braufilidMl 
Niederschlag.  Durch  nunmehr  im  Ueberschofs  zugesetstei 
Schwefelwasserstoff-Schwefelammonium  löste  sich  dersoH 
bis  auf  ein^n  grünlichgrauen  Rückstand,  der  sich  beiÜ 
Untersuchung    als   Chromoxydhydrat  herausstellte,  wieN 

I  auf.  Aus  der  Auflösung  wurde  durch  Salzsäure  dreiUl 
Schwefelvanadin  ausgefällt.  Die  Absicht,  den  getrocknetel 
Niederschlag  durch  Erhitzen  auf  zweifach  Schwefelvani'M 
zuräckznfuhren  (Gmelin's  Handb.  d.  Chem.  II,  535)lll 
dieses  durch  Verbrennen  an  der  Luft  zu  Vanadinsäut 
umzuwandeln,  mifslang,  weil  die  Oxydation  viel  zu  i«B|*j 
stm  und  nicht  vollständig  von  statten  ging,  weshalb  M 
Niederschlag  mit  chlorsaurem  und  kohlensaurem  Kali  g^ 
schmolzen  und  die  Auflösung  davon,  welche  vanadinsanttf 
Kali  enthielt,  mit  Salmiak  versetzt,  wobei  vanadinsaartf' 
Ammoniak  entstand  (Gmelin's  Handb.  d.  Chem.  II,  541) 
abgedampft  und  langsam  geglüht  wurde.  Aus  dem  darati 
in  Wasser  aufgelösten  Ruckstande  wurde  das  gebildet^ 
vanadinsaure  Vanädinoxyd  durch  Salmiak  in  grünlicbbraa* 

.  nen  Flocken  ausgeschieden  (Gmelin,  II,  528) ^  abfiltrii^ 
getrocknet  und  durch  anhaltendes  heftiges  Glühen  zu  Vf 
nadinsäure  oxydirt,  welche  sich  vor  dem  Löthrohre  all 
solche  sehr  deutlich  zu  erkennen  gab. 

jff.  A  u  f  I  ö  s  u  n  g.     Um  die  Pliosphorsäure  und  die  ^- 
basen  genauer  bestimmen  zu  können,   wurde  nach  Ber<* 
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zelius  Vorschrift  (Lehrbuch  (L  Chem.  X,  57)  zuvor  Ei- 
ses, Mangan,  Thonerde  u.  s.^.  ausgefilU  und  zwar  aus 
im  doseibsi  angegebenen  Gründen  nicht  mit  Schwefel- 
watfarstoff-Scbwefelammonium,  sondern  mit  funfTach  Sehwe- 
fdkaliom. 

ä)  Niederschlag.  Nach  dem  Auskochen  mit  rei-^ 
Bfltt  Aetzkali  wurde  filtrirt,  das  FUtrat  mit  überschüssiger 
Sdzsäore  versetzt,  bis  zur  Verjagung  von  allem  Schwefel-^ 
Wisserstoff  erhitzt,  vom  ausgeschiedenen  Schwefel  abfil« 
trirt  ond  aus  dem  Filtrat  durch  überschüssiges  Aetzammo« 
iiak  Tliofierde  gefällt,  welche  den  Aluminiumgehelt  ergab. 

Ans  der  abffltrirteii  ammeniakalischen  Auflösung  wurde 
im  durch  Gblorroagnesium  basisch  phosphorsaure  Am- 
mMiiali«Tidkerde  gefällt,  auf  die  gewöhnliche  Weise  durdi 
(üöAeo  in  phosphorsaure  Talkerde  umgewandelt  und  daraus 
to  Phosphor  berechnet. 

-  6)  Filtrat.  Wurde  mit  Salxsäure  zur  Entfernung  des 
Schwefelwasserstoffs  etwas  abgedunstet,  vom  ausgeschie^ 
teea  Schwefel  abfiltrirt  und  nach  Zusatz  von  Salmiak 
toch  oxalsaures  Ammoniak  wie  gewöhnlieh  die  Kalkerde 
htttimmt»  Der  abfiUrirten,  siedend  gemachten  Losung  wurde 
iaoB  kohlensaures  Kali  zugesetzt  und  di^elbe  einige  Zeil 
>^der  Siedhitze  erhalten.  Nachdem  sich  Flocken  von 
loUensaurer  Talkerde  abgeschieden  und  zu  Boden  gesetzt 
^0,  wurde  dje  überstehende  Flüssigkeit  gröfstentheils 
iirehDecantiren  entfernt^  der  Rest  auf  ein  Filter  gebracht, 
^  etwas  heifseni  Wasser  ausgewaschen,  das  dsrchgelau-**  . 
feöe  Wasser,  welches  eine  geringe  Menge  kohlensaure 
Talkerde  wieder  auflöst,  zur  Trockne  verdampft,  mit 
^as  beifsem  Wasser  behandelt,  das  ungelöst  bleibende 
Talkerdehydrat  noch  auf  das  Filier  gebracht,  getrocknet 
^i  m  Platintiegel  heftig  geglüht,  wodurch  reine  Talk- 
erde erhalten  und  darans  der  Magnestumgi^alt  berechnet 
wurde. 

16* 
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Y.    Bestimmung  von  Eisen  und  Maogan. 

Die  Probd  wurde  in  Salzsäure  mit  cbloraamrero  Kau 
gekocht  und  dadurch  alles  auflösbare  Eisen  au  CMmi 
umgewandelt.    Nach  dem  Filtriren  wurde 

^.  der  Ruckstand  mit  ohiorsaurem  und  etwas  koh- 
lensaurem Kali  geschmolzen,  in  siedender  Salzsäure  gdM, 
abfiltriri  und  das  Filtrat  mit  kohlensaurem  BiTryt  gefält. 

«)  Der  Niederschlag  in  Salzsaure  aufgelöst  qb4 
mit  chlorsaurem  Kali  in  der  Wärme  oxydirt,  wurde  nack 
Veijagung  des  überschussigen  Chlors  zur  Bestimmung  dei 
Eisengehalts  nach  der  Fuchs 'sehen  Eisenprobe  auf  kal- 
tem Wege  mit  einem  reinen  eisenfreien  Kupferstreifen  gau 
so  behandelt,  wie  im  Journal  für  prakt.  6hem.  XVffl,  496 
beschrieben  worden  ist. 

6)  Das  Filtrat  heifs  mit  kohlensaurem  Natron  ge- 
fällt gab  einen  Niederschlag,  welcher  nach  gehörigem  G\är 
ben  reines  Manganoxyduloxyd  zuröckliefs. 

B.  Die  Auflösung  mittels!  eines  eingetauchten Ktt- 
pferstreifens  auf  Eisen  untersucht. 

a)  Der  Gewichtsverlust  des  Kupferstreifens  tf- 
gab  durch  Berechnung  den  Eisengehalt,  wobei  jedoch  aaf 
die  Reduction  der  Arseniksäure,  da  deren  Menge  bekanat 
war,  Rücksicht  genommen  wurde. 

6)  Die  Auflösung  wurde  nun  mit  chlorsaurem  Kali 
wieder  höher  oxydirt  und  durch  kohlensauren  Baryt  Eisen- 
und  Kupferoxyd  in  der  Hitze  ausgefallt,  fiitrirt,  durch  über- 
schüssiges fünffach  Schwefelkalium  Schwefelmangan  gefällt, 
so  lange  erwärmt,  bis  die  überstehende  Flüssigkeit  klar 
geworden  war,  das  Schwefelmangan  abfiltrirt,  auf  dem 
Filter  mit  Schwefelsäure  aufgelöst  und  aus  der  heifs  ge* 
machten  Lösung  durch  kohlensaures  Natron  das  Mangan 
gefällt.  Der  Niederschlag  gab  nach  mehrmaligem  Glübeiii 
bis  kein  Gewichtsverlust  mehr  stattfand,  reines  Mangan- 
oxyduloxyd. 


Digitized  by 


Google 


345 

Auf  Zink  war  uifdogliGh  nicht  untersucht  worden, 
naehtragfidi  wurde  deshalb  noch  in  einer  silsnuren  Ei- 
seriösung  die  Säure  mit  kohlensaurem  Kali  einigermarsen 
akfeslQnqift,  dann  Kalibydral  iqn  Uebersefaufs  zugesetzt, 
wodurch  Eisen,  Mangan  u.  s.  f.  ausgeschieden  wurden, 
wibrend  Thooerde  und  etwa  vorhandenes  Zinkoxyd  in 
L5roBg  Ueiben  mufslen.  Beim  Einleiten  von  Schwefel- 
wasserstoff ift  die  abfiltrirte  alkalische  Lösung  entstand  aber 
kein  Niederschlag  von  Schwefelzink. 

Ob  Kalium  und  Natrium,  welche  Wrightson 
(Dinglers  poly^-  Journ.  1161er  Bd.  207)  als  Bestandtheile 
von  Boheisensorten  aoffiihrt,  hier  vorhanden  waren,  ist 
ridit  bestimmt  worden  und  ein  etwaiger  Stickstoff- 
fobait,  auf  welchen  Schafhäull  zuerst  aufmerksam  ge- 
madit  (Journ.  f.  prakt.  Ckem.  XIX,  409)  ganz  unberöck- 
sidit^  geblieben,  weil  es  sich  durch  die  neuern  Unter- 
sQolHiiigen  von  Marchand  (Journ.  f.  prakt.  Chem.  XLIX, 
4&1)  herausgesteHl  hat,  daft  überall  da,  wo  Stickstoff  in 
eiieii  Eisen  vorkommt,  dersehe  von  eingeschlossenen 
frenden  Substanzen  herrührt,  welche  ebensowenig  wie 
^^[«»^lossene  Schlacke  zur  wesentlichen  Zusammensetzung 
to  Eisens  gehören,  sowie  dafs  derselbe  nie  einen  Gehait 
▼OB  0,015  Procent  übersteigt. 

Als  Resultat  der  angestellten  Untersuchungen  ergab 
ftdi  nun  die  nachfolgende  Zusammensetzung  fdr  das  hal» 
Wrte  Robeisen  von 

Veckerhagen  Holzbausen 

Kohlensloff  .  .  2,8765  2,2147 

Schwefel      .  .  0,2066  0^)835 

Phosphor      .  .  0,1369                 Spur 

SiKemi  L  «)  .  0,0608  0,6355 


*)    Öie  beigesetzten  Buchstaben  L  und  R  ^ebenan^   ob  der  be- 
treffen^ Bestantitbeil  in  der  Lösnng  oder   im  Rückstände  ge- 
fiMdeo  worden  ist. 
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Veckerhagen 

Holzbaasen 

Silicium  R     . 

2,6677 

1,3451 

Calcium    .     . 

Spur 

0,3528 

Magnesium    . 

.      0,1456 

0,8951' 

Aluminium  L 

0,0320 

0,1047 

Aluminium  R 

Spar 

0,1670 

Arsenik   .    . 

0,4213 

0,0681 

Molybdän 

0,1842 

0,0139 

Chrom      .     . 

0,0799 

0,0512 

Vanadin  .     .     . 

0,0042 

Spur 

Blei     .     .     .    . 

Spur 

Spur 

Mangan  L    . 

2,0820 

— 

Mangan  R    . 

6,8706 

2,8141 

Eisen  L  .    . 

82,3035  , 

89,5849 

Eisen  R  .     . 

0,0791 

0,1335 

99,1719  99,4636 

Schon  bei  oberflächlicher  Vergleichung  dieser  Ergeb- 
nisse mit  anderen  Analysen  mufs  der  geringe  Gehalt  afl 
Eisen  und  der  sehr  hohe  an  fremdartigen  BestandtheSea, 
besonders  an  Mangan,  im  Roheisen  von  Veckerhagen  wkU 
fallen,  wahrend  das  von  Holzhausen  durch  einen  unge- 
wöhnlich hohen  Grehalt  an  Erdenmetallen  sich  auszeichnet 


Betrachten   wir   nun  die  einzelnen  Bestandtheile  der 
beiden  Roheisensorten  etwas  näher: 

1.  Kohlenstoff. 
Dieser  Nebenbestandtheil  des  Eisens  mufs  offenbai:  als 
der  wichtigste  gelten,  da  derselbe;  je  nachdem  er  in  grö- 
fserer  Menge  im  freien  oder  im  gebundenen  oder  auch 
wohl  nur  in  letzterem  Zustande  darin  vorkommt,  mehr  als 
alle  übrigen  Beimischungen  die  mannigfachen  Unterschiede 
zwischen  den  verschiedenen  Roheisensorten  bedingt.  Je 
wichtiger  deshalb  auch  eine  genaue  Bestimmung  des  Gra- 
phits und   des  chemisch  gebundenen   Kohlenstofls  ist,  um 
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so  mehr  wird  man  in  Verlegenheit  kommen,  wenn  man 
ein  halbiries  Robeisen  auf  Kohlenstoff  zu  untersuchen  bat, 
▼on  welchem  schon  der  blofse  Augenschein  lehrt,  dafs 
der  Kohlenstoff  nicht  gleichmäfsig  darin  vertheilt  ist  und 
dafs  entweder  der  Graphit  sich  an  einer  Stelle  mehr  aus- 
geschieden hat,  als  an  einer  andern,  oder  dafs  das  Roh- 
eisen ein  Gemenge  von  verschiedenen  Kolilenstoffverbin- 
'  dangen  (Eisencarburet  und  Siliciumcarburet  Journ.  f  prakt. 
Chem.  XIX,  166—168)  ist.  Eine  solche  ungleicbmäfsige 
Verlheilung  der  Kohle  zeigt  z.  B.  das  Holzhäuser  Roheisen, 
von  welchem  wahrscheinlich  eine  jede  Probe  einen  andern 
Kohlegehalt  ergeben  würde. 

Dafs  der  Kohlenstoff  in  verschiedenen  Verbindungen 
in  Roheisen  vorkommt,  kann  wohl  schon  folgendes  Ver- 
halten des  Holzhauser  Eisens  beweisen,  dessen  Rückstand 
von  der  Auflösung  in  Eisenchlorid  (siehe  oben  Kohlen-^ 
bestnnmung)  beim  Uebergiefsen  mit  Salzsäure  einen  sfin-« 
kenden  Kohlenwasserstoff  entwickelte,  während  dieses  beim 
Veekerfaager  Eisen  niemals  vorkam.  Bei  einem  mehrmali- 
gen Wiederholen  dieses  Versuchs,  wobei  das  Eisenchlorid 
htRlanglich  lange  eingewirkt  hatte,  zeigte  sich  jedesmal 
dieselbe  Erscheinung,  aus  der  doch  gewifs  nichts  anderes 
entnommen  werden  kann,  als  dafs  im  Holzhfiuser  Roheisen 
ein  Carburet  enthalten  ist,  welches  von  Eisenchlorid  nicht, 
wohl  aber  von  Salzsaure  zersetzt  wird  und  welches  sich 
im  Veckerhager  Eisen  nicht  findet.  Es  mufs  einleuchten, 
dafs  hier  die  Kohlenstoffbestimmungen  uns  keinen  grofsen 
Anfscblofs  über  die  Natur  des  Eisens  geben  werden ,  so 
lange  wir  nicht  die  Mittel  besitzen,  die  Carborete  von  ein- 
ander trennen  und  so  die  Menge  der  einzelnen  Bestand- 
theile  bestimmen  zu  können,  welche  mit  dem  Kohlenstoff 
verbunden  sind.  —  Dies  zur  Rechtfertigung,  dafs  Graphit 
und  chemisch  gebundener  Kohlenstoff  hier  nicht  getrennt 
aufgeführt  worden  sind. 
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2.  Schwefel. 
Der  GebaU  »n  &Q)chem  im  Vecherhgger  Eisen  vmb 
gc^en  andere  Angaben  besonders  hoch  erscbemen,  doch 
ist  es  wohl  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dafs  nach  der 
gewöhnlich  gjigewandlen  Methode,  wobei  der  Sehwefel  in 
Schwefelwasserstoff  verwandelt  und  letzterer  in  einer  BW- 
Zuckerlösung  aufgefangen  wird,  die  Bestimmung  meist  gQ 
gering  ausfäHt.  Bei  vergleichungs weisen  Versuchen  «it 
dieser  Methode  ergaben  sich  wenigstens  im  vorliegenden 
Falle,  so  wie  dieses  Hochmulh  (Bergwerksfreund  XH, 
519)  beim  Trupbacher  Koaks-Robeisen  ebenfalls  gefuodeu, 
immer  zu  kleine  Resultate,  aber  nidit  in  Folge  von  Schwe- 
fejwasfiierstoffverlusten ,  sondern  weil  wahrscheinlich  d« 
Schwefel  nur  zum  Theil  ein  Schwefeleisen  gebildet,  zum 
Theil  aber  Verbindungen  im  Roheisen  eingegangen  ist,  aus 
welchen  derselbe  bei  Behandlung  mit  Salzsäure  nicht  in 
Form  von  Schwefelwasserstoff  abgeschieden,  sondern  durob 
das  kräftige  Oxydationsmittel  zu  Schwefelsäure  umgew«- 
dell  wird.  Eine  solche  Annahme  ist  nicht  zu  gewagt,  da 
dergleichen  Fälle,  dafs  SchwefelmetaUe  nicht  durch  Sism 
«ersetzt  werden,  mehr  vorkommen,  z.  B,  Schwefelmolybdan, 
Scbwefelantimon  u.  s.  f.  Abgesehen  davon  darf  aber  selbst 
der,  nach  Karsten 's  Ansicht  jedenfalls  sehr  bedeutende, 
Schwefelgehalt  des  Veckerhäger  Eisens  nicht  zu  hi>ch  «w 
scheinen,  wenn  man  bedenkt,  dafs  ScbafhäuU  (Jonrn.  f. 
prakt.  Chem.  XXI,  130)  in  den  verschiedensten  französi- 
schen und  englischen  Roheisensorten  von  giAen  Eiges- 
Schäften  0,177  bis  1,105  Procent,  in  dem  besten  englischen 
Gufsstahl  von  Sheffield  sogar  1,002  Procent  nachgewiesen 
hat  (das,  S.  150).  Hiernach  ist  es  nicht  wahrscheinlich, 
dafs  die  Schwefelmenge  im  Veckerhäger  Roheisen  einen 
Einflufs  auf  die  Beschaffenheit  desselben  ausübt  und  bei« 
Holzhäuser  Eisen  mufs  der  Schwefelgel^itt  gar  ohne  Be- 
lang erscheinen. 
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Was  das  Aaftreten  des  Schwefels  im  Roheisen  öber^ 
baopt  betriffi,  so  ist  derselbe  gewifs  grofstentbeils  an  me- 
tiiitehei  Elsen  gebunden,  in  welchem  Verhfiltnisse  aber, 
labt  sich  nidit  nachweisen,  da,  wie  jetzt  bekannt,  derselbe 
■M^t  glefcfaförmig  vertheilt  darin  vorkommt,  sondern  an 
einigen  Steilen  ein  Schwefeieisen  bildet,  welches  unter 
ÜBstinden  selbst  ausgeschieden  werden  kann,  auf  der 
Oberfläche  auch  in  gröfserer  Menge  auftritt,  als  nach  der 
Mitte  der  Gofsstücke  hin,  wahrend  andere  Stellen  fast  ganz 
fr^  von  einem  solchen  Schwefeleisen  sind  (Kerstan, 
ArdhiT  XVIH,  279).  In  den  Hohenkirchener  Eisensteinen 
komnit  der  Schwefel  als  gewässertes  basisch  schwefelsaures 
Ettenoxyd  und  in  den  Holzkohlen  in  geringer  Menge  als 
s^efelsaurer  Kalk  vor. 

3.  Phosphor. 
In  beiden  Rohelsensorten  ist  der  Phosphor  nicht  in 
Menge  enthalten,  der  Gehalt  von  0,1389  Procent  im  Vecker« 
hager  Eken  wirkt  also  auch  nicht  schädlich  auf  dasselbe, 
da  nad)  Karsten  (Eisenhättenkunde  3. Auflage,  I,  420) 
^^i  das  Slabeisen  bei  einem  Gebalt  von  0,5  Procenl 
PlKM|dior  noGb  eine  ScMagprobe  aushält  und  erst  bei  0,66 
Procent  sich  als  eigentlich  kaltbruchig  erweist.  Einen  weit 
gröfseren  Phosphorgehaft  kann  naturlich  das  Roheisen  in 
sich  aufnehmen;  so  bat  Bodemann  (Poggend.  Ann. 
LV,  487)  in  den  Königshutter  und  Lerbacher  Roheisen- 
sorten, welche  doch  zur  Gufswaarenfabrikation  verwendet 
werden,  nicht  unter  l,22Procefit  Phosphor  gefunden.  Ob 
^r  Pkos^orgehalt  der  Beschickung,  hier  phosphorsaures 
Biianexyd  im  conehyltenführenden  Eisenstein  von  der 
Langenn^afs,  in  wdchem  Spieker,  Schwarzkopf  und 
Ziegler  denselben  schon  nachgewiesen  (Studien  des 
Gdtting.  Ver.  Bergm.  Fr.  Bd.  HI.),  sämmtlich  im  Gufseisen 
sich  ansammele  und  nichts  davon  in  die  Sehlacken  gehe, 
wie  Karsten   (Eisenhüttenkunde  I,  423)    und    nach    ihm 
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Berthier  und  Bodemann  (a,  a.  0.)  behaupten,  steht 
noch  nicht  fest,  wenigstens  will  Wrigbtson  (Berg-  und 
Hättenm.  Zeit.  1850.  S.  480)  vom  Gegentheil  sich  über- 
zeugt haben,  indem  er  gefunden,  dafs  beifser  Wind  die 
Beduction  einer  gröfseren  Menge  Phosphor  bewirke,  »h 
kalter.  Wenn  auch  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  durch 
fernere  Beobachtungen  erst  noch  unterstützt  werden. mds, 
so  ist  doch  nicht  zu  läugnen,  dafs  die  Annahme,  wonach 
ein  Theil  des  Phosphors  mit  in  die  Schlacken  gehen  soll, 
sehr  viel  für  sich  hat.  So  ist  z.  ß.  der  Phosphorsäurege- 
halt  in  der  Buchenholzkohlenasche  von  2,29  Proo.  (Ana. 
d.  Chem.  und  Pharm.  L,  407),  wenn  derselbe  nur  ins 
Eisen  und  gar  nicht  in  die  Schlacken  geht,  schon  hoch 
genug,  um  dem  Veckerhäger  Roheisen  einen  Gehalt  von 
0,045  bis  0,05  Proc.  Phosphor  zu  ertheilen  und  eben  so 
hoch  mufste  sich  der  Phospborgehalt  im  Holzhäuser  Roh- 
eisen erweisen;  in  letzterem  findet  sich  jedoch  nur  eine 
unwägbare  Spur.  Es  scheint  demnach,  dafs  der  Phosphor 
nicht  sämmtlich  ans  Eisen  abgetreten  wird  und  so  wenig, 
wie  dies  beim  Phosphor  der  Holzkohlenasche  der  Fall  »t, 
ebensowenig  ist  Grund  vorhanden,  anzunehmen,  dafs  aller 
Phosphorgehalt  der  Beschickung  ins  Eisen  übergeben  mufste* 

4.     Silicium. 

In  BetreiT  dieses  Bestandtheils ,  der  nicht  immer,  wie 
Karsten  (Eisenhüttenkunde  I.  481)  meint,  als  Kieselerde 
zum  gröfsten  Theil  in  der  Lösung  des  Eisens  auftritt, 
zeigt  sich  zwischen  dem  Veckerhäger  und  Hohhäuser  E\r 
sen  eine  grofse  Verschiedenheit,  indem  das  aus  der  Kiesel- 
erde .der  Lösung  berechnete  Silicium  zu  dem  ans  dem 
Bückstande  bei  ersterem  wie  1:33  und  bei  letzterem  wie 
1:2  sich  verhält,  was  von  Bedeutung  ist,  da  wie  später 
gezeigt  werden  soll ,  in  den  Rucksländen  beider  Eisen- 
sorten das  Silicium  (im  Veckerhäger  also  fast  alles)  am 
Mangan  gebunden  ist,  —  nicht  am  Eisen  wie  im  grauen 
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Roheisen  yoa  Vieniie  oder  am  Kohlenstoff,  wie  bei  Ter-« 
gemiedenen  Eisensorten  von  Alais  (Schafhiull,  Jonrn. 
f.  prakl.  Chem.  XXI,  138),  —  während  hier  gerade  das 
SiHciam  aas  der  Lösung  mit  dem  Eisen,  vielleicht  auch 
mit  dem  Kohlenstoff  verbunden  sein  durfte. 

Der  Siliciumgehalt  im  Holzhäuser  Roheisen   ist  nicht 
von  Bedeutung,   der  im  Veckerhäger  zwar  ziemlich  hoch, 
erreicht  aber  doch  nicht  den  Gehalt,  den  Karsten  (Eisen* 
bättenkunde  1 ,  481 )  als  den  höchsten  im  Roheisen  fand 
(3,46  Proc.)  und  den  noch  viel  höheren   von  4,864  Proc 
in  eisern   grauen    französischen  Gufseisen-  (Schafhäutl 
a.a.O.),  würde  also,  wenn  auch  feststehen  sollte,  dafs  Si- 
Mm  dem  reinen  Eisen  eine  gröfsere  Härte  ertheilte,  doch 
wohl  nicht  so  nachtheilig  auf  das  Roheisen  wirken ,  wenn 
es  nicht  mit  viel  Hangan  verbunden  wäre  und  dieses  un- 
lösliche Kieselmangan  wahrscheinlich  in  der  Weise  auf  das 
Oofeeisen  infloirte,  dafs  ein  rascheres  Erstarren  veranlafst 
mi  dadurch  die  Bildung  von  zähem  grauem  Eisen    ver« 
hMert  wOrde.    Es  giebt  übrigens  Eisensorten  mit  einem 
80  grofsen  Siliciumgehalt,  dafs  sich  Kieselerde  in  Blasen- 
rämnen  der  Gufswaaren  ausscheidet  und  diese  Gufswaaren 
dennoch  nicht  allzu  hart  und  spröde  werden,  woraus  eben« 
firiis  hervorzugehen  scheint,   dafs  weniger  das  Silicium  an 
mi  für  sich,  als  dessen  Verbindung  mit  Mangan   in  der 
Wirkung  auf  Eisen  zu  fürchten  ist.    Die  Verbesserung  des 
Veckerhäger  Hohofenetsens   wurde    deshalb   vorzugsweise 
darcfa  Verminderung  des  Kieselerde-  und  Mangangebaltes 
der  Beschickung   und   Abänderung   der   letzteren   in    der 
Weise  bewirkt,  dafs  der  Kieselerdegehalt  vollständiger  ver-* 
sihlackt  wurde. 

In  den  verschmolzenen  tertiären  Eisensteinen  kommt 
£e  Kieselerde  tn  Menge  vor,  und  zwar  theilweise  als 
kieselsaures  Eisehoxyd,  in  den  zu  Veckerhagen  bisher  al- 
lein zu  Gute  gemachten  Hohenkirchener  Eisensteinen  aber 
gröfstenlhetls   als  mechanisch  beigemengter  Sand.     Selbst 
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in  eiitem  anscheiftend  vorzdglieh  reiii«i  Stänke  H#pfai< 
berger  Eisenstein  fanden  sieh  6,025  Proe.  Kteselerile,  waln 
rend  der  Sandgebalt  im  Langenmaafeer  EisenaleSn  zoweiiea 
Bwiacben  20  bis  30  Proc.  beträgt. 

5.  Calcium  und  Magnesium. 
Auffallend  hoeb  ist  der  Gehalt  an  diesen  beiden  Be- 
slandtheilen  im  Holzhäuser  Roheisen,  während  Karates 
(Eisenhüttenkunde  I,  488)  immer  nur  ^Hn-en  von  Calctim 
und  Magnesium  im  Eisen  hat  auffinden  können.  Von  bei* 
gemengten  Schlackentheilchen  kann  die  Gegenwart  beider 
Metalle  nicht  herrühren ,  weil  in  der  Schlacke  der  Bitter* 
erdegehalt  gegen  den  Kalkerdegehalt  fast  verschwindet,  in 
jeder  von  den  beiden  untersuchten  ""Roheisensorten  im 
Magnesium  aber  gegen  das  Calcium  vorwiegend  ist.  Es 
scheint  demnach,  als  ob  das  erstere  eine  grdfiiere  Verbii- 
dungsfahigkeit  mit  dem  Eisen  besitze,  als  das  letztere,  eise 
schädliche  Einwirkung  derselben  auf  die  Bescba&nheit  des 
Roheisens  ist  aber  nicht  leicht  zu  befürchten,  weit  nedi- 
tbeiliger  ist  der  Einflufs  dieser  Erdenmeialle  auf  Stabeiseib 

6.  Aluminium. 
Dieses  soll  nach  SchafhäutI  (Journ.  f.  prakt  Cbem. 
XIX,  168)  im  Roheisen  eine  weit  wichtigere  Rolle  spidea, 
als  bisher  angenommen  worden  ist.  Derselbe  betrachtet 
wenigstens  Eisenaluminium  als  wesentlich  zur  Zusammen- 
«eizvng  von  grauem  Gufseisen  gehörig,  welches  aus  ElseB- 
ailicium,  Eisenaluminium  und  Siliciumcarburet,  dagegen  das 
weifse  Gufseisen  aus  einem  Eisencarbnret  und  Siiiciam- 
«arburet  bestehen  soll.  In  welcher  Weise  das  Aluminiom, 
welches  bei  der  Untersuchung  in  die  Auflösungen  der 
beiden  Roheisensorten  abergegangen,  vorkommt,  ob  m 
Eisen  gebunden  oder  nkht,  bleibt  unentschieden,  dagegen 
ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  das  rikkständig  geUie^ 
bene  Aluminium  des  Holzhäuser  Roheisens  am  Eisen. ge«- 
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toiNleii  ist.  Ist  lalBteres  wirklich  der  Fall,  so  bildol  •• 
eme  Verbindung,  in  welciier  der  Alnounioni^fehall  5  mal  so 
grofo,  als  der  Bfsengebalt  ist,  also  wabrscbetnliok  eine 
Doppelverbindnng  FeAl^-f-^^AI*,  wofAr  anch  die  UnUhk* 
liehkeit  schon  eher  spricht,  wie  für  eine  einfache  Ver- 
bindung. 

Wenn  es  begründet  ist,  was  Schafhiuti  (Joorn.  f. 
piakt.  Chem.  XXI,  152)  ans  seinen  Uatersachungen  schUe-* 
iwB  ZI  dürfen  glaobt,  dafs  die  Festigkeit  ond  Scbmels- 
bari^eit  der  schwarzen  und  granen  Eisensorten  auber  voa 
den  KoUeni^ffverbindangen  des  Siliciams  ond  Eisens  noch 
besonders  den  Aloniniomverbindungen  zugeschrieben  wer- 
den nnfsten,  so  scheint  dies  auch  hier  zuzutreffen,  da  das 
Robeisen  von  Holzhausen,  welches  das  Veckerhäger  an 
Festigkeit  weit  übertrifft,  8  bis  9  mal  so  viel  Aluminium 
enthilt,  als  letzteres,  welches  nur  sehr  wenig  besitzt  und 
iMnentlidi  in  den  Röckstinden  kaum  eine  Spur  von  Thon- 
erde  nacbw^en  läfst.  Der  Umstand,  dafs,  nach  Beendi-» 
gong  dieser  Untersuchung,  der  Thonerdegehalt  in  der 
Yeekerhftger  Beschickung  auf  Kosten  der  Kieselerde  in 
derselben  vermehrt  wurde,  hat  daher  auch  in  Bezug  auf 
die  Festigkeit  aufterordentlicb  günstig  auf  das  dortige  Bi- 
sen eingewirkt. 


7.    Arsenik  und  Molybdän. 

Das  hauige.  Auftreten  des  Arseniks  im  Eisen  ist  frü- 
her meist  übersehen  worden ,  obgleich  dieses  Metall  sehr 
leiciii  nachgewiesen  werden  kann.  Im  Holzhäuser  Roh- 
^n  ist  der  Gehalt  nur  sehr  gering,  höher  schon  der  im 
Veckerhäger,  aber  auch  selbst  dieser  nicht  von  Belang,  da 
Wh  ScbafhäutI  (Journ.  f.  prakt.  Chem.  XXI,  150)  im 
ShefBelder  Rasirmesserstahl  0,934  Proc.  Arsenik,  in  den 
Gnlietsensorten  von  Alais  (das.  138)  über  4  Proc.  und 
^r  in  dem  durch  seine  Reinheit  berühmten  Dannemora«^ 
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Sftabeisen  (Prechtrs  technoiog.  Eocycl.  XV,  376)  Aoeb 
0,017  Proc.  enthalten  sind. 

Die  überaus  grofse  Verbreitung  des  Arseniks  in  den 
Eisenerzen  kann  nicht  mehr  befremden,  seitdem  dessen 
Verbindung  mit  Eisen  selbst  in  den  neuesten  Bildungen, 
den  Quelienabsätzen ,  nachgewiesen  worden  ist ,  so  z.  B. 
im  Sinter  des  Kochbrunnens  zu  Wiesbaden  (Ann.  d.  Chem. 
und  Pharm.  LXI,  192  und  LXXV,  172),  im  Sprudelstein 
von  Carlsbad  (das.  LXXV,  217),  in  den  Eisenockerabsätzen 
im  Selkethale  am  Harz  (Poggend.  Ann.  LXXIf,  57i). 

Wahrscheinlich  wird  man  das  Molybdän  auch  häuSger 
bei  Eisenuntersucbungen  auffinden,  nachdem  von  Wo  hl  er 
(Ann.  d:  Chem.  XXXI,  95)  auf  dessen  Zusammen  vorkom- 
men mit  Arsenik  im  Roheisen  aufmerksam  gemacht  worden 
ist.  Die  geringen  Mengen  desselben  sind  zwar  im  vor- 
liegenden Falle  ganz  ohne  Einflufs  auf  das  Roheisen,  al- 
lein interessant  ist  das  Verhältnifs,  in  welchem  das  Mo- 
lybdän zum  Arsenik  in  den  untersuchten  Eisensorten  steht. 
Es  verhält  sich  nämlich  die  Menge  des  ersteren  zum  zwei- 
ten im  Veckerhäger  Eisen  wie  1 : 3  und  im  Holzhäuser 
wie  1:6,  die  bei  der  Untersuchung  erhaltenen  dreifach 
Schwefelmetalle  erhalten  daher  die  Formel 

2MoSH3As*S'  beim  Veckerhäger 
und  Mo  S^  +  3  As^  S'  beim  Holzhäuser  Eisen.^ 

In  demselben  Verhältnisse,  wenn  auch  in  anderer  Ver- 
bindung werden  auch  die  beiden  Metalle  wahrscheinlich 
in  den  Eisensteinen  vorkommen,  die  darauf  aber  noch 
nicht  näher  untersucht  worden  sind. 

8.  Vanadin  und  Chrom. 
Diese  beiden  Metalle  mögen  wohl  bis  jetzt  noch  we- 
nig beachtet  worden  sein,  scheinen  aber  auch 'nicht  so 
häufig  mit  dem  Eisen  verbundon^  vorzukommen,  wie  die 
beiden  vorigen.  Eine  besondere  Wichtigkeit  erlangen  die- 
selben  durch    ihr  Auftreten  im  Roheisen,    namentlich  bei. 
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wicbeo  kleinen  Quiintiidien  nicht;  über  den  £inflii&  des 
Vanadins  auf  Slabeisen  dagegen  wird  behauptet,  dafs  das- 
ttlbe  sehr  günstig  auf' die  Dehnbarkeit  des  letztern  ein- 
wke  (Deck,  polytechn.  Centralbl.  1849.  S.  373.  Das  Ya- 
udJD  hat  sich  und  zwar  mit  Chrom  zusammen,  bis  jetzt 
«ff  in  wenigen  Eisensteinen,  welche  zur  Verschmelzung 
kommen,  gefunden;  in  den  Taberger  Magneteisensteinen, 
in  den  der  Grauwacke  angehörigen  Erzen  von  Staffordshire 
(Deck,  a.  a.  O.)  in  den  Eisensteinen  von  Maxen  bei  Pirna 
(Archiv  XVIII,  279)  und  in  den  Bohnerzen  des  Uilscon- 
itonerals  zu  Steinlade  bei  Salzgitter  (Bodemann,  Pogg« 
Im.  LV,  633).  In  Eisensteinen  von  so  jugendlichem  Al- 
te, wie  die  zu  Veckerhagen  verschmolzenen  aus  dei\  ober- 
liet  Tertiärschichten  von  Hohenkirchen ,  welche  von  glei- 
-ikeo  Alter  mit  der  italienischen  Subapenninenbildung  sind 
(Pbilippi,  Tertiärversteinerungen  der  Wilhelmshöhe  S.  1 
J*d  2)  und  wie  die  ebenfalls  tertiären  Bohnerze  von  Mar* 
dorf,  ist  aber  weder  Vanadin  noch  Chrom  bis  jetzt  nach- 
gewiesen worden  und  deshalb  dieses,  wenn  auch  nur  spar- 
Üdie  Vorkommen,  wohl  nicht  ganz  ohne  Interesse.  In  den 
tertiären  Bohnerzen  von  Hardorf  ist  Chrom  sehr  leicht 
i  nachzuweisen,  das  Vanadin  schwieriger  und  nur  in  Spuren. 

9.  B  1  e  i. 
Dieser  Nebenbestandtheil  der  beiden  untersuchten  Roh- 
^nsorten,  dessen  Quantität  übrigens  nicht  angegeben 
werden  konnte  und  der  deshalb  alle  Bedeutung  als  Ver-> 
inreinigung  des  Eisens  verliert,  stammt  ohne  Zweifel  vom 
Bleiglanz  aus  der  Beschickung  her  und  zwar  beimVecker- 
iiäger  Eisen  wahrscheinlich  nur  aus  dem  Muschelkalk ,  in 
welchem  Bieiglanz  nicht  selten  eingesprengt  vorkommt,  wie 
><B.  in  dem  von  Pyrmont,  mit  welchem  der  zu  Vecker- 
^en  als  Zuschlag  verwendete  von  Langenthai  in  unmit- 
^Ibarem  geognostischem  Zusammenhange  steht.  Das  Holz- 
teüser  Roheisen  scheint  seinen  Bleigehalt  aber  nicht  blos 
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ms  dam  Mnseheikaik,  sondern  meb  aus  d«A  verhtttel^ii 
Bohnerzen  za  ziehen.  Im  Hohofen  von  Hoizfaaosen  findel 
sieh  beim  Ausblasen  auch  meist  eine  ziemliche  Men^  vc» 
reducirtem  Blei  vor,  während  in  dem  von  ^Veckerhagen  ge^ 
wohnlich  nur  wenige  kleine  Bleikugeln  in  den  Spalten  de« 
Sandsteine  an  der  Bäckseite  der  Rast  vorkommen. 

10.  Z  i  n  k. 
jNach  der  Untersuchung  kommt  Zink  in  keinem  d^Hi 
analysirten  beiden  Roheisen  vor.  Ob  nun  die  zur  Bei^im^ 
nmng  desselben  angewandte  Methode  fdr  diesM  Fall  aleUi 
genau^  genug  ist,  oder  ob  das  Zink  sich  nicht  mit  4aft 
Eisen  legirt^  sondern  als  Zinkoxyd  verfiöchtigt,  mag  dabni 
gestellt  sein.  So  viel  ist  wenigstens  gewifoy  da&  Zink,  ia 
den  Mardorfer  Bohnerzen  vorkommt.  Einen  sehr  deotltdieo 
Beweis  hiervon  erhielt  man  im  Jahre  1850  bei  dem  Höh-« 
ofen  zu  Veckerhagen,  als  versuchsweise  etwa  3  Wochen 
lang  Mardorfer  Bohnerze  mit  aufgegeben  worden  wärest 
Aus  den  Rissen  eines  geborstenen  Formsteines  in  der  Höhe 
von  etwa  3  Fufs  über  der  Form  begann  nämlich  ein  gelb-* 
lieh«  und  graulichweifses  Salz  auszulaufen,  welches  za 
1  bis  3  Zoll  langen  Zapfen  erstarrte ,  die  sehr  fest  and 
spröde  waren,  beim  Liegen  an  der  LuCt  aber  Wasser  an- 
zogen und  zerflossen.  Dieses  Salz  bestand  der  Hauptsache 
nach  aus  Chlorzink  und  Zinkoxyd.  —  Die  Bildung  von 
Chlorzink  im  Hohofen  ist  sehr  merkwürdig,  doch  steht  das 
Vorkommen  von  Chlorverbindungen  zwischen  den  Hütten-* 
Produkten  nicht  vereinzelt  da.  So  haben  schon  Zinken 
und  Koch  (Bergwerksfr.  IV,  289)  Chlorkalium  in  verschie- 
denen Hohofen  des  Harzes  nachgewiesen  und  mich  zu 
Holzbausen  hat  sich  schon  im  Jahre  1842  beim  Ausbrechen 
des  Gestelles  um  die  Wasserformen  herum  Chlorkalium 
vorgefunden.  Die  Bildung  dieser  Chlorverbindungen  erklärt 
sich  durch  die  Gegenwart  von  Kochsalz  sowohl  im  Muschel- 
kalk, als  auch  in  den  Holzkohlen.    In  dem  Kalkstein,  wel- 
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cii^  tn  Veckerfaagen  zugeschlagen  wird,  beträgt  der  Chlor* 
Hfttrramgebalt ,  der  sich  schon  zu  erkennen  giebt,  weM 
■an  ein  Stuck  dieses  Steins  fein  gepulvert  mit  destfllirten 
Wiföser  anskocht  und  salpetersaures  Silberoxyd  zusetzt, 
etwa  0,01  Proc;  es  kommen  also  dadurch,  dafs  alle  24 
Stunden  im  Mittel  3600  Pfd.  Kalkstein  aufgegeben  werde«, 
circa  12Loth  Kochsalz  in  den  Ofen.  Eine  weit  gröfsere 
Quantität  wird  aber  durch  die  Holzkohlen  zugeflUirt.  Tag-* 
hd  werden  nämlich  etwa  696  Kubikf.  Rothbuchenkohlen  im 
Veckerfaäger  Uohofen  aufgegeben,  welche  900  Kubikf.  fester 
ftrodtner  Holzmasse  oder  42300  Pfd.  (1  knrhess.  Kubikf. 
kAtrodines  Buchenholz  wiegt  47  Pfd.)  entsprechen.  Dieses 
Bolzqaantum  giebt  480  Pfd.  Asche,  wenn,  wie  es  der  Fall 
gewesen,  Scheit-  und  Prugelbolz  zu  gleichen  Hälften  ver- 
kohlt worden  sind  und  wenn  man  annimmt,  dafs  Stamm« 
bolz  0,73  Proc,  Astholz  aber  1,54  Proc.  Asche  geben 
(Scheerer's  Metallurgie  I,  159).  Nun  sind  aber  in  iOO 
Theilen  Asche  der  Rothbuche  0,21  Chlornatrium  enthalten 
(Böttinger,  Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  L,  408),  daher  in 
480  Pfd.  Asche  1,002  Pfd.  Durch  die  Holzkohlen  wird  also 
dem  Hohofen  täglich  über  1  Pfd.  Kochsalz  zugefdhrt. 

AuCser  bei  dem  eben  beschriebenen  Vorkommen  des 
CAlbrzink- Zinkoxyds  zeigte  sich  das  Oxyd  dieses  Metalls 
auch  in  weifsen  Dämpfen  auf  der  Gicht  und  nach  dem  Aus* 
blasen  des  Hohofens  fanden  sich  in  den  Spalten  des  Rück- 
steins sehr  schöne  6seitige  Säulen  von  Zinkoxyd,  die 
durchsichtig  waren,  aber  eine  mehr  oder  weniger  grüne 
Eisenfärbung  besafsen. 

11.    Eisen  und  Mangan. 

Je  reiner  ein  Roheisen,  d.  h.  je  gröfser  der  wirkliche 
Eisengehalt  desselben,  abgesehen  von  einer  gewissen  Menge 
Kohlenstoff,  Silicium  und  Aluminium,  welche  mit  zur  Con- 
stitution des  Roheisens  gehören  und  '  deshalb  nie  fehlen 
werden,  ist,  desto  bessere  Eigenschaften  wird  dasselbe  auch 
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besitzen.     Gegen  andere   Eisensorten   vergKcben,  mufete 
daher  das  untersuchte  Roheisen,  welches  früher  zu  Vedser- 
hagen  erblasen  wurde,  ausnehmend  schlecht  gewesen  sein, 
weil  es   einen  geringen  Eisengehalt  besaft.    Dies  ist  je-r 
doch   nicht   in   dem  Maafse    der  Fall   gewesen,   als  man 
hiemach  hätte  glauben  sollen,  da  es  dichte,  scharf  gegos« 
sene  Waaren   lieferte   und  nur  in    dünnen  Stücken   sehr 
spröde  wurde  und  leicht  sprang.   Das  Holzhäuser  Roheisen, 
welches  ebenfalls  nur  einen  niedrigen  Eisengehalt  besitz!, 
ist  dagegen  ein  sehr  gutes  weiches  und  zu  Gufswaaren 
vorzüglich  geeignet.    Die  Quantität  der  fremdartigen  Be- 
standtheile  ist  in  beiden  Eisensorten  zwar  nicht  unbeden-* 
tend,  dafür  sprechen  schon  die  specifischen  Gewichte,  die 
'  Eisengehalte  stehen  aber  gegen  die  in  andern  Roheisensorten 
wohl  doch  nicht  sehr  zurück,   vielmehr  scheint  bei  vielen 
Analysen  der  Eisengehalt  dadurch  zu  hoch  angegeben  wor- 
den zu  sein,   dafs  man  denselben  nicht  direct  bestimmt, 
sondern  den  nach  Abzug  der  gefundenen  Nebenbestand- 
theile  bleibenden  Rest  als  reines  Eisen  angesehen  hat  (z.  B. 
Bodemann  in  Pogg.  Ann.  LV,  487,  aufserdcmKarsten'g 
Eisenhüttenkunde  I,  618  u.  619).  —  Eine  besonders  schäd- 
liche Beimischung  des  Yeckerhäger  Eisens,   die  zwar  fast 
in  allen  Gufseisensgrten  vorkommt,  in  geringer  Menge  aber 
nicht  nachtheilig  wirkt,    ist  das  Mangan,    weil  es  hier  in 
bedeutender  Menge  auftritt.    Von  den  bekannten  Mangan- 
gehalten  ist    der   von  7,421  Proc.  im  Roheisen  von  der 
Hammhütte  im  Sayn-Altenkirchen'schcn  (Archiv  XHI,  222) 
gewifs  einer  der  höchsten,  im  Yeckerhäger  Eisen  ist  der- 
selbe aber  noch  höher ,  nämlich   9,9526  Proc.    Hierbei  ist 
interessant,  dafs  derjenige  Theil  des  Mangans,  welcher  beim 
Auflösen    des   Eisensf   im   Rückstande   bleibt ,    sowohl   im 
Yeckerhäger,  wie  auch  im  Holzhäuser  Roheisen  an  Siticiom 
gebunden  ist,  wie  dieses  auch  schon  Brom  eis  von  an- 
dern Eisensorten  erwähnt  (Bergwerksfird.  Y,  342)  und  dafs 
^ich  das  Yerbältnifs  des  Siliciums  zum  Mangan  beim  Yecker- 
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%er  Eisen  wie  1:2  und  beim  Holzhäuser  wie  8 : 5  Imt- 
lassfellt,  so  dafs  dem  Kieselmangan  des  ersterea  4ie  FohmI 

Hn'Si  und  dem  des  letstein  2Mn'SI  -f  MttSi 
entspricht. 

'  Aiif  die  Anntiknie,  dab  das  Mangan  an  Siltdom  ge«- 
bonden  sei,  wird  man  schon  durch  die  oft  sehr  dooUkb 
violette  Färbung  der  Kieselerde  geführt,  welche  als  Gaar- 
wcb  aus  der  Tömpelflamme  sich  absetzt  ^  Diese  Fftrbong 
röhrt  ohne  Zweifel  von  kies^aurem  Manganoxydul  her, 
welches  mit  der  Kieselerde  forlgmssen  worden  ist.  Schon 
vor  dem  Löihrohre  ist  das  Mangan  im  Gaarrauche  iiaclh> 
luweisen. 

Der  andere  Theil  des  Mangans,  welcher  beim  Auf*- 
lösen  des  Veckerhfiger  Eisens  mit  in  die  Losung ,  g^t, 
keim  Holzhäuser  Eisen  dagegen  ganz  fehlt,  isl  wahrs^hein- 
Kch  als  reines  Metall  mit  dem  Eisen  legirt,  in  welcher  Ge^ 
stilt  das  Roheisen  ziemUch  viel  Mangan  aufnehmen  kann, 
okfie  an  seiner  Geschmeidigkeit  und  Zähigkeit  Abbruch  zu 
edäden  (Karsten  Eisenhüttenkunde  I,  538,  539  u.s.fO. 
Der  Hangel  an  auflöslicbem  Mangan  im  Holzhäuser  Eisen 
ist  nicht  unwichtig  und  beweist,  dafs  ein  und  derselbe  Be- 
standtheil  in  verschiedenen  Eisensorten  nicht  immer  dior 
selben  Verbindungen  eingehen  därfle. 

Die  angestellten  Untersuchungen  lassen  fast  keinen 
Zweifel  mehr  übrig,  dafs  als  der  schädlichste  Bestandtheil 
des^analysirten  Veckerhäger  Eisens  das  Kieselmangan  an- 
gesehen werden  mufs  und  dafs  die  übrigen  Besten dtheile, 
al^esehen  vom  löslichen  Mangan,  welches  nicht  so  sehr 
gefürchtet  zu  werden  braucht,  wie  das  Kieselmangan,  ge- 
gen letzteres  fast  verschwinden.  Der  gröfsere  oder  ge- 
ringere Grad  von  Sprödigkeit,  den  das  Kieselmangan  die- 
sem Gnfseisen  früher  stets  ertheilte,  stand  immer  in  ge- 
nauem Zusammenhange  mit  der  Art  des  Ofenganges;  so 
zeigte  sich  das  Eisen  um  so  spröder,  je  roher  und  um  so 
weniger  spröde,  je  gaarer  dasselbe  erblasen  worden  war, 
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aber  nicht  etwa  deshalb,  weil  gaares  Eisen  weniger  Kiesel- 
maiigan  enthielt  als  rohes,  sondern  aus  dem  Grunde,  weil 
schon  die  Kohlenverbindungen  im  weifsen  Roheisen  eine 
weit  gröfsere  Härte  und  Sprödigkeit  bedingen,  als  im  grauen 
und  dabei  alsdann  die  Wirkung  des  Kieselmangans  auch 
um  so  greller  hervortreten  kann,  während  dieselbe  beim 
grauen  Roheisen  theilweise  verdeckt  wird. 

Dafs  es  wirklich  das  Kieselmangan  gewesen ,  welches 
diese  Sprödigkeit  des  Eisens  veranlafst,  hat  sich  am  deut- 
lichsten gezeigt,  als  durch  Abänderung  der  Yeckerhäger 
Beschickung  der  Mangan-  und  Kieselerde -Gehalt  in  der- 
selben verringert  wurde.  Seitdem  wird  nämlich  daselbst 
ein  Gufseisen  dargestellt,  dessen  relative  Festigkeit  nach 
besonders  angestellten  Versuchen  um  18  bis  20  Proc.  die 
des  früher  erzeugten  guten  grauen  Roheisens  ubertrifift, 
was  sich  auch  so  merkbar  zu  erkennen  giebt,  dafs  daselbst 
gegossene  Masseln,  welche  beim  frühem  Eisen  ohne  grofse 
Schwierigkeit  zerschlagen  werden  konnten,  beim  jetzigen 
eine  nicht  unbedeutende  Kraftanstrengung  zum  Zerkleinern 
erfordern. 
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Resultate  des  Hohofenbetriebes  auf  der 

Eisenhütte  bei  Gittelde,  im  Jahre  1848, 

beim  Schmelzen  mit  Holzkohlen 

und  lufttrockenem  Holze. 

Von 

Herrn    Bergrath    ü*    v.    ü  n  g  e  r. 


Die  Hannoversche  und  Braunschweig  -  Lüneburgische 
Communion-Eisenhutte  bei  Gittelde  besitzt  nur  einen  Höh- 
ofen,  welcher  in  folgenden  Dimensionen  erbaut  ist: 

Seine  Höhe  beträgt,  vom  Bodensteine  bis  zur  Gicht 
28  Fufs  4  Zoll.  Der  aus  buntem  Sandstein  aufgeführte  runde 
Kemschacht  hat  in  der  grofsten  Weite  8  Fufs  Durchmesser, 
in  der  Gicht  4  Fufs  Durchmesser. 

Das  Gestell  war  aus  Ouadersteinen  von  Blankenburg, 
und  der  Ofen  war  im  Jahre  1847  einförmig  zugestellt  in 
folgenden  Dimensionen: 
Die  Höhe  vom  Bodenstein  bis  an  die  Rdst  betragt 

5  Fufs  —  Zoll 
Desgl.  bis  unter  den  Tümpel    ....    i     -      4   - 
Desgl.  bis  unter  das  Trageisen      ...    3    -    —   - 
Desgl.  vom  Bodenstein  bis  ins  Mittel  der 

Form 1    -      4   - 

Die  Form  ist  mit  einem  Ansteigen  von  7^  eingehauen 
und  mit  3^  eingelegt.  Sie  liegt  vom  Lothe  ab  5  Zoll  ins 
Hintergeslell.  Die  Rast  hat  ein  Ansteigen  von  40^  Weite 
des  Gestelles  vom  Lothc: 
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bis  zur  Formseite 
bis  zur  Windseile 
bis  zur  Formseite 
bis  zur  Windseite 
bis  zum  Bucksteine 
bis  zum  Tümpelsteine 

L!? !"!!!  S^il'!^^^^^^  iFufs  6Z011 


unten  —Fufs  8  Zoll 
oben  1  Fufs  4  Zoll 
unten  —Fufs  10  Zoll 


bis  zum  Tümpelsteine; 
Länge  des  Heerdes  vom  Bücksteine  bis  zum  Wallsteine 

4  Fufs  10  Zoll 
Weite  der  Form  2 J  Zoll  Durchmesser, 
Weite  der  Düse  2J  Zoll  Durchmesser, 
also  im  Owerschnitt  5,9346  Ouadralzoll. 

Das  Gebläse  besteht  aus  zwei  doppelt  wirbenden  Cy- 
lindern  yon  3'  5|"  innerem  Durchmesser  und  hat,  mit 
einer  Storchschnabel -Bewegung,  4'  10,2"  Hubhöhe,  so 
dafs  die  beiden  Cylinder  einen  nutzbaren  Inhalt  von  91,612 
Kubikf.  haben.  Die  Leistungen  des  Gebläses  sind  gut.  Die 
Windpressung  wird  durch  ein  einschenklichles  Quecksilber- 
Manometer  regulirl.  Das  Gebläse  wird  durch  ein  Wasserrad 
bewegt,  welches  stets  die  erforderliche  Wasserkraft  besitzt. 
Die  Luftconsumlion  betrug  in  der  Minute  von  455  bis 
556  Kubikfufs  bei  8  — 13Linien  Quecksilberstand,  mit  einer 
Pressung  von  9  bis  44  Loth  auf  den  Quadratzoll.  .  Die 
Temperatur  des  Windes  ist  der,  der  atmosphärischen  Luft 
gleich,  da  sich  die  Anwendung  eines  heifseren  Windes  för 
die  Qualität  des  bierselbst  erblasenen  Boheisens  so  nach- 
theilig gezeigt  hat,  dafs  man  die  Vortheilo  desselben  bat 
aufgeben  müssen. 

Die  Gilleldsche  Eisenhütte  verschmilzt: 
a)  Spatbeisenstein,  von   den  Gruben  am  Iberge  und  im 

Gegenthale. 
h)  Brauneisenstein,  ebendaher, 
c)  Botbeisenstein,  vom  Gegenthale. 

Die  Erze  kommen  in  Nestern  oder  Putzen  und  auf 
Gängen ,    im    Thonschiefer   und    Grauwack^ngebirge 
des  Harzes  vor. 
d^  Bother  Mergeleisenstein  von  Calefeld,  aus  der  Lias- 
formation. 
Diese  Eiisensteine  sind  theilweise,  namentlich  der  Spath- 
und Brauneisenstein,  mit  Schwerspath,  Bleiglanz,  Schwefel- 
und  Kupferkies  auch  wohl  mit  Zinkblende  verunreinigt  und 
erfordern  eine  sehr  sorgsame  Böstung  und  Aufbereitung, 
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durch  Klaubarbeit  y  wobei  sie  zugleich  bis  su  der  Grö&e 
einer  Wallnurs  zerschlagen  werden,  um  mit  dem  übrigen 
Klein  zur  Verschmelzung  vorbereitet  zu  sein. 

Das  auf  der  Gitteldschen  Hütte  erblasene  Roheisen 
wird  nur  zu  einem  ganz  geringen  Theile  zu  Gufswaaren 
verwendet,  ein  Theil  wird  zur  Stahlbereitung  abgegeben,  der 
fiberwiegend  gröfste  Theil  aber  wird  zu' Stabeisen  verfrischt. 

Man  ändert  die  Beschickung  theils  nach  Maafsgabe  der 
Vorraihe  der  verschiedenen  Eisensteins-Sorten,  theils  nach 
dem  SJwecke  ab,  zu  dem  das  zu  erblasende  Rohelsen  be- 
stimmt ist. 

Behuf  der  gewöhnlichen  Slabeisenfabrikation  gattirt 
man  gewöhnlich 

Brauneisenstein ^, 

Spatheisenstein      .     .    / -Ä  9 

Rothen  IMTergeleisenstein Vi« 

Der  letztere  befordert,  wegen  seines  Kalkgehaltes,  die 
Leichtflussigkeil  der  Beschickung,  darf  aber,  wegen  seines 
PhosiAorgehaltes,  nicht  im  gröfseren  Verhältnisse  zugesetzt 
werden. 

Die  Gattirung  für  Roheisen  zur  Stahlfabrikation  ist 
^j  Brauneisenstein,  - 
i\  Spatheisenstein. 

Der  Eisensteinssatz  geschieht  nach  dem  Gemäfs  und 
wird  die  Berechnung  nach  Fudern  ä  10  Maafs,  welche  18,4 
Kabikfufs  enthalten,  gefuhrt.  Im  Möllerzuslande  bleibt  ein 
solches  Fuder  7  Maafs  oder  12,87  Kubikf.  Vor  dem  Schmel- 
zen wird  das  Gewicht  eines  Kubikfufses  trockener  Be- 
schickung bestimmt  und  danach  auch  das  Gewicht  der 
verschmolzenen  Beschickung  angegeben. 

Die  Gilteldsche  Hütte  schmolz  zeilher  mit  Holzkohlen 
von  Fichten-Baumholz,  Fichten-Astholz  und  besonders  von 
Fichten -Stockholz  (Stucken).  Kohlen  von  hartem  Holze 
kamen  nur  sehr  wenig  zur  Anwendung. 

Die  Anlieferung  der  Kohlen  geschieht  in  Karren,  wel- 
che 10  Maafs  =»  100  Kubikf.  weiche  Kohlen  oder  9  Maafs 
harte  Kohlen  zur  Hütte  liefern  müssen. 

Das  Gewicht  eines  Maafses  Kohlen  ist  verschieden 
nach  der  Art  des  zur  Verkohlung  gekommenen  Holzes. 

Durcbscbnltllich  läfst  sich  annehmen,  dafs  1  Maafs  = 
lOKubikfufs  Kohlen  wiegt: 

von  fichten  Baumkohlen     .     .     •     ^^  Pfd. 
von  fichten  Sluckenkohlen      .     .    72  Pfd. 
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von  fichten  Ast-  oder  Slöckerkohlen  55  Pfd. 
von  buchen  Kohlen  .....    96  Pfd. 

Aus  dem  Schuppen,  in  welchem  die  verschiedenen 
Kohlensorten  durcheinander  geschüttet  sind,  wiegt  1  Maafs 
Kohlen  im  Durchschnitt  64— 70  Pfd.  Man  nimmt  an,  dafs 
die  Kohlen  durch  Lagerung  in  den  Schuppen  5Proc.  Ein-? 
maafs  (Krumpfe)  erleiden,  welche  zum  Ansatz  kommen. 

Man  setzt  pro  Gicht  210  Pfd.  Kohlen  nach  dem  Ge- 
wichte und  verändert  den  Eisensteinssatz  nach  dem  Gange 
des  Ofens,  so  dafs  die  Koblengicht  stets  constant  bleibt. 

Obgleich  der  zu  verschmelzende  Eisenstein  zu  den 
leichtflüssigen  gehört  und  ohne  besonderen  Zuschlag  ver- 
schmolzen wird,  so  ist  doch  ein  gleiches  Quantum  Kohlen 
nicht  im  Stande,  so  viel  Beschickung  zu  tragen,  als  auf 
den  meisten  Harzer-Hohöfen,  welche  slrengflüssigc^re  Eisen- 
steine verschmelzen,  weil  sich  der  hiesige  Ofen  leicht  zum 
Rohgang  hinneigt.  Man  darf  daher  den  Beschickungssatz 
nicht  zu  hoch  halten  und  trachtet  danach,  das  Schmelzen 
möglichst  gaar  zu  halten,  und  eine  Schlacke  zu  erzeugen^ 
die  nicht  zu  dünnflüssig  ist,  sondern  bei  einer  zähern  und 
trocknern  Consistenz,  beim  Abziehen  aus  dem  Heerde, 
mit  Wasser  übergössen,  sich,  unter  Verbreitung  eines  star- 
•  ken  Geruches  nach  Schwefelwasserstoff",  in  eine  weifse, 
ins  gelbliche  spielende,  lockere,  bimmsteinartige  Masse  auf- 
blähet, deren  untere,  dichtere  Rinde  ein  erdiges  Ansehen 
und  eine  grünliche  Färbung  besitzt. 

Das  erblasene  Roheisen,  welches  man  in  einem  der- 
gestalt vorgerichteten  Sandheerd  laufen  läfst,  dafs  sich 
Gänze  von  etwa  i^  Fufs  Länge,  9  Zoll  Breite  und  2  Zoll 
Höhe  bilden,  mufs  beim  Abstechen  aus  dem  Ofen  dünn- 
flüssig sein,  keinen  rotben  sondern  einen  mehr  oder  we- 
niger hellweifsen  Schein  besitzen  und  in  der  Sandgrube 
des  Formheerdes  nicht  sehr  leicht  erstarren.  Es  müb 
beim  Erkalten  eine  concave  oder  ebene  Oberfläche  haben, 
mehr  oder  weniger  scharfkantig,  nicht  sehr  schwer  zor- 
sprengbar  sein ,  eine  weifse  dichte  strahlige  .  Textur  und 
einen  ziemlich  hellen  Klang  haben. 

Das  aus  diesem  Roheisen  dargestellte  Stabeisen  hat, 
wenn  es  gut  gefrischt  ist,  eine  fadige  sehnige  Textur  und 
verbindet  grofse  Zähigkeit  mit  grofser  Härte,  wfeshalb 
es  sich  dem  schwedischen  Eisen  nähert  und  einen  so  gro- 
fsen  Werth  bei  der  Verarbeitung  zu  vielen  Gegenständen 
hat,  dafs  es  höher, bezahlt  wird,  als  die  übrigen  Harzer 
Stabeisensorlen. 
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Auf  der  Gitteldschen  Hütte  werden  etwa  2500  Ctr.  der 
eigenen  ßoheisenproduktion  verfrischt  und  der  Best  in 
natura  an  die  Hannoverschen  und  Braunschweigischen  ein- 
seitigen Eisenhütten  abgegeben. 

Die  Erhaltung  einer  ausgezeichneten  Qualität  des  Git- 
teldschen Boheisens  mufs  bei  dem  Betriebe  des  Hohofen& 
vorzDglich  im  Auge  behalten  werden.  Man  war  daher  ge- 
zwungen, die  Vortheile  des  Betriebes  mit  heifscr  Gebläse- 
luft aufzugeben,  weil  das  erblascne  Boheisen  dadurch  sehr 
an  Gute  verlor. 

Bei  dem  Betriebe  mit  Holzkohlen  und  kaltem  Winde 
hat  man  in  24  Stunden  etwa  32  —  34  Gichten  niederge- 
schmolzen  und  durchschnittlich  in  der  Woche  380  —  400 
Ctr.  Roheisen  erblasen.     , 

Der  Gehalt  der  Eisensteinssorle'n  hat  es  gestattet,  in 
den  letzleren  Jahren  eine  Beschickung  von  36  —  37  Proc. 
Eisengebalt  zu  verschmelzen. 

Man  hat  bei  dem  Betriebe  des  Hohofens  mit  reinen 
Kohlen' durchschnittlich  210  Pfd.  Beschickung  auf  100  Pfd. 
Kohlen  verschmolzen  und  auf  100  Ctr.  Eisen 

dem  Volumen  nach        2080  Kubikfufs  Kohlen, 
dem  Gewichte  nach     13000  Pfund  Kohlen 
gebraucht.    Es  sind  hierbei  die  Kohlen  dem  Volumen  nach 
angegeben,  welches  sie,  in  das  Kohlenmaafs  oder   in   die 
Karre  geschüttet,  einnehmen,  ohne  Abzug  der  leeren  Bäume, 
die  sieh  zwischen  den  Kohlen  befinden. 

Die  Kohlen  kommen  zur  Verwendung  so  wie  sie  wäh- 
rend der  Sommermonate  angeliefert  werden ,  in  der  übri- 
gen Zeit  werden  sie  aus  den  Kohlenschuppen  genommen. 

Man  hat  zöerst  versucht,  die  bei  der  Verkohlung  zu- 
rückbleibenden Meilerbrände  (halb  oder  theilweise  ver- 
kohlte Holzstücken)  den  Schmelzkohlen  zuzusetzen,  allein 
dadurch  keine  günstige  Besultate  erlangt,  weil  bei  diesem 
höchst  ungleichartig  gedörrten  und  verkohlten  Material,  ein 
regelnaäfsiger  Schmelzgang  sich  nicht  erhallen  liefs. 

In  den  Jahren  1846  und  1847  versuchte  man  einen 
Theil  der  Schmelzkohlen  durch  lufttrockenes  Holz  zu  er- 
setzen, und  da  die  Besultate  günstig  ausfielen,  so  sind 
diese  Versuche  in  den  Jahren  1848  und  1849  in  gröfse- 
rem  Maafsstabe  wiederholt.  Die  Besultate  der  Versuche 
im  Jahre  1846  sind  im  Anhange  zu  diesem  Aufsatz  aufgeführt. 

Das  zu  diesen  Schmelzversuchen  angewendete  Holz 
ist  aus  denjenigen  Forstorten  angefahren ,  welche  von  der 
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Hülle  nichl  zu  enlfernl  liegen.  Es  hat  sich  daher  der  da-^ 
für  gezahlte  Fuhrlohn  zwar  etwas  geringer  gestellt,  als  er 
im  Durchschnitt  ausfallen  wurde,  wenn  man  noch  gröfsere 
Quantitäten  unverkohlten  Holzes  verwenden  wollte,  da  sich 
jedoch  der  Holzzusatz  wegen  nöthiger  Erhaltung  eines 
regelmäfsigen  Schmelzganges  nicht  bedeutend  wird  erhö- 
hen lassen,  so  steht  es  zu  erwarten,  dafs  dasjenige 
Holz,  welches  man  unverkohU  zusetzen  kann,  efnen  be- 
deutend höheren  Fuhrlohii  nicht  erfordern  wird.  Das 
Holz  ward  auf  dem  Hüttenhofe  aufgeschichtet,  lagerte  dort 
im  Freien  und  ward  so  lufttrocken  als  es  ohne  Bedachung 
werden  konnte.  Es  ist  etwa  4—12  Mon'ate  vor  der  Yer-- 
Wendung  gehauen  und  bestand  theils  aus  fichten  Baumholz, 
theils  aus  fichten  Stucken  mit  Baumholz  untermischt,  theäs 
aus  reinen  fichten  Stucken,  die  jedoch  theilweise  schon 
etwas  angegangen  waren  und  an  Brennkraft  verloren  hatten. 

In  Ermangelung  einer  Kreissäge  wurde  das  Holz 
sämmtlich  mit  der  Hand  in  Stücke  von  1  Fufs  Länge  ge- 
sagt und  durch  Aexte,  Keile,  bei  gröfseren  Stücken  selbst 
mit  Pulver  gesprengt  und  gespalten.  Man  hat  den  Stücken 
einen  Durchmesser  von  etwa  3  —  4  Zollen  gegeben ,  so 
dafs  sie  etwa  einen  Inhalt  von  192Kubikzoll  hatten.  Eine 
Verkürzung  der  Stücke  bis  auf  6  Zoll  Länge  hat  bei  der 
Schmelzarbeit  keine  günstigere  Resultate  geliefert. 

Bei  den  nachfolgenden  Erörterungen  sind  die  Kosten 
der  Zerkleinerung  des  Holzes  so  angegeben,  wie  sie  sich 
würden  gestellt  haben,  wenn  man  sich  hätte  einer  Kreis- 
säge bedienen  können,  indem  diejenigen  Löhne  zum  An- 
halten genommen  sind,  die  man  unter  gleichen  Verhält- 
nissen auf  einer  benachbarten  Eisenhütte  bei  Anwendung 
oiner  Kreissäge  zahlt,  nemlich  5  Ggr.  4  Pf.  pro  Malter  zu 
zerkleinern  und  auf  die  Gicht  zu  laufen. 

Das  verwendete  Holz  ist  auf  dem  Hütlenhofe  in  Bän- 
ken aufgeschichtet  und  rechnet  man  den  mit  Holz  gefüll- 
ten Raum  von  80  Kubikfufs  für  1  Malter,  wobei  auf  die 
leeren  Räume  zwischen  den  Holzscheiten  keine  Rücksicht 
genommen  ist.  Die  Malterung  auf  dem  Hüttenhofe  geschah 
in  der  Art,  dafs  gegen  die  Malterung  im  Walde  sich, keine 
DiiFerenz  herausstellte.  Das  abgelängte  und  gespaltene 
Holz  wurde  wieder  zwischen  Pfählen  aufgeschichtet,  und 
«in  Raum  von  9|  Kubikfufs  fafste  so  siel  Holz,  als  pro 
€richl  zugesetzt  wurde.  Da  4  Malter  Holz  durchschnittlich 
33  solcher  Gichtsätze  lieferten,    so  wurden  aus  4  Malter 
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aSOKubikfefs  ^  320Kabikfufs  Holz  in  gespallenem  2u«^ 
Stande  wieder  33  X  9,7  s=:  320,1  Kubiknifs  oder  4  Halter 
geKefert.  Es  erfolgte  daher  keine  Vermehrung  des  Volu- 
fneiis  durch  das  Zerkleinern  des  Holzes,  weil  man  das  zer- 
spaltene  Holz  dichter  aufschichtete  als  solches  im  Malter- 
zustande  möglich  war. 

In  der  beigefügten  Tabelle  sind  statt  9|  Kubikfufs, 
welche  pro  Gicht  abgemaltert  waren,  10  Kubikfufs  als  Ver- 
brauch gesetzt,  damit  der  Verbrauch  niit  der  Holzliefernng 
im  Ganzen  übereinstimme.  In  den  letzten  Monaten  hat 
der  flolzverbrauch  etwas  höher  berechnet  werden  müssen, 
weil  der  gesammte  Holzverbrauch  nun  zum  Absätze  kam: 

Es  sind  im  Ganzen  zu  10307  Gichten 
an  flehten  Scheitholz       320|  Malter  =»    25660  Kubikf. 
an  fichten  Siuckenho|z  106l|  Malter  =:    84940  Kubikf. 

1382^  Malter  =  110600  Kubikf.  Holz, 
abo  pro  Gicht  10,73  Kubikf.  Holz  verwandt.  Da  man  dazu 
9,375  Kubikf.  vorgemaitert  hatte,  so  betrug  der  Verlust  auf 
das  gelieferte  Holzquantum  pro  Gicht  1,^55  Kubikf.  oder 
12,6  Procent.  Dieser  Verlust  entstand  besonders  ^urch  das 
Sluckenholz.  Die  Abfälle  beim  Holzspallen  an  Spähnen 
und  Borke  sind  bei  der  Eisensleinsröstung  mit  verbraucht. 

Das  Gewicht  des  Holzes  ist  nach  dessen  Feuchtigkeits- 
zDslande  sehr  verschieden  gewesen.    Es  wurde  durch  häu- 
figes Wiegen   der  pro  Gicht  zugesetzten  9|  Kubikf.  Holz 
ermittelt,  und  schwankte  das  Gewicht  einer  Gicht: 
bei  dem  fichtenen  Scheitholze  zwischen      150 — 190  Pfd. 
oder  ä  Kubikfufs    .     .     .       16— 20,3  Pfd. 
bei  dem  fichtenen  Stuckenholze  zwischen  160 — 225  Pfd. 
oder  ä  Kubikfufs     ...       17—24  Pfd. 

Es  würde  dieses  das  Gewicht  von  10,73  Kubikf.  im 
Malterzustande  sein. 

Weitere  Angaben  über  das  Gewicht  des  lufttrocke- 
nen fichten  Scheitholzes  und  Stnckenholzes  finden  sich  un- 
ten, wobei  berücksichtigt  ist,  dafs  ein  Thefl  der  Malter  zu 
80  Kubikf.  Braunschweigischer  Maafse  und  ein  Theil  zu  80 
KaMkf.  Hannoverscher  Maafse  (Calenberger)  angeliefert  ist. 

Nachdem  der  Hohofen  in  den  Monaten  Januar  und 
Pehruar  1848  8  Wochen  lang  allein  mit  Holzkohlen  im  Be- 
triebe gewesen  war,  fing  man  mit  einem  Zusätze  von 
Holz  zu  schmelzen  an  und  erlangte  dadurch  die  Resultate, 
welche  in  den  Monaten  März  und  April  1848  aufgeführt 
sind.    Da  sich  der  Ofen  in  einem  guten   Gange  und  Zu- 
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Stande  befand,  so  unterbrach  man  den  Holzzusalz  und 
schmolz  in  den  Monaten  Mai  und  Juni  1848  wieder  mit 
reinen  Kohlen,  um  die  Resultate  dieser  beiden  Monate  zu 
einer  Vergleichung  mit  den  Resultaten  derjenigen  Monate 
zu  benutzen,. in  denen  mit  Holzzusatz  geschmolzen  ist. 

Vom  Monate  Juli  1848  bis  zum  März  1849  ist  wieder 
mit  Holzzusatz  bei  möglichst  gleichbleibenden  Betriebsver- 
hältnissen geschmolzen.  In  den  Monaten  November  und 
Dec^mber  1848  hat  man  2060  Ctr.  Stahlroheisen  erzeugt 

Es  entstand  nun  die  Frage:  Ob  es  nicht  thunlich  sein 
würde,  durch  eine  etwa  bis  zu  14  Linien  erhöhte  Pressung 
des  Windes,  die  Temperatur  bei  dem  Schmelzen  im  Git- 
teldschen  Hohofen  dergestalt  zu  erhöben,  dafs  ein  rascherer 
Gichtenwechsel  einträte,  wodurch  eine  gröfsere  Production 
und  ein  Roheisen  von  noch  besserer  Qualität  wurde  er<« 
zeugt  werden?  Dies  Verfahren,  welches  an  sich  richtig 
sein  möchte,  hat  sich  jedoch  bei  defn  Gitteidschen  Hohofen 
nicht  durchfähren  lassen  wollen,  weil  man  dabei  Gefahr 
lief,  Gestell  und  Ofenschacht  in  kurzer  Zeit  zu  zerstören 
und  zum  Ausblasen  gezwungen  zu  sein.  Man  konnte  nor 
2  Tage  lang  bei  14'^'  Pressung  schmelzen  und  erreichte 
dabei  zwar  eine  ßeschleunigung  des  Gichtenwechsels  bis 
auf  42  Gichten  in  24  Stunden,  der  Gang  des  Ofens  wurde 
aber  dabei  so  aufserordentlich  hitzig,  dafs* man  genöthigt 
war  von  diesem  Verfahren  abzustehen.  Es  ist  nachher  mit 
11—12'''  Windpressung  geschmolzen  und  hat  sich  in  der 
Qualität  des  hitzigen  Roheisens,  beim  Verfrischen,  kein 
merklicher  Untersdiied  gezeigt. 

Man  würde  zwar  ini  Stande  sein,  durch  Einrichtung 
der  Beschickung  die  Produktion  des  Gitteidschen  Hohofens 
auf  450 — 500 Ctr.  pro  Woche  zu  erhöhen,  wenn  man  für 
hitzig  schmelzenden  einen  mehr  gaaren  Eisenstein  substi- 
tuirte;  indefs^  würde  dann  ein  grofser  Theil  der  Eisensteine, 
die  jetzt  mit  verschmolzen  werden,  unbenutzt  bleiben  müssen. 

So  wurde  bereits  im  2ten  Monate  nach  dem  Anblasen 
im  Febr.  1848  bei  gaarer  Beschickung  und  Erzeugung  von 
grauem  Roheisen  eine  durchschnülliche  Produktion  von  410 
Ctr.  pro  Woche  mit  einer  Gebläseluft  von  nur  8^  —  9'" 
Pressung  erlangt.  Die  Resultate  des  Betriebes  des  Gitteid- 
schen Hohofens  im  Jahre  1848  bis  März  1849  sind  in  der 
beigefügten  Tabelle,  in  4  Perioden  getrennt,  dargestellt, 
aus  welchen  hervorgehl: 
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Monate 
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El 
oi 
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Wo 
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Rs  sind 
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gesetzt 

Maafs 

(m  Ganzen 
her  an  Ko 
lieser  Zeit 

Pfd. 

sind  da- 
hlen,  in 
,  gesetzt 

Maafs 

Holz  ist  prc 
gesetz 

Cnhf. 

i  Gicht 
t 

Pfd. 

1848. 

n 
1 

Januar  . 
Febroar. 

4 
4 

4 

3,28 
3,28 

210210 
204330 

3285 
3193 





Summa  . 

1 
.1 

3,28 

414540 

6478 

— 



März  .  . 
April  . 

5 
4 

1 

— 

2,589 
2,500 

193920 
146240 

3078 
2285 

10 
10 

171 
171 

Somroa  . 

j 
-J 

340160 

5363 

10 

171 

Iflai  .  .  . 
Jnni.  .   . 

4 

5 

^ 

3,28 
3,23 

208530 
251580 

3258 
3871 

— 

Somma  . 

J 

460110 

7129 

— 

— 

Jbü  .  .  . 
Aogost  . 

4 
4 

4 

4 
►3 

2,89 
2,838 

146720 
144300 

2656 
2594 

10,12 
168     10,12 
654     11,75 

165 
159,88 

Septbr.  . 

5 

3l 

3,097 

191286 

3478 

768     12,5 

182,97 

Octüber^ 

November 

I>eeömber 

4 
4 
6 

41 
4t 

3,057 

3,02 

2,539 

142880 
145440 
225920 

2696 
2744 

3586 

11,61 

10 

10 

183,19 

182,2 

185 

1849. 

1 

Janaar    • 
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1}  Iin  Januar  und  Februar  sind  bei  reinen  Kohlen« 
gicblen  auf  100  Pfd.  Kohlen  207,34  Pfd.  Beschickung  ge- 
setzt, oder  pro  Gicht  im  Durchschnitt  6,74  Kubikfufs. 

2)  Im  Hai  und  Juni  sind  bei  reinen  Kohlengichten  auf 
100  Pfd.  Kohlen  208,67  Pfd.  Beschickung  gesetzt,  oder  pro 
Gicht  im  Durchschnitt  6,47  Kubjkfufs. 

3)  Im  Harz  und  AprU  sind  bei  Gichten ,  wo  50  Pfd. 
Kohlen  durch  meistens  flehten  Scheitholz  ersetzt  wurde, 
auf  100  Pfd.  Kohlen  und  auf  Kohlen  reducirtes  Holz  222,44 
Pfd.  Beschickung  gesetzt,  oder  pro  Gicht  im  Durchschnitt 
6,91  Kubikfufs. 

4)  In  den  folgenden  Honaten,  wo  die  abgebrochenen 
Kohlen  meistens  durch  flehten  Stuckenholz  ersetzt  wurden, 
sind  auf  100  Pfd.  Kohlen  und  auf  Kohlen  reducirtes  Holz 
213,50  Pfd.  Beschickung  gesetzt  oder  pro  Gicht  im  Durch-* 
schflitt  6,90  Kubikfufs. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  der  Beschickungssatz, 
welcher  auf  reine  Kohlen  bei  dem  gegenwärtigen  Zustande 
des  Ofetf^,  im  Durchschnitt  208  Pfd.  trockener  Beschickung 
oder  6,6  Kubikfufs  betrug,  durch  Holzzusatz  »auf  213,5  bis 
222,44  Pfd.  oder  auf  6,90  bis  6,91  Kubikfufs  erhöht  wer- 
den konnte.  Nimmt  man  hiernach  an,  dafs  bei  Holzzusatz 
0,3  Kubikfufis  Beschickung  pro  Gicht  haben  mehr  gesetzt 
werden  können,  so  sind  bei  den  unter  Holzzusatz  ver-* 
schmokenen  11179  Gichten  =  3353,7  Kubikfufs  oder  260,5 
Fader  Eisenstein  mehr  verschmolzen  als  wenn  man  mit 
reinen  Kohlen  gearbeitel  hätte. 

Von  dem  nach  der  Höllerprobe  berechneten  Eisen-* 
gehalt  der  Beschickung  sind  aosgebracht: 

ad  1.  bei  reinen  Kohlen  .    .    98,05  Proc^ 
ad  2.  desgleichen    ....    97,34    - 
ad  3.  Kohlen  und  Holz    .    .    98,53    - 
ad  4.  desgleichen    ....    98,60    - 

Man  sieht  daraus,  dafs  bei  Holzzusatz  noch  etwas 
reiner  ausgebracht  ist,  als  bei  reinem  Koblensatze. 

Wenn  man  annimmt,  dafs  das  zugesetzte  Holz  gerade 
das  abgebrochene  Kohlengewicht  ersetzt  habe  und  daher 
das  in  den  vier  Betriebsperioden  in  den  Ofen  gebrachte 
Koblengewicht  so  rechnet,  als  hätte  man  reine  Kohlen  ge- 
setzt, so  sind: 
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mit  100  Pfd.  zu  100  Ctr.  Eisen 

Kohlen  prodacirt     an  Kohlen  vcrbrauclit 
MaalJs 
a63Pfcl.     Ctr.     Pf.l. 

1)  Bei  reinem  Kohlensalz 

im  Januar  u.  Februar     73,19  Eisen    217,9     137     29 

2)  desgl.  im  Mai  u.  Juni      75,31    -        211,2     133      6 

3)  Bei  Kohlen  und  Holz 

im  März  u.  April    .     .    78,29    -        202,7     127    74 

4)  desgl.  in  den  übrigen 

Monaten 79,51    -        199,5     125     70 

Man  hat  daher  bei  dem  Sc^hmelzen  unter  Holzzusatz 
zu  100  Ctr.  Eisen  weniger  Kohlen  gebraucht,  als  wenn 
man  reine  Kohlen  gesetzt  hätte,  oder  man  hat  mit  dem 
gleichen  Kohlengewicht  mehr  Eisen  producirt,  als  mit  rei- 
nen Kohlen. 

Wie  es  sich  aus  der  Tabelle  ergiebt,  ist  bei  dem 
Holzzusatze  der  Gichtenerfolg  etwas  geringer  als  bei  rei* 
nen  Kohlen  gewesen,  weshalb  auch  die  wöchentliche  Eisen- 
produktion zurückgefallen  ist,  doch  beides  nicht  auf  eine 
den  Betrieb  störende  Weise. 

Es  ist  bereits  bemerkt,  dafs  das  bei  dem  Betriebe  des 
Hohofens  verwendete  Holz  dem  Volumen  nach  zugesetzt 
und  dessen  Gewicht  nur  aus  häufig  wiederholten  Probe- 
wiegungen  bestimmt  worden  sei.  Pagegen  sind  die  zu- 
gesetzten Kohlen  stets  vorgewogen  und  es  mufs  de- 
ren Volumen  aus  ihrem  Dnrchschnittsgewichte  berechnet 
werden.  Da  aber  das  Gewicht  des  Holzeg  nach  der 
Gröfse  und  dichteren  Schichtung  der  Malter ,  so  wie  nach 
dem  Trockenheitszustande  des  Holzes  Variirt,  so  läfst  sich 
das  Gewicht  des  zu  dem  Versuche  verwendeten  Holzes 
nur  annähernd  richtig  und  genau  angeben.  Eben  so  va- 
riirt das  Gewicht  eines  Maafses  Kohlen,  je  nach  der  Holz- 
art, aus  welcher  es  erzeugt  wurde  und  nach  der  Zeit, 
welche  es  in  dem  Kohlenschuppen  gelagert  halte.  Die  fol- 
gende Berechnung  ist  nun  auf  s(4che  Weise  angestellt, 
dafs  deren  Resnltate  sich  bei  dem  ferneren  Betrid»e  ge- 
wifs  erreichen  lassen. 

Wenn  gleich  in  der  Tabelle  das  Gewicht  des  ver- 
brauchten Holzes  so  angegeben  ist,  wie  es  aus.  häufig 
wiederholten  Wiegungen  der  Holzgichten  sich  herausge- 
stellt hat,  so  läfst  sich  doch  nicht  behaupten,  dafs  solches 
das  richtige  Gewicht  des  Holzes  im  lufttrockenen  Zu- 
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Stande  gewesen  sei,   denn  da  es  im  Freien  ohne  Beda- 
chung lagerte,  so  konnten  Regen,  Schnee  und  Feuchlig- 
keitsznstand  der  Atmosphäre  nicht  ohne  Einflufs  bleiben. 
Nach  der  Tabelle  haben  gewogen: 
im  Monat  März   151^  Malter   flehten  Scheitholz   207252 

Pfd.,  also  1  Malter 1368  Pfd. 

im  Monat  Juli  116  Malter  flehten  Scheitholz 

151305  Pfd.,  also  1  Malter 1304  Pfd. 

es  ist  daher  das  flehten  Scheitholz   in   diesem  letzten  Mo- 
nate schon  roelir  ausgetrocknet  gewesen. 
Man  fand  in  Gittelde: 
im  Jahre  1844  1  Malter  Scheitholz  ....     1275  Pfd. 
im  Jahre  1846  1  Malter  Scheitholz  frisch  ge- 
hauen angefahren 2139  Pfd. 

nach  9  Monaten  lufttrocken  .    1382  Pfd. 
Es  ergiebt  sich  hieraus,    dafs  man  die  oben  und  in 
der  Tabelle  angegebenen  Gewichte  des  flehten  Scheitholzes 
als  nicht  zu  geringe  annehmen  kann. 

Nach  der  Tabelle  haben  ferner  gewogen: 
im  Monat  April 

|32^  Malter  flehten  Scheitholz, 
(82   Stucken  mit  etwas  Scheitholz, 
melirt  ;=  156294  Pfd.  —  also  pro  Malter  —  1368  Pfd. 
im  Monat  August 

21  Malter  flehten  Scheitholz  j  ,46^30  pfd., 
96  Malter  flehten  Stucken      (  ' 

also  pro  Malter    1249  Pfd. 
Von  solchem  melirten  Scheit-  und  Stuckenholz  sind 
keioe  früheren  Wiegungen  bekannt.    Die  Gewichte  erschei- 
nen geringe,  doch  zeigt  sich  auch  hier  die  Wirkung  der 
Aastrocknung  in  dem  Sommermonate  August. 

Das  Stuckenholz  hat  nach  der  Tabelle  gewogen: 

in  den   Monaten   September  1848   bis  März    1849    =r 

883,75  Malter   =    1253514  Pfd.,    also   pro   Malter 

1418,4  Pfd. 

Nach  froheren  Wiegungen  haben  in  Gittelde  gewogen : 

6  Matter  luntrockenes  Stuckenl)olz ,    Braunschw.  Maafs, 

8319  Pfd.,  ä  Malter 1386,5  Pfd. 

3  Malter  Stuckenholz,  Hannoversches  Maafs, 

4426  Pfd.,  ä  Malter    • 1475,4  Pfd. 

Da  das  Stuckemholz  zu  diesen  Schmelzversuchen  zum 
gröfsten  Theile  aus  den  Braunschweigschen  Forsten  er- 
folgt ist  und  1  VMi&t  Braunschw.  Maafs  =  0,973  Malter 
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Hannov.  ist,  so  Scheint  das  Holzgewicht  in  der  Tabelle  als 
richtig  angenommen  werden  zu  können. 
Es  sind  demnach  zugesetzt: 
i)  in  dem  Monate  Harz    207252  Pfd. 
JuU      151305  Pfd. 

358557  Pfd.  fichten  Scheitholz, 
diese  haben  im  Hohofen  ersetzt  106450  Pfd.  Kohlen;  es 
haben  daher  100  Pfd.  Holz  im  Ofen  geliefert  29,7  Pfd. 
Kohlen,  oder  29,7 Procent. 

2)  In  den  Monaten  April     156294  Pfd. 

August  146130  Pfd. 

302424  Pfd.  fichten  Scheit-  u. 
Stuckenholz , 
diese  haben  im  Hohofen  93340  Pfd.  Kohlen  ersetzt,  es  ha- 
ben daher  100  Pfd.  Holz  in  dem  Ofen  geliefert  30,8  Pfd. 
Kohlen  oder  30,8  Procent. 

3)  In  den  Monaten  September  1848  bis  März  1849  sind 
zugesetzt  1253514  Pfd.  fichten  Stuckenholz,  diese  haben  an 
Kohlen  ersetzt  328244  Pfd.,  folglich  haben  100  Pfd.  flehten 
Stuckenholz  dem  Ofen  geliefert  26,2  Pfd.  Kohlen  oder 
26,2  Procent. 

Diese  geringere  Wirkung  des  fichten  Stuckenholzes 
gegen  fichten  Scheitholz  ist  auffallend,  da  man  gerade 
das  Gegentheil  hätte  erwarten  sollen.  Man  hatte  daher  in 
Gittelde,  als  man  begann  blos  fichten  Stuckenholz  zuzu- 
setzen, von  der  Kohlengicht  10  Pfd.  mehr  abgebrochen 
und  glaubte,  bei  dem  Zusätze  von  9|  oder  10  Kubikfufs 
fichten  Stuckenholz,  wegen  des  gröfseren  Gewichtes. die- 
ser Holzmasse,  10  Pfd.  Kohlen  pro  Gicht  entbehren  zu  kön- 
nen; allein  der  Ofen  kam  dabei  in  einen  so  unregelnrmfsi« 
gen  Gang,  dafs  man  wieder  10  Pfd.  Kohlen  zulegen  mufste. 
Obgleich  man  bei  dem  Zusätze  von  fichten  Stucken  wieder- 
holt den  Kohlensatz  zu  verringern  suchte,  so  hat  man  doch 
dann  stets  den  Beschickungssatz  herabsetzen  und  zu  dem 
alten  Kohlensatz  zurückkehren  müssen,  um  den  Ofen  isi 
gaaren  und  regelmäfsigen  Gange  und  die  Qualität  des  Ei- 
sens untadelhaft  zu  erhalten.  Auch  konnte  bei  dem  Zu- 
sätze von  fichten  Scheitholz  i — |  Kubikfufs  Beschickung 
mehr  gesetzt  werden,  als  bei  Zusatz  von  Stuckenholz«  Bei 
der  unregelmäfsigen  Gestalt  des  fichten  Studkenholzes  mufste 
man  die  Büume,  welche  man  zu  jeder  Gicht  mit  Holz  fuUle 
und  der  gemessen  9|  Kubikfufs  enthielt,  zu  11,16  Kubikfufs 
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Inhalt  annehmen,  wenn  man  nicht  Defect  am  Holzvorrathe 
haben  wollte.  Bei  dem  Darehschnittsgewicht  von  1418  Pfd. 
pro  Malter  wogen  daher  diese  li,16Kubikfiifs  Stuckenhoiz 
=  197,8  Pfd.  und  bei  einem  Kohlenaasbringen  ?on  26,2 
Proc.  lieferten  sie  nur  51,8  Pfd.  Kohlen  pro  Gicht  in  den 
Of^.  Es  war  daher  natürlich,  dafs  nicht  mehr  als  etwa 
50  Pfd.  Kohlen  pro  Gicht  abgebrochen  werden  konnten. 

Dafs  das  fichten  Stuckenhoiz  ungeachtet  seines  grö* 
Tsereu  Gewichtes  und  obgleich  es  dichtere  und  schwerere 
Kohlen  liefert,  als  fichten  Scheitholz,  doch  einen  geringe- 
ren Effekt  im  Hohofen  geleistet  hat,  beruht  auf  keiner 
Täuschung  und  läfst  sich  nur  dadurch  erklaren,  dafs  auch 
in  den  Gasöfen,  in  denen  man  das  Brennmaterial  nicht 
unmittelbar,  sondern  als  Gas  verwendet,  die  Hölzer  von 
loderem  Fasergewebe,  als  fichten  Scheitholz  u.  s.  f.  einen 
gröfseren  EfiTekt  leisten,  als  die  dichteren  und  festeren 
Hölzer.  Es  scheint  deshalb  ein  ähnliches  Yerhaltnifs  bei 
der  Verwendung  des  festeren  und  schwereren  Slticken- 
holzes  im  Hohofen  stattzufinden. 

Der  Effekt  des  dem  Gitteldschen  Hohofen  statt  Kohlen 
zQgesetzten  Holzes  läfst  sich  dem  Volumen  nach  berech- 
nen, wenn  man  ein  bestimmtes  Gewicht  für  1  Maafs  Kohlen 
attnimmt,  und  aus  dem  Gewichte  der  ersparten  Kohlen  de- 
ren Volumen  berechnet.  Nun  sind  aber  die  Angaben  von 
dem  durchschnittlichen  Gewicht  eines  Haafses  Kohlen  von 
dett  verschiedenen  Holzarten  verschieden. 

Bei  vielfachen  Wiegungen   hat   man  zu  Gilteide    das 
Gewicht  von 
lHaafs==  lOKubikf.    fichten  Scheitholzkohlen  zu 
52,  55-58  Pfd.,  im  Durchschnitt  zu     54  Pf». 
iNaafs  =  lOKubikf.  fichten   Stuckcnkohlen 
mit  eingemaltertem  Scheitholz  zu 
62— 68 Pfd.,  im  Durchschnitt  zu      .    64 Pfd. 
1  Maafs  =  lOKubikf.  fichten  Stuckenhoiz  zu 

67— 77  Pfd.,  im  Durchschnitt  zu      .     72  Pfd. 
gefunden. 

Berechnet  man 

1)  dafs  in  den  Monaten  März  und  Juli  durch  267,5  Mltr. 

fichten  SdieHhoIz    106450  Pfd.  Kohlen    ersetzt  sind 

und  nimmt  man  das  Gewicht  von  einem  Maafse  =  10 

Kubikf.  fichten  Scheitholz -Kohlen  zu  54  Pfd.  an,    so 

sind    ersetzt:    15®*^=   1971,3  Maafs  =  19713  Ku- 
54 
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bikfufs  Kohlen  durch  267,5x^0  -  21400  Kubikfafs 
Holz.  Es  haben  daher  lOOKubikf.  Holz  so  viel  geleistet 
als  etwa  92  Kubikf.  Kohlen,  oder  flehten  Scheithab 
hat  92  Proc.  Kohlen  dem  Volumen  nach  geliefert. 

2)  In  den  Monaten  April  und  August  haben  231,25  MItr. 
meUrtes  flehten  Scheit-  und  Stuckenholz  =-  185Q0 
Kubikfufs,  an  Kohlen  ersetzt  93340 Pfd.,  und  wenn 
man  das  Gewicht  eines  Maafses  melirte  flehten 
Scheit*  und  Stuckenkohlen  zu  64  Pfd.  annimmt,  so 
sind  ersetzt  1459  Maafs  Kohlen  oder  14590  Kubikf. 
Es  haben  daher  100  Kubikf.  Holz  so  viel  geleistet  als 
78,8  Kubikf.  Kohlen  oder  melirtes  flehten  Scheit-  und 
Stuckenholz  hat  dem  Volumen  nach  78,8  Proc.  Kohlen 
geliefert. 

3)  In  den  Monaten  September  1848  bis  März  1849  ha- 
ben 88375  Malter  flehten  Stucken  =  70700  Kubikf. 
an  Kohlen  ersetzt  328244  Pfd.  oder  ä  72  Pfd.  pro 
Maafs  =  4559  Maafs  =  45590  Kubikf.  Kohlen,  100 
Kubikf.  Holz  haben  ersetzt  64,5  Kubäf.  Kohlen  oder 
das  Sluckenholz  hat  geliefert  64,5  Proc.  Kohlen. 

Da  flehten  Stuckenholz  bei  gleichem  Volumen  schwe- 
rer ist,  als  flehten  Scheitholz  und  Kohlen  von  gröf serer 
Schwere  liefert,  so  hätte. man  zu  dem  Ersätze  von  50 PN. 
Kohlen  jedenfalls  ein  geringeres  Volumen  flehten  Stueken- 
holz  als  flehten  Scheitholz  zusetzen  müssen,  wenn  man 
gleiche  Vortheile  als  durch  den  Zusatz  von  Scheitholz  hätte 
erlangen  wollen ,  welches  aber  nicht  thunlich  gewesen  ist. 
Mag  nun  dieses  theilweise  in  der  weniger  dichten  Malte- 
xwg  des  Stuckenholzes  in  gröfserer  Verunreinigung  mit 
BiHle  und  Steinen  liegen,  die  einen>  schweren  Schmelzgang 
varanlafi^t  haben,  so  möchte  solches  doch  allein  nicht  den 
geringeren  Nutzeffekt  des  Stuckenholzes  erklären,  da  die 
Stucken  durch  das  Zerkleinern  von  anhangenden  erdigen 
Theilen  $ebr  gereinigt  waren.  Da  man  jedoch  flehten 
Stacken  ajich  in  der  Folge  wedier  dichter  gemaltert  nodi 
reiner  von  fremden  Theilen  erhalten  wird,  als  jetzt,  fl» 
kann  auf  einen  gröfseren  Effekt  derselben  nicht  gerechnet 
werden.  .    . 

In  der  Tabelle  ist  das  Volumen  der  durch  Holz  er- 
setzten Kohlen  anders  berechnet,  indem  man  ditö  Gewicht, 
welches  1  Maafs  der  in  den  Ofen  in  natura  gesetzten  Koh- 
len hatte,  die  zum  Theil  aus  der  Schuppe  genommen,  zum 
Theil  frisch  angefahren  gebraucht  wurden,  zur  Reduction 
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des  Gewichr^  auf  Maafse  Kohlen  anwendete.  Dieses  möchte 
aber  nicht  richtig  sein,  denn  das  unverkohlt  zugesetzte 
Holz  würde,  besonders  als  Sluckenholz,  schwerere  Koh- 
len geliefert  haben.  Wenn  daher  in  der  Tabelle  berech- 
net ist,  dafs  die  durch  den  Holzzusatz  ersparten  Kohlen 

ein  Volumen  von 8946    Haafs 

würden  gehabt  haben,  so  ist,  bei  der  jetzigen 
Berechnung,  ihr  Volumen  zusammen  nur  zu     7989,3  Maafs 

also  um    956,7  Maafs 
weniger  angenommen. 

Nach  den  Berechnungen  hat  das  flehten  Scheitholz 
im  Hohofen  so  viel  gewirkt,  als  wenn,  dem  Gewicht  nach, 
29,7  Proc,  und  dem  Volumen  nach,  92Proc.  kohlen  aus- 
gd)racbt  wären,  oder  es  sind  zur  Erzeugung  von  1  Karre 
=  lOOKubikf.  Kohlen  erforderlich  gewesen  158,7  Kubikf. 
oder  etwa  1^  Maller  Holz. 

Wenn  flehten  Scheitholz  mit  Stucken  melirt  gewirkt 
haben  so  viel  tds 

dem  Gewicht  nach     30,8  Procent, 

dem  Volumen  nach    78,8  Procent, 
80  sind  zu  1  Karre  Kohlen  im  Ofen  erforderlich  gewesen 
126,9  Kubikf.,  oder  etwas  über  1^  Malter  Holz. 

Fichten  Sluckenholz  hat,  nach  oben  angestellter  Be- 
rechnung, im  Ofen  geliefert: 

dem  Gewicht  nach     26,2  Procent, 

dem  Volumen  nach    64,8  Procent, 
oder  es  sind  zu  der  Wirkung  einer  Karre  Kohlen  155  Ku» 
bikfois  oder  1||  Malter  Holz  gebraucht. 

Obgleich  man  sehr  viele  Angaben  über  das  Kohlen- 
^sbringen  hat,  welches  in  verschiedenen  Gegenden  dordi 
Meilerverkohlung  erlangt  wird,  so  ^ind  dieselben  doch  ZQ 
einer  Vergleichung  mit  den  Resultaten,  die  man  im  Git- 
teldschen  Hohofen  durch  Holzzusatz  erhalten  hat,  wenig 
hnmchbar,  da  selten  die  Dichtigkeit  derMaltenmg  angege- 
ben ist  Die  Gitteldsche  Hätte  erhält  4  der  benöthigteu 
KoUen  aus  den  Hannoverschen  und  f  aus  äea  Braun-« 
sthweigschen  Harzforsten  geliefert,  und  es  können  daher 
nnr  die  Resultate  der  dortigen  Meilerverkohlung  hier  maafs- 
gebend  sdn. 

Legt  man  duher  die  dortigen  Angaben  zum  Gnuide^ 
^  hat  man  nadi  v.  Berg  (Anleitung  zum  Verkohlen  cl«f 
HoUes  S.  156): 

18  * 
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ä)  bei  Hebten  Scheitbolz  im  Durchschnitt  nach  Ver- 
suchen mit  grofsen  Quantitäten,  dem  Volumen  nadi, 
ein  Kohlenausbringen  von  60  —  72,5  Procent,  abo 
durchschnittlich  66,25  Proc.  gehabt,  oder  zu  1  Karre 
Kohlen  &  lOOKubikf.  wurden  150,9  Kubikf.  Holz  oder 
etwa  1}  Halter  Holz  gebraucht. 
b)  bei  flehten  Stuckenholz  erfolgen  50— 65,3 Proc, 
,  also  im  Durchschnitt  57,6  Proc,  oder  zu  1  Kanre 
Kohlen  sind  erforderlich  173,6  Kubikf.  oder  2^  Mal- 
ter Holz. 

Nach  den  Angaben  der  Herzoglieh  Braunschweigischen 
Forstverwaltung  sind  in  den  letzten  Jahren  bei  der  Ver- 
kohlunff  von  Bebten  Stucken  für  die  Gitteldsehe  Hätte 
2,2  Halter  pro  Karre  Kohlen  wirklieh  verbraucht. 

Es  würde  daher,  nach  diesen  Datis,  bei  dem  Zusätze 
von  Holz  im  Hohofen: 
bei  fichten  Scheitholz  pro  Karre  Kohlen  etwa 

if  Halter, 
bei  fichten  Stuekenholz  pro  Karre  Kohlen  etwa 

U—H  Haller, 
oder  rund  gerechnet,  bei  fichten  Scheitholz  etwas  ober 
I  Halter  und  bei  fichten  Stuekenholz  etwas  über  }  Halter 
pro  Karre  K«hlen  erspart  sein. 

Sind  nun  bei  diesen  Versuchssehmelzen  durch  fichten 
Scheitholz  und  dasselbe  mit  Stucken  meKrt  343  Karren 
Kohlen  ersetzt,  so  hat  die  Forst  erspart  ä  ^  Halter 

171,5  Haller 
durch  flehten  Stucken  ersetzt  456  Karren 

Kohlen  ä  i  Halter 114    Halter 

so  sind  erspart  285,5  Halter 
Holz,  welche  halten  mehr  verkohlt  werden  müssen,  wenn 
blos  mit  Kohlen  geschmolzen  wäre. 

Rechnet  man,  dafs  bei  den  durch  Holz  erselzteii  799 
Karren  Kohlen  sich  eine  Krimpfe  von  5  Proc.  würde  ge- 
funden haben ,  so  wären  noch  circa  40  Karren  Kohlen  xu 
ersetzen  gewesen  sein,  die  an  Holz  gekostet  hätten,  ä  Karre 

im  Durchschnitt  2  Halter 80  Halter  H(^> 

Es  sind  daher  der  Forst  erspart  =»=  365,5  Halter  Hob 
Glaubt  man,  dafs  das  oben  angeführte  Kohlen -Am- 
bringen zu  gering,   oder  mit  anderen  Worten,   dafs  bei 
Heilerverkohlung  ein  geringeres  Quantum  fichten  Scheitholz 
und  fichten  Stuekenholz  zur  Darstellung  einer  Karre  Kohlen 
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erforderiicb  sei,  so  wird  man  doch  keinenfalls  annehmen 
gönnen,  dafs  dazu  weniger  als  1|  Haller  flehten  Scheit- 
holz and  2  Halter  flehten  Stackenholz  würden  erforderlich 
gewesen  sein. 

Die  dem  Hobofen  zageselzten 
320|Mltr.  flehten  Scheitholz  ä  IfHItr.  pro  Karre  geliefert 

haben 183,3  Karren 

82  MItr.  melirtes  Scheit-  und  Stuckenholz 

ä  1,87  HItr.  pro  Karre   ....      43,8  Karren 
979|Mltr.  Stackenholz  ä  2  HItr.  pro  Karre      489,9  Karren 
1382^  MItr.        Summe  der  Meilerverkohlung    717   Karren. 
Im  Ofen  sind  dadurch  ersetzt,  laut  posit.  c. 
in  den  Honaten  Harz  u.  Juli       197,1  Kr.  Scheitholz  Kohlen 
in  den  Honaten  April  u.  August  145,9  Kr.  melirte  Kohlen 
in  den  Honaten  Sept.  1848  bis 

Harz  1849       455,9  Kr.  Stuckenkohlen 

798,9. 
Es  sind  daher  erspart,  rund  gerechnet  82  Kr.  Kohlen, 
die  etwa  wurden  zusammen  erfordert  haben  158|Hltr.  Holz, 
durch  die  Krimpfe  sind  erspart       .    .        80  HItr.  Holz 
Es  rind  daher  auch  nach  dieser  Berech- 
nung erspart 238 1  HItr.  Holz. 

Rechnet  man  dieses  auf  die  verbrauchte  Holzmenge 
von  1382^  Malter  Holz,  so  erspart  die  Forst  durch  den 
Zesate  des  Holzes  in  natura  statt  Kohlen  etwa  17  —  26 
Procent  Holz. 

Will  die  Forstverwaltung  statt  der  Kohlen  Holz  lie- 
fern, so  sind  nach  den  Resultaten  dieser  Campagne 
fori  Karre  flehten  Scheitholzkohlea  U  HItr.  flehten Scheith, 
fSr  1  Karre  melirte  Stucken  -  und 

Scheitholzkohlen      .    .    H  HItr.  dergl.  Holz 
für  1  Karre  flehten  Sluckenkohlen  .     1 1|  HItr.  fleht.  Stuckenh. 
abzugeben. 

Es  wurde  sich  nun  fragen:  Ob  bei  dem  Betriebe  des 
Gitteldschen  Hohofens  nicht  ein  gröfserer  Theil  der 
Schmelzkohlen  durch  lufttrockenes  Holz  hätte  ersetzt  wer- 
ben können?  da  nur  ^\  dem  Gewicht  nach  ersetzt  sind, 
während  man  auf  anderen  Werken  fi^  bis  zur  Hälfte  der 
Kohlen  hat  durch  Holz  ersetzen  können? 

Hierfiber  müssen  fernere  Versuche  entscheiden,  welche 
bei  dem  Gitteldschen  Ofen  nur  mit  grofser  Vorsicht  ange- 
fildh  werden  können. 
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Wenn  sich  nun  nach  der  obigen  Darstelhing  eine  nicbl 
unbedeutende  Holseraparung  dadurch  heransgestelii,  dafs 
man  luftifookenes  Holz  statt  Kohlen  zu  dem  Betriebe  des 
Hohofens  verwendet  hat,  so  fragt  es  sich,  eb  der  Gewino 
durch-  diese  Ersparung  nicht  durch  höhere  Kosten  des 
Holzes  zum  Theil  wieder  absorbirt  wird,  weil  dessen  An- 
fiÄr  nach  der  Hütte,  so  wie  seine  Zerkleinerung,  zu  sol- 
chen Maafsen,  wie  sie  der  Hohofen  fordert,  nioht  unbe- 
deutende Kosten  veranlarst. 

Im  Allgemeinen  läfst  sich  darüber  sagen: 
o)  dafs  die  Transportkosten  des  Hohses,  ungeachtet  sei- 
nes viel  höheren  Gewichts,  als  das  der  KoUen 
(li  Malter  fichten  Scheitholz,  welches  eine  Karre 
Scheitholzkohlen  von  540  Pfd.  ersetzt,  wiegt  etwa 
1800  Pfd.,  1}|  Malter  fichten  Stucken,  die  eine  Karre 
von  720  Pfd.  fichten  Stuckenkohlen  ersetzen,  wiegen 
etwa  2700  Pfd.)  doch  nicht  im  gleichen  Verbältoisse 
steigen,  weil  das  Volumen  der  Kohlen  den  Tran«^ 
port  derselben  schwieriger  macht  und  man  nicht  im 
Stande  ist,  die  Kräfte  der  Pferde  dabei  gehörig  aus- 
zunutzen. 

Es  bat  sich  daher,  wi0  auf  manchen  anderen  Wer- 
ken, auch  auf  der  Gitteldschen  Hütte  herausgestqUl, 
dafs  auf  gleiche  Entfernungen  *  die  Tfansportkostw 
des  Holzes  verhältnifsmäfsig  weit  geringer  sind,  als 
die  der  Kohlen. 
b^  die  Kosten  der  Zerkleinerung  des  Holzes  lassen  sich 
durch  die  Anwendung  einer  Kreissage  sehr  veiv 
ringern. 

c)  Von  diesen  sub  a.  und  b,  aufgeführten  Kosten  mufs 
man  aber  den  Köhlerlohn  und  den  Verhist  der 
Kohlen  auf  dem  Transporte  abrechnen,  die  man  durdk 
Anwendung  des  unverkohlten  Holzes  erspart. 

Wenden  wir  uns  nun  specieli  zu  der  Gitteldschen 
HQtte,  $0  findet  bei  ihr  der  besondere  Fall  statt,  dafs  sie 
för  das  ihr  aus  den  ehemaligen  Communion  -  Forsten  zu 
f  «.  ♦  gelieferte  Holz  nur  den  Hauerlohn ,  den  Fuhrlohn 
und  dfen  Stäck^rlohn,  oder  diejenigen  Kosten  bezahlt,  wel- 
che erforderlich  sind,  um  das  Holz  an  die  Abftihrwege  zu 
bringen.    Den  Werth  des  Holzes  bezahlt  die  Hütte  nicht. 
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Im  Jahre  1848  ist  ihr 
1  Iffitr.  Holz  (Scheit-  u.  Siuckenhole)  im  Diirchschnitl  auf 

1  Thir.  3  Sgr.  4  Pf. 
z«  diehen  gekommen. 

Die  Kosten  des  Zerkleinern  des 
Bolzes  and  dessen  Transport  bis  aaf  die 
Gidit  können  bei  Anwendung  einer 
Kreissage    angenommen    werden    pro 

Maller  zu —  ThIr.  5  Sgr.  4  Pf. 

Es  kostet  daher  1  Malter  Holz  bis  in 

die  Gicht 1  Thlr.  8  Sgr.  8  Pf. 

Zu  den  zu  liefernden  Kohlen  läfst  die  Forstbehörde 
das  Holz  hauen,  zusammenrucken  und  im  Walde  verkohlen, 
und  giebt  die  Kohlen  dort  an  die  Gitteldsche  Eisenhütte 
ab,  so  dafs  die  Hütte  die  Transportkosten  derselben,  bis 
anf  die  Gicht,  bezahlt.  Sie  vergütet  ferner  der  Forstkasse 
die  oben  erwähnten,  auf  Darstellung  der  Kohlen  verwen- 
deten Kosten,  ohne  Berechnung  des  Holzwerthes.  Man 
hat  dabei  die  obigen  Ersatzlöhne 
pro  Karre  fichten  Scheitholzkohlen  auf  1  Thlr.  4  Sgr.  9  Pf. 
pro  Karre  fichten  Stuckenkohlen  auf  1  Thlr.  16  Sgr.  -  Pf. 
fixirt,  wobei  der  Forstkasse  hoch  einiger  Vortheil  verbleibt. 

Da  die  Hütte  die  Lieferung  der  verschiedenen  Kohlen- 
8(Nrten  nur  in  der  Weise  in  Anspruch  nehmen  kann,  als 
solche  durch  die  zum  Abtreiben  kommenden  Schläge  ge- 
liefert werden  können,  so  mufs  man  den  Durchschnittspreis 
sämmtlicher,  in  dem  Jahre  1848  gelieferter,  Kohlen  zum 
Anhalten  nehmen;  und  hat  danach  in  diesem  Jahre  1  Karre 
Kohlen  bis  auf  die  Gicht  der  Hütte  2  Thlr.  23  Sgr.  8  Pf. 
gekostet. 

Es  sind  nun,  wie  oben  berechnet,  durch  den  Holz- 
Zusatz  erspart:  799  Karren  Kohlen,  diese  würden  ä  2  Thlr. 
23  Sgr.  8  Pf.  gekostet  haben  .  2385  Thlr.  21  Sgr.  8  Pf. 
1382^  MItr.  Holz  haben  bis  auf  die 
Gicht  gekostet  ä  1  Thlr.  8Sgr.8Pf.  1881  Thlr.  17  Sgr.  8  Pf. 
Die  Hütte  hat  daher  erspart  504  Thlr.  4  Sgr.  —  Pf. 
ohae  den  Vortheil,  den  die  Forst  durch  da^  weniger  zur 
YerkoUung  abgegebene  Holz,  gehabt  hat. 

Wenn  aus  dieser  Darstellung  hervorgeht,  dafs  die 
Gitteldsche  Hütte  einen  nicht  unbedeutenden  Vortheil  da- 
darch  erlangt,  dafs  sie  fichten  Scheit-  oder  Baumholz  un- 
verkohlt  beim  Schmelzen  im  Hohofen  zusetzt,  so  zeigt  sich 
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derselbe  doch  weit  geringer  ber  der  Verwendung  von  ficb- 
tem  Stuckenbolze,  zu  einem  gleichen  Zwecke. 

Spätere  Versuche  haben  ergeben,  dafs  der  Zusatz  von 
unverkobltem  hartem  oder  Laubholze  noch  weniger  vor^ 
theilhaft  zu  sein  scheint. 

Wenn  man  ferner  auf  anderen  Werken  den  Vortheii, 
den  man  durch  Zusatz  von  unverkobltem  Holze ,  zum 
Schmelzmaterial  des  Hohofens,  erlangen  kann,  hoher  be- 
rechnet, so  scheint  solches  zum  grofsen  Theile  daher  zn 
kommen,  dafs  man  auf  jenen  Werken  weder  die  Kohlen 
noch  das  Holz  nach  dem  Gewichte,  sondern  nach  dem 
Gemäfse  setzt  und  nicht  berücksichtigt,  dafs  härtere  und 
dichtere  Hölzer,  z.B.  fichten  Stucken,  bei  der  Meilerver- 
kohlung',  schwerere  Kohlen  liefern,  als  leichtere  Hölzer, 
9.  B.  fichten  Baumholz,  dafs  man  aber  aus  den  Werken, 
wo  man  die  Kohlen  nach  dem  Gewichte  setzt,  von 
schweren  Kohlen  eine  geringere  Zahl  Maafse  (Volumen) 
pro  Gicht  gebraucht,  als  von  den  Kohlen  des  leichteren 
Holzes. 


Anhang     (1846). 

Im  Jahre  1846  hat  man  bei  dem  Gitteldschen  Hohofen 
Versuche  mit  dem  Zusätze  von  fichten  Scheit-  oder  Baum- 
holz zu  den  Gichtkohlen  gemacht. 

Der  Ofen  war  bereits  77  Wochen  lang  im  Betriebe 
gewesen.  'In  dem  letzten  Monate  vor  dem  Anfange  des 
Versuchschmelzens  waren : 

1)  7516  Kubikf.  Beschickung  ä  66,5  Pfd.  pro  Kubikf.  im 
trockenen  Zustande  schwer,  also  =  4998  Ctr.  14  Pfd. 
Beschickung  auf  2412  Ctr.  90  Pfd.  Kohlen  =  4234 
Maafs  Kohlen  ä  10  Kubikf.  gesetzt.  1  Maafs  Kohle 
wog  im  Durchschnitt  56,98  Pfd.  Es  wurden  pro  Gicht 
210  Pfd.  Kohlen  gesetzt.    Es  sind  daher 

auf  100  Pfd.  Kohlen  =  207,14  Pfd.|BeschickuDg 
oder       3,112Kbf.j  gesetzt. 

2)  die  Windführung  betrug 

445,51  Kubikfufs  pro  Minute 

8|  Linien  Quecksilber  am  Manometer 
94  Loth  Pressung 
28*  Reaum.  Temperatur. 
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3)  Gicfeienerfolg  in  5  Wochen  =  H49  Gichlen ,    also 
pro  Woche  229}  Gichten. 

4)  Gebalt  der  Möllerprobe  37  Procent. 
'5)  ErWasenes  Eisen  =  1873  Centner. 

Zu  100  Ctr.  Eisen  sind  128  Ctr.  82  Pfd. 
x=  226,06  Maafs  Kohlen  gebraucht. 
Während  des  Versnchschmelzens  betrug: 

1)  die  Wtndmenge  445^51  Kubikf.  pro  Minute 

9^  Loth  Pressung 
8^  Linien  Quecksilber. 
Temperatur  im  Octbr.     30"  R. 
Novbr.    25"  R. 
Decbr.    14"  R. 

2)  Der  Gichtenerfolg  ist  gewesen : 

imOclbr.  in  4  Wochen    913,  also  pro  Woche  228]  Gichlen 
imNovbr.in4      -  934     -         -  233^     - 

im  Decbr.  in  5  1154     -         -  23o|     - 

3001. 

Der  Gichtenerfolg  ist  daher,  während  des  Versnch- 
schmelzens, fast  dem  früheren  gleich  geblieben.^ 

Der  Gang  des  Hohofens  hat  sich  während  des 
Versuchschmelzens  nicht  verschlechtert ^  sondern  ist 
fortwährend  gut  und  gaar  gewesen.  Die  Gichtflamme 
war  während  des  Versuchschmelzens  mit  Holzzusatz 
stärker,  als  bei  blofsem  Kohlensatze. 

Das  erblasene  Eisen  hat  seine  frühere  Qualität  be- 
halten. 

3)  Man  hat  von  dem  früheren  Kohlensatze,  von  210  Pfd. 
pro  Gicht,  im  Monate 

Octbr.  50  Pfd.  Kohlen  abgebrochen  u.  dagegen 

9^  Kbf.  flehten  Scheitholz 
Novbr.  70  Pfd.  Kohlen  abge- 
brochen u.  dagegen  13  Kbf.  flehten  Scheitholz 
»    '  Decbr.  50  Pfd.  Kohlen  abge- 
brochen u.  dagegen   9^  Kbf.  flehten  Scheitholz 
fesetzt.     Das  flehten  Scheitholz  ist  in  Stücken  von 
2  Zoll  Länge  und  3—4  Zoll  Durchmesser  geschnit- 
ten und  gespalten  gewesen   und  war  ziemlich  luft- 
trocken.    Bei  einem  Holzzusatze  von  13  Kubikf.  pro 
Gicht  wurde  ein  Durchgehen  des  Beschickungssatzes 
in  der  Gicht  bemerkbar,  welches  zwar  dadurch  ziem- 
lich gdioben  wurde,  dafs  man  die  Länge  des  Holzes 
auf  6  Zoll  vc^rktirzte,    allein   die   Kosten   des   Holz^ 
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Schneidens  wurden  dadurch  sehr  erhöht,   dafs  man 
auf  einen  Zusatz  von  9^  Kubikf.  zuröckging. 
4)  An  Beschickung  sind  gesetzt:    im  Monate 

Octbr.6113Kbf.ä66    Pfd.  =  4034  Clr.  58 Pfd.  37    Fe. 
Novbr.6396Kbf.ä66,3Pfd.  =  4240 Ctr. 54 Pfd.  37,3Pc. 
Decbr.8172Kbf.ä64,7Pfd.  ^  5287 Ctr. 28 Pfd.  37    Pc. 
20681  Kbf.  13562  Clr,  40  Pfd. 

Die  in  natura  gesetzten  Kohlen  haben  im  Durch- 
schnitt pro  Maafs  58,43  Pfd.  gewogen; 

Hätte  man,  wie  früher,  210  Pfd.  Kohlen  pro  Gicht 
gesetzt,  so  würde  zu  den  erfolgten  3001  Gichten 
gesetzt  sein: 

630210  Pfd.  od.  ä  58,43  Pfd.  p.M. 

:=  10785,7M.  Kohlen. 
Es  sind  aber  nur  461480Pfd.  Kohlen  oder 

=    7898    M.  Kohlen 

in  natura  gesetzt  168730  Pfd.  2887,7  M.  Kohlen 

ersetzt  durch  397^  Malter  =  31800  Kubikfufs  flehten 
Scheitholz. 

Die  obigen  2887,7  Maafs  Kohlen  sind  zu  einem 
Gewichte  von  58,43  Pfd.  pro  Maafs  angenommen,  das 
flehten  Scheitholz  hätte  aber  nur  Kohlen  geliefert,  die 
im  Durchschnitt  52  Pfd.  gewogen  hätten.  Da  das 
ersetzte  Kohlenquantum,  dem  Gewichte  nach,  ermit- 
telt ist,  so  durfte  man  nur  das  Gewicht  von  52  Pfd. 
pro  Maafs  annehmen,  um  das  Volumen  der  ersetzten 
Kohlen  zu  berechnen.  Die  ersetzten  168730  Pfd. 
Kohlen  sind  dann  gleich  3244,8  Maafs  flehten  Scheit- 
holzkohlen ä  52  Pfd.  pro  Maafs  —  32448  Kubikfufs. 
Diese  sind  durch  31800  Kubikf.  flehten  Scheitholz  er- 
setzt. Es  haben  daher,  dem  Volumen  nach,  100  Ku- 
bikf. flehten  Scheitholz,  im  Malterzustande,  etwa  102 
Kubikf.  Kohlen  ersetzt. 

5)  Wenn  man  während  des  Versuchschmelzens,  mit  rei- 
nen Kohlen  ohne  Holzzusatz,  geschmolzen  hätte,  so 
würden,  wie  pos.  4.  berechnet,  630210  Pfd.  Kohlen 
verbraucht  sein.  Der  Holzzusatz  hat  die  nicht  in 
natura  gesetzten  Kohlen  ersetzt,  und  man  kann  da- 
her annehmen,  dafs  mindestens  das  obige  Kohlen- 
gewicbt  in  den  Ofen  gekommen  ist.  Es  ist  dann 
aber  in  den  Monaten  October,  November  und  De- 
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oember  auf  lOOPfd,  Kohlen   215^20  Pfd.  Be$chickiHig 
gesetzt.    Vor  dem  Yersucbscbfnelzen 
trugen  100  Pfd.  Kohlen     .    207,14  Pfd.  Beschickung. 
Der  Holzzusdtz  also  mehr        8,06  Pfd.  Beschickung. 

6)  Es  sind  an  Eisen  erblasen: 

im  Monate  Octbr.  .  1547  Ctr. 
im  Monate  Novbr.  .  1581  Ctr. 
im  Monate  Decbr.    .     1943  Ctr. 

5071  Ctr.  Roheisen. 
Nimmt  man  an,  es  wfiren  dazu  630210 Pfd.  Koh- 
len verbraucht,  so  erforderten 
100  Ctr.  Eisen 

124,27 Ctr.  Kohleu  ä  56,98Pfd.  :=:  218,10Maafs 
vor  dem  Versuchschmelzen  gebrauchte  man  auf 
100  Ctr.  Eisen 

128,22  Ctr.  Kohlen  a  56,98 Pfd.  =  226,06Maafs 
also  auf  100  Ctr.  mehr 

4,55  Ctr.  7,96Maafs 

auf  die  erblasenen  5071  Ctr.  mehr 

230,73Ctr.  403,65Maafs 

oder  Maafse  ä  56,63  Pfd.  schwer    394,88  Haafs. 

7)  Bei  einer  guten  Meilerverkohlung  würde  man  aus 
1| Malter  =  140Kubikf.  fichten  Scheitholz,  1  Karre 
=  100  Kubikf.  Kohlen  erhalten  haben,  wovon  10  Ku- 
bikf.  52  Pfd.  wiegen.  JMan  würde  daher  durch  Meiler- 
verkohlung erhalten  haben,  aus: 

3971  Malter  fichten  Scheitholz  ä  80  Kubikf. 

==  31800  Kubf.  22714  Kubf.  =  2271,4  Maafs  Kohlen. 
Diese  hätten  a  52  Pfd.  gewogen  1181  Ctr.  13  Pfd. 
Auf  Maafse  zu  58,43  Pfd.  schwer,  wären  es  gewesen 
2021,4  Maafs. 

Da  nun  nach  pos.  4.   diese  397^  Malter  Holz   im 
Ofen  so  viel  gewirkt  haben,  als  Kohlen 

2887,70 Maafs  ä  58,43  Pfd.  =  1687  Ctr.  30  Pfd. 
und  die  Meilerverkohlung  geliefert  hätte 

2021,40Maafs     ....     1181  Ctr.  13  Pfd. 
so  hat  das  Holz  im  Ofen  so  viel  mehr  gewirkt  als 
866,30Maafs  oder  506Clr.  17Pfd. 

Sind  nun  nach  pos.  6.  durch  gröfsere  Eisenproduction 
gewonnen 

394,88  Maafs  oder  230 Ctr.  73  Pfd. 

so  hat  man  Kohlen  durch  den  Holzzusatz  gewonnen 
1261,18Maafs  oder  736Clr.  90Pfd. 
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8)  Wenn  man  statt  des  Holzes  nach  pos.  4.  3244,8  Maafs 
oder  324^  Karren  Bebten  Scheilholzkohlen  gesetzt 
hätte,  so  würde  die  Hütte,  bei  einem  durchschnitt- 
lichen Fubrlohn  von  14Sgr.,  dafür  ä  Karre  1  Thlr. 
18Sgr.9Pf.,  alsomr324iKr.  578Thlr.  —  Sgr.  4Pf. 
bezahlt  haben.    Es  hat  aber 

1  MItr.  Holz  bis  in  die  Gicht 
1  Thlr.  1  Sgr.,   also   pro 

397^  Malter 414 Thlr.  .  ISgr.    6Pf. 

gekostet.  Die  Hütte  hat  da- 
her an  Gelde  gespart  .  .  163  Thlr.  22  Sgr.  lOPt 
Diese  Geldersparung  wäre  aber  noch  gröfser  ge^ 
wesen,  wenn  man  keine  flehten  Scheitholz-,  soomi 
dagegen  Stackenkohlen  erhalten  hätte,  denn  diese 
kommen  der  Hütte  pro  Karre  etwa  2  Thlr.  16  Sgr.  ca 
stehen. 

9)  Die  Forst  würde  aber  etwa  220  Halter  Holz  mehr 
haben  verkohlen  lassen  müssen,  um  die  1261  Maats 
Kohlen  zu  liefern,  welche  durch  den  Holzzusatz  er- 
spart sind. 
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Die  sogenannte  Boden -Erhöhung  oder 
Untersaehung  der  allgemeinen  Verhält- 
nisse,  welche    das    Verffrabensein  von 
Baaresten  und  andern  Alterthumern 
hervorgebracht  haben  *)• 

Von 

Herrn   Nöggerath. 


Ww  enn  römische  oder  sonstige  alte  Baureste  oder  an-^ 
dere  grofse  Gegenstände,  welche  ihrer  Bestimmung  nach 
einst  auf  der  Erde  gestanden  haben  müssen,  mehr  oder 
weniger  tief  unter  dem  gegenwärtigen  Boden  ausgegraben 
werden,  so  wird  gewöhnlich  die  Frage  gestellt:  „wie  mö- 
gen jene  Baureste  u.  s.  w.  unter  die  Erde  gekommen  sein?" 
Nicht  immer  liegt  die  Antwort  so  nahe,  wie  die  Frage. 
Nicht  leiten  habe  ich  die  Antwort  gehört:  ,^der  Boden  ist 
gewachsen".  Selbst  Architekten  sprechen  sich  mitunter  so 
aus,  und  sogar  ist' diese  sehr  unbestimmte  Ausdruckswefse 
oft  genug  gedruckt  worden.  Häufig  mag  einer  solchen 
Deutung  eine  nicht  ganz  klare  Vorstellung  zu  Grunde  lie-* 
gen,  wenn  auch  dabei  nicht  gerade  an  ein  wirkliches  Wach-^ 
sen  des  Bodens,  an  ein  Dickerwerden  desselben  nach  dem 


*)  Der  Inhalt  dieses,  in  den  „Jahrbüchern  des  Vereins  von  Alter- 
thanisfreonden  im  Rheinlande'*  befindlichen  Aufsatzes,  hat  so 
viele  interessante  geologische  Beziehungen,  dafs  er  für  Geolo- 
gen nicht  verloren  sein  darf.  Man  wurde  iJin  aber  nidit  an 
der  Stelle  suchen^  wo  er  gedruckt  steht ^  weshalb  er,  mit  Ge- 
nehmigung des  Hrn.  Verf.  hier  mitgetlieilt  v^ird.  Red. 
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Maafse  der  Zeil,  etwa  in  der*  Weise',  wie  ein  lebendiger 
organischer  Körper  an  Umfang  zunimmt,  gedacht  wird,  ob- 
gleich ein  solches  Bild  doch  auch  wohl  hin  und  wieder 
mit  in  das  Spiel  kömmt.  Die  Untersuchungen  über  diesen 
Gegenstand  bilden  ein  interessantes  Anfangs-  oder  End- 
glied des  geologischen  Studiums,  weiches  bisher  noch  we-^ 
nig  cultivirt  sein  durfte,  und  verbinden  gewissermaafsen 
die  Geologie  mit  der  Archäologie. 

Von  den  Gebirgen  und  Höhen  wird  immer  festes  Ma- 
terial in  Folge  der  fortschreitenden  Verwitterung  und  des 
Abfliefsens  der  atmosphärischen  Wasser  den  tiefem  Punk- 
ten der  Oberfläche  des  Planeten  und  endlich  dem  Meere 
zugef&hrt,  und  es  liegt  in  einer  seht  allgemeinen,  aber 
.  iBcht  in  allen  Fällen  genau  richtigen  Vorstellung,  dafs  so 
die  Erde,  wenn  sie  lange  gpnug  bestände,  nach  und  nach 
nivelHrt  werden  müsse,  dafs  alle  Unebenheiten  derselben 
ihre  völligen  Ausgleichungen  erhalten  würden,  dafs  zu- 
letzt kein  Berg  und  Thal  mehr  vorhanden  sein  könne,  und 
die  ganze  Oberfläche  der  Erde  zur  völligen  Ebene  sich 
umgestalten  müsse. 

In  die  Kategorie  dieser  Wirkungen  gehören  z.  B.  ganz 
unverkennbar  die  folgenden,  welche  für  bestimmte  Fälle 
die  Bedeckung  von  alten  Bauresten  und  Monumenten  mit 
drcken  oder  dünnen  Schichten  von  erdigen  oder  steinigen 
Massen  Erklären. 

In  Aegypten  wird  der  Boden  des  Nilthaies  mit  d^ 
angrenzenden  flachen  Gebiete  fortwährend  durch  den 
Schlammabsatz  von  den  Ueberschwemmungen  des  Nils, 
wenn  auch  nur  in  geringem  Maafse  für  jedes  Jahrhundert, 
erhöht,  wodurch  die  zahlreichen  antiken  Baureste  und  Mo- 
numente in  diesem  Bereiche  mit  ihrer  Sohle  immer  tiefer 
zu  liegen  kommen  und  endlich  sogar  ganz  mit  Schlamm 
bedeckt,  davon  eingehüllt  sein  werden. 

In  demselben  Lande  haben  wir  das  Phänomen,  dafs 
frachtbare  Strecken  mit  dem  vom  Westwinde  fortgewehten 
unfruchtbaren  Saude  der  libyschen  Wüste  bedeckt  werden. 
Dieser  Sand  hat  zahlreiche  Städte  und  Dörfer  begraben, 
und  dies  selbst  noch  nach  der  Einführung  des  Islam,  denn 
aus  dem  Sande  ragen  die  Spitzen  der  Minarets  einiger 
Moscheen  hervor.  Man  hat  aber  auch  Städte  und  grofse 
Monumente,  aus  sehr  alter  Zeit  herrührend,  in  diesem  Sande 
entdeckt.  So  den  grofsen  Tempel  vom  Ipsambul,  welcher, 
nachdem   Burkhard t   seine  Spur  gefunden  hatte,   durch 
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Belzoni  und  Becchey  eiHblöfst  worden  ist.  Der  Tem- 
pel war  von  einem  feinen  Sande  bedeckt  und  eingehüllt, 
welcher  sich  wie  eine  Flüssigkeit  bewegte.  Dieser  Sand 
hatte  den  Tempel  und  seine  colossalen  Statuen  voUkom- 
men  gegen  jede  Zerstörung  der  Zeit  geschützt;  selbst  die 
Farben  des  Stucks,  welcher  einige  dieser  Statuen  bedeckte, 
und  der  Wandmalereien  waren  ganz  vortrefflich  erhalten. 
—  In  der  kleinen  Bucharei  kommen  ähnliche  Erscheinun- 
gen des  vom  Winde  bewegten  Flugsandes  vor.  Die  chi- 
nesischen Schriftsteller  berichten,  dafs  gegen  das  siebente 
Jahrhundert  eine  grofse  Handelsstrafse  von  der  westlicheo 
Greiue  der  Provinz  Chensi  nach  Khoten  hinzog,  welche 
Dördlich  der  Bergkette  Koun-Loun  und  damit  parallel  liei 
Diese  Strafse  mit  allen  Ortschaften,  welche  der  Verkehr  in 
ihrer  Nachbarschaft  hatte  entstehen  lassen,  ist  gänzlich  vom 
bewegten  Sande  vergraben,  Alexander  v.  Humbol4  ist 
der  Gewährsmann  dieser  Thatsache. 

Felsenstürze  und  Bergschlüpfe  können  zu  jeder  Zeit, 
wie  dieis  noch  heut  zu  Tage  nicht  ganz  selten  geschieht, 
Bauwerke,  ganze  Städte  und  Ortschaflen  mit  m.ächtigen 
Steintrummem  bedeckt  haben.  Ein  besonders  interessantes 
Bcfispiel  davon  liefern  die  im  Jahre  1757  unter  20Fufs 
Gebirgsschutt  aufgefundenen  Baureste  der  römischen  Stadt 
Vel^ja,  südlich  von  Piacenza  und  westlich  von  Parma  in 
einem  Thale  gelegen.  Plinius  erwähnt  ihrer  blofs  ge- 
legentlich, wo  er  vom  hohen  Alter  der  Menschen  spricht, 
und  führt  merkwürdige  Beispiele  davon  aus  dieser  Stadt 
an.  Die  Stelle,  wo  sie  gelegen  hatte,  war  nicht  einmaL 
geoau  bekannt  Die  ^aufgefundene  Tubuia  Trajana,  ein  in 
Erz  gehauenes  Denkmal  einer  Stiftung  Trajaas,  machte 
die  Aufmerksamkeit  rege,  und  es  gelang  durch  fortgesetzte 
Ausgrabungen,  einen  grofsen  Theil  der  ehemaligen  Stadt 
aufzudecken.  Veleja  (Veleianum  oppidum,  wie  Plinius 
sie  nennt)  war  zwar  keine  der  vornehmern  Städte,  hat 
aber  doch,  wie  die  Ausgrabungen  gezeigt  haben,  ansehn- 
liche Bauwerke,  kostbare  Pflaster,  Theater,  Brunnen,  Sta- 
tuen und  dergleichen  Denkmale  von  römischem  Luxus  auf- 
zuweisen. Nicht  ein  einziges  gewaltsames  Ereignifs  halte 
diese  Stadt  zerstört,  sondern  das  Verschütten  derselben 
laols  «llqiählig  und  während  eines  langen  Zeitraumes  er- 
folgt smn^  denn  «lan  hat  in  ihr,  aufser  in  einigen  alten 
Grabern,  keine  menschlichen  Gebeine,  auch  keine  Geräth- 
scbaften  und  Werkzeuge  von  Werlh  und  nur  ganz  wenige 
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Kunstwerke  gefunden.  Selbst  *von  den  Gebäuden  fand  man 
nur  die  untersten  Theile  des  Mauerwerks  und  nicht  einmal 
das  Material  von  eingestürzten  obern  Theilen.  Es  ist  da- 
her mit  Gewifsheil  anzunehmen,  dafs  die  Einwohner  voa 
Veleja  durch  die  nach  und  nach  vorschreitende  Zerstörung 
des  benachbarten  Berges  gewarnt,  ihre  Wohnungen  all^ 
mählig  verlassen,  geleert  und  zum  Theil  abgebrochen  ha-« 
ben,  um  sich  an  einem  andern  sicheren  Orte  wieder  aus- 
zubauen. —  Im  Jahre  1618  wurde  dagegen  plötzlich  in  den 
Nähe  von  Chiavenna  das  Städtchen  Piurs  nebst  dem  Dorfe 
Schilano  und  einer  unglücklichen  Einwohnerzahl  von  2430 
Menschen  durch  den  Zusammensturz  des  Berges  Coato 
vernichtet;  nicht  ein  Menschenleben  konnte  gerettet  wer-^ 
den,  und  Städtchen  und  Dorf  liegen  noch  heute  unter 
mächtigen  Bergtrümmern  und  grofsen  Felsenmassen  be« 
graben.  Ich  selbst  habe  die  mit  furchtbaren  Steintrümmers 
bedeckte  Stelle  besucht;  die  Felsmassen  waren  mit  einem 
dicken  Moosteppich  überzogen.  —  Ebenso  war  es  einer 
der  grofsarligsten  und  merkwürdigsten  Bergschlüpfe,  wel- 
cher am  2.  September  1806  an  dem  Ruffi  oder  Rofsberge 
südlich  vom  Rigi  in  der  Schweiz  die  denkwürdige  Ver- 
schüttung des  Dorfes  Goldau  und  zweier  anderer  Dörfer 
mit  ihren  Bewohnern  in  der  kürzesten  Zeit  veranlafste^ 
Aehnliche  Ereignisse  durch  Bergschlüpfe,  Felsenstürze  und 
Erdfalle  veranlafst  liefsen  sich  Hunderte  aus  den  bekann- 
ten Veränderungen  der  Erdoberfläche  während  der  ge- 
schichtlichen Zeit  aufführen,  und  würden  einst,  vielleicht 
nach  Jahrtausenden,  diese  vergrabenen  Städte  und  Ort- 
schaften durch  zufällige  Ausgrabungen  wieder  entdeckt,  so 
könnten  sie  nicht  allein  zu  interessanten  antiquarischen 
Untersuchungen,  sondern  auch  zu  Conjecturen  über  die. 
Art  ihrer  Verschültung  Anlafs  geben  *). 


*)  Bei  einer  andern  frühem  Gelegenbeit  habe  ich  mich  über  die 
Ereignisse  jener  Art  in  folgender  Weise  ausgesprochen:  „Fasten 
wir  Ins  Auge,  was  die  Geschichte  der  altern  und  neuern  Zeit 
uns  Yon  solchen  zerstörenden  Hergängen  erzählt^  so  können  wir 
mit  Recht  annehmen,  dafs  in  vielen  Thalern  des  hohen  Gebir- 
ges Generationen  von  Menschen  durch  plötzliche  Verschöttuiig 
begraben  liegen,  auf  deren  mächtiger  Gebirgsdecke  neae  €re- 
nerationen  sich  angesiedelt  haben,  und  so  mag  im  Laufe  tob 
Jahrtausenden  an  mancher  Stelle  Grab  unter  Grab  liegen,  wah- 
rend auf  dem  letzten,  vielleicht  ebenfalls  wieder  mit  nahem  Tod 
bedroheten  Boden  die  jüngste  Generation  sich  des  thätigsten 
Wirkens  und  Lebens  erfreut." 
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Aüfser  jenen  angeführten  Ausgleichungen  der  Erd« 
Oberfläche  durch  naturliche  Ereignisse  giebt  es  deren  noch 
einige  anderer  Art,  die  alle  im  Einzelnen  aufzuzählen  mich 
för  den  vorliegenden  Zweck^zu  weil  fuhren  würden.  Selbst 
Se  unter  unsern  Augen  vorgehende  Erhöhung  und  Aus* 
brehoog  mancher  Torfmoore  gehört  in  diese  Klasse,  indem 
main  häufig  genug  mehre  Fufs  mit  Torf  überdeckte  Reste 
römischer  und  selbst  noch  älterer  Bauwerke,  Strafsen, 
Bimme  und  Brücken  gefunden  hat. 

In  einer  gewissen  Beziehung  ist  auch  hierhin  zu  rech* 
nen  die  bekannte  Erscheinung,  dafs  Auswurfmassen  aus 
Vrikanen,  Tuffe  und  Laven  ganze  Städte  und  Villen  tief 
anter  die  Erde  begraben  haben.  Die  Yerschüttung  der 
Städte  Pompeji,  Herculanum  und  Slabiae,  welche  durch  den 
Atisbnich  des  Vesuv  im  Jahre  79  n.  Chr.  erfolgte,  mag 
Mcf  als  eines  der  grofsartigsten  bekannten  Vorgänge  die- 
ser Art  angeführt  werden.  Bei  dieser  Eruption  des  Ve- 
suvs währte  acht  Tage  und  acht  Nächte  der  Sand  -  und 
Aschenregen,  mit  welchem  sich  Regengüsse  zur  Bildung 
von  Schlammströmen  vereinigten,  welche,  durch  ungeheure 
Nassen  von  Bimssteintulf  verstärkt,  auf  die  Städte  Hercu- 
lanum uiid  Pompeji  herabstürzten.  Nur  auf  diese  Weise 
ist  es  erklärlich,  dafs  die  Bedeckung  stellenweise  112  Fufs 
mächtig  ist  und  die  innersten  Räume  der  Gebäude  und 
selbst  die  Keller  ausfüllte,  jind  dafs  der  bedeckende  Bims-  - 
steintaff  alle  Gegenstände,  die  er  angetroffen  hat,  völlig 
«nhflilt  und  Abdrücke  davon  bildet;  wie  man  denn  in 
Pompeji  den  Abdruck  einer  Frau  mit  einem  Kinde  in  den 
Arraeii  gefunden  hat,  welcher  das  Skelett  ihres  Körpers 
«nschlofs.  Daher  stehen  das  Theater  und  die  übrigen  Ge- 
bäude von  Pompeji  und  das  schöne  Theater  von  Herku- 
lanum  noch  jetzt,  wie  sie  ehemals  standen,  und  man  durch- 
wandert die  ausgegrabenen  Strafsen,  ohne  Spuren  von 
andern  Zertrümmerungen  der  Gebäude  zu  bemerken ,  als 
di^igen,  welche  durch  den  Druck  der  aufliegenden  Tuff- 
s<^bten  entstanden  sind.  —  Bei  der  gräfslichen  Eruption 
des  Galungung  auf  Java ,  am  8.  October  1822 ,  zerstiebtf 
fast  der  ganze  Gipfel  des  Berges  und  seine  Trümmer  ver- 
einigten sich  mit  den  losen  Auswürflingen  und  den  Was- 
sern, die  theils  der  Vulkan  ausspie,  und  die  theils  von 
Regengüssen  herrührten,  zu  fürchterlichen  Schlammfluthen, 
UQter  welchen  ein  grofser,  herrlich  cultivirter  Landstrich  - 
mh  114  Dörfern  völlig  begraben  wurde. 
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Aueb  Erdbeben  können  Bedeckungen  von  Bauwerken 
bewirken.  Bei  dem  Erdbeben  von  Calabrien  im  Jahre  i7Sä 
wurden  in  der  Nähe  von  Oppido ,  dem  Centralpunkte  de» 
ganzen  Erdbebens,  viele  Häuser  von  den  unter  ihnen  nvi< 
klaffenden  Spalten  so  völlig  verschlungen,  dnk  sie  spurl^ 
verschwanden;  dasselbe  geschah  bei  Cannamaria,  Terri^' 
nouva,  St.  Christina  und  Sinopoli,  und  da  sich  diese  Spai» 
ten  oft  wieder  mit  grosser  Heftigkeit  verschlossen,  so  fairil 
man  später  beim  Nachgraben  die  Häuser  mit  ihrem  gtin 
zen  Grehalte  zu  einer  einzigen  compakten  Masse  zusammeiir 
gequetscht 

Aenderungen  im  Laufe  von  Flüssen  und  Strömen,  wif 
deren  bei  grofsen  Fluthwassern  und  Durchbrochen  vof« 
kommen,  können  auch  die  Bedeckung  von  Gebäuden  aA 
Geschieben  und  Sand  veranlassen.  So  wissen  wir  ans  der 
Geschichte  des  Rheins  nicht  allein,  dafs  in  alter  Zeit  vicift 
Orte  dicht  am  Strome  lagen,  welche  jetzt  mehr  oder  we»* 
niger  dayon  entfernt  liegen,  z.  B.  Neufs  (noch  nach  125^ 
Duisburg,  Repelen,  Weinberg,  Xanten  u.  s.  w.,  sondern  dafll 
sogar  andere  mitten  im  Rheine  liegen ,  z.  B.  die  Stätte  de^ 
früheren  Dorfes  Wiesdorf,  dessen  Kirche  im  17.  JahrhaiH 
dert  von  ihm  verschlungen  wurde;  das  Dorf  Haien  b& 
Homberg  unfern  Duisburg  u.  s.  w.;  andere  wurden  selM 
vom  linken  Ufer  auf  das  rechte  versetzt,  wie  das  Dorf 
Wanheim  bei  Duisburg,  weiches  1147  noch  zum  mörsisciifli 
Kirchspiele  Friemersheim  gehörte;  oder  aus  einer  If^ 
wurde  festes  Land,  wie  Kaiserswei:th,  die  Stelle  wo  As^ 
burgium  X  Asberg  bei  Mors)  lag  u.  s.  w.  Wäre  es  linöglieby 
dafs  der  Rhein  in  jenen  Gegenden  noch  eitimal  seinen 
Lauf  änderte  und  sein  Bett  über  den  verschlungenen  Der« 
fern  Wiesdorf  und  Haien  vertrocknete,  so  würde  man  dieCi 
unter  einer  Decke  von  Geschieben  und  Sand  ausgrabeft 
können. 

Es  giebt  aber  auch  natürliche  Ereignisse,  durch  weit 
che  Ortschaften  unter  den  Boden  gebracht  werden  k$«n 
nen,  ohne  dafs  gerade  diese  Wirksamkeit  recht  eigentücb 
Mr  Ausgleichung  der  Unebenheiten  der  Erdoberfläche  M^ 
tragen  und  vielmehr  in  dieser  Beziehung  die  entgegeiH 
gesetzte  Folge  haben.  Dahin  gehört  das  Vorscbreiten  4lC 
Dünen.  Wenn  die  Küsten  des  Meeres  flach  sind,  and  6M 
Boden  sandig  ist,  so  werfen  die  Wellen  diesen  Sand^4A 
^as  Gestade.  Ein  ThetI  desselben  trocknet  bei  jeder  Eb|« 
ab  und  der  gewöhnliche  Seewind  wehet  diesen  trockene« 
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Sand  auf  das  Gestade.  Auf  diese  Weise  bilden  sich  die 
Ddnen,  welche,  wenn  der  Fleifs  des  Menschen  sie  nicht 
djorch  eine  angemessene  Vegetation  befestigt ,  langsam, . 
aber  unausgesetzt  nach  dem  innern  Lande  vorrücken  und 
die  Felder  und  Wohnungen  überdecken.  Die  Dänen  der 
Meeresbucht  von  Biscaya  haben  sich  bereits  über  eine 
grofse  Anzahl  von  Dörfern  ausgebreitet,  welche  in  Urkun- 
den des  Hittelalters  erwähnt  sind  und  in  dem  französi- 
sriien  Departement  Des  Landes  wurden,  wie  uns  Tassin 
erzählt,  schon  gegen  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts  10 
Dörfer  mit  unvermeidlicher  Einhüllung  in  die  vorschreiten-* 
den  Dunen  bedroht.  Eines  dieser  Dörfer,  Mimisan,  kämpfte 
dsmals  schon  seit,  20  Jahren  mit  den  Dünen,  und  eine 
derselben  von'  mehr  als  60  Fufs  Höhe  rückte  so  zu  sagen 
sichtbar  gegen  den  Ort  vor.  Bremontier  hat  sogar  be- 
rechnet, dafs  die  Dünen  in  200  Jahren  die  Stadt  Bordeaux 
erreichen  und  einhüllen  würden.  Eben  so  lassen  sich  Bei-* 
spiele  von  ins  Land  wandernden  grofsen  Dünen  aus  dem 
Finistere- Departement  und  von  Si^olk  in  England  anfüh- 
ren, welche  Städte  und  Dörfer  erreicht  und  überdeckt 
haben.  . 

Die  Sumpfe,  welche  sich  im  Rücken  der  Dunenzüge 
bH^en,  schreiten  ebenfalls  mit  diesen  in  das  Land  vor« 
Im  Jahre  1802  haben  sie  im  Dorfe  Saint-Julien  fünf  schöne 
Meyerhofe  verheert.  Eine  alte  römische  Landstrafse,  wel- 
che von  Bordeaux  nach  Bayonne  führt,  ist  von  ihnen  über- 
deckt worden.  Vor  länger  als  60  Jahren  konnte  man  sie 
bei  niedrigem  Wasserstande  noch  sehen. 

Es  sind  dies  aber  gewissermafsen  nur  ausnahmsweise 
Verhältnisse  auf  der  Oberfläche  unseres  Planeten.  Sie 
l^nnen  die  häufige  Erscheinung^  dafs  alte  Baureste  auch 
in  flachen. Gegenden  und  Ebenen  ziemlich  tief  unter  d^r 
Erdoberfläche  vorkommen,  nicht  erklären.  Für  diese  möchte 
daher  immerhin  die  Frage  zu  stellen  sein ,  ob  die  Ver- 
mehrung, das  Dickerwerden  der  Damm-  oder  Ackererde, 
welche  eine  Folge  der  nach  und  nach  erfolgenden  Ver- 
witterung der  Felsarten  des  Untergrundes  und  der  Zer«-* 
Setzung  der  Vegetation  und  Animalisation  ist,  für  die  Deu- 
tung in  Anspruch  genommen  werden  könne.  Dabei  kommt 
aoeh  ein  anderes  mitwirkendes  Moment  in  Betracht,  wel- 
ehes  ebenfalls  in  Erwägung  gezogen  zu  werden  verdient. 
Es  ist  dies  der  Staub,  welcher  vom  Winde  überall  hin- 
gewefat  wird,  sich  selbst  in  unsem  Wohnungen  mit  d^r 
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Zeit  zu  nicht  unbedeutenden  Massen  anhäuft,  die,  wurden 
sie  nach  Jahrhunderten  und  Jahrtausenden  summirt,  schon 
allein  im  Stande  sein  könnten,  eine  merkbare  Erhöhung 
des  ursprunglichen  Bodens  zu  bewirken.  Nur  unter  sel- 
tenern Umständen  werden  aber  in  der  Wirklichkeit  diese 
feinerdigen  Tbeile,  der  Staub,  irgend  wesentlich  zur  Boden- 

, Erhöhung  beilragen.  Der  Wind,  welcher  sie  herbeiführt, 
wird  auch  den  gröfsten  Theil  derselben  wieder  mit  sieb 
fortnehmen  und  nach  anderen  Stellen  hintragen,  und  einen 
anderen  Theil  davon  entfuhrt  das  atmosphärische  Wasser, 
welches  nach  seinem  Niederfallen  diese  feinen  Theilcben 
wegschwemmt  und  durch  Vermittelung  der  Bäche  und  Flüsse 
dem  Meere  übergiebt.  Es  hat  zwar  der  Amerikaner  Ra- 
finesque  die  Anhäufung  des  atmosphärischen  Staubs  oder 
sogenannten  Sonnenstaubs  (den  Kastner  sogar  die  erste 
Verkörperungsstufe  des  Aetherstaubes  nennt)  als  die  Ur- 
sache der  Ueberlagerung  der  alten  Baureste  von  erdigen 
Schichten  angenommen  und  selbst  die  5 — 8  Fufs  mächtige 
erdige  Einhüllung  eines  Tempels  zu  Segesta  in  Siciliea 
durch  den  nach  und  nach  während   2000  Jahren    nieder- 

^  gefallenen  Staub  zu  erklären .  gesucht.  Es  sind  dieses  aber 
blofse  Hirngespinnste,  auf  welche  kein  sorgsanri  prüfender 
und  beobachtender  Naturforscher  irgend  einen  Werth  le- 
gen wird. 

Wenn  wir  die  Verhältnisse  der  Oberfläche  von  flachen 
Gegenden  und  Ebenen  mit  Rucksicht  auf  die  in  langen 
Zeilfristen  dabei  vorgekommenen  Veränderungen  näher 
untersuchen,  so  werden  wir  sogar  durch  das  für  sehr  zahl- 
reiche Fälle  hervortretende  Resultat  in  Erstaunen  gesetzt, 
dars  sich  die  Veränderung  des  Bodens  für  geschichtlich 
sehr  Ungtö  Zeiträume  auf  Nichts  oder  doch  nur  auf  ein 
kaum  bemerkbares  Minimum  reducirt.  Einige  Beispiele  da- 
von mögen  hier  ihre  Stelle  finden. 

Es  sind  zunächst  die  sogenannten  Druidensteine,  sehr 
einfache  uralle  religiöse  oder  Grabmonumente,  die  über 
einen  grofsen  Theil  Europa's  verbreitet  erscheinen,  und 
welche  selbst  noch  in  ^  Marocco  vorkommen.  Man  zählt 
deren  mehre  Tausende  in  Frankreich.  Sehr  häufig  kom- 
men sie  in  England,  in  Norwegen  und  in  Lappland  vor. 
In  den  nördlichen  Gegenden  sind  sie  unter  dem  Namen 
der  Runensteine  bekannt,  in  Schweden  allein  zählt  man 
deren  13000.  Man  unterscheidet  duvon  zwei  Arten,  die 
Men-hir  und  die  Dol-men.    Die  ersten  nennt  man  auch 
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in  Frankreich  ,JPierres  levees".  Es  sind  grofse  und  schwere, 
läogUcbe,  oft  flache,  unbehauene  Steinmassen,  welche  in 
senkrechter  Richtung  und  ohne  irgend  ein  Fundament  zu 
haben  in  dem  Boden  stehen.  Ihre  Errichtung  ist  gewifs 
meist  älter  als  die  Eroberung  Galliens  durch  Julius  Cäsar. 
Manche  davon  sind  von  selbst  umgefallen,  andere  durch 
Menschenhand  gestürzt  und  noch  andere  sind  als  Bau- 
material benutzt  worden.  Die  noch  aufrecht  stehenden 
Hen-hir  verdienen  unsere  Beachtung.  Wenn  die  Damm^ 
erde  niedriger  geworden  wäre  seit  der  Zeit  der  Errich- 
tung dieser  Steine,  so  wurden  sie  umgefallen  sein,  wenn 
aber  dagegen  der  Boden  sich  erhöht  hätte ,  so  mufste  ihr 
unterer  Theil  tiefer  im  Boden  stehen.  Weder  von  dem 
einen  noch  von  dem  andern  ist  aber  etwas  zu  bemerken; 
sie  stecken  nur  gerade  ebenso  tief  iin  Boden,  dafs  sie 
nicht  umfallen  *).  Wer  diese  Steine  an  den  genannten 
Orlen  und  noch  art  vielen  anderen  ihres  Vorkommens  nä- 
her nach  ihrer  Stellung  untersucht,  mufs  die  Ueberzeugung 
gewinnen,  dafs  der  Boden,  auf  welchem  sie  stehen,  wäh- 
rend eines  Zeitraumes  von  ungefähr  2000  Jahren  in  seiner 
Höhe  weder  merklich  zu-  noch  abgenommen  hat. 

Die  zweite  Art  dieser  Druidensteine,  die  Dol-men, 
beweisen  noch  bundiger  die  Pernfanenz  des  Bodens.  Sie 
bestehen  wesentlich  aus  zwei  aufrecht  stehenden  Steinen, 
auf  welche  ein  grofser,  flacher  Stein  in  solcher  Weise  ge- 
legt ist,  dafs  das  Ganze  eine  bankartige  Gestalt  erhält. 
Die  Höhe  dieser  Steinbank  beträgt  vom  Boden  1—2  Meter. 


•)  Zaweilen  finden  sich  die  Men-hir  in  einer  be<Ieutenden  An- 
zahl zusammen,  so  z.  B.  im  Departement  du  Morbihan  die  Gruppe 
vonCarnac  bei  Auray;  und  selbst  diese  Gruppe  besteht  noch 
ans  fcwei  engern  Zusammenbäufnngen.  Die  Steine  der  unteren 
Znsamnienhäufung  stehen  sehr  genähert  in  grader  Linie,  wie 
Alleen.  Es  finden  sich  davon  8  Reihen  und  jede  Reihe  besteht 
aus  24  Steinen,  so  dafs  de(;pn  im  Ganzen  192  sind.  P:inige 
sind  umgefallen  oder  umgestörxt  worden.  Die  zweite  Zosam- 
menhäufung  besteht  ans  gröfseren  Steinen  als  die  erstere,  und 
befindet  sich  auf  einem  niedrigen  Hügel.  In  derselben  sieht 
man  11  grade  Reihen,  jede  von  15  Steinen,  also  im  Ganzen 
165  Steine.  Diese  Steine,  sind  zum  Theil  von  kolossaler  Grofse. 
Einige  erheben  sieh  sechs  bis  sieben  Meter  über  den  Boden,- 
nnd  sind  sechs  Meter  breit  und  vier  Meter  dick.  In  einer  an- 
deren Gruppe  in  demselben  Departement  auf  den  Halden  von 
Rochefort  uml  auch  bei  Brest  kommen  solche  Steine  vor,  wel^ 
clie  eine  Höhe  bis  zu  16  Meter  besitzen. 
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Sehr  häufig  befindet  sich  unmittelbar  auf  d^m  Boden  zwi«- 
schen  den  zwei  senkrecht  errichteten  Steinen  ein  anderer, 
ebenfalls  flacher  Stein,  welcher  den  Druiden  zur  Verricii- 
tung  der  Menschenopfer  gedient  haben  soll.  Dieser  un«- 
tere  flache  Stein  erhebt  sich  aber  weder  mit  seiner  un- 
teren Fläche  über  das  Niveau  des  Bodens,  noch  ist  er 
irgend  in  den  letzteren  eingesenkt,  wodurch  es  also  in 
hohem  Grade  wahrscheinlich  wird,  dafs  das  allgemeine  Ni- 
veau der  Gegend  seit  der  Errichtung  des  Denkmals  kern 
bemerkbare  Veränderung  erlitten  haben  kann. 

Es  liegen  selbst  Beispiele  vor,  dafs  kunslliche  Gra- 
bungen iii  die  blofse  Erde,  wenn  sie  mit  einer  Rasendecke 
bekleidet  sind,  während  vieler  Jahrhunderle  ihre  Gestalt 
fast  gar  nicht  verändert  haben.  Die  Grasnarbe  verleiht 
dem  Boden  einen  ganz  merkwürdigen  Schulz. 

In  dieser  Beziehung  führt  Elie  de  Beaumont  das 
Schlachtfeld  des  Hunnenkönigs  Attila  im  Departement  der 
Marne  an.  Zur  Zeit,  wo  Attila  451  von  Merovaeus  in 
der  Champagne  geschlagen  wurde,  halte  er  sein  Lager  bei 
der  kleinen  Stadt  la  Cheppe.  Diese  beinahe  vierseitige 
Verschanzung  mit  Seiten  von  300—500  Meter  ist  von  Grä- 
ben eingeschlossen.  Es  befindet  sich  auf  einem  etwas 
geneigten  kreideartigen  Boden.  Das  Innere  des  Lagers 
oder  der  Versehanzung  ist  gegenwärtig  cultivirler  Bod^, 
die  Gräben  sind  aber  in  einer  merkwürdigen  V^eise  er- 
halten. Die  Böschung  der  Gräben  von  der  äufseren  Seite 
hinein  beträgt  27  Grad,  die  von  innen  nach  aufsen  abfal- 
lende Böschung  aber  38  Grad.  Der  Graben  ist  an  6  Me- 
ter tief  und  hat  zwischen  beiden  Böschungen  einen  G  Meter 
breiten  ebenen  Boden.  Die  Gründe  dieser  Einrichtung'lic- 
gen  nahe.  Die  innere  Grabenböschung  ist  so  steil  ange- 
legt, damit  sie  vom  Feinde  nicht  leicht  und  schnell  bestie- 
gen werden  konnte,  der  Ausfall  aber  dadurch  erleichtert 
wurde.  Aufser  einigen  horizontalen  Pfaden,  welche  dureh 
die  Fufstritte  des  Viehs  auf  dpn  Böschungen  in  der  Rich- 
tung der  Länge  des  Grabens  entstanden  sind,  ist  die 
ganze  Oberfläche  dieser  Verschanzung  jetzt,  nach  Verlanf 
von  1400  Jahren,  noch  so  vollkommen  erhalten,  dafs  man 
glauben  könnte,  sie  rühre  aus  dem  Jahre  1792  her,  in 
welchem  das  preufsische  Kriegsheer  diese  Gegend  besetzt 
halte;  und  in  der  That  könnte  man  sich  selbst  noch  bei 
dieser  Annahme  über  die  vortreffliche  Erhaltung  verwun- 
dern,   üeber  die  Zeit  der  Anlage  jener  Verschanzung  kann 
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nhet  Itma  Zweifel  otiw$ülen,  de^n  die  Tradilioo  ist  es  nicbl 
altoin,  welche  dafür  sprichl;  man  findet  hier  auch  Münzen^ 
und  Waffen  aus  den  ersten  Zeiten  der  französischen  Mo- 
narcbie.  Eine  andere,  eben  so  merkwürdig  erhaltene  Ver- 
scbanzung  befindet  sich  bei  Dieppe;  sie  wird  gewöhnlich 
^Cäsar's  Lager"  genannt.  Frankreich  und  England  haben 
noch  viele  ähnliche  Beispiele  aufzuweisen. 

Die  römischen  Grabhügel,  Tumuli,  welche  meist  nur 
aus  einem  conischen  oder  pyramidalen  Erdhügel  bestehen 
und  zuweilen  an  ihrer  Basis  eine  Einfassung  von  Quader- 
sUiaen  haben,  geben  ebenfaltis  häufig  einen  trefflichen  Be- 
weis von  der  fast  «|inmerklich(3n  Veränderung  der  berasten 
Oberfläche  ab.  In  der  Eifel  befinden  sich  viele  dieser 
HoAuiaeole;  die  meisten  sind  wohl  jetzt  schon  geöffnet 
und  die  Aschenurnen  und  andere  Anticaglien  daraus  her- 
ausgenommen. Ich  habe  einige  dieser  Hügel  von  grofsen 
ßimensianen  bei  Gillenfeld  in  der  Eifel,  nahe  an  der  Strafse 
nach  Lötzerath  gesehen,  nachdem  man  kurz  vorher  mit- 
telst darin  gemachter  Einschnitte  ihren  Inhalt  ausgehoben 
^e.  Es  fanden  sich  dann  unter  Anderem  sehr  grofse 
römische  Glasgefäfse,  welche  jetzt  im  MiTseum  rheinisch«» 
westphälischer  Alterlhümer  zu  Bonn  aufbewahrt  werden. 
Bei  einem  dieser  Hügel  lag  die  Einfassung  von  Quader« 
steinen  noch  gerade  so,  wie  sie  ursprünglich  gelegt  wor- 
den war  und  der  umgebende  Boden  hatte  sich  weder  be- 
merküeh  erhöht,  noch  vertieft.  Die  quadratische  Stein- 
Einfassung  fand  sich  nur  durch  wenig  Erde  verdeckt, 
welche  von  dem  ursprünglich  vierseitig  pyramidalen  Hügel 
bcrontergefallen  war,  und  auch  dieser  hatte  noch  ganz  gut 
seine  ursprüngliche  Form  erhalten;  die  Kanten  der  Pyra- 
mide waren  nur  abgerundet  und  zwar  wohl  etwas  mehr, 
als  sie  es  ursprünglich  gewesen  sein  mochten.  Elie  de 
Bea^mont  beschreibt  eine  grofse  Zahl  solcher  allen  und 
urallen  Grabhügel  von  aufgehäufter  Erde,,  zum  Theil  von 
sehr  bedeutenden  Dimensionen,  aus  Belgien,  Schweden, 
der  Türkei,  Rufsland,  Griechenland,  Amerika,  welche  alle 
<lie  merkwürdigste  Erhallung  ihrer  eige/ien  Form  eben  so 
deulüch  zeigen,  wie  die  Unveränderlichkeit  der  Höhe  des 
«lögebeiiden  Bodens.  In  Amerika  finden  wir  die  Tumuli 
v«n  den  grofsen  Seen  im  Norden  an  durch  das  Strom- 
gebiet des  Missisippi  bis  nach  Mexico,  Mittel- Amerika, 
Peru  und  selbst  bis  zum  La  Plalastrom ;  am  stillen  Ocean 
*^»d  au«h  m  der  Mündung  des  Columbia  und  am  Colorado* 
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Ihre  Menge  ist  nicbi  zu  berechnen,  im  MtsBis^ppüaiiie 
steigt  sie  in  die  Zehntausend.  Während  die  ans  Stein  er« 
bauten  Monumente  der  alten  Amerikaner,  Pyramiden,  Bo<^ 
gen  u.  s  w.  gewöhnlich  durch  die  Zeit  bedeutend  gelitteo 
haben,  hält  sich  der  durch  Rasen,  Gebüsch  und  Waldbäum^ 
geschützte  Hügel  vortrefflich,  und  bietet  den  Atmosphm* 
lien  Trotz,  welche  den  Marmor  und  andere  feste  Sleia«^ 
arten  zerstören. 

Elle  de  Beaumont  führt  ferner  aus  vqb  ihm  iii 
der  Bretagne  und  in  Spanien  gemachten  Beobachtungen  an, 
dafs  man  in  der  Gestalt  vieler  berasten  Flächen  noch  die 
Furchen  der  Pfiugschaar  deutlich  und  nur  mit  etwas  ab« 
gerundeter  Gestalt  erkennen  könne,  obgleich  nachweisbar 
seit  vielen  Jahrhunderten  kein  Ackerbau  mehr  darauf  be^ 
trieben  worden  sei. 

Selbst  die  Waldbäume,  welche  bekanntlich  je  nach 
ihrer  Art  ein  Alter  von  mehren  Hundert  bis  über  1000 
Jahre  erreichen,  zeigen  uns  in  ihrem  Vorkommen,  dais 
der  Boden,  oft  selbst  wenn  er  ohne  Bedeckung  mit  le- 
bendiger Vegetation  ist,  keinen  merkbaren  Veränderungen 
in  seiner  Höhe  unterliegt.  Wir  finden  um  die  Bäume 
herum  die  Erde  erhöht,  welches  Folge  des  Wacbsthuais 
ihrer  Wurzeln  ist,  und  je  älter  ein  Baum  ist,  um  so  be« 
deutender  in  der  Höhe  und  im  Umfange  pflegt  auch  der 
kleine  Tumulus,  welcher  ihn  umgiebt,  zu  sein.  Diese  Ha- 
gel erhalten  sich  aber  eben  so  gut  viele  Jahrhunderte  hin- 
durch, wie  die  kunstlichen  Grabhügel  aus  blofser  Erde. 

Man  siebt  auch  Jahrhunderte  alte  Bäume  und  ganze 
Wälder  davon  auf  sehr  geneigten  Ebenen  oder  Abhängen 
stehen,  welche  nur  mit  einer  sehr  dünnen  Schicht  von 
Dammerde  bedeckt  sind.  Dies  beweist,  dafs  selbst  auf 
sehr  cultivirten  Ebenen  die  Dammerde  unter  dem  Einflussi^ 
der  Wurzeln  und  dem  Schutze  der  abfallenden  Blätter  und 
anderer  Vegetabilien  sich  fast  ohne  alle  Veränderung  ihrer 
Dicke  zu  erhalten  vermag. 

Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  wird  überhaupt  die 
Oberfläche  der  Dammerde  in  solchen  langen  Zeiträumen 
keine  wesentliche  Veränderung  erleiden.  Je  nach  der  Na- 
tur der  Felsarten,  welche  den  Untergrund  bilden,  kam 
dieser  zwar  durch  die  fortschreitende  Verwitterung,  Zer- 
setzung und  Auflösung  der  Gesteine  mit  der  Zeit  dicker 
werden:  aber  dadurch  kann  nach  oben  die  Höhe  des  Bo- 
dens nicht  steigen.    Die  absterbende  Vegetation  und  Aai«* 
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mabatkni  bedingt  allerdings  eine  Substanz -Vermehrung: 
ater  4iiese  rerbleibt  dem  ^den  nicht;  sie  wird  theils  un- 
ntttelirar  von  dem  neuen  Pflanzenleben  verbraucht,  theils 
in  fasförmiger  Gestalt  der  Atmosphäre  übergeben,  und 
tbeä  von  den  niederfallenden  atmosphärischen  Wassern 
entwed^  in  die  tiefere  Erdrinde  geleitet  oder  mit  den  ab* 
ffieisenden  Wassern  weiter  auf  der  Oberfläche  fortgeführt. 
So  wird  ziemlich  genau  Alles  verbraucht,  absorbirt  und 
weggefuiurt,  was  die  verwesenden  Pflanzen  und  Thiere 
den  Soden  bringen.  Der  Boden  kann  nur  zeitweilig  et- 
«»  reicher  oder  ärmer  an  Humus,  also  fetter  oder  ma- 
gerer werden,  wenn  etwa  zufällig  die  Einnahme  und  Aus- 
gabe an  Substanz  bei  diesen  Processen  etwas  diflerirt. 
Auch  kann  der  Humus  mehr  oder  weniger  tief  in  den 
Uniergrund  eindringen,  also  die  Dammerde- Schicht  wirk- 
lich dicker  werden.  Dadurch  steigt  aber  die  Oberfläche 
ebm  so  wenig  in  die  Höhe,  als  sie  sich  bei  umgekehrten 
und  ungünstigen  Verhältnissen  senken  kann.  Die  Cullur 
des  Bodens  ändert  ebenfalls  die  Sache  nicht.  Der  Humus- 
gehati  des  Bodens  wird  dadurch  nur  vermindert,  weil  die 
Pflanzen  nicht  auf  ihrer  Wachslhumsstelle  zu  Grunde  ge- 
be«, dem  Boden  also  nicht  wiedergegeben,  sondern  für 
die  menschliche  Gesellschaft  benutzt  werden,  und  es  wurde 
daher  mit  der  Zeit  der  Humus  der  Grundstücke  ganz  ver- 
braucht werden,  wenn  er  nicht  in  der  Düngung  seinen 
ErsiAz  erhielte.  Es  ist  aber  auch  längst  von  den  Geolo- 
gen anerkannt,  dafs  die  Dicke  der  Dammerde  nicht  zu 
einw  Chronometer  dienen  kann,  um  irgend  das  Alter  der 
Erdoberfläche  für  unsere  heutige  geologische  Epoche  zu 
bestimmen. 

Wenn  also  die  Bildung  der  Dammerde  fast  ganz  un- 
sehnldig  an  der  unverkennbaren  Boden-Erhöhung  ist,  wel- 
che wir  in  dem  oft  tiefen  Vergrabensein  von  Bauresten 
und  anderen  alten  Gegenständen  erkennen,  die  sich  ur- 
sprünglich auf  der  Oberfläche  befunden  haben,  und  wenn 
solche  Erscheinungen  auch  in  ebenen  oder  überhaupt  in 
solchen  Gegenden  vorkommen,  wo  lokale  oder  aufseror- 
dentliche  Naturereignisse  von  solcher  Art,  wie  der  Anfang 
«tteses  Aufsatzes  sie  angiebt,  nicht  zu  erkennen  oder  an- 
zonAmen  sind,  so  können  jene  Anhäufungen  nur  durch 
mensdiliches  Zuthun,  durch  künstliche  Anhäufungen  von 
Erd-  und  andern  Massen  auf  der  ehemaligen  Oberfläche, 
TOtcr  die  Erde  gekommen  sein. 
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Wir  finden  auch  niohl  alle  alten  Bauwerke  und  der<r 
gleichen  in  der  Erde  unter  dem  gegenwärtigen  Boden« 
Im  Gegentheile  stehen  bei  Weitem  die  meisten  noch  gerade 
so  auf  der  Oberfläche,  ivie  sie  ursprunglich  erbaut  worden 
sind.  Wenn  wir  einen  Blick  auf  die  griechischen  und 
römischen  Bauwerke  in  Griechenland  und  in  Ilalieo  s^Ji^ 
sowohl,  als  in  andern  Ländern  werfen,  so  erkennen  wir 
yenes  Vergrabensein,  so  auffallend  und  unerklärbar  es  uns 
auch  an  manchen  Lokalitäten  erscheint ,  doch  im  Ailge*^ 
meinen,  nur  als  ein  ausnahmsweises.  Sehr  zahlreiche  Tem- 
pel, cyklopische  Mauern,  Aquaedukte,  Monumente  der  ver- 
schiedensten Art  finden  wir  auf  ihrer  ursprünglichen  Qber-i* 
fläche  stehend,  ohne  dafs  der  Boden  um  sie  herum  irgend 
erhöht  oder  verlieft  worden  ist.  Selbst  in  Rom  findea  wir 
vereinzelt  solche  Verhältnisse,  wo  doch  auch  an  anderen 
und  sehr  vielen  Stellen  wieder  die  grofsartigsten  Bodea- 
firhöhungen  und  Einhüllungen  der  Bauwerke  und  Moao- 
mente  in  das  Erdreich  vorkommen.  Ebenso  verhält  e$ 
sich  in  Trier;  die  grofsen  römischen  Gebäude,  der  früher 
sogenannte  Palast,  jetzt  die  Basilika  und  ein  Theii  der 
Gaserne^  wie  auch  manches  andere  römische  Haus,  wel*- 
ches  jetzt  mehr  oder  weniger  zur  bürgerlichen  ^Wohoung 
mo  lernisirt  ist,  zeigen  in  ihrer  Umgebung  weder  Erhöhung 
noch  Vertiefung  des  Bodens,  aber  sechs  Fufs  tiefer  im 
Boden,  unter  dem  jetzigen  Niveau  der  Strafsen,  h^i  inan 
in  dieser  Gegend  ältere  römische  Mosaikböilen  bei  Aus«- 
grabungen  gefunden,  während  an  anderen  Stellen  in  der 
Stadt  und  in  ihrer  Nachbarschaft  die  römischen  Gebäude-*- 
resle  ganz  und  gar  aus  dem  erhöheten  Boden  haben  aus» 
gegraben  werden  müssen,  so  die  Porta  nigra,  die  soge^ 
nannten  Bäder,  das  Amphitheater  u.  s.  w.  Die  Stadt  Köln 
Uefart  ebenfalls  Thatsachen  beiderlei  Art. 

Ein  recht  schönes  Beispiel  von  kaum  nennbarer  Bodeii'- 
Erhöhung  bei  einem  grofsartigen  römischen  Bau-  und 
Kunstdenkmal  giebt  das  70  Fufs  hohe  Monument  der  Fa-*- 
milie  der  Secundiner  im  Dorfe  Igel  bei  Trier  ab.  Es  gebt 
die  Kunststrafse  nach  Luxemburg  ungefähr  15  Schritte  von 
dem  Monument  durch  das  Dorf  und  nahe  im  Rucken  des 
Denkmals  erhebt  sich  das  Gebirge  des  Moselufers.  Die 
Umstände  der  Boden-Erhöhung  waren  daher  in  der  Lage 
des  Monuments  besonders  günstig  gegeben,  und  doch  iiai 
diese  nur  in  einem  sehr  geringen  Maafse  statlgefundeo* 
Nur  ein  paar  Fufs  hoch  war  die  Erde  gegen  das  Denkmiil 
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bin  aufgehiiift;  auf  Veranlassung  der  Köoigl.  Regierung  tu 
Trier  ist  diese  vor  etwa  drei  Decennien  vveggeräumt 
warden.  , 

Weniger  auffallend  ist  es,  dafs  römische  Landstrafsen 
durch  die  Eifel  und  über  den  Hunsrucken  ziehen ,  wie 
eben  so  in  Italien  und  andern  Ländern,  welche  noch  als 
bestehende  Communalwege  auf  ihrem  ursprunglichen  Pfla- 
ster befahren  werden.  Gerade  in  diesem  letzten  Umstände 
ist  es  begründet,  dafs  sie  gar  nicht  bedeckt  erscheinen. 

Wir  finden  die  Boden -Erhöhungen  über  römischen 
und  anderen  alten  Bauresten  vorzüglich  in  gröfseren  Städ- 
ten and  in  ihrer  Nachbarschaft.  Um  nur  Beispiele  aufzu- 
stellen, habe  ich  in  dieser  Beziehung  schon  Rom  und  Trier 
genannt.  In  Jerusalem  erreicht  man  erst  in  40  Fufs  Tiefe 
üen  alten,  festen,  ursprünglichen  Boden ;  diese  ganze  Dicke 
bestdl  aus  Aufschüttungen.  Es  ist  wohl  keine  gröfsere 
Sk$M  am  Rheine,  in  welcher  es  nicht  eine  oder  die  an- 
dere mittelalterliche  Kirche  gäbe ,  deren  Boden  unter  dem 
NiTean  des  umgebenden  Terrains  läge,  in  welche  man  da- 
her hinabsteigen  mufs.  Ursprünglich  wird  nicht  leicht  eine 
Kh'die  mit  ihrem  Boden  tiefer  als  ihre  Umgebung  angelegt 
worden  sein.  Jene  Lage  jst  daher  Folge  der  Boden-Er- 
höhung, die  hineinführenden  Stufen  oder  Treppen  sind 
später  dadurch  nölhig  geworden. 

Die  Boden -Erhöhung  in  den  Städten  und  in  ihrer 
Nachbarschaft  ist  wesentlieh  nur  durch  die  successive  An- 
hnifung  des  Schutts  von  alten  Gebäuden  und  von  der 
Erdbewegung  bei  Neubauten  entstanden.  An  solchen  Or- 
ten, welche  sehen  frühe  die  Wohnplätze  einer  grofsen 
Anzahl  von  Menschen  waren,  konnten  dadurch  leicht  in 
Zeiträumen  von  Jahrhunderteii  und  Jahrtausenden  nach  und 
nach  recht  bedeutende  Veränderungen  d^r  Erdoberfläche 
erzeugt  werden. 

Es  mögen  wohl  nur  wenige  Punkte  auf  der  Erde  exi- 
stiren,  welche  so  grofsartige  und  so  oft  wiederholte  Ver- 
änderungen ihrer  Bodenbeschafienheil  durch  Zerstörung  von 
Ciebäaden  und  Anhäufungen  von  Schutt  erlitten  haben,  wie 
die  alte  Stadt  Rom.  Ein  recht  anschauliches  Bild  davon 
gtebt  uns  des  verewigten  B^  G.  Niebuhr's:  „Abrifs  der 
Geschichte  des  Wachsthums  und  Verfalls  der  allen  und 
der  Wiederherstellung  der  neuen  Stadt  Rom'*,  welcher  in 
der  „Beschreibung  der  Stadt  Rom  von  C.  Platner,  C, 
Bottsen,  E.  Gerhard  und  V.  Röstell"  (i.Bd.  1830) 
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abgedruckt  ist.    Folgendes  sind  die  hervorragendsten  Mo- 
mente daraus. 

Die  ältere  Geschichte  der  Stiidt  mag  uns  viele  Ereig* 
nisse   nicht^  aufbewahrt   haben,  welche  zur  Folge  h^itten, 
dafs  auf  den  Trümmern  von  Gebäuden,  die  entweder  durch 
den  Verfall  der  Zeit  oder  durch  Verheerungen  und  Brand- 
unglück entstanden    waren,    neue  Gebäude,    Tempel  und 
Strafsen  erbaut  worden  sind.    Die  Stadt  wird,  wie  die  Re- 
publik von  ihrem  Fall  erstand,   im  Innern  immer  mehr  mit 
Gebäuden  angefüllt  gewesen  sein,   als  die  Gallier  sie   er-» 
oberten  und  in  Asche  legten.    Die  Folgen  dieses  Unglücks 
dauerten    in    der   Unregelmäfsigkeit    der   Strafsen    bis   zu 
Nero's  Zeilen  fort.    Der  Brand  der  Stadt  unter  Nero  führte 
zur  Erweiterung  der  Strafsen   und    zur  Ausdehnung   der 
Stadt.    Sie  erstand  auf  ihren  Trümmern   von  Neuem   und 
viel  grofsartiger,  als  zuvor.    Unter  Diocietian's  Regie- 
rung entzog  die  Entfernung  des  Hofes  der  Hauptstadt  Vor- 
theile,  welche  schon  den  Verfall  vieler  Gebäude  und  Woh- 
nungen zur  Folge  gehabt  haben  werden.    Zu  Constan- 
tin's  Zeiten  scheinen  Gegenden  der  Stadt,  die  bis«  dabin 
von  Privathäusern  eingenommen  waren,  verödet  gewesen 
zu  sein.     Die   wenigen    Basiliken,   welche    Constantin 
'  wirklich  baute ,   wurden  vielleicht   noch  nicht  auf  Kosten 
älterer  Gebäude  angelegt,*  dasselbe  ist  aber  nicht  von  de- 
nen denkbar,  die  sonst  im  Laufe  des  vierten  Jahrhunderts 
errichtet  wurden.    Von  Theodosius'  Regierung  an,  und 
als  der  römische  Adel  sich  endlich  entschlossen  hatte,  die 
Religion  seines  Herrn  anzunehmen,  wird  aber  die  nun  sehr 
häufige  Erbauung  von  Kirchen  jeder  Gröfse  unmittelbare 
Ursache  der  Zerstörung.    Tempel  konnte  man   nur  selten 
zur  Kirche,  einrichten,   aber  ihr  Baustoff  war  dazu  zu  be- 
nutzen, namentlich  die  prachtvollen  und  kostbaren  Säulen- 
derselben.     Waren    nun    die   Säulen    weggenommen,    so 
stürzte  das  Gebäude  frühe  oder  spät  zusammen.   Die  Plün- 
derungen und  Verwüstungen,   welche  die  Stadt  im  fünHen 
Jahrhundert  erfuhr,  waren  grofsarlig;  viele  Gebäude  wur-. 
den    bei   Gelegenheiten,    wie    der  innere   Krieg  zwischen 
Anthemius  und  Ricimer,  zerstört.     Der  Verlost   von  Afrika 
brachte   viele    der  reichsten   Familien  um  ihr   Vermögen, 
mehrmals  herrschte  Hungersnoth  und  es  nahm  die  Volks- 
menge reifsend  ab^  wovon  die  Verödung  der  Stadt  von 
der  Circumferenz  gegen  den  Mittelpunkt  Folge  war.    Unter 
oder   unmittelbar  nach  Theo  der  ich   war  Rom   auf  die 
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engste  alte  Maaer  etngeschränkt  und  in  diesem  Bereiche 
nicht  einmal  Alles  mehr  bewohnt,  ohne  Vorstädte,  bis  auf 
eine  bei  St.  Peter  entstandene;  Belisars  Besatzung  säete 
auf  öden  Platzen.  Die  Pest  und  der  zweimalige  Hunger, 
besonders  der,  den  die  Stadt  während  Totilas  Belage* 
rung  ausstand,  verzehrten  im  gothischen  Kriege  die  Be- 
Tölkerung;  die  schleunige  Wiederherstellung  der  Mauern, 
welche  der  Wiedereroberer  niedergerissen  hatte,  geschah 
auf  Kosten  der  Gebäude.  Von  dieser  Zeit  an  folgen  zwei 
Jahrhunderte  ununterbrochenen  Versinkens.  Die  Pest,  mehr- 
mals sich  erneuernd,  und  der  Mönchsstand,  den  viele  er- 
griffi^n,^  beförderten  die  Entvölkerung.  Die  Longobarden 
brannten  bis  an  die  Mauern  Alles  nieder;  beispiellose  Un- 
gewitter  und  Ueberschwemmungen  vermehrten  Angst  und 
Noih;  auf  jede  der  letzten  folgte  der  Einsturz  morscher 
Gebäude,  die  das  Wasser  nicht  sogleich  niedergeworfen 
hatte.  In  diesen  Zeiten  wurde  aber  doch  mitunter  wieder 
gebaut.  Auf  das  endliche-  Aufhören  der  Pest  gegen  die. 
Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  mag  bei  dem  lange  be- 
st^enden  Friedenszustande  mit  den  Longobarden  Erholung 
eingetreten  sein;  deutliche  Spuren  davon  erscheinen  aber 
erst  gegen  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts.  Die  Päpste 
waren  reich  und  es  kamen  auch  wieder  mächtige  und 
reiche  Familien  vor.  Es  wurde  viel  gebaut;  bei  dem  Bau 
der  Basiliken  wurde  jede  neue  Kirche  immer  der  Unter- 
gang eines  alten  Gebäudes  oder  mehrer.  Das  Bauen  die- 
iser  Art  währte  mehr  oder  minder  thätig.  bis  ins  dreizehnte 
Jahrhundert  fort. .  Gegen  die  Mitte  desselben  brach  end- 
lich eine  geflissentliche  Zerstörung  aus,  dergleichen  noch 
^niemals  gewesen  war.  Dieses  ist  die  bekannte  Verwüstung 
des  Senators  Branealeone,  welcher,  um  den  meuteri- 
schen Adel  wehrlos  zu  machen,  an  150  feste  Gebäude, 
gewifs  fast  sämmtlich  aus  dem  Alterthum,  niederreifsen 
-lids.  Während  de^  Aufenthaltes  der  Päpste  in  Avignon 
gmeth  die  Stadt  nahe  an  gänzliche  Entvölkerung;  fast  alle 
Kirchen  waren  verlassen,  standen  mit  eingestürztem  Dach 
und  sinkenden  Mauern;  unregelmäfsig  zerstreute  Hütten 
biMeten  den  bewohnten  Theil  der  Stadt,  zu  dem  damals 
eigentlich  kein  einziger  der  Berge  gehörte.  Auf  den  Ber- 
gen lagen  einzelne  Kirchen  und  Klöster,  und  der  gröfste 
Theil  innerhalb  der  Ringmauern  ward  in  den  auf  d^m 
Schutt  angepflanzten  Vignen  von  Bauern  bewohnt.  Mit  der 
Rückkehr  des  nunmehr  unermefslich  reichen  Hofes  kam  für 
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die  Stadt  freHich  ein  neues  Leben,  welches  nach  Beendig 
gung  des  Schisma  seine  volle  Kraft  äufserte;  die  Herstel- 
lung des  Verfallenen  wurde  aber  wieder  eine  neue  Quelle 
der  Zerslörunor.  Unter  Sixtus  IV.  wurden,  bei  dem  ei- 
gentlichen Aufleben  oder  Entslehen  der  neuen  Stadt,  noch 
die  herrlichsten  Gebäude  des  Alterlhums  zerstört.  Dieser 
Papst  liefs  die  Strafsen  erweitern  und  baute  Brücken.  Ein 
grofser  Schwung  kam  in  das  Bauwesen  unter  Julius  HL 
Die  Peterskirche  entstand  und  der  vatikanische  Palast,  viele 
Strafsen  wurden  angelegt.  Leider  war  Raphael  der  ein- 
zige, der  den  Gedanken  fafste,  die  Ueberreste  des  alten 
Roms  durch  regelmäfsige  Aufgrabungen  aus  ihrem  Schutte 
wieder  an  das  Licht  zu  ziehen,  und  dieser  Gedanke  halte 
durchaus  keine  Folge.  Durch  Raubgrabungen  wurden  SSfo- 
len  und  Bekleidungen  von  den  edelsten  Marmorn  und  MItikl 
gefunden  und  zur  Auszierung  der  neuen  Kirchen  verwen- 
det. Pius  IV.  legte  einen  Weg  über  den  Quirinal  bfs  an 
das  Thor  an.  Im  J.  1600  ward  die  zu  ein«m  Sumpf  ge- 
wordene Gegend  des  Forums  August's  und  Nerva's  trok- 
ken  gelegt  und  mit  Strafsen  angebaut. 

In  dieser  allgemeinen  Skizze  der  durch  ungewöhnliche 
und  grofse  geschichtliche  Verhältnisse  hervorgerufenen  Um- 
wälzungen des  Bodens  von  Rom  in  Folge  mehr  oder  min- 
der gewaltsamer  Verheerungen  der  bestandenen  Gebäude 
und  neuer  Aufbauungen,  mag  die  Phantasie  noch  alle  die- 
jenigen Veränderungen  einschalten,  welche  lediglieh  durch 
die  Zeit,  die  gewöhnliche  Verwitterung,  die  veränderten 
Bedürfnisse  des  Lebens  u.  s.  w.  entstanden  sind,  und  es 
wird  das  Bild  der  Aufeinanderschichtungen  des  künstliche 
Bodens  so  grofsartig  und  verwickelt,  dafs  seine  Entwirrung 
nach  Zeitfristen  und  näheren  Umständen  in  das  Reich  des 
ganz  Unmöglichen  fallen  mufs.  Hiernach  wird  man  sich 
nicht  mehr  verwundern  können,  dafs  in  Rom,  wo  fast  je- 
des Gebäude  auf^den  Trümmern  von  zahlretchen  Vorgän- 
gern sich  erhebt,  so  bedeutende  Böden -Erhöhungen  vor- 
kommen. Die  Gestalt  der  vier  Hügel  der  alten  Roma  ist 
zwar  noch  erhalten  ,  aber  sie  ist  nach  und  nach  im  Ein- 
zelnen vielfach  modificirt  worden.  Selbst  das  Bett  der  Ti- 
ber ist  durch  seine  bedeutende  Aufschwemmung  um  ein 
sehr  beträchtliches  Maafs  erhöht  worden;  man  ist  nicht 
ganz  darüber  einig,' wie  viel  "dieses  ausmacht.  Was  so  im 
Allgemeinen  von  Rom  gilt,  gilt  gewifs  auch  von  dem  fi- 
ten  Jerusalem   und    mehr   oder   weniger  von  allen  allen 
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SfMira»   der^fi  Gescbichle  in  jener  Beziehung  eine,  äbn- 
Ikhe  ist 

.  üeberall ,  wo  alle  Gebärde  und  dergleichen  in  der 
Erde  liegen,  sind  freilich  die  Grunde  der  Boden-Erhöbung 
Rieht  so  leicht  nachzuweisen,  wie  in  Rom  und  Jerusalem. 
In  diese  Kategorie  gehören  z.  B.  solche  Erscheinungen  in 
der  Nähe  von  Bonn,  nördlich . und  sudlich  der  Stadt.  In 
des  Jahren  1818  und  1819  wurden  beim  Wichelshofe  an 
der  J^ordseite  Bonns  gegen  den  Rhein  hin  sehr  ausgedehnte 
Baoreste,  von  einem  ständigen  römischen  Lager  herrüh- 
rend, in  ihren  unteren  Theilen  ganz  gut  erhalten,  auf  einer 
beackerten  Fläche  ausgegraben,  und  Carl  Ruckstuhl 
bal  d^n  ganzen  Fund  umständlich  in  dem  „Jahrb.  d.  preufs. 
RWÄ-Üniversität"  Bd.  I.  S.  159  ff.  geschildert.  Diese  Ge- 
biHide  lagen  5  bis  6  Fufs  unter  dem  gegenwärtigen  Boden, 
Mae  kann  nicht  leicht  absehen,  warum  man  hier  in  einer 
$0  bedeutenden'  Ausdehnung  5  bis  6  Fufs  Erde  auf  den 
Boden  der  römischen  Gebäude  geschüttet  hat.  Doch  aber 
Ist  es  geschehen;  Ausgleichungen  eines  früher  vielleicht 
mehr  uneben  gewesenen  Terrains  mögen  die  Sache  er- 
letcfatert  haben.  Die  aufgefahrene  Erde  enthielt  ganze  An- 
baufa^en  von  Thier- Knochenresten,  und  ist  überall  mit 
Studien  von  alten  Bausteinen,  Mörteltrümmern,  Scherben 
von  römischem  Töpfergeschirre  und  mit  vielen  Holzkohlen, 
wohl  von  Bränden  herrührend,  untermischt.  In  dem  zum 
Theil  blofs  gelegten  hohen  Erdprofil  am  Ufer  des  Rheins 
ist  dieses  Verhältnifs  noch  ^sichtbarer.  Südlich  der  Stadt 
Bonn^  unfern  des  Coblenzer  Thores,  mufs  längs  der  Heer- 
strajse  der  römische  Begräbnifsplatz  gewesen  sein.*  Bei 
dem  Baue  der  neuen  Häuser  hat  man  viele  römische,  zum 
Theil  recht  interessante  Grab-  und  Yoliv- Steine,  auch 
einige  römische  Baureste,  mehre  Fufs  tief  unter  der  Erde 
aufgefunden.  Ursprünglich  haben  diese  bestimmt  auf  dem 
Boden ,  gestanden.  Es  ist  auch  hier  nicht  recht  fafslich, 
wie  sie  so  tief  unter  denselben  gekommen  sind.  Es  wird 
sich  damit  aber  wohl  eben  so  verhalten ,  wie  iirit  dem 
stiadigen  Lager  .beim  Wichelshofe;  die  CuUur  des  Bodens 
und  d^  dadurch  erfolgten  Ausgleichungen  desselben  wer- 
de» m  beiden  Orten  wesentlich  zu  dem  Vergraben  beige- 
tragen haben.  Aebnliche  Erklärungen  sind  für  alle  andern 
Paukte  anjsunehmen,  wo  unter  analogen  Verhältnissen  sol- 
ek«  idtf)  Gegenstände,  welche  ursprünglich  der  Erdober- 
BMie  angehörten,  in  der  Erde  vorkommen.    Bei  der  Be- 


Digitized  by  VjOOQ iC 


304 

urtheilung  von  Erscheinungen  dieser  Art  mufs  man  4m 
Umstand  in  Betracht  ziehen,  dafs  die  bewegte  Erde,  wem 
sie  sehr  lange  Zeit  übereinander  gelegen  hat,  so  fest  ward, 
dafs  -sie  das  Ansehen  von  sogenanntem  „gewach^nen 
Boden"  erhält.  Oft  ist  sie  davon  nur  allein  dnreh  dari> 
vorkommende  Topf-  oder  Ziegelbrnchstücke  u.>  dergL  so 
unterscheiden. 

Gern  führe  ich  hier  noch  ein  recht  interessantes  Bei«» 
spiel  von  Gebäuden  an,  welche  in  einer  viel  späteren  Zeit 
so  unter  den  Boden  gekommen  sind,  dafs  die  Pflugscbaar 
darüber  wegging.  Die  älteren  Hergänge  finden  dadurch 
eine  gute  Erläuterung.  Ich  meine  damit  die  Oberfläche 
des  Dissibodenbergs  an  der  Nahe,  zwischen  Waldböeket- 
heim  und  Sobernheim.  Ich  wiederhole  die  Schüil^wig 
dieser  Thatsache,  so  wie  ich  sie  bereits  früher  in  dem 
VOR  mir  verfafsten  kleinen  Buche:  „Die  Entstehung  und 
Ausbildung  der  Erde,  vorzuglich  durch  Beispiele  aos 
Rheinland- Westphalen  erläutert.  Stuttgart  1847'*  gegebea 
habe: 

„Bei  dem  idyllisch  gelegenen  Dorfe  Staodernheiniy 
dort,  wo  in  der  Nähe  die  Nahe  mit  dem  Glan  sich  vor^ 
einigt,  erhebt  sich  in  dem  anmuthigen  Thalgrande,  fast  in 
der  Spitze  jenes  Zusammenflusses,  der  langgezogene  D^ 
sibodenberg,  gedeckt  von  einer  geräumigen  Fläche.  Ein 
irländischer  frommer  Mann,  Namens  Dissibodus,  erbaote 
hier  schon. im  sechsten  Jahrhundert  eine  Klause,  welche 
Veranlassung  gab,  dafs  unter  der  Fürsorge  der  Erzbischöfe 
von  Mainz  und  dem  Schutze  der  Grafen  von  Sponheioi 
umfangreiche  Kirchen  und  Klöster  auf  dem  Berge  erricbl^ 
wurden.  Anfanglich  waren  hier  Klöster  für  beide  Ge- 
schlechter: die  heilige  Hildegard,  bekannt  durch  ihre 
Vorliebe  für  Medicin  und  Physik  und  ihre  vielen,  noch 
vorhandenen  Schriften  in  diesen  und  andern  Gebieten  des 
Wissens,  lebte  und  wirkte  im  zwölften  Jahrhundert  in  die- 
sen Mauern.  Als  sie  Aebtissin  wurde,  verlegte  sie  das 
Nonnenkloster  auf  den  Rupertsberg  bei  Bingen:  sie  führte 
daher  auch  den  Zunamen  de  Pinguia  (de  Bingia}«  Nach 
der  Reformation  gingen  die  bedeutenden  Einnahmen  des 
Männerklosters  auf  dem  Dissibodenberge  verloren,  und  im 
Jahre  1560  verliefsen  es  seine  Bewohner.  Es  ist  ein  eigen« 
thümliches  Ereignifs,  der  Gedanke  an  seine  MögUcbkeil 
völlig  fremdartig  für  unsere  Zeit,  dafs,  mitten  in  einer 
reich  bewohnten  Gegend    die   verlassenen  Gebäude  oidit 
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«bgetnig^  oder  anderweitig  benotzl  wurden.  Die  Dieher 
wd  die  Gewölbe  stürzten  nach  und  nach  ein,  Schult  über-* 
deckte  die  überall  stehen  gebliebenen  Mauern,  und  die 
¥arwittemng  halte  schon  eine  Acker*  ^und  Yegetations- 
Mrm^  ober  dem  ehemals  so  bedeutenden  Kloster,  seinem 
Dome  und  den  Kapeilen  gebildet:  die  Pflugschar  ging 
darüber  weg.  Kaum  war  noch  eine  Spur  von  Bauresten 
»B  der  Oberfläche  zu  schauen.  Da  hatte  der  gegenwar- 
tige Seltzer,.  Hr.  Wangemann,  den  glucklichen  Gedan- 
ken, das  alte  Mauerwerk  von  dem  umgebenden  Schutt  und 
der  Erde  zu  bePreien  und  den  ganzen  kirchlichen  und 
Uosleriichen  archttektonischen  Bestand  aus  dem  gewalti-. 
gea  Haufwerk  mit  grorsem  Kostenaufwande,  wie  man  nach 
(teoi  hiar  anwendbaren  anatomischen  Ausdrucke  sagen  kann, 
heraus  präpariren  zu  lassen." 

„So  wandert  man  denn  jetzt  wieder  auf  dem  geplat- 
telen  ursprunglichen -Boden  des  Doms,  welchen  noch  be- 
deutende Reste  des  hohen  Chors  einschliefsen ;  alle  Räume 
der  zahlreichen  Klostergebäude,  Kirchen,  Thurme  u.  s.  w. 
\m  auf  die  gesonderte  Wohnung  des  Pförtners,  sind  nach 
ihrem  ehemaligen  Zwecke  wieder  kennbar  geworden.  Das 
Ganze  ist  zugleich  recht  sinnig  zum  englischen  Garten 
iMigewandelt,  welcher  dem  Geschmacke  des  Besitzers  zur 
Bhre  gereicht.  Die  starlcen  alten  Bäume,  die  oft  mitten  in 
mer  Kapelle  oder  in  einer  ehemaligen  Zelle  des  Klosters 
ivurzeln,  bilden  mit  den  freien  Räumen  zwischen  den  Ge- 
Hhideii  und  Baumgruppen  und  andern  Baum-,  Slauden- 
wid  Btttfflenpartien ,  welche  jetzt  die  alten  Baureste  um- 
geben, eine  eigenthämliche  und  ansprechende  Promenade. 
Dmn  liegen  die  Säulen,  Capitäle,  Gesimse  u.  s.  w.,  die  aus 
da»  Schutte  ausgegraben  worden  sind,  gruppenweise  zu- 
sammengehäuft  und  gewähren  dem  Studium  des  Architek- 
ten ein  reiches  Feld  zur  Ermittelung  der  Zeit  und  des  Ge- 
sehmacks,  welchem  dieses  oder  jenes  Bauwerk  seine  Ent- 
stehung verdankt.  Die  feiner  skulpirten  Steine,  Bildwerke, 
Wippen  u.  dgl.  sind,  mit  anderen  Alterthümern,  in  ebenfalls 
^eder  ausgegrabenen  unterirdischen  Gewölben  und  Wein- 
kellern der  ehemaligen  Klöster,  zum  Schutze  gegen  die 
Witterung  untergebracht.  Ein  Aufseher,  bei  der  Anlage 
angestellt,  erschliefst  freundlich  diese  Räume  und  giebt  Er- 
kN^ngen  zu  allen  Bauresten,  welche  der  Besitzer  in  einem 
gezeichneten  maafsstäblichen  Plane  auf  dem  Papier  so  voll- 
sündtg  hat  restauriren  lassen,   dafs  die  ehemalige  Bestim- 

Karsten  u.  v.  Dechen  Archiv  XXV.  Bd.  1 .  H.  20 


Digitized  by 


Google 


306 

mung   jedes    einzelnen    Bauwerks   genau   wieder   erkanat 
wer^ien  kann." 

Diese  Mittheilungen  kann  ich  nicht  beschliefsen ,  ohne 
der  grofsartigen  Veränderungen  der  Oberflache  der  Erde 
zu  gedenken,  welche  die  unmittelbare  Folg«  der  heutigen 
Cultur  und  Industrie  sind:  ich  meine  damit  die  riesigen 
Eisenbahn -Arbeiten,  Dämme  und  Einschnitte,  welche  sieb 
nach  und  nach  in  langen  Linien  und  in  den  verschieden- 
sten Richtungen  über  den  ganzen  bewohnten  Theil  des 
Planeten  hinziehen  werden.  Dagegen  kommen  die  Fe- 
stiings-,  Canal-  und  Landstrafsen-Bauten  der  Jetztzeit  we- 
nig in  Betracht,  vielleicht  sind  in  der  Grofsartigkeit  damit 
kaum  vergleichbar  die  Arbeiten  der  alten  Aegypier,  in  den 
Anhäufungen  ihrer  grofsen  Pyramiden,  den  zur  Gewinnung 
des  dazu  erforderlichen  Materials  an  der  Oberflache  ent- 
standenen mächtigen  Steinbruchs -Lücken  und  den  weit 
erstreckten  Aushöblungen  und  Vertiefungen  zur  Begulirung 
der  Ueberschwemmungen  des  Nils.  Wenn  einst  nach  Jahr- 
tausenden die  Kunde  von  den  Eisenbahnen  im  Menschen- 
geschleehte  verloren  gehen  möchte,  was  allerdings  kaum 
denkbar  ist,  so  wurden  die  zurückgelassenen,  bleibenden 
Spuren  ihres  ehemaligen  Daseins  die  Naturforscher  Mld 
Antiquare  ^er  ferne  vorliegenden  Zeilen  in  Erslaimen 
setzen  und  einen  weiten  Spielraum  zu  den  mannichfalüg*- 
sten  Conjecturen  über  den  Zweck  jener  colossalen  künst- 
lichen Veränderungen  der  Erdoberfläche  abgeben.  Wie 
gesagt,  wir  geben  uns  aber  gerne  der  Aufsicht  hin ,  dals 
eiae  solche  Barbarei  in  dem,  im  Ganzen  stets  vorschrei- 
tenden Menschengeschlechte  niemals  so  allgemein  eiobre» 
chen  könne,  um  alle  Wissenschaft  von  demjenigen  w^ 
sterben  zu  lassen,  was  einen  der  wesentlichsten  Glanzpunkle 
der  heutigen  Zeit  abgiebt. 
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1.   Carte  geologique  de  la  Belgique,  executea  par 
Ordre   du  Gouvernement  soug  les  auspicea  de  Taca- 
demie  Royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux    ' 
Arts  par  Andre  Dumont,  Prof.   de  Min^r.  et  de 
Geol.  ä  rUniv.  de  Li^ge,  Membre  de  Tacademie. 

Wie  geognostische  Karte  yon  Belgien,  welche  den  bei 
wÄtem  gröfsten  Theil  der  westlichen  Fortsetzung  des 
Bkeinisch  -  Westphalischen  Grauwacken  -  oder  Schierer- 
Sebirgfes  umrafst,  welche  denjenigen  Theil  des  bei  weitem 
gpSfslen  und  wichtigsten  Kohlenbassins',  des  Kontinentes 
t'on  Earopa  darstellt,  welcher  durch  den  Bergbau  am  mei- 
sten bekannt  die  gröfste  jährliche  Förderung  lierert,  hat 
selkon  nach  diesen  beiden  Beziehungen  hin  eine  sehr  her-<- 
▼orrag^de  Wichtigkeit,  um  so  gröfsere  Anerkennung  ver- 
*eirt  die  Gefcilltgkeit  des  Hrn.  Verfassers,  welcher  durch 
die  Hittheilung  eines  der  ersteren  fertigen  Exemplare  diese 
Anzeige  einer  so  bedeutenden  Publikation  möglich  gemacht 
Itat.  Die  geographische  Grundlage  der  Karte  ist  im  Maafs- 
Stabe  von  t^uViftt  ^Jer  wirklichen  Gröfse  zu  diesem  Zwecke 
besonders  in  dem  geographischen  Institute  von  Ph.  Van- 
dermaelen  in  Brüssel  gestochen.  Die  Aufnahme  des 
Terrains,  welches  sehr  leicht  gehalten  ist,  wie  es  sein  mufs, 
damit  die  Farben  zur  Bezeichnung  der  einzelnen  Schieb - 
tengrnppen  deutlich  hervortreten,  hat  J.  F.  de  Keyser 
besorgt.  Die  Karte  besteht  aus  neun  Blättern  von  etwa  ' 
21  Zoll  Preufs.  Länge  und  18  ZoH  Höhe;  ein  Blatt  wird  von 
dem  Titel  und  der  Farben -Erklärung  eingenommen.    DJe 
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geographische  Grundlage,  ebenso  wohl  wie  die  geognoslf- 
sche  Bearbeitung  ist  nur  innerhalb  der  Grenzen  von  Bel- 
gien ausgeführt;  die  Grenzländer:  Holland,  Preufsen, Trank- 
'reich  enthalten  nur  allein  einige  Flusse,  Orte  zur  Orienti- 
rung;  nur  in  der  südwestlichen  Fortsetzung  der  Ardennen 
findet  sich  des  Zusammenhanges  wegen  ein  kleiner  Theil 
von  Frankreich  mit  geognoslischer  Illumination  versehen. 

Die  ganze  Arbeit  ist  nach  den  Königl.  Decreten  vom 
31.  Mai  1836  und  25.  September  1837  unter  den  Auspi- 
cien  der  Brüsseler  Akademie,  welche  dieselbe  in  Anregung 
gebracht  hatte,  von  dem  Professor  A.  Dum onl  ausgeführt 
worden.  Die  Staats- Verwaltung  von  Belgien,  bekannt  durch 
die  Sorgfalt,  nach  allen  Richtungen  den  nationalen  Reich- 
thum  zu  heben  und  das  Wohlergehen  der  Bewohner  zu 
fördern,  hat  hierdurch  auf  das  vollständigste  die  Wichtig- 
keit anerkannt,  welche  die  Kenntnifs  und  die  bildliche  Dar- 
stellung der  geognostischen  Beschaffenheit  und  Znsammen- 
setzung des  Bodens  für  die  Landwirthschafl  in  ihrem 
weitesten  Umfange,  für  die  Kultivirung  der  Heiden  und 
Oedungen,  für  die  Herstellung  von  Wasser-  und  Land- 
strafsen,  Kanälen  und  Eisenbahnen,  für  die  Gewerbe  aller 
Art  besitzt.  Die  Wahl  nur  eines  Bearbeiters  dieser  Karte 
findet  sich  durch  die  vorliegende  Ausführung  ganz  gerecht- 
fertigt, denn  in  derselben  liegt  eine  Consequenz  und  eine 
Einheit,  welche  bei  mehren  Persönlichkeiten  kaum  zu  er- 
reichen ist.  Es  gehört  aber  in  der  That  ein  so  überaus 
grofser  Eifer  und  eine  so  seltene  Ausdauer  dazu,  wie  sie 
der  Professor  A.  Dumont  besitzt,  um  nicht  allein  diese 
grofse  Arbeit  in  dem  Zeiträume  von  etwa  12  bis  13  Jah- 
ren, sondern  um  sie  überhaupt  zu  Stande  zu  bringen.  Die 
Sorgfalt,  welche  derselbe  in  der  Unterscheidung  der  Schich- 
lengruppen  und  in  der  Entwickelung  ihrer  Lagerungsver- 
hältnisse angewendet  hat,  ist  auch  auf  die  letzte  Vollendung 
und  auf  die  Ausstattung  der  Karte  übergegangen. 

Die  Unterscheidung  der  Schichtengruppen,  welche  auf 
der  Karte  durch  verschiedene  Farben  hervortritt,  kann  zu 
sehr  weit  von  einander  laufenden  wissenschaftlichen  An- 
sichten Veranlassung  geben;  die  Einlheilung,  welche  D«- 
monl  angenommen  hat,  ist  gar  manchen  Einwürfen  aus- 
gesetzt. Dies  schadet  aber  dem  Werlhe  der  Karte  am  so 
weniger,  je  mehr  Sorgfalt  und  Genauigkeit  auf  die  Bear- 
beitung derselben  verwendet  worden  ist.  Aus  dem  prak- 
tischen Gesichtspunkte   ist  der  Nulzefl  der  Karte 'offenbar 
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um  so  gröfser,  je, bestimmter  die  Oertticbkeilen  angegeben 
sind,  an  denen  nutzbare  Gesteine  und  Mineralien  gefun** 
de»  werden,  oder  mit  Wahrscheinlichkeit  aufzusuchen  sind. 
Hierin  leistet  die  Karle  bei  der  weitgreifenden  ünterschei- 
daog  der  einzelnen  Schicbtengruppen  so  viel,  als  nur  ir-- 
gcnd  der  Maafsslab  derselben  bei  einer  sehr  sauberen  und 
fleifsigen  Ausführung  der  Kolorirung  verstatlet.  Wenn  da- 
her auch  fortschreitende  wissenscbafiliche  Untersuchung 
scUiefslich.eine  andere  Anordnung  und  Einlheilung  dieser 
Gruppen  als  naturgemäfser  herausstellen  möchte,  wie  die- 
jetuge,  welche  der  Karle  zu  Grunde  gelegt  ist,  so  wird 
dieselbe  dadurch  in  keiner  Beziehung  an  ihrer  Brauchbar- 
keit verlieren.  Die  Karte  besteht  unabhängig  von  theore- 
tischen oder  systematischen  Ansichten  und  deshalb  konnte 
auch  die  Belgische  Regierung  ohne  Bedenken  die  Kosten 
einer  Arbeit  von  so  grofser  Genauigkeit  und  von  so 
daoerndem  Werthe  bewilligen. 

Um  eine  Uebersicht  über  den  reichen  Inhalt  der  Karte 
zu  gewahren,  ist  es  nothwendig  die  einzelnen  Schicbten- 
gruppen anzugeben,  welche  auf  derselben  unterschieden 
sind. 

Die  Hauptabtheilung  unterscheidet:  1)  neptunische  Ge- 
birge; 2)  Geyser  Gebirge,  bestehend  in  den  Erzlager- 
stalten; 3)  plutonische  Gebirge.  Die  ersteren  sind  dem 
Räume  nach  ganz  vorherrschend  und  haben  zu  einer  weit- 
greifenden Unlerabtheilung  geführt.  Die  neplunischen  Ge- 
birge zerfallen  in  vier  gröfsere  Abschnitte,  in  die  Oualer- 
flär-,  Tertiär-,  Secundär-  und  Primär -Gebirge.  In  dem 
Oüölernär-Gebirge  wird  das  gegenwärtige  System  und  das. 
Dihivial-System  getrennt;  in  dem  ersteren  ist  auf  der  Karte 
unterschieden;  Torfmoore,  Kalk-Ablagerungen  (Kalktuff), 
Eisenerz-Ablagerungen  (Raseneisenerz),  DJnen  und  Allu- 
vionen  (Flufs- Absätze);  in  dem  letzteren;  Lehm  der  Hes- 
baye,  Sand  der  Campine;  Kiesel,  Gerolle.  In  dem  Ter- 
tiär-Gebirge sind  zwei  Reihenfolgen  unterschieden,  von 
denen  die  obere  das  Pliocen-Gebiet  umfafst  und.  darin  das 
Scaldis-System  (Muschel-rSand  und  Gran(J)  und  das  Diest- 
System  (Gerolle,  grüner  oder  eisenschüssiger  Sand,  grüner 
Muschel-Sand).  Die  untere  Reihenfolge  ist  in  das  Miocen- 
GeWel,  das  untere  Miocen  oder  das  obere  Eocen- Gebiet, 
^  obere,  mittlere  und  untere  Eocen-Gebiel  zerfällt.  Das 
uMweifelhafle  Miocen-Gebiel  ist  in,  dem  Bolder- System 
dargestellt,  bestehend  aus;  Gerolle,  grünem  Sand,.weifsem 
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Sand,  Muschel-Grand  und  verschiedenen  Sandlagero.  Das 
Rupel-System  auf  der  Grenze  des  Miocen-  und  des  Eocen- 
Gebietes  stehend  und  als  zweifelhaft  zwischen  beiden  an- 
geführt, besteht  in  zwei  Formen;  entweder  aus  thonigen 
Sande  und  schiehrigem  Thone  oder  aus  Grand,  Pectnn- 
culen-Sand,  Nuculen-Thon,  gelbem  Sand.  Das  obere  Eo- 
cen-Gebiet  wird  durch  das  Tongern-System  und  das  Lac- 
kßn-System  dargestellt,  ersteres  in  der  Brackwasser  (fluvio- 
marinen)  Form  als  weifser  Sand,  grüner  Letten,  Cyrenen- 
und  Cerithien-Mergel;  in  der  Meerwasser-Form  als  grüner 
Thon,  sandiger  Thon,  grüner  thoniger  Sand  mit  Ostrea 
ventilabrum,  grüner  Sand.  Das  Laeken  -  System  enthaH 
grandigen  Sand  mit  Nummulites  laevigata,  kalkigen  Sand 
mit  Nummulites  variolaria,  quarzigen  Sand.  Das  mittlere 
Eocen-Gebiet  zerfallt  in  drei  Systeme.  Das  Brüssel-System 
besteht  aus  Grand,  grünem  Sand  mit  Venericardia  plani- 
costata,  kalkigem  Sand,  quarzigem  Sand;  das  Panisel-Systein 
besteht  aus  Sandstein,  thonigem  grünen  Sand,  Thon  und 
verhärtetem  Thon;  das  Ypern-System  besteht  in  zwei  For- 
men aus  grünem,  fein-  und  mittelkörnigem  Sande  und  aos 
Thon.  Das  untere  Eocen-Gebiet  wird  durch  das  Landen- 
System  in  zwei  Formen,  als  Brackwasserbildung  bestehend 
in  grünem  Sande ^  Thon,  Mergel,  schiefriger  Braunkohle, 
weifsem  Sand  und  Sandstein  und  als  Meeresbildung  beste- 
hend in  grünem  Konglomerat,  grünem  Sandstein,  Mergel, 
Macigno  und  verhärtetem  Thon  dargestellt.  Auf  solche 
Weise  ist  das  Tertiärgebirge  in  10  Systemen  abgetheflt, 
von  denen  vier  in  zwei  Formen  zerfallen  und  durch  verschie- 
dene Farben  angegeben  sind.  Demnach  kommen  auf  da^ 
Tertiär- Gebirge  14  verschiedene  Farben,  das  QuaternSr- 
Gebirge  8. 

Das  Secundär-Gebirge  tritt  als  Kreide,  Jura  und  Trias 
auf.  Die  Kreide  ist  in  sechs  Systeme  äbgetheilt,  und  mit 
eben  so  vielen  Farben  bezeichnet;  das  Heersen- System 
als  Glaukonit,  grüner  Sand,  Macigno,  Mergel  und  thoniger 
Kalk;  das  Mastricht- System,  als  konglomeratartiger  oder 
grüner  Kalkstein,  Grobkalk  mit  Feuerstein,  Korallenkalk; 
das  Senonische  System,  als  grüne  Kreide,  Kreide  ohne 
Feuersteine,  Kreide  mit  schwarzen  Feuersteinen,  Grobkalk 
mit  grauen  Feuersteinen;  das  Nervische  System,  Grand, 
Glaukonit,  Mergel,  Grobkalk  mit  grauem  Feuerstein;  das 
Herve-System,  als  Tourlia,  thoniger  oder  sandiger  Glau- 
konit, Mergel,  Walkererde,  grüner  Sandsfein;  das  Aachen- 
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^stem,  Gerolle,  Grand,  Thon,  verhärteter  Thon,  Sandstein, 
Sand,  Braunkohle^  Eisenerz  Der  Jura  zerfällt  in  das  Ba- 
tiioaiscbe  System,  welches  als  Kalkstein  von  Longwy  und 
d$  eisenschüssiger  Oolith  vom  St.  Martinsberge  mit  zwei 
Farben  bezeichnet  ist  und  in  das  Lias- System,  welches 
flof  Unterabtheilungen  enthält,  die  mit  besonderen  Farben 
angegeben  sind  und  zwar  als:  bituminöser' Schiefer  und 
Hergel  von  Grandcourt;  Schiefer  und  Macigno  von  Au- 
baoge,  Sand  und  Sandstein  von  Luxemburg,  thoniger  Kalk- 
slein und  Hergel  von  Strafsen;  thoniger  Kalkstein  und 
Mergel  von  Jamoigne;  Sand,  Gerolle  und  Sandstein  von 
Martiosart.  Die  Trias  ist  wenig  entwickelt,  theilsjam  süd« 
Bdien  Rande  der  Ardennen,  theils  bei  Stavelot.  Von  der- 
selben ist  nur  angeführt  das  Keuper- System  als  bunte 
Tbone  und  Mergel  mit  dichtem  hellgelbem  Kalkstein  und 
das  Bont*Saiidstcin-System  als  Konglomerat,  Schieferletten 
Qod  bonler  Sandstein.  So  enthält  das  Secundärgebirge  15 
verechiedene  Farben.  Das  Primärgebirge  tritt  als  Anthra- 
iiofore  -  Gebirge,  Rhein  -  Gebirge  und  Ardennen- Gebirge 
val  Das  erstere  unterliegt  vielen  Unterabtheilungen.  Das 
Kohlen -System  besteht  aus  Alaunschiefer,  Schieferthon, 
Sandstein  und  Steinkohle.  Das  Condros- System  zerfallt 
in  eine  obere,  kalkige  und  in  eine  untere,  quarzschiefrige 
Abtheilung.  Die  kalkige  Abtheilung  besteht  aus  Krinoideen- 
kalkstein,  Dolomit,  Produktenkalkstein,  Kieselschiefer,  An-^ 
Aracit.  Die  quarzschiefrige  Abtheilung  ist  nochmals  ge- 
Mt,  der  obere  Theil  besteht  aus  grauem  Sandstein,  Ma- 
cigno, Anthracit;  der  untere  Theil  aus  grauem  Schiefer, 
Kdkschiefer,' Kalkstein,  oolithischemBotheisenstein,  welcher 
letztere  mit  einem  farbigen  Strich  bezeichnet  ist.  Das  Eifel- 
Syslem  zerfällt  auf  eine  ganz  analoge  Weise  wie  das  vorher- 
gehende, in  eine  obere  kalkige  Abtheilung,  welche  aus  Kalk- 
stein und  Dolomit  besteht  und  in  eine  untere  quarzschiefrige 
Abtbeilung,  die  nochmals  getrennt  wird;  die  obere  Reihe 
derselben  bilden  graue  versteinerungsreiche  Schiefer,  Kalk- 
scMßfer,  thonige  Kalksteine,  oolilhischer  Rothelsenstein  ' 
(ab^falls  besonders  bezeichnet),  die  untere  Reihe  dagegen 
Kimgloroerat,  rolher  Sandslein  und  Schiefer.  Das  Rhein- 
geterge  zerfällt  in  drei  Systeme,  Ahr- System  aus  Sand- 
stein and  bläulichem  grauem  Schiefer;  Coblenz-System  aus 
Sandstein  und  bläulichgrauem  Thonschiefer;  Gedinne-Sy- 
sle»  aus  Konglomerat,  grünem  Sandstein,  rothem,  grünem 
oder  Magneleisen-Thonschiefer  bestehend.    Das  Ardennen- 
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Gebirge  zerfällt  in  drei  Systeme:  Sahn^-Systein  aus  QMtu 
schiefer,  Ottrelit-  und  Eisenglanz -Thonschiefer;  Reviun^ 
System  aus  Quarzfels  und  bläulichgrauem  Thonschiefer, 
Deville-Syslem  aus  weifsem  und  grünem  Quarzfels ,  aus 
rothem,  grünem  »oder  Magneteisen-Thonschiefer  bestehend« 
Auf  diese  Weise  umfafst  das  Primärgebirge  neun  Systeme; 
welche  aber  nrit  ihren  Unterabtheilungen  13  verschiedeae 
Farben  auf  der  Karte  begreifen.  Das  neptuniscbe  Gebirge 
ist  daher  mit  50  verschiedenen  Abtheilungen  und  Farbea 
angegeben;  davon  sind  40  einfach,  8  haben  farbige  Slri- 
the  auf  farbigem  Grunde;  1  hat  punklirle  Striche,  i  Punkte. 
Zur  Sicherheit  dienen  zweckmafsig  gewählte  Buchstaben. 
Das  Geyser-Qebirge  ist  durch  Buchslaben  bezeichnet  uad 
zwar  ist  unterschieden:  Blende,  Eisenkies,  Kupferkies,  Blei^ 
glänz,  Galmei,  Sphärosiderit,  Brauneisenstein,  Rotheiseir« 
stein,  Manganerz;  Sand,  Thon,  Baryt. 

Das  plulonische  (Porphyr.)  Gebirge  ist  .durch  eine 
Farbe  vertreten;  angeführt  wird:  Albilschiefer;  Hyper- 
slhenit;  Eurit;  Porphyr;  —  Dforile,  Hyalophyr,  Chlorophyr. 

Die  massenhafte  Entwickelung  dieser  Gesteine  tritt  in 
Belgien  sehr  zurück;  nur  wenige  Punkte  haben  für  die 
Karte  eine  Bedeutung. 

Eine  ausführliche  Beschreibung  des  Terliärgebirges  in 
Belgien  hat  Professor  Dumont  noch  nicht  geliefert  und 
diese  mufs  abgewartet  werden,  um  in  eine  nähere  Erwä- 
gung der  von  ihm  für  die  Karle  angewendeten  Abiheilung 
einzugehen.  Dagegen  ist  über  die  Kohlenformation  und 
die  älteren  Gebirgsschichlen  zu  bemerken,  dafs  die  gro- 
fseren  Abtheilungen  mit  ihren  Benennungen  für  die  Karle 
von  geringer  Bedeutung  sind  und  dieselben  daher  nur 
Veranlassung  geben  hervorzuheben,  dafs  das  Anthrakofore- 
Gebirge  ebenso  erhallen  worden  ist,  wie  es  bereits  in  der 
Beschreibung  der  Provinz  Lüttich  behandelt  wurde,  uml 
daher  die  gesammle  Kohlengruppe  und  einen  ansehnlichen 
Theil  des  gewöhnlich  so  genannten  Devon-Systems  (Mur- 
chison)  in  sieb  begreift.  Die  eigentliche  Steinkohlen- 
formation Ccoal  measures  der  Engländer)  bildet  das  obere 
System;  der  flölzleere  Sandslein  (millstone  grit  der  Eng- 
länder) ist  in  Belgien  wenig  oder  gar  nicht  entwickelt, 
ebenso  die  Reihenfolge  des  Alapnschiefers,  Kieselschiefer«, 
plaltenförmigen  Kalksteins,  welche  auf  der  rechten  Rhein- 
seite eine  grofse  Ausdehnung  gewinnen;  sie  sind  daher 
gar  nicht  aufgeführt  und  es  folgt  unmittelbar  die  oberste 
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AMbeüang  des  Condros-Systems,  der  Kohlenkalkslein  (car- 
boiiiferoas  oder  mountain  limestone  der  Engländer).  So 
weit  oDsere  Kennlnifs  reicht,  schlierst  hiermit  die  Reihen- 
folf e  der  Schichten  der  Kohlengruppe  nnd  mit  der  quarz- 
sobiefrigen  Abtheilung  des  Condros  -  System  beginnt  die 
BeifaenfoJge  der  Schichten,  welche  einer  andern  gröfsern 
Gruppe  angehören,  dem  Devon*Sysleme.  Die  beiden  von 
Damonl  hier  angerührten  Unterabtheilungen  entsprechen 
ihrer  Lagerung  nach  dem  Nierenkalkstein  —  oder  den 
Kramenzelschichten  und  den  Flinzschichten  (Dachschiefer 
vofi  Nullar} ,  welche  die  oberste  Abtheilung  des  Devon-r 
Systems  •ausmachen.  Dann  folgt  der  Eifelkalkstein ,  die 
okre  kalkige  Abiheilung  des  Eifel-Systems,  welche  überall 
als  ein  geognostischer  Horizont  von  der  Scheide  an  bis 
nach  Brilon  anerkannt  ist.  Von  hier  an  verdunkelt  sich 
die  Abtheilung  der  Schichten  auf  eine  solche  Weise,  dafs 
e»  überavs  schwer  halt  schon  gegenwärtig  eine  Verglei- 
chong  zwischen  Belgien  und  Rheinland -Westphalen  fest- 
ZQSteilen.  Die  doppelte  quarzschiefrige  Abtheilung  des 
Eifel-Syslems  von  Dumont  möchte  den  weit  verbreiteten 
Schiefer-  und  Sandslein-  (Grauwacken-) schichten  mit 
kalkigen  Schieferlagen  und  Kalksteinmassen  und  lagern 
entsprechen  welche  auf  der  rechten  Rheinseitc  auftreten  und 
dorchau$  keine  anderen  Versteinerungen  enthalten  als  sol- 
che, welche  auch  in  dem  Eifelkalkstein  vorkommen. 

Das  Dumontsche  Rheingebirge  entspricht  alsdann  sei- 
ner oberen  Begränzung  nach  der  unteren  Abtheilung  des 
Dievon-Systems  von  Dr.  Ford.  Römer  in  Rheinland-West- 
pbalen  und  dieser  auf  der  Karte  vorgezeichneten  Grenze 
^rde  demnach  eine  wesentliche  Bedeutung  beizulegen 
sein.  Die  Versteinerungen,  welche  in  diesen  Schichten 
g[ei<inden  werden  (Coblenz,  Ems,  Braubach  als  die  Punkte, 
fou  denen  sie  zuerst  bekannt  geworden),  reichen  bis  in 
die  tiefsten  Schichten  hinab,  welche  bisher  im  Rheinischen 
Schiefergebirge  getroffen  worden  sind  (Abentheuer,  Wal- 
äerbach).  Grund  zu  einer  wesentlichen  Trennung  dieser 
Sehicbten,  welche  Dumont  in  sechs  Systeme  theilt,  ist 
«laher  in,  der  Rheinprovinz  noch  nicht  gefunden  worden. 
Bezeichnen  die  von  Dumont  auf  die  Karte  eingetragene 
Grenzen  seiner  Systeme  vom  Ahr- System  bis  zum  De- 
viBe- System  wirklich  den.  horizontalen  Durchschnitt  von 
Schichten  gleichen  Alters ,  so  gewähren  sie  ein  naturge- 
trenes  Bild  der  überaus  verwickelten  Lagerungsverhältnisse 
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dieser  unteren  Abtheilung  des  Devon -«Systems.  Bei  d^ 
grofsen  Genauigkeit  von  Dumont  ist  es  wohl  anzuneh- 
men, dafs  diese  Grenzen  auf  weite  Strecken  bin  denselben 
Schichten  folgen  und  also  in  der  That  die  Bedeutung  ha-* 
ben,  welche  ihnen  beigelegt  wird.  Allein  die  Prüfung  isl, 
ohne  charakteristische  Schichten,  ohne  das  Kennzeichen 
gewisser  und  wohl  bestimmter  Versteinerungen  mit  so  gro-' 
fsen  und  beinahe  unübersteiglichen  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft, dafs  es  bedenklich  erscheinen  mufs,  dem  darge- 
stellten Bilde  ein  williges  Vertrauen  zu  schenken  -^  eben 
ein  solches,  wie  das  Bild,  welches  Thurmann  vom  Schwei- 
zer Jura  geliefert  hat,  unstreitig  in  Anspruch  nimmt.  Im- 
merhin verdient  aber  dieser  Versuch,  den  Dumont  zar 
Entzifferung  der  Lagerungsverhältnisse  so  überaus  ver- 
wickelter Schichten  unternommen  und  in  einem  so  grofsen 
Fläehenraum  durchgeführt  hat,  die  allerentschiedenste  An- 
erkennung und  ist  für  die  unmittelbar  angrenzende  Rhein- 
provinz von  dem  höchsten  Interesse. 

V.  D. 


2.  Geologie  der  Schweiz,  von  B.  Studer.  Erster 
Band.  Mittelzone  und  südliche  Nebenzone  der  Alpen. 
Mit  Gebirgsdurchschnilten  und  einer  geol.  Ueber- 
sichlskarte.     Bonn  und  Zürich  i851.  8.  485. 


ras  vorliegende  ist  eins  der  wichtigsten,  wenn  nicht 
geradezu  das  wichtigste  Werk,  welches  im  Gebiete  der 
Geognosie  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  erschienen 
ist.  Der  Verf.  von  seinem  Freunde  A.  Escher  v.  d.  Linth 
unterstutzt  stellt  hier  alle  seine  Beobachtungen  in  dem 
weitläufigen  Gebiete  der  Alpen,  die  er  mit  grofsen  An- 
strengungen auf  vielen  mühseligen  und  gefahrvollen  Rei- 
sen errungen  hat,  zusammen  und  verbindet  sie  mit  dem, 
was  viele  andere  Forscher  in  einzelnen .  Abtheilungen  die- 
ser grofsartigen  Gebirgswelt  der  Wissenschaft  gewonnen 
haben.  Diese  Arbeit  soll  zunächst  zur  Erläuterung  einer 
geologischen  Karte  der  Schweiz  dienen,  welche  noch  in 
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diesem  iabre  ans  der  rübmlich  bekannlen  topographischen 
Anstalt  in  Wintaihur  hervorgehen  80H.  Bei  den  vielen 
Äbweicbiingen  der  sädeuropfiischen  Gebirgsverhfillnisfe  von 
denen,  welche  Mittel-  and  Nord-Earopa  darbietet,  bei  den 
Sdiwierigkeiten ,  welche  den  Geologen  in  den  Alpen  em- 
pfangen, ist  eine  öbersichtliche  Darstellung  der  bis  jetst 
ober  dieses  Gebirgssystem  nnd  seine  Verzweigangen  ge-* 
wonnenen  Kenntnisse  nicht  öberflössig;  das  Werk  ist  als 
eine  Einieitong  zum  Stndtnm  der  südearopaischen  Geologie 
als  ein  Reisehandbuch  den  Geologen  zti  empfehlen.  Die 
üebersichtskarte  macht  dasselbe  auch  ohne  Beihfilfe  der 
grdfseren  Karte  verständlich.  Der  zweite  Band  wnrd  die 
nördlichen  Kalkalpen,  den  Jura  und  das  Högelland  behan- 
deln, ein  ausgedehntes  Register  der  Ortsnamen  und  die 
ßr  die  Alpen  gebriuchlichen  geologischen  Ausdrücke  ent- 
biltend. 

Den  Anfang  des  Werkes  bildet  eine  Einleitung,  in  der 
die  Verhältnisse  des  Apennins  und  besonders  der  südlichen 
Alpen  vom  Apennin  bis  zu  den  Schweizer^Alpen  geogra- 
phisch nach  den  einzelnen  Abtheilungen  ausföhrlich  behan- 
delt werden.  Die  Darstellung  der  Schweizer  Alpen  folgt 
alsdann  in  dieser  Einleitung  nur  ganz  summarisch,  wenig 
aQsfuhrlicher  die  der  Ostalpen  und  die  Darstellung  des 
Jora  bildet  den  Beschlufs  dieser  Einleitung.  Die  ganze 
Behandlung  ist  geographisch,  die  Eigenthumlichkeiten  einer 
jeden  Abtheilung  treten  dabei  in  den  Vordergrund;  die 
geologische  Uebersicht  möchte  vielleicht  wenn  auch  nur  in 
einigen  Andeutungen  für  viele  Leser  sehr  erwünscht  ge- 
wesen sein.  Das  Einzelne  dringt  mit  solcher  Gewalt  auf 
den  Leser  ein,  dafs  es  oft  schwer  wird  sich  darin  zurecht 
zo  finden  und  mit  einer  gewissen  Ruhe  die  Schätze  zo 
verarbeiten,  an  denen  das  Werk  so  überreich  ist.  Der 
Verfasser  bemerkt:  „dem  Zweck  dieser  Arbeit  gemäfs  wird 
dieselbe  sich  vorzugsweise  auf  die  Beschreibung  derThat- 
Sachen  beschränken  und  nur  vorübergehend  in  das  Gebiet 
der  Erklärung  überschweifen."  Gewifs  wird  Jeder  dank- 
bat anerkennen,  was  in  einem  solchen  Werke  geleistet 
worden  ist ,  aber  ein  gewisses  Zusammenfassen  der  That- 
stehen,  welches  dem  Verfasser,  der  von  seinem  Gegen- 
stande ganz  durchdrungen  ist,  ^o  leicht  wird,  würde  die 
Wirksamkeit  des  Werkes  ganz  ungemein  erhöht  haben, 
wlhrend  diese  Arbeit,  dem  Leser  überlassen,  nur  sehr 
ttnyollkommen  ausgeföhrt  werden  karrn. 
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In  dem  Knolen  mehrer  Gebirgssylsleme  umgeben  die 
Alpen  halbkreisförmig  die  Niederung  von  Piemont;  def 
Apennin  erscheint  als  die  südliche  Foriselzung  des  aiptiii^ 
sehen  Kreisbogens  und  scheidet  Piemont  vom  Meere,  die 
Lombardei  von  Toscana;  das  dritte  System,  der  Jura,  im 
Westen  und  Norden  der  Alpen,  ist  in  Frankreich  noch 
enge  mit  diesen  verbunden,  entfernt  sich  dann  gegen  die 
Schweiz  hin  immer  weiter  von  denselben.  Nach  Aufseii 
wkd  diese  dreislrahlige  Gruppe  von  Gebirgssystemen  Iheils 
durch  Niederungen,  theils  durch  fremdartige  Gebirgsgrup- 
pen  begränzt  und  die  nalurgemäfse  Verbindung  derselbe« 
zu  einer  einheitlichen  Gruppe  hierdurch  noch  schärfer  her- 
vorgehoben. 

Der  Jura  und  Apennin  schwanken  zwischen  dem  Cha^ 
rakter  der  Tafelzone  und  dem  der  Kettenzone,  beide  niU 
Ausnahme  von  Basalt-  und  Serpentin  Ausbrüchen  bestehen 
aus  neptunischen  Lagerfolgen ,  zu  langgedehnten  Hoch- 
flächen oder  wellenähnlich  zu  parallelen  Gewölbketten  er- 
hoben. Zu  dieser  Einförmigkeit  der  zwei  Seiiensysteme 
steht  der  Bau  der  Alpen  in  auffallendem  Gegensatze.  Am 
einer  gebirgigten,  durch  Spaltenthäler  zerrissenen  Mittel- 
zone, meist  aus  dunklen  Schiefern,  Sandsteinen  und  Kalk- 
steinen bestehend,  erbeben  sich  Centralmassen,  mäcli- 
tige  Streifen  von  Gneis  und  Alpengranit,  mit  steiler  oft 
vertikaler  Structur,  zu  den  gröfsten  Höhen,  von  Gietscbeni 
bedeckt  und  umgeben.  Nahe  an  diese  Mittelzone  scblie- 
fsen  sich  als  Nebenzonen  neptunische  Gesteine  ähnlicher 
Art  wie  die  des  Jura  und  des  Apennins,  mit  in  einander 
'  greifendem  Plateau  und  Ketlengestaltung  an,  gleichsanri  als 
ob  von  dem  gemeinschaftlichen  Stammsitz  in  Süd -Frank- 
reich ausgehend,  zwei  Theile  der  früheren  Kalk-  und  Sand- 
steindecke mit  dem  Alpenzuge  forlgerissen  worden  waren. 
Diese  Nebenzonen  sind  in  iirrem  Gesteinscharakter  doch 
wesentlich  von  dem  Apennin  und  von  dem  Jura  verschie- 
den; die  in  der  Miltelzone  mit  grofser  Energie  thätig  ge- 
wesenen Potenzen  haben  auch  auf  sie  eingewirkt;  die  Stein- 
arten sind  dunkel  gefärbt  und  fest  verwachsen,  alten  Thon- 
schiefern,  Grauwacken  und  Uebergangskalksleinen  ähnlich. 

Eine  schärfere  Trennung  der  drei  Zonen  kann  nor 
nach  ihrem  geologischen  Charakter  gezogen  werden.  Der 
Apennin  enthält  keine  Formation,  die  nicht  auch  in  den 
Alpen  auftritt;  seine  Richtung  ist  nicht  unterscheidend,  da 
sich  die  Alpen  um  Piemont  herumbiegen ;    dagegen  fehlen 
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Uiin  die  ceDtraleo  Hassan  von  tiranK  und  Gneis.  So  weit 
diese  auflreten  reichen  die  Alpen;  wo  sie  verschwinden 
beginnt  der  Apennin;  die  Trennpog*  fällt  in  den  Einsehnilt 
der  Polcevera  und  der  Bocchetta.  Die  Mitlelzone  unter-* 
scheidet  sich  vom  Jura  durch  dunkle  Farbe  und  gröfsere 
Härte  des  Kalksteins,  aber  dieser  Unterschied  verscfawin« 
det,  wo  sich  das  Schweizer  Becken  nach  Genf  verengt; 
die  Gesteine  der  äufseren  Alpenketten  werden  dem  Jura 
ähnlicher.  Den  Alpen  gehört  dagegen  an:  die Nummuliten- 
schichten  mit  dem  Macigno  oder  Flysch;  die  einseitige 
Scbichtenstellung  im  Gegensatz  zu  der  Gewöibeform  der 
laraketten;  so  gehören  die  Voirons  den  Alpen  und  der 
nur  durch  die  Arve  gelrennte  Saleve  dem  Jura  an;  die 
Grenze  gebt  weiter  über  Villy  und  Alby  nach  dem  Thale 
von  Aix  und  Chambery. 

Die  Schichtenfotge  des  Apennin  ist  ganz  süd europäisch, 
so  wesentlich  verschieden  vom  Jura,  mit  dem  der  Typus 
von  Mittel  Europa  beginnt.  In  den  Kalksteinen  des  Apen- 
nins werden  Analoge  des  Lins,  des  Jura  und  der  Kreide 
erkannt;  die  grofse  Ni^raulitenbildung,  welche  über  de.r 
Krenle  liegend  mit  den  ausgedehnten  Schiefer-  und  Sand- 
steinen (Fucoiden)  das  unterste  Glied  des  tertiären  Ge- 
orges ausmacht,  druckt  ihm  den  eigenlhumlichen  Charakter 
aaf.  Es  seheint,  dafs  die  früheren  Ansichten,  welche  diese 
grofse  Bildung  der  oberen  Kreide  zuzählten,  noch  biswei- 
len in  dem  Werke  durchkiingen  und  die  Trennung:  nicht 
für  so  entschieden  und  scharf,  fest  begründet  angenommen 
wird,  als  sie  es  nach  den  neuesten  Untersuchungen  der 
bewährtesten  Forscher  ist.  In  den  Küstengebirgen  tritt  ein 
sehr  merkwürdiges  Konglomerat  als  unterste  allgemeine 
Formalion  auf,  Verrucano  genannt;  dann  zeigen  sich  kry- 
stalhnische  Schiefer,  talkige  Gesteine  und  körnige  Kalk- 
steine (Marmor  von  Carrara).  Die  Serpentin- und  Gabbro-" 
dorchbruche  in  der  weit  verbreiteten  Nummulitenbildung  in 
dem  Albarese  und  Macigno  rufen  Veränderungen  hervor, 
deren  Produkte  mit  dem  Namen  Galestro  belegt  werden. 

Der  alpinische  Charakter  entwickelt  sich  in  der  Be- 
gränzuhg  des  Apennins  nicht  mit  einem  Male,  sondern  all- 
niahg;  die  Centralmassen  bieten  die  Eigenthümlichkeiten 
nur  unvollständig  dar,  welche  in  den  Gruppen  von  Oisans^ 
des  Montblanc  oder  des  Gottharts  ihre  völlige  Ausbildung 
erreicheil;  die  fächerförmige  Strüctur  der  krystallinischen 
Gesteine  ist  nicht  deutlich ,    sie    erreichen   noch   nicht   die 
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Region  des  ewigen  Schnees,  die  Gesteine  selbst  hatieA 
/noch  einen  so  schwankenden  Charakter,  dafs  Sismoail« 
den  Gneis  von  Piz  d^Ormea  als  Yerrucano  betrachtet.  Die 
Umwallung  sedimentärer  Hebungsketten ,  deren  Schichte» 
steil  von  den  Centralmassen  abfallen,  tritt  noch  nicht  scharf 
hervor. 

Die  Eintheilung  der  Alp^  ist  schon  von  den  altes 
Geographen  als  Bedärfnifs  gefühlt  worden;  die  Abschnitte 
sind  nach  den  Depressionen,  welche  von  jeher  als  Hmf^ 
passe  gedient  haben,  und  nach  dem  höchsten  Gipfel  ge- 
wählt. Zum  Theil  kann  diese  Eintheilung  festgehalten  wer- 
den, zum  Theil  deshalb  nicht,  weil  da  wo  das  Alpensyslefli 
sich  am  mächtigsten  entwickelt,  m^hre  Centralmassen  in 
denselben  Querdurchschnitt  fallen  und  eine  Theilnng  nach 
blofsen  Querlinien  fär  diese  Verhältnisse  nicht  pafsl.  So 
folgen  dann  zunächst  dem  Apennin  die  ligurischen  Alpen, 
mit  einer  fast  von  0.  nach  W.  gehenden  ellipsoidischen 
Masse  krystallioischer  Schiefer  von  Savona  bis  Borge  Sl. 
Dalmazo  im  Sturathale.  Die  Richtung  dieses  Ellipsotds  ist 
von  der  äufseren  Gestaltung  des  Qjebirges  unabhängig  und 
durchschneidet  die  höchsten  Kämme  in  schiefer  Richtung. 
Die  .  Erhebung  dieser  Gebirgsgruppe  kann  daher  nnt  der 
Entstehung  und  Aufrichtung  des  krystallinischen  Schiefer- 
gebirges nicht  in  Verbindung  gebracht  werden  und  ist  of- 
fenbar ein  jüngeres  Ereignifs.  Die  krystallinischen  Schiefer 
bestehen  aus  talkigem  GneiSj  Talk-  und  Glimmerschiefer, 
im  östlichen  Tbeile  abwechselnd  mit  Chlorit  und  Hornblende- 
schiefer;  die  Structur  ist  antiklinal,  nach  aufsen  abfallend, 
diesem  Gesetze  folgen  auch  die  aufgelagerten  Kalkgebirge. 
Dem  Schiefergebirge  ist  zunächst  Verrucano  aufgelagert, 
höher  dolomitischei^  Kalkstein,  Rauchwacke  mit  Gips,  Mar- 
mor wie  in  den  apuanischen  Alpen  und  der  Castellana. 
Darauf  folgt  auf  beiden  Seiten  in  grofsen  Partien  die  Nom- 
muliten-  und  Macignobildung.  Die  nordöstliche  Partie  Kl 
die  unmittelbare  Fortsetzung  der  grofsen  Macigno-  un4 
Alberesemasse .  des  Apennin  und  doch  sehr  verschiedett 
davon;  denn  zahlreiche  Durchbräche  von  Serpehtin,  E«- 
photid,  Gabbro  und  Diorit  sind  von  Cipollin  und  Ophioalce, 
Galestro,  Talk  und  Diallage,  Hornblendeschiefer  umgeben^ 
die  im  höchsten  Grade  fremdartig  aussehen,  die  aber  in 
der  Nähe  von  Genua  doch  in  ihrem  Zusammenhange  mit 
dem  ursprunglichen  Gesteine  in  der  erwänschtesten  Evi- 
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4eiiz  beobaefalel  werden  können;   und   das  sinJ  Scbiehten 
der  frühesten  TertiarzeH! 

Die  krysialliniscben  Sjcbiefer  sind  in  der  Ceniralmasse 
iter  Meeralpen  deutlicher  entwickelt.  Sie  treten  westlicb 
der  T^ditötrafse  auf  und  setzen  in  N.W. -Richtung  zwi- 
schen den  Tbälern  der  Tinea  und  Stura  bis  in  die  Gebirge 
ihr«r  hintersten  Quellen  fort.  Das  Gneisgebirge  in  dieser 
Gropitö  ist  gleichzeitig  die  Wasserscheide;  seine  Gipfel 
iberregen  alle  Höhen  zu  beiden  Seiten;  das  Fallen  der 
bryslallinischen  Schiefer  bei  vertikaler  Stellung  auf  den 
KiUDin  der  Centralmasse  spricht  die  Fdcherstructur  unver- 
keimbar  (synkline  Schichtenstellung  von  beiden  Abhängen 
gegea  die  Mitte)  aus.  Auf  den  Gneis  folgt  Verrucano,  beson- 
ders asf  der  Südseite  in  grofser  Mächtigkeit.  Zwischen 
diesem  und  dem  schwarzen  Kalkstein  hat  sich  an  vielen 
SteUeo  Gips,  Rauchwacke,  höhlenreicher  Dolomit,  Marmor 
eatarickelt.  Die  schwarzen  Kalksteine  enthallen  die  Ver-^ 
steinemngen  des  Lias  und  des  unteren  Ooliths.  Am  Col 
di  Teada  schliefsen  sich  von  beiden  Abhangen  her  die 
Kalkmasse  der  ligurischen  und  der  Meer-Alpen  zusammen; 
Qod  treten  in  dem  vielfach  zerrissenen  Gebirgslande  der 
Basses^Alpes  von  Castellane  nördlich  gegen  Gap  und  die 
obere  Durance  hervor  und  grenzen  bei  Mö^el  und  Digno 
an  die  Nagelfluhe  und  Molasse  der  Provence.  Die  Kreide 
ond  Eocenbildungen  entwickeln  sich  um  so  mannigfaltiger, 
je  »ehr  das  Gebirge  nach  West  fortschreitet;  die  ver- 
schiedenen Stufen  von  Neocomien  durch  den  Grunsand 
aafwärls  bis  in  den  Fucoidenschiefer  werden  durch  ihre 
or{[miischen  Ueberreste  charakterisirt  nachgewiesen. 

In  den  cottischen  Alpen  treten  mehr  Centralmassen 
krystallinischer  Gesteine  neben  einander  auf,  bei  stark  zu- 
Beiraieoder  Breite  des  Systems,  die  Grenze  gegen  Nord 
durch  M.  Genevre,  Susa,  Rivoli  ist  eine  fast  willkuhrliche ; 
da  die  Gebirgsarten  zwar  durch  den  breiten  Alluvialhoden 
des  Susathales  an  der  Oberfläche  abgeschnitten  werden, 
tber  in  der  Tiefe  mit  den  nördlich  aunretenden  Massen  in 
Zasammenhang  stehen. 

Der  Gnds  ond  Glimmerschiefer  erhebt  sich  hier  von 
Sahizo  bis  an  die  Dora  Baltea  unmittelbar  aus  dem  pie- 
Qontesischen  Alluvialboden;  es  ist  dies  eine  eigenthum- 
Üche  Bädalpine  Gebtrgsform,  die  für  den  Innern  Rand  der 
Alpen  ebenso  cluirakteristisch  ist,  als  es  die  centralen 
Gneisfacher  für  die  Mittelzone  sind.    Dabei  fehlt  die  Be- 
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ständigkeit* des  Streichens;  'die  steile  oder  verticale  Siel« 
lung  der  Schichten,  deren  Neigungswinkel  in  weilen  Ge« 
bieten  um  45^  schwankt,  oder  sich  der  Horizontalilat  nä- 
hert. Die  Erhebung  des  Gebirges  geschah  weniger  durch 
Drehung  der  Schichten  um  eine  Achse  als  durch  massen- 
weises  Aufsteigen  einer  ausgedehnten  Landesfiäcbe.  Im 
Mittelpunkte  dieser  Gruppe  erhebt  sich  der  Monte  Visov 
dessen  Hauptmasse  aus  Serpentin  und  Gabbro  besteht,  der 
Fufs  aus  krystallinischen  Schiefern.  Nirgends  sonst  in  den 
Alpen  steigt  der  Serpentin  auf  diese  Höhe  (3840'" J  uail 
kein  anderer  ihrer  Gipfel  steht  so  vereinzelt  da.  Der  Zwi- 
schenraum zwischen  den  Gneismassen  der  Meer-Alpea 
und  der  cottischen  Alpen  beträgt  4^  geogr.  M.,  hier  m 
der  Grundlage  des  Riobürent  selben  die  Kalksteine  mit 
dem  Macigno  der  Provence  ohne  Unterbrechung  quer  üh& 
den  Alpenkamm  nach  Piemont  über;  einer  der  leichtesten 
Alpenübergänge.  Die  merkwürdige  Ringgestalt  der  Wat» 
denserthäler  der  oberen  Dora  und  des  Clusone  entbehrt 
eines  Grundes  in  der  Zusammensetzung  des  Gebirges. 

Der  Verrucano  liegt  nicht  mehr  dem  Gneis  unmittelbar 
auf,  sondern  ist  durch  eine  mächtige  Lagerfolge  von  grauen 
Schiefern  und  Kalksteinen  davon  gelrennt,  welche  viele 
Uebergänge  in  Glimmer  und  Talkschiefer  zeigen,  und  sieb 
immer  mehr  als  ein  Hauptglied  der  alpinischen  Formalions- 
folge  geltend  machen.  Organische  Reste  fehlen  nicht,  aber 
sie  kommen  an  weit  entlegenen  Punkten  vor,  gehören  sehr 
verschiedenen  Formalionen  an,  so  dafs  eine  Identificirung 
und  Sonderung  nicht  möglich  ist;  der  Verf.  wird  diese 
Lagenfolge  „graue  Schiefer"  nennen. 

In  den  grajischen  Alpen  folgt  das  Streichen  der  Ge- 
birgsketten und  Thäler,  der  Hebungslinien  und  Spalten 
zwei  Hauptrichtungen :  die  Wasserscheide  von  der  Roche 
Melon  nach  der  Levanna  liegt  im  Meridian,  springt  dann 
nach  W.  zum  M.  Iseran  und  setzt  in  der  ersten  Richtung 
weiter  fort;  dagegen  liegt  der  lange  und  hohe  Kamm  des 
Tabor  und  Ambin  der  die  Dauphine  von  der  Maurtetine 
scheidet  im  Parallelkreise;  die  hohen  Seitengebirge  der  Val 
de  Tignes  folgen  einer  diagonalen  Richtung  gegen  N.W. 
Diese  Richtungen  sind  unabhängig  von  der  Vertheilung  der 
Gebirgsarten ;  Zerspaltung  und  Kettenbildung  kann  nidit 
auf  das  Hervortreten  oder  auf  den  Melamorphismus  an  der 
Pberfläche  sichtbarer  Gesteine  zuruckgefiihrt  werden.  Die 
angeführten  drei  Hebungsrichlungcrt  stehen  auch  in  kein© 
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ftihere  Beibiehung  zu  der  grofscn  Umbiegung  des  Alpen-* 
Systems,  welche  in  dieser  Gegend  staltfindet.  An  der  öst-* 
liehen  Grenze  dieser  Abtheilung  wiederholt  sich  ein  Ring« 
gebirge,  Wie  in  den  cottischen  Alpen,  es  ist  bis  auf  die 
enge  Spalte  von  Ceresole  im  Orcotbale  und  auf  die  au« 
bere  Oeffnung  zwischen  Lunzo  und  Castella  monte  voll- 
ständig  geschlossen. 

Dtö  Alpen  von  Oisans  erheben  sich  westlich  vom 
Thale  der  Durance,  höher  als  alle  Gipfel  von  Genua  bis 
zum  M.  Cenis,  sie  entsprechen  der  Vorstellung  einer  alpi- 
nen Centralmasse  vollständiger  als  die  bisher  betrachteten 
Abschnitte.  An  keiner  wird  es  so  deutlich,  dafs  die  Feld» 
spaUigesteine ,  die  ihren  Kern  bilden,  erst  nach  der  Ab- 
lagerung der  neptunischen  Qecke  aufgestiegen  sind ,  sie 
durchbrochen,  nach  allen  Seiten  abgeworfen  und  an  der 
Grenze  umgewandelt  haben.  Nur  von  West  her  kann  man 
dnrdi  das  enge  Spaltenthal  des  Veneon  und  der  Alp  la' 
Bmrde  in .  das  Innere  dieser  Eisgebirge  dringen.  Die 
Hauptmasse  besteht  aus  Protogin,  mit  weifsem  und  grü- 
nem, am  Grand  Pelvouji;.  mit  rothem  Feldspath,  vertical  in 
der  Richtung  des  Meridians  zerklüftet.  Dieser  mittle  Granit- 
streifen wird  auf  beiden  Seiten  von  Gneis  begleitet,  der 
mit  Hornblende  und  Talkschiefer  .verbunden  ist.  Die 
Schichtenslellung  ist  auf  der  Westseite  fächerförmig. 

Die  umgebenden  Sedimentbildungen  gehören  verschie- 
deaeh  Formationen  an;  in  der  Umgebung  von  Val-Louise 
ist  es  die  Nummulitenformation,  welche  ohne  Unterbrechung 
gegen  das  Thal  der  Durance,  gegen  Embrun  und  Gap 
fortsetzt.  Im  Thal  der  Romanche  wird  der  Gneis  vom 
iiffa  and  Lias  bedeckt.  Zuerst  findet  sich  hier  eine  Bil- 
dung, welche  bis  in  die  westliche  Schweiz  fortsetzt  und 
luihe  verbunden  mit  Gneis  und  Talkschiefer  doch  eine  sehr 
heslimrate  Stelle  in  der  Reihe  der  Formationen  einnimmt 
Diese  ganze  Bildung  ist  als  alpine  Anlhracitformation  be- 
kannt. In  dem  Thonschiefer  derselben  sind  Abdrücke  von 
Pfianzen,  besonders  von  Farrenkräutern  vorhanden,  deren 
Species  mit  denjenigen  gröfstentheils  ident  sind,  welche  in 
den  bekannten  mitteleuropäischen  Steinkchlengebirgen  vor«- 
kommen.  Niemand  zweifelt  wohl,  dafs  diese  Anthracit- 
fermation  der  echten  Steinkohlenformation  angehört.  Aber 
es  tritt  hier  bereits  die  Anomalie  auf,  welche  sich  auch  in 
den  nördlich  anstofsenden  Gebirgsabschnitten  wiederholt, 
dals  djßse  Anthracitbildung  auf  einer  mächtigen  Schiefer- 
Karsten  u.  V.  Dechen  Archiv  XXV.  R«l.  1.  II.  21 
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and  KalkbHdung  aufliegt,  welche  nach  ihren  organischen 
Ueberresten  nur  allein  für  Lias  und  Jura  gehalten  werden 
kann.  Der  Verf.  führt  zwar  mehre  Lokalitäten  an,  wo  die 
mit  den  krystallinischen  Schiefern  eng  verbundenen  vertikal- 
stehenden Anthracitschichten  abweichend  von  den  Belera- 
nilenschiefern  bedeckt  werden,. wo  mithin  das  Lagerungs- 
vcrhältnifs  vollständig  der  durch  die  organischen  Reste  an- 
gedeuteten Formalionsreihe  entspricht;  und  von  Thatsachen 
mithin  die  Rede  nicht  sein  kann,  welche  die  Grundlagen 
der  Wissenschaft  mit  Verwirrung  bedrohen.  Allein  der- 
selbe läfst  doch  einzelne  Punkte  als  zweifelhafte  bestehen, 
wo  ein  Wechsel  von  Anihracit  führenden  Schichten  mit 
denen  des  Lias  und  Jura  statlOnden  soll.  Es  scheint  nicht 
zweifelhaft,  dafs  diese  Punkte  ebenfalls  vor  einer  näheren 
und  sorgfältigeren  Prüfung  verschwinden  werden  und  dafs 
hier  wie  an  anderen  Punkten  die  Uebereinslimmung  der 
Lagerungsverhällnisse  und  der  Reihenfolge  der  Versteine- 
rung in  ihrer  richtigen  Auft'assung  sich  bewähren  wird. 
Die  Anthraeitbildung  auf  dem  linken  Ufer  der  Durance  bei 
Queyrieres  und  S.  Martin  steht  mit  der  Verrucanomasse 
des  übayethales  in  einem  unmittelbaren  Zusammenbange, 
wodurch  die  Position  dieser  sonst  rälhselhaften  Bildungen 
in  der  Folgeordnung  des  sedimentären  Gebirges  fest  be- 
stimmt wird. 

Die  Rousses  bilden  eine  kleinere,  westlich  gelegene 
Gneis-  und  Granitgruppe,  die  in  der  Richtung  des  Meri- 
dians nördlich  der  Romanche  bis  an  den  Col  de  la  petita 
Olle  reicht,  eine  acht  alpine  Ceniralmasse,  im  Osten  durch 
den  Feran,  im  Westen  durch  den  Flumay  begrenzt.  Der 
mittlere  Hauptrücken  besteht  aus  Gneis;  am  westlichen  Al)- 
hange  tritt  Protogin  auf,  liefer  wahrer  Granit.  Die  An- 
thraeitbildung ist  wie  an  der  Romanche  mit  dem  Gneis 
verbunden  und  der  Belemnitenschiefer  ist  der  krystallini- 
schen Centralmasse  an  den  unteren  Abhängen  angelagert, 
sich  rings  um  dieselbe  herumziehend.  Dem  Gneise  zh- 
nächst  überlagernd  treten  dolomitische  Kalksteine,  Rauch- 
wacke  mit  Gips  auf.  An  dem  Flumay  und  am  Föran  fal- 
len die  Sedimentgesteine,  der  graue  Schiefer  gegen  den 
centralen  Gneis,  doch  immer  steiler  als  45". 

Die  Romanche  durchschneidet  zwischen  Bourg-FOisans 
und  Vizille  die  Haupt-Gneismasse  der  französischen  oder 
westlichen  Alpen;  die  Länge  derselben  beträgt  16  geogr. 
Meilen  von  la  Mure  bis  an  den   Col  du  Bonhomme,    bei 
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einer  Breite  von  nur  2|  M.  Der  Gebirgskamm  zeigt  die 
zerrissenen  felsigten  Gestalten  der  Hochalpen. 

Das  Kalk-  und  Schierergebirge  ist  zwischen  dieser 
Gruppe  und  der  Centraliuasse  der  Rousses  auf  einen  über- 
»US  scbmaleh  Streifen  zusammengedrängt^  wo  dagegen  im 
Norden  diese  letzteroi  die  Cenlralmasse  des  Oisansgebirges 
aufhört,  da  nehmen  mit  einem  Male  die  Schiefer  und  Kalk- 
steine der  Maurienne  den  ganzen  Raum  von  dem  Gneise 
der  westlichen  Alpen  bis  nach  Piemont  in  einer  Breite  von 
7  bis  10  Meilen  ein.  Dieses  machtige  Schieferffebiet  ist 
einer  grofsen  Mulde  zu  vergleichen,  deren  Schenkel  sich 
an  die  westlichen  und  an  die  grajischen  Alpen  anlehnen. 
Besonders  in  der  Nähe  von  Petit  Coeur  in  der  Tarentaise 
ist  die  Verbindung  der  Anthracilschichten^  mit  Belomniten-* 
schiefern  sehr  auffallend,  so  dafs  in  einem  Abslande  we* 
niger  Klafter  ein  doppelter  Wechsel  von  Kohlenschiefer 
mit  den  charakteristischen  Pfianzenabdrücken  und  von  Be-* 
lemnitenschiefer  stattfindet.  Ueber  dieser  unteren  Anthracit- 
Kone  folgt  nach  dem  Col  des  Encombres  eine  ausgedehnte 
Kalksteinzone  mit  Gips,  in  der  ziemlich  viele  Petrefacten 
audreten,  welche  sie  im  Wesentlichen  als  dem  Lias  zu- 
fallend bezeichnen.  Ueber  dieser  Kalksteinzone  folgt  nun 
scheinbar  wenigstens  eine  obere  Anthracitzone,  welche  die 
vorher  angedeutete  grofse  Mulde  erfüllt,  und  im  Grofsen 
Bun  noch  einmal  den  Wechsel  von  alten  Kohlenpflanzen 
und  von  Liäs-Belemniten  wiederholt.  Die  Anomalien,  wel- 
che die  geologische  Beschaffenheit  dieser  Gebirge  zeigt, 
zu  denen  die  häufigen  Uebergänge  aller  Gesteinsarten  in 
Talkschiefer,  die  häufigen  Einmengungen  von  Talk  gehören, 
sind  Ralhsel,  welche  nach  dem  Verf.  die  Wissenschaft  einst- 
weilen zu  lösen  nicht  fähig  ist. 

Auf  der  Westseite  des  Gebirges  ist  dem  Lias  mittler 
iura  (Oxford)  aufgelagert,  diesem  Neocomien;  diese  An- 
ordnung ist  herrschend  zwischen  den  Alpen  und  Ceven- 
nen,  südlich  einer  von  Chambery  an  die  Mundung  der 
Isere  gezogenen  Linie.  Mit  abnehmender  Breite  setzt  der 
Jora  und  die  Kreide  längs  der  Westgrenze  des  Gneis- 
gebirges gegen  Norden  fort.  Schon  bei  Voreppe  nur 
3  M.  vom  Fufs  der  Gneiskelle  entfernt  erscheint  in  einem 
schmalen  Streifen  die  Molasse  nördlich  gegen  Les  Echelles 
fortsetzend  und  wie  überall  die  äufsere  Grenze  des  Alpen^ 
Systems  bezeichnend.  Auf  dem  Wege  von  Annecy  nach 
<^s.in  das  Thal  der  Arve  folgen  auf  einander:   untere 
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Neocomien,  Radislenkalk,  Gault,  jöngfere  Kreide  6 dem 
Seiverkalk  der  östlichen  Schweiz  gleichstehend),  NmniiHi* 
Htcnkalk  und  Flysch. 

Für  die  Schweiz  setzt  sich  nun  in  dem  ersten  Haupt- 
theile  des  Werkes  diese  Betrachtung  der  Centraimassen 
fort,  indem  die  Mittelzone  als  erster  Abschnitt  behandelt 
und/Alpengranit,  Gneis  und  krystallinische  Schiefer  zu* 
sammengefafst  werden,  denn  selbst  für  die  bekanntesten 
Centralmassen,  wie  des  Montbllanc,-  des  Finsteraarhorns, 
des  Gotthard  fehlen  die  Angaben,  um  mit  einiger  Sicher- 
heit die  Grenze  zwischen  Glimmerschiefer  und  Gneis,  zwi- 
schen Gneis  und  Alpengranit  ziehen  zu  können;  noch  we- 
niger kann  aber  an  einen  Versuch  gedacht  werden, 
die  metamorphischen  Gesteine  von  den  ursprunglichen  zu 
sdieiden. 

Es  werden  nun  folgende  Centralmassen  ausführlich 
behandelt: 

Die  Aiguilles  Rouges,  am  Westende,  am  Pormenaz 
und  am  Breven  ist  das  Gestein  meist  grüner  Gneis,  am 
Ostende  am  Trient  und  bei  Outre- Rhone  ebenfalls  Gneis, 
in' dem  weifser  oder  grünlichgrauer  Feldspalh  vorherrscht; 
im  Innern  der  Masse  dagegen  der  Alpengranit  oder  Pro- 
togin.  Als  untergeordnetes  Gestein  findet  man  Homfels 
(Roche  de  corne,  Palaiopölre.  Saussure),  ein  fein- 
körniges Gemeng,  bald  dickschiefrig,  bald  dicht..  Am  West- 
ende am  Pont-Pelissier  ist  dieser  Homfels  herrschend,  tritt 
jedoch  in  eine  so  innige  Verbindung  mit  Anthracitschiefer, 
dafs  man  versucht  werden  könnte  ihn  als  eine  weiter  vor- 
geschrittene Umbildung  zu  betrachten.  Im  mittleren  Quer- 
'  durchschnitte  ist  die  Strudur  der  Schichten  anticiinal;  die 
charakteristische  Fächerform  fehlt  also.  Die  einfache  An- 
nahme, dafs  durch  das  Aufsteigen  der  Granitmasse  das 
Kalkgebirge  zersprengt  und  seine  Schichtung  in  eine  schiefe 
Stellung  gebracht  worden  sei,  hat  durch  die  Auffindung 
horizontaler  Anthracitschichten  auf  dem  Gipfel  der  Aiguil- 
les Rouges  einen  neuen  Anhaltspunkt  gewonnen,  da  die- 
selben sich  gewifs  nicht  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  be^ 
finden,  sondern  erst  nach  ihrer  Ablagerung  in  die  Höbe 
gerissen  wurden.  Die  Verhaltnisse  lassen  jedoch  eine  so 
einfache  Erklärung  nicht  zu.  Das  Eiogreifen  des  Gneises 
in  den  Fufs  des  Buet  zeigt,  dafs  das  Thal,  welches  die 
Kalkkette  von  der  Centralmasse  scheidet,  nicht  eine  Folge 
der  Gneisbildung  sein  kann,  sondern  von  einer  späteren 
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Kerspaitung  des  Bo<tens  herrühren  müfs.  Der  enge  Zu-* 
sammenbang  zwischen  dem  Gneis  and  dem  Sedimente  be^ 
stand  schon,  als  die  aufsere  Gestaltung  des  Bodens  ?ob 
der  gegenwärtigen  ganz  verschieden  war  und  als  der 
grofste  Theil  des  Alpensyslems  sich  noch  unter  dem  Meere 
befand  und  dafs  erst  später  die  Hebung  und  zugleich  die 
Zerspattung  des  Bodens  erfbigte.  Die  Frage  über  Schicht 
long  und  ^chieferung  des  Gneises,  über  die  Zeit  der  Auf- 
richtong  der  Schichten  führt  in  ein  Labyrinth  von  Schwie-* 
ligkeiten,  dem  durch  die  Annahme,  dafs  die  Tafelstructur 
erst  nach  oder  zugleich  mit  der  Erhebung  entstandene 
Schieferung  sei,  keinesweges  ausgewichen  wird. 

Die  Centralmasse  des  Montblanc  ist  vorherrschend  an 
der.  Ostseite  und  nach  der  Mitto  hin  aus  Alpengranit  oder 
Prologin  zusammengesetzt.  Deiesse  hat  diese  Gebirgsart 
ontersocbl.  Am  südwestlichen  Ende  herrscht  ein  ausg^ 
zeichneter  Syenit.  In  dem  Profil6  der  hohen  Prologin- 
gipfel  entwickelt  sich  die  Fächerstellung  der  umgebenden 
Schichten  deutlich  und  die  äufsersten  Schichten  divergireli 
na  so  mehr,  je  mächtiger  der  Alpengranit  auftritt.  In 
Ansteigen  von  Cbamouni  nach  Blaitiere,  eben  wie  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  vom  Brenvagletscher  bis  tief  in 
<hs  Val  Feret  finden  sic^h  ganz  dieselben  Lagerungsver- 
hältnisse.  An  den  Enden  der  Centralmasse  ändern  sich 
dagegen  diese  Verhältnisse ,  die  umgebenden  Kalksteine 
md  Schiefer  stehen  höchstens  vertikal  oder  lehnen  sich 
von  beiden  Seilen  abfallend  an  den  mittleren  Kern  an. 
Der  Verf.  giebl  folgende  Erklärung  dieser  Verhältnisse: 
das  Feldspatbgebirge  oder  doch  Bestandtheile  desselben 
sind  aas  der  Tiefe  gestiegen,  haben  den  früheren  Sedi* 
nenlboden  durchbrochen,  zerstört  und  umgewandelt.  Bei 
schwächerem  Andränge  der  aufsteigenden  Masse  wurden 
die  Sedimentlager  am  Rande  der  Spalte  aufgerichtet;  bei 
stärkerem  Andränge  suchte  dieselbe  unter  dem  Drucke 
der  in  ihrem  mittleren  Theile  vorgehenden  Anschwellung 
sich  seitwärts  auszudehnen,  die  früher  aufgerichteten  Se^ 
dimenllager  wurden  von  oben  her  nach  aufsen  niederge- 
drückt und  von  den  Feldspathgesleinen  bedeckt.  Unter 
diesem  von  der  Mitte  aus  abwärts  wirkenden  Druck  bil- 
dete sich  in  dem  Feldspatbgebirge  die  fächerförmige  Schie- 
fernng  aus,  senkrecht  auf  die  Richtung  des  Drucks. 

Die  gegenwärtige   Gestallung    des  Hochgebirges   der 
Montblancmasse  ist  nicht  die  ursprüngliche;    es  scheint  als 
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soi  das  Gebirge  in  der  Gegend  des  oberen  Taculgleischers 
am  höchsten  erhoben  worden  und  dann  durch  ein  Zurück- 
sinken der  Masse  das  hohe  Gletscherthat  der  Mer  de  Glace 
zwischen  den  Felsnadeln  des  Geant  und  der  Aiguille  da 
Midi  bis  nach  dem  Montblanc  *  Gipfel  gebildet  worden. 
Der  Qöerdurchschnitt  durch  diese  Stelle  der  einstmaligen 
Erhebung  Irifft  in  Chamouni  u.  am  M.  Frely  auf  die  wei- 
teste Oeffnung  des  Prologin fächers,  auf  die  vollständigste 
Ueberlagerung  der  Kalksteine  durch  die  Feldspathgesteine. 

Die  Centralmasse  des  Finsteraarhorns  zeigt  ungeachtet 
der  viel  gröfseren  Ausdehnung  und  des  abweichenden 
Streichens  doch  mehr  Ai^alogien  mit  den  eben  genannten 
Massen.  Der  Alpengranit  erreicht  in  der  Mitte  der  Masse, 
im  Durchschnitte  der  Grimsel-  und  Gotthardstrafse  seine 
wichtigste  Entwickelung;  an  den  beiden  Enden  im  Lötscb- 
thale  und  am  Tödi  herrschen  unvollkommener  Gneis,  Talk- 
und  Glimmerschiefer  und  Quarzite  vor.  Diese  Gesteine 
bilden  auf  der  Nordseite  eine  breite  Zone  zwischen  dem 
Alpengranit  und  dem  Kalkstein;  auf  der  Südseite  grenzt 
Granit  und  Hornblendegeslein  unmittelbar  an  dem  schwar- 
zen Schiefer.  Die  Fächerstruclur  ist  im  mittleren  Theile 
besonders  deutlich  entwickelt  und  hier  zeigt  sich  auch  am 
Nordrande  das  auffallende  Uebergreifen  und  Eindringen 
des  Gneises  und  Quarzites  in  das  Kalksteingebirge. 

Am  westlichen  Ende  der  Centralmasse  im  Lötschlhale 
fallen  die  krystallinischen  Schiefer  steil  gegen  Sud  und  die 
Kalksteinschichten  (Mittel-Oolilh)  sind  am  Doldenborn  ab- 
wärts gegen  Nord  fallend  angelagert;  ebenso  ist  es  am 
östlichen  Ende  am  Tödi.  Die  merkwärdigsten  Aufschlösse 
über  den  Contact  der  krystallinischen  und  sedimentären 
Bildungen  finden  sich  am  Nordrande  der  Masse,  offenbar 
weil  die  Berührungsfläche  bis  auf  den  innersten  Kern 
durch  tiefe  Thäler  blofsgelegt  ist.  Schon  auf  den  Bachalp 
oberhalb  Leuk  findet  ein  keilförmiges  Eingreifen  des  Gnei- 
ses in  das  Kalksteingebirge  statt.  Im  Gasterenthale  zeigen 
die  mannigfaltigen  Biegungen  und  Yerschlingungen  der 
Kalk-  und  Schieferlagen  an  Alteis  und  Doldenhorn,  die 
Umwandlung  der  untersten  Lagen  in  Marmor  und  Dolomit- 
kalk, dafs  hier  das  Kalkgebirge  froher  da  war,  als  das  in 
seiner  Grundlage  hervortretende  Feldspathgebirge,  welches 
als  ein  wahrer,  kleinkörniger  Granit  auch  unter  dem 
S  förmig  gebogenen  Gneis  und  Hornblendegeslein  Im 
Lötschlhale  hervortritt. 
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Der  Gipfel  der  Jungfrau  besteht  aus  Gneis*  Granit, 
abei^  unter  demselben  dringen  zwei  Ausläufer  des  Kalk- 
gebirges borizonlal  in  den  Granit  hinein,  an  den  Enden 
umgebogen,  wie  ein  Buch  Papier;  die  Gesteine  darin  sind 
thells  unverändert,  Iheils  weifs,  bunt,  Dolomilkalk  oder 
Rauchwacke.  Dieses  Profll  SOOO"'  hoch  drängt  unabweis- 
bar zu  der  Annahme,  dafs  der  Kalk  durch  den  Granit  ge- 
hoben, umgebogen  und  auf  sich  selbst  zurückgedrängt  wor- 
den ist,  dafs  der  Granit  leigartig  an  den  Rand  des  auf- 
gebrochenen Kalkgebirges  sich  angeprcfst,  dasselbe  gefaltet, 
durchdrungen  und  übergössen  habe.  Eine  hohe  Tempe- 
ratur scheint  jedoch  nach  der  Ansicht  des  Verf.  nicht  ein- 
gewirkt zu  haben;  die  vertikale  oder  gegen  S.  fallende 
Schieferung  des  Granits,  die  in  der  Nähe  der  Kalkgrenzc 
meist  fehlt,  kann  aber  hier  nicht  als  eine  Sedimcnlschich- 
tung  aufgefafst  werden,  sie  mufs  sich  gebildet  haben,  als 
die  beiden  Steinarten  bereits  ihre  jetzige  gegenseitige  Lage 
.  erhalten  hatten.  Am  Meltenhorn,  bereits  von  Saussure  be- 
obachtet, am  Wetterhorne  finden  sich  dieselben  Erschei- 
Qongen,  und  noch  deutlicher  zeigt  sich  hier,  dafs  die 
Schieferung  des  Gneises  nicht  Folge  der  Sedimenibildung 
(Schichtung)  ist,  sondern  abhängig  von  dem  Princip,  wel- 
ches die  allgemeine  Slructur  der  Centralmassen  bedingt. 
Die  Scbieferung  nehmhch  ist  constant  steil  sudlich,  in  dem 
Gneise,  der  die  Basis  des  Kalkes  bildet,  wie  längs  der 
Kniebiegung  desselben,  oder  in  der  Ausbreitung  nach  dem 
Vorderen  Abstürze  als  Decke  der  Kalkmassen.  Die  lehr- 
reichsten Aufschlösse  aber  liefert  der  schmale  Kamm  des 
Urbachsallels  zwischen  dem  Tossenhorn  und  dem  Gslelli- 
horn.  Der  Gneis  dringt  in  mehren  Keilen  oder  liegenden 
Gängen  zwischen  die  Kalklager*  ein ,  sie  endigen  wie  ab- 
geschnitten in  voller  Mächtigkeit;  in  dem  Kalksteine  ganz 
in  der  Nähe  liegen  wohlcrhallene  Jurabelcmnilcn  und  Am- 
moniten,'  der  Gneis  zeigt  auch  hier  in  den  Keilen  steil 
gegen  S.  fallende  Schieferung. 

Die  Cenlralmasse  des  Gotlhard  drängt  sich  von  der 
Südseile  so  nahe  an  die  des  Finsleraarhorns,  dafs  von 
den  Zwischenstreifen  von  Schiefer  und  Kalkslein  nur  ver- 
einzelte, zerrissene  Partien  übrig  geblieben  sind.  Im  Golt- 
hards-Passe  4st  oberhalb  des  Hospitals  ein  entschiedener 
Glimmerschiefer,  gegen  S.  fallend,  gegen  Andermatl  grü- 
ner Schiefer,  vielleicht  der  Kalkzone  angehörend,  bis  zum 
Unkenntlichen  verändert;    nach  dem  Gemsboden  deutlicher 
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Gneis,  zam  Tbeil  sich  dem  Granit  nöbernd;  Granii  mit 
yerlikaler  Zerklüftung  auf  ddr.  Fläche  der  Gotthardseen; 
auf  der  Sudseile  im  V.  Tremola  Gneis,  mit  N.  Fallen,  Horn- 
blendegestein, Dolomit  überlagernd;  in  Airola  ist  die  sud* 
liehe  Grenze  der  Gneismasse  überschrillen  und  die  Fächer- 
structur  deutlich  entwickelt  und  hält  nach  Osten  so  we^ 
an,  als  sich  der  Granit  verfolgen  läfst.  Im  Medeiserthal 
bat  die  Wasserscheide  die  Achse  des  Fächers,  die  verti- 
kale Granilplatte  verlassen,  liegt  im  Gebiet  der  leicht  zcr*- 
storbarenN.  fallenden  Dolomite  und  Schiefer,  zum  Beweise, 
dafs  nicht  diese  Fächerslructnr  oder  das  Aufsteigen  des 
Alpengranits  die  bestehende  Gebirgs-  und  Thalgestaltung 
bedingt  hat. 

In  der  Hochfläche  der  Greina  und  in  dem  V.  Caman- 
dra  geht  die  fächerförmige  Schichlenstellung  in  das  Gebiet 
der  schwarzen  Schiefer  über;  die  oben  versuchte  Erklä- 
rung der  Fächerstructur  durch  einen  von  der  Achse  aas 
seitwärts  wirkenden  Druck  Gndet  hier  keine  Anwendung, 
.  da  der  Fächer  aus  einem  der  Schieferung  parallelen  Wech- 
sel von  Tbonschiefer,  Kalkschiefer,  Kalkstein  und  Dolomit 
besteht;  in  der  Grundlage  nehmen  auch  die  Feldspalhge- 
steine  daran  Theil. 

Es  scheint  hier  übrigens  der  Druck  berücksichtigt 
werden  zu  müssen,  den  die  Cenlralmassen  gegenseitig  auf 
einander  ausüben;  dann  würde  auch  der  Greinafächer  noch 
eine  andere  Bedeutung  gewinnen,  weil  südlich  die  Adula- 
masse  sich  erhebt.  Hiernach  würde  die  Cenlralmasse  von 
dar  Südseite  her  selbst  gedrückt  worden  sein;  sind  sie 
daher  successiv  entstanden,  so  mufs  die  Altersfolge  von 
N.  gegen  S.  stattgefunden  haben;  das  Finsteraarhorn  ist 
dann  älter  als  der  Gotthard  und  dieser  älter  als  die  Adula. 
Sind  aber  diese  Massen  gleichzeitig  hervorgetreten,  so 
ist  der  Druck  von  S.  her  gröfser  gewesen,  als  der  Wider- 
stand der  nördlich  vorliegenden  Massen;  dies  pafst  zu  der 
Vorstellung,  dafs  das  Alpensyistem  ein,  die  piemontesiscb* 
lombardische  Ebene  umschliefsendes  Ringgebirge  sei;  der 
Rand  einer  blasenartigen  Erhebung  der  Erdrinde,  deren 
innere  Masse  zurückgesunken  ist. 

Die  Mineralien,  deren  reiche  Fundstätte  der  Gotthard 
ist,  finden  sich  auch  in  den  Centralmassen  von  Oisans, 
Montblanc,  Finsteraarhorn  und  bestätigen  die  Annahme  ei- 
nes engen  genetischen  Zusammenhanges  aller  dieser  Ge» 
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Urge.  Die  Analogie  zwischen  diesen  Mineralien  und  den 
PfiMliikten  neuerer  Vulkane  ist  von  besonderem  Interesse. 

Die  Centralmasse  ^  der  Walliser  -  Alpen  schliefst  sich 
nahe  an  den  Montblanc  an;  das  Streichen  der  vertikalen 
Schieferung  in  denselben  ist  parallel  der  Richtung  des 
FiiisteraariK)rn.  In  dem  westlichen  Theile  ist  der  Gesteins- 
Charakter  schwankend  und  geht  in  der  Entwickeluog  nicht 
über  Glimmerschiefer  hinaus.  In  dem  Gebirgsknoten  des 
M.  Collen,  M.  Cervin  und  dem  Deut  Blanche  ist  eben  kein 
Zweifel  mehr  an  dem  Vorhandensein  einer  wirklichen  Cen- 
Iralmasse,  welche  für  die  schweizerisch-italienischen  Hoch- 
alpen als  der  wahre  Kern  zu  betrachten  ist;  die  Erhe- 
bung ist  von  grofser  Bedeutung,  vier  Gipfel  über  13000  F.; 
eine  gröfsere  Zahl  über  12000  F.  Die  Structur  derselben 
bildet  einen  Uebergang  von  den  hohen  Fächergebirgen 
am  äufseren  Alpenrande,  z,u  den  mehr  horizontal  ausge- 
breiteten Gneisgebirgen,  die  den  inneren  Rand  des  Alpen- 
gebirges bilden.  Besonders  ausgezeichnet  ist  die  innige 
Verbindung  der  Gesteine  dieser  Centralmasse  mit  denen 
der  angrenzenden  Schieferzonen ,  sowohl  durch  seltsame 
Verflechtung  der  Schichten,  als  durch  mineralogischen  Ue- 
bergang der  Gesteine.  Graue  Schiefer  und  Gneis  bilden 
eine,  nicht  zu  trennende  Masse;  der  Gneis  scheint  nur 
eine  weitere  Entwickelungsstufe  der  Schiefermasse  zu  bil- 
den, der  innerste  Heerd  des  Alpensystems  offen  zu  liegen 
und  der  Procefs,  durch  welchen  das  krystallinische  Feid- 
spathgestein  aus  dem  Sedimentgebirge  hervorging,  enthüllt 
zu  sein. 

Zwischen  Cermontana  und  Valpellina,  wo  Syenit  auf- 
tritt, findet  eine  Annäherung  an  die  Fächerstructur  statt. 
Das  Gestein,  welches  in  der  Achse  dieser  Gebirge  auf- 
tritt, ist  eine  Abart  des  Protogin's  die  Arkesin  genannt 
worden  ist,  ein  flasriges  oder  granitartiges  Gemenge  von 
grünem  Talk,  weifsem  dichtem  Feldspath,  weifsem  Quarz 
in  rundlichen :  Körnern  und  sch^varzen  Hornblendelheilen. 
Die  Hauptmsisse  des  M.  Cervin  besteht  aus  Gneis  und 
Glimmerschiefer;  die  oherste  Kuppe  aus  grünem  Schiefer 
oder  aus  Serpentin;  die  Fortsetzung  desselben  am  Hisli 
und  bis  zum  Matterhorn,  aber  3000  F.  tiefer.  Es  scheint 
unmöglich  dieses  Verhältnifs  durch  Emporhebung  des  M. 
Cervin  zu  erklären,  Einsenkungen  und  Einstürze  der  Um- 
gebung des  Felssfockes  sind  die  einfachere  Annahme. 
Die  Pfeiler  des  M.  Rosa ,  des  Lyskamms ,  des  M.  Cervin^ 
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der  Dent  Blanche  wären  die  Ruinen  der  zurückgesunkenen 
Anschwellung. 

Am  Malteriiorn  ist  die  Verbindung  von  Gneis  und 
Schiefer,  so  dafs  die  Thatsachen  deutlich  für  eine  allmäh- 
lige  innere  Umbildung,  für  einen  Uebergang  kalkfuhrender 
Schiefer  in  quarzführende,  für  eine  langsam  fortgeschrit- 
tene Metamorphose  sedimentärer  in  krystallinische  Gesteine 
sprechen.  Der*  Verf.  schliefst  diesen  Abschnitt  bei  Be- 
trachtung der  grofsarligen  Rundthäler  von  Levi  und  Dever 
mit  dem  Ausspruche,  dafs  wo  man  in  den  Alpen  nach  der 
Entstehung  der  leer  gewordenen  Thal-Ruinen  fragt,  nur 
die  Erosion  als  Erklärungsgrund  übrig  bleibt. 

In  den  Tessiner  Alpen  herrscht  wahrer  Gneis  in  den 
Thälern  und  an  den  unteren  Gehängen  vor,  sehr  verschie- 
den von  den  eigenlhümlichen  Gesteinsarten  der  Alpen, 
während  Glimmerschiefer  die  oberen  Gebirgshöhen  vor- 
zugsweise einnimmt;  tritt  Gneis  hier  auf,  so  ist  er  weni- 
ger entwickelt  und  ärmer  an  Feldspath.  Es  liegt  nahe, 
aus  diesem  Verhällnifs  auf  eine  gleichzeitige  Entwickelung 
der  ganzen  Masse  zu  schliefsen,  auf  welche  in  der  Tiefe 
unter  dem  Schutze  des  aufliegenden  Theiles  länger,  als 
in  der  Höhe,  die  zum  Hervortreten  des  Feldspaihs  gün- 
stigen Einflüsse  einwirken  konnten.  Die  Verhältnisse  wie 
an  der  Simplonstrafse  halten  auf  eine  grofse  Erstreckung 
an,  vertikale  Schieferung  am  unteren  Ausgange  der  Tha- 
ler, verworrene  oder  granitische  Structur  im  mittleren, 
sanfter  geneigte  oder  horizontale  Lage  im  Hintergrunde 
der  Thäler  und  auf  dem  Kamm  von  Campolongo  bis  in 
den  Pizzo  Forno.. 

Die  Beobachtungen  in  den  Thalern  von  Onsernone, 
Anzasca  lassen  nicht  bezweifeln,  dafs  die  scheinbare  ver- 
tikale Schichtung  oder  Zerklüftung  des  Gneises  nicht  die 
Wirkung  der  Schwere  sei;  die  Zerklüftung  zeigt  hier  wie 
am  Montblanc  und  Finsteraarhorn  eine  nähere  Verwandt- 
schaft mit  denjenigen  massiger  Gesteine  als  mit  den 
Schichtabsonderungen  von  Sedimenten  Auch  der  Granit 
dieser  Thäler  ist  nur  als  eine  Abänderung  des  Gneises 
und  nicht  als  ein  fremdartiges,  später  in  denselben  ein- 
gedrungenes Gestein  zu  betrachten;  die  Abnahme  des 
Glimmers  mag  wohl  das  Wegfallen  der  Schieferung  be- 
dingen. 

Gegen  Osten  verdunkeln  sich  die  Verhältnisse,  da^ 
Streichen  ist  in  der  Maggia,  Val  Bavona,  Leventina  dem 
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Heiidiane  parallel,  während  das  Hauptstreichen  der  bisher 
behandelten  Cenlralmassen  sich  dem  Hanptstreichen  der 
Alpen  nähert.  Dieses  auffallende  meridiane  Streichen,  bei- 
nahe senkrecht  auf  die  Richtung  des  ganzen  Gebirgszuges 
tefsl  sich  nach  Osten  durch  Misocco  bis  nach  Oberengadin 
verfolgen,  wie  bereits  L.  v.  Buch  vor  50  Jahren  beob- 
achtete. Die  Hornblendeschiefer ,  Kalksteine ,  Dolmnite, 
grauer  und  grüner  Schiefer  folgen  von  der  Maggia  bis 
nach  Majola  auf  eine  Länge  von  12^  M.  und  von  Chia- 
venna  bis  Vals  auf  eine  Breite  von  5  M.  dieser  Richtung. 
Längs  dem  nordwestlichen  Rande  verwickeln  sich  die  Ver- 
hältnisse, weil  nicht  überall  eine  sichere  Grenze  zwischen 
dem  Gneis  dieser  Gruppe  und  der  Walliser  Alpen  zu 
ziehen  ist. 

Das  Adulagebirge,'dic  Wiege  des  Rheins  und  mehrer 
Zuflüsse  des  Bassins  ist  seit  ältester  Zeit  als  ein  Central- 
punkt  der  Alpen,  als  Grenzpfeiler  der  Leponlinischen  und 
Rhätischen  Alpen  ausgezeichnet  worden.  Die  Gliederung 
des  Alpensystems  nimmt,  hier  einen  ungewohnten  Charakter 
an,  Meridianketten  und  Meridiantbäler  sind  vorherrschend. 
Die  Gestaltung  ist  unabhängig  von  der  Schichtung,  steht 
in  keiner  Beziehung  zu  der  Vertheilung  der  Formalionen 
und  der  Gesteine;  dieselbe  Kette  besteht  bald  aus  Kalk- 
schiefer, bald  aus  Gneis.  Die  Zerspaltung  des  Bodens,  die 
Thal-  und  Gebirgsbildung  sind  offenbar  durch  einen  selbst- 
sländigen  und  späteren  Procefs  hervorgerufen  worden. 
Die  Fallrichtung  im  ganzen  Umfange  der  Gruppe  ist  ge- 
gen NO.  und"  gegen  0.  gerichtet,  die  Grundlage  findet 
sich  daher  im  Val  Blegno,  am  Fufs  der  Cima  Cimano,  ein 
Gneis  mit  grofsen  Feldspathkrystallen ,  die  höchste  Ent- 
wickelungsstufe  der  Feldspathgesteine  in  dieser  Gruppe. 

Das  Suretagebirge  grenzt  nach  Schams  hin  noch  nä- 
her an  den  Gneis  der  Tessiner  Alpen,  unterscheidet  sich 
wesentlich  durch  die  Gesteinsart,  Gneis  mit  Talk-  und 
Glimmerschiefer,  Hornblendegesteine,  Ou^rzilen  von  schwan- 
kendem Charakter  und  durch  das  Verhalten  zum  umge- 
benden Kalk  und  Schiefer.  Die  Umgebungen  des  Splugen- 
passes  zeigen  dies  deutlich.  Hier,  um  den  nordlichen 
Füfs  des  Tambohorns,  längs  der  ganzen  Grenze  der  kry- 
slallinischen  Schiefer  und  der  kalkführenden  schwarzen 
oder  grünen  Schiefer  haben  sich  mächtige  Zwischengesteine 
entwickelt,  die  offenbar  einen  Einflufs  der  krystalliniscben 
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GesleirTe  auf  die  sedimentären,  daher  eine^  spätere  Eni* 
stehung  der  ersteren  beweisen. 

Das  Seegebirge  nimmt  den  Raum  zwischen  der  Su 
reta  und  der  südlichen  Nebenzone  ein;  die  krystaIHnischen 
Schiefer  desselben  scheinen  in  ihrer  Zusammensetzung  und 
Stellung  von  den  Granit-  und  Syenitmassen  abhängig  zu 
sein, «welche  darin  hervortreten,  und  bedecken  die  dazwi* 
sehen  liegenden  Räume,  ohne  unter  sich  in  näherem  Zu- 
sammenhange zu. stehen;  oft  sind  es  schwankende  lieber- 
gänge  von  Chloritschiefer,  Hornblendegestein,  Gfimmer- 
schiefer,  Gneis;  die  Schichtenstellung  oder  Schieferung  tbeilt. 
diesen  Mangel  an  Einheit,  weder  Streichen  noch  Falten 
läfst  sich  auf  einfache  Gesetze  zurückführen.  Glimmer- 
schiefer oder  ihm  nahe  verwandter  Gneis  verbreiten  sieh 
da,  wo  keine  abnorme  Bildungen  störend  auftreten,,  ziem- 
lich einförmig  über  beträchtliche  Gebiete. 

Der  Bernina  tritt  als  Centralmasse  in  den  Gneis-  und 
Glimmerschiefergebirgen  zwischen  Oberengadin  und  Val 
Camonica,  zwischen  den  Serpentinen  von  Val  Malenco  und 
den  Kalksteinen  des  Ortles  auf,  ausgezeichnet  durch  die 
Höhe  seiner  Gipfel  und  durch  die  krystallinische  Entwicke- 
lung  seiner  Gesteine.     Die  Gneismasse  ist  beinahe  volt- 

,  ständig  von  einem  Ringe  von  Granit,  Hornblendegesteinen 
und  Serpentin  umgeben  und  man  ist  versucht,  darin  die 
Hebel  zu  erkennen,  welche  den  Gneis  hier  zu  so  unge- 
wöhnlicher Höhe  emporgetrieben  haben. 

In  dieser  Gneismasse  ist  keine  Annäherung  zur  Fächer- 
stellung wahrzunehmen,  das  Gestein  ist  stets  schiefrig, 
verschieden  von  Prologin  anderer  Cenlralmassen;  das  Fal- 
len ist  gegen  NNO.  gerichtet,  so  auch  an  der  Hauptsirafse 
über  den  Bernina.  Dieses  Fallen,  welches  auch  in  den 
Gebirgen  der  linken  Thalseite  des  Velllin's  vom  Comersee 
bis  nach  Val  Camonica  herrscht,  dem  kein  Parallelismus  in 
der  Richtung  der  Gebirgskämme  und  der  Thäler  entspricht, 
setzt  in  Verlegenheit,  wenn  nach  dem  Stammsitze  der 
Kraft  gefragt  wird,  welche  durch  Hebung  oder  durch  Druck, 
oder  wie  sonst  diese  allgemeine  nördliche  Einsenkung  be- 
wirkt hat.     Die  Erscheinung  reicht  weil  über  den  Gneis 

.  der  Bernina,  über  den  Granit  von  Brusio,  über  den  Syenit 
von  Le  Prese  hinaus,  deshalb  kann  in  dieser  die  Ursache 
nicht  gesucht  werden.  Der  Porphyr  mit  dem  Verrucano 
der  Bergamusker  Gebirge  ist  von  der  nördlichen  Grenze 
der  Gruppe  aber  so   weit  entfernt,   dafs   man   sic^b  gern 
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Dich  einem  andern  Heerde  umsieht,  von  dem  aus  diese 
Erscheinung  abzuleiten  wäre. 

Die  Centralmasse  des  Selvrett^a  greift  schon  über  die 
Oslgranze  der  Schweiz  hinüber;  sie  tbeilt,  mit  den  am  äu- 
fseren  Rande  liegenden  Centralmassen  die  fächerförmige 
Slructur,  das  Uebergrßifen  der  krystallinischen  Schiefer 
über  das  Kalkgebirge,  das  Auftreten  des  Alpengranits  in 
der  Achse  des  Fächers;  dagegen  ist  ihr  eigenthümlich  die 
grofse  Mächtigkeit  und  Verbreitung  der  Hornblendeschiefer, 
dorch  welche  in  einem  bedeutenden  Theile  der  Gebirgs-^ 
masse  der  Gneis  beinahe  verdrängt  wird;  die  Ausdehnung 
der  zu  ihr  gehörenden  Gesteine  in  meridianer  Richtung, 
so  dafs  die  Längenachse  der  Hasse  weder  mit  dem  Strei« 
eheo  der  Schieferung,  noch  mit  der  Wasserscheide  zu- 
sammenfällt. Der  Alpengranit  setzt  von  West  her  nicht 
über  den  Knoten  der  Selvretta-  Ferment-  und  Jamthaler 
F^ne  fort;  dieser  westlichere  Theil  ist  der  eigentliche 
Goeisfacber,  er  könnte  von  dem  weit  nach  Nord  fort- 
setzenden Gneis  und  Glimmerschiefer  abgesondert  werden; 
aber  die  Verbindung  der  Gesteine  ist  so  enge,  dafs  sie 
sich  dieser  Trennung  widersetzt.. 

Das  j^luelathal,  der  Pafs  über  Scaletta  zeigen  die  fä- 
cherförmige Structur  dieser  Centralmasse  deutlich.  In  den 
Umgebungen  des  Erosa,  am  Rothborn  von  Parpan  ist  der 
Gneis  und  Glimmerschiefer  mit  Pctrefaclen  führendem  Kalk- 
stein und  Dolomit,  bald  in  ihrer  Grundlage  auftretend,  bald 
in  grofser  Ausdehnung  und  Mächtigkeit  daraufliegend  ver- 
banden. Der  mächtige  Dolomit  der  Kupfenfluh  an  der 
Sirela  wird  auf  der  Wesiseite  von  dem  Gneis  und  Glim- 
merschiefer der  Erosathäler  unterteuft,  auf  der  Oslseite 
davon  bedeckt;  so  dafs  derselbe  einen  an  der  Westseite 
sicbibaren  Keil  bildet. 

Die  Gebirgsmasse  der  Oezthaler- Ferner  greift  eben- 
falb  in  die  Bündner  Alpen  ein;  am  Westende  von  Verru- 
cano  und  einem  hohen  Wall  rauhen  Kalkstein  und  Dolomit- 
gebirge umgeben.  Es  sind  hier  zwei  Fächersysteme  von 
Glimmerschiefer  zu  unterscheiden ;  der  südliche  gehört  dem 
höchsten  Kamm,  der  Similaunspitze;  der  nördliche,  dem 
Gebalscher  und  Vernagt- Ferner  an;  Gneis  fehlt  beiden. 
D«gegen  tritt  ein  Gneis  (wie  in  den  Tessiner  Alpen)  am 
südlichen  Fufse  des  Similaunfäobers  und  an  der  nördlichen 
Grenze  des  Gebatscherfachers  im  mittleren  Kaunerthale  auf. 
Du  Lagerungsvorbältnifs  der  Gesteine  ist  daher  hier  um- 
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gekehrt  wie  am  Montblano  und  GoUhard.  Es  drang!  zu 
der  Annahme,  dafs  den  einzelnen  Gesteinsformen  der  kry- 
slallinischen  Schiefer  (ob  Gh'mmerschiefer,  Gneis  oder  Pro- 
togin)  in  den  Fächersystemen  keine  bestimmte  Stelle  zu^ 
komme,  die  Ursache  dieser  Gebirgsstruclur  daher  nicht 
aosschliefsend  in  der  Bjeschafienheit  oder  Vertheilung  der 
Gesteine  gesucht  werden  dürfe,  eine  Ansicht,  auf  welche 
die  excentrische  Lage  des  Protogins  am  Finsteraarbora 
und  die  Fächerstructur  im  grauen  Schiefer  bereits  vorbe« 
reitet  hat. 

Die  beiden  zuletzt  betrachteten  Centralmassen  greifen 
weit  über  die  Ostgränze  der  Schweiz  hinweg  bis  gegen 
Innsbruck,  bis  in  die  Nähe  der  Brennerstrafse,  welche  je^ 
doch  nicht  erreicht  wird.  In  den  Oslalpen  mufs  man  über 
den  Brenner  bis  unter  Sterzing  gehen,  um  eine  neue  Ceo- 
tralmasse  zu  finden,  die  sich  im  Pfitscherjoch  erbebt,  im 
Venediger  ihre  gröfsle  Höhe  erreicht.  ,  Weiter  ostwärtj^ 
fehlt  Gneis  und  Granit -Gneis  bis  im  Hintergrund  von 
Rauris;  der  Gr.  Glockner  und  seine  Umgebungen  bestehen 
aus  „grauem  und  grünem  Schiefer";  keine  Feldspalh  füh- 
renden Gesteine  sind  dort*  zu  finden.  Ausgezeichneter 
Gneis  mit  fächerförmiger  Slruclur  tritt  südlich  von  dem 
Hochgebirge  in  der  Senkung  nach  der  Drau  und  bei  Lienz 
hervor,  sich,  nördlich  über  die  jGlimmerschiefer  und  Kalk- 
steine d-er  Tauernkette  überlehnend;  aber  als  Centralmasse, 
die  kräftig  auf  ihre  Umgebung  und  auf  die  Gebirgsgestal- 
tung  eingewirkt  hätte,  vermag  sie  nicht  anerkannt  zu  wer- 
den. Dieser  Anforderung  entspricht  eher  der  GranitrGneis 
des  Rathhausberges,  deKNafsfelder  Tauern,  des  AnkogeU 
und  des  sudlichen  Hochgebirges.  An  der  mit  tertiären 
Bildungen  bedeckten  Niederung  von  Grätz  erhebt  sich  noch 
einmal  Gneis  und  krystallinischer  Schiefer  in  einem  weilen 
gegen  Ost  geöifneten  Bogen.  Der  sudliche  Schenkel  des- 
selben setzt  im  Bachergebirge  bis  Rohilsch  fort,  der  nörd- 
liche auf  der  Sudseite  der  Mur  gegen  den  Neusiedler  See. 
Das  Streichen  der  Gneisstreifen  fällt  nicht  genau  zusam- 
men mit  dem  allgemeinen  Streichen  des  Alpensystems, 
sondern  bildet  mit  dem  Meridiane  etwas  kleinere  Winkel 
als  dieses.  Auf  beiden  Seiten  wird  auch  hier  die  Mittel- 
zone von  breiten,  aus  Kalkstein  und  Doloniit  bestehenden 
Nebenzonen  begleitet,  welche  dem  Innern  schroflfe  Fels- 
abstürze zukehren  und  in  eine  regelmäfsige  Folge  Petre- 
facten  führender  Sedimentformalionen  zerfallen.     Der   Bau 
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des  Gebirges  wie  in  der  Qoerlinie  des  Gr.  GJoekner  stimmt 
mit  der  Vorstellung  des  Alpensystems  als  eines  aufgebro«- 
dienen  Gewölbes^  den  beiden  von  der  Achse  abfalleitdea 
Kalksieinzonen  als  den  stehen  gebliebenen  Sdienkein,  der 
mittleren  Schiererzone  als  der  früher  von  Gerolle  ver- 
schlossenen Grundmasse. .  Die  Schie/er  liegen  auf  dem  Was« 
sertheller  der  Tauernkette  horizontal  und  biegen  sich  von 
da  gewölbartig  nach  beiden  Seiten.  Die  grofse  Breite  der 
Mittelzone,  zwischen  Rottenmann  und  Klagenfurt  14  geogr.M., 
beweist  eine  mächtige  Entwickelung  der  entstandenen 
SpaRe,  aus  welcher  das  Grundgebirge  Schiefer  und  Gneis 
hervorgetreten  sind.  Aus  dem  starken  Seitendruck,  den 
diese  Erweiterung  erzeugen  mufste,  erklaren  sich  die  Bie- 
gungen der  seitlichen  Kalkgebirge  und  die  oft  vertikalen 
Schichtensteliungen  am  äufserslen  Rande.  Die  Gesteine  der 
Mittelzone  sind  hier  „graue  Schiefer"  wie  in  den  West- 
»Ipen,  bei  höherer  krystailinischdr  Entwickelung  nähern 
sich  die  Schiefer  dem  wahren  Glimmerschiefer  und  Talk- 
schiefer, so  an  der  Brennerstrafse,  im  unteren  Gaderthale, 
zwischen  Piccolein  und  Brunnecken;  näher  am  Gneise  fin- 
det sich  Chloritschiefer  mit  weifSem  Marmor,  Cipollin  und 
kalkigem  Quarzschiefer.  Höchst  merkwürdig  sind  in  dieser 
Zone  die  silurischen  Petrefacten  von  Dienten  in  der  ober- 
sten Masse  der  dem  Gneis  vom  Wildbade  Gastein  mit 
gleichmafsigem  Nordfailen  aufgelagerten  Gesteine.  Auf  der 
Su'dseite  des  Gneiszuges  enthält  der  Kalkstein  des  Pla- 
wntseh  bei  Grätz  devonische  Versteinerungen.  Auch  der 
Bergkalk,  in  der  Nähe  von  Bleiberg,  zwischen  Kreuth  und 
dem  Gailthale,  das  Steinkohlcngebirge,  an  der  Stangalp 
bei  Turrach  ist  durch  charakteristische  Produkte  und  Pflanzen- 
abdrücke bezeichnet;  organische  Ueberreste  aus  jüngeren 
Formationen  sind  bis  jetzt  in  der  Mittelzone  nicht  bekannt 
geworden.  Die  Schiefcrfolge,  welche  hier  in  den  Ostalpen 
als  paläozoische  Bildungen  charakterisirt  wird,  fehlt  in  den 
Westalpen  oder  ist  dort  gänzlich  in  krystalliriische  Schiefer 
übergegangen. 

Für  die  Mittelzone  der  Schweizer  Alpen  sind  noch 
fdgende  Abschnitte  gebildet  worden:  Granit,  Hornblende- 
gestein, Serpentin  und  Gabbro,  grüne  Schiefer,  graue 
Schiefer  mit  den  Unterabtheilungen:  ältere  Schiefer,  An- 
thracitschiefer,  jurassische  Schiefer,  Flysch;  femer  Kalk- 
stein und  Marmor,  Dolomit,  Gips,  Verrucano,  Ouarzit  und 
rc^ber  Sandstein. 
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N^aeh  der  vorausgehenden  Darstellung  der  Central* 
massen  bleiben  noch  einige  stockförmige  und  oben  her- 
vortretende Granitpartien^  übrig ,  weiche  dem  südlichen 
Theile  der  Hitteizone  angehören ,  gröfstentheils  als  nmdi'* 
tig  entwickelte  Syenitgranite  auftreten,  und  sich  imnier 
durch  Mangel  an  Talk  von  den  Protogin-  und  'Arkesin* 
Graniten  unterscheiden.  Hier  wird  der  Granit  des  Aroila- 
gletschers, der  Syenit  von  dem  Orcothale  bis  Jorea,  das 
berühmte  Baveno,  ganz  besonders  Codera  und  das  Bad 
St*  Martine  angeführt, Mn  einem  weiten  Circusthale  von 
schroffen  Granitwänden  umschlossen.  Der  Granit  des  BL 
Castello  zeigt  an  der  Terrasse  von  Desome  Gänge  Ycm 
Granit-Syenit  Im  schwarzen  glimmrigen  Schiefer  und  Kalk- 
stein aufsteigen  und  höher  hinauf  die  Masse  von  Syenit 
und  dann  an  Granit. 

Itomblendegesteine ,  können  auf  den  Karten  nur  In 
gröfseren  Massen  angegeben  werden ,  die  den  grünen 
Schiefern  angehörenden  Strahlstein-  und  Hornblendeschiefer, 
die  mit  dem  Serpentin  verbundenen  Amphibolithe  und  Dio- 
rite,  die  dem  Gneis  und  Glimmerschiefer  untergeordneten 
Hornblendeslreifen  können  gar  nicht  angegeben  werden. 
Demnach  ist  ebenso  wenig  dadurch  eine  Verschiedenheit 
in  der  Bildung  der  gröfseren  und  kleineren  Massen  anzu- 
deuten, als  wie  zu  behaupten,  dafs  diese  Partien  geolo- 
gisch als  ident  betrachtet  werden  dürfen. 

An  vielen  Stellen  liegt  es  nahe,  den  Ursprung  der 
Hornblende  durch  Metamorphosen  zu  erklären;  die  Tt-e- 
molilhe  (m  Dolomit  vom  Campolongo;  die  Hornblende  und 
der  Strahlstein,  welche  den  Marmor  und  Dolomit  oberhalb 
Airolo  und  auf  Dever  begleitet;  die  Verbindung  von  Slrahl- 
steinschiefer  mit  Cipollin  bei  Evolena  und  Zermall  deutet 
auf  eine  nicht  allein  zufällige  Verbindung  zwischen  den 
Hornblendegesteinen  und  den  Kalksleinen  und  Dolomit 
Ein  grofser  Theil  der  Hornblendegesteine  gehört  mit  dem 
Serpentin  der  Formalion  der  grünen  Schiefer  an,  deren 
metamorpTiische  Entstehung  kaum  in  Zweifel  zu  ziehen  ist. 

Der  südlichste  Zug  der  Jlornblendegesleine  führt  vi» 
Turin  und  Jorea  bis  in  das  Gebiet  der  Ostalpen,  er  greift 
nach  beiden  Seiten  über  die  Schweizergebirge  hinaus,  kreitzl 
sich  mehrfach  mit  änderen  Gesteinszonen,  setzt  vom  in- 
neren Rande  der  Mittelzone  schief  über  die  Wasserscheide 
des  Systems   bis   an    den  Nordrand.     Derselbe  zeigt  auf 
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sehtiig^eade  Weise    die   Unabhängigkeit   der  äafserea   Ge«- 
staltang  von  der  Verlheilung  der  Gesteinsarten. 

Die  Frage  ist  nicht  entschieden,  ob  Serpentin  und 
Gabtaro  als  plutonisch  aus  dem  Innern  hervorgestiegeiie 
Massen  den  ^,6raiien  Schiefer'*  in  „Grünen  Schiefer"  um- 
geändert haben,  oder  ob  umgekehrt  jene  massigen  Gesteine 
als  die  letzte  Stufe  der  metamorphiscben  Schiefer  zu  be» 
trachten  sind.  Der  Verf.  erkennt  dieser  letzteren  Ansicht 
dea  Vorrang  zu,  obgleich  er  einräumt,  dafs  dabei  gröfsere 
tlieoretische  Schwierigkeiten  eintreten,  als  bei  der  ersteren 
aufdi«  Grundlage  der  Contacierscheinungen  gestützten.  Ser- 
pentin und  grüne  Schiefer  stehen  in  der  Umgebung  von 
Aosta,  des  M.  Rosa  und  in  Oberhaibstein  in  engster  Ver- 
i^inöong.  Aber  anderer  Seits  giebt  es  ganze  Gebirge 
Grüner  Schiefer,  aus  denen  nur  kleine  und  vereinzelte 
Partien  von  Serpentin  hervortauchen ;  tritt  nun  der  Serpentin 
als  oberste  Decke  oder  als  Lager  und  Stock  zwischen 
Grauen  Schiefern  und  andern  Sedimentgesteinen  auf,  ohne 
dafs  eine  Verbindung  desselben  mit  dem  Innern  der  Erde 
wahrgenommen  wird?  Dabei  wird  eine  Erklärung  durch 
die  Ernptionslheorie  nicht  aufrecht  erhalten  werden  kön- 
nen. Der  Serpentin  der  Alpen  ist  von  demjenigen  Pie- 
moots,  der  ligurischen  Küste  und  Toscana's  nicht  verschie- 
den; dieselbe  Uebereinstimmung  zeigt  der  Gabbro  mit  dem 
Granitonc  in  Toscana,  dem  Euphotide  in  Frankreich,  wie 
das  Gemenge  von  Labrador  und  Diallag  von  Marmeis  in 
Oberhaibstein;  oder  die  Gemenge  von  Smaragdit,  Saussurit 
und  Talk  vom  hohen  Saasergrat.  Am  Nordrande  der  drei 
Cenlralmassen  des  Montblanc,  Finsteraarhorn  und  Gotthard 
findet  sich  eine  Zone  von  Serpentin  und  Tropfslein  zwi- 
schen dem  Gneis- Granit  und  dem  Glimmerschiefer.  Die 
gröfseren  Serpenlinmassen  liegen  jedoch  im  Süden  der 
centralen  Gneisgebirge,  im  Gebiete  der  „Grauen  und  Grünen 
Schiefer";  besonders  stehen  sie  mit  den  letzteren  durch 
die  Serpentinschiefer  in  so  enger  Beziehung,  dafs  eine 
scharfe  Grenze  kaum  zu  ziehen  ist.  Von  Torre  in  Val 
Malenco  bis  zum  Rotelser  Bühel  in  Domleschg  setzt  eine 
schmale  gradlinigte  Zone  quer  durch  die  ganze  alpine  Mit- 
telzone hindurch,  in  der  der  Serpentin  auftritt,  sich  schnell 
zu  beiden  Seiten  verliert,  während  die  ihn  umgebenden 
Grauen  Schiefer  und  Glimmerschiefer  ohne  Unterbrechung 
fortslreichen.  Unter  diesen  Verhältnissen  ist  es  am  ein- 
facteten  sich  den  Einfiufs,   der  die  Schiefer  zu  Serpentin 
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umgebildet  hal,  als  über  einer  Spalte  der  Erdrinde  wirk- 
sam zu  denken,  mag  man  dabei  an  Dämpfe  denken,  wel- 
che daraus  hervorgetreten,  oder  die  Umwandlungsweise 
ganz  dahin  gestellt  sein  lassen. 

Die  Grünen  Schiefer  sind  in  den  Schweizer  Alpen 
dieselben  wie  in  Toscana,  Ligurien,  Piemont,  wie  sie  in 
der  Mittelzone  der  Ostalpen  am  Gr.  Glockner,  in  Rauris 
und  Gastein  mächtig  auftreten.  Auf  der  ersten  Enlwlcke- 
lungsstufe  ist  es  grünlichgrauer  bis  dunkelgrüner  Thon- 
schiefer;  kleinere  und  gröfserc  Partien  desselben  sind  mit 
Grauem  Schiefer  so  verbunden,  dafs  dieselben  Schichten 
bald  grau,  bald  grün  sind,  oder  dafs  graue  und  grüne 
Schiefer  mit  einander  abwechseln.  Wo  der  Graue  Schiefer 
sich  dem  Glimmerschiefer  nähert,  da  tritt  der  grüne  SoWe-* 
fer  als  Chloritschiefer  auf,  selbst  als  Chloritgneis  durch 
Entwicklung  kleiner  Feldspathknoten.  In  andern  Gegen- 
den ist  der  Grüne  Schiefer  mannigfaltiger;  der  grüne 
Schiefer  gehl  in  eine  dichte  Masse,  in  Spilit  über;  sie  ist 
mit  Adern  von  Epidot,  Quarz  oder  Kalkspath  durchfloch- 
ten; wo  der  Epidot  häufiger  wird,  kann  sie  den  Namen 
Epidolfels  erhalten.  Es  entsteht  auch  ein  durch  einander 
verwachsenes  Gemenge  von  Chloritschiefer,  Hornblende- 
schiefer,  Sirahlsteinschiefer  mit  einer  Menge  von  einge- 
schlossenen odef  auf  Klüften  kryslallisirten  Mineralien. 
Kalkreiche  Graue  Schiefer  werden  als  Grüne  Schiefer  «i 
CipoUingesteinen ,  Kalksteine  mit  grünem  Talk  und  Chlorit 
durchzogen;  oder  zu  einem  Gesteine^  in  dem  grüne  Schie- 
ferflaser  dünne  Linsen  von  locker  körnigem  Kalk  umschlie- 
fsen.  Wenn  diese  Schiefer  sich  dem  Serpentin  zuneigen, 
so  bilden  sie  sich  auch  wohl  als  Serpentinschiefer  aus; 
auf  den  Schieferungsflächen  selbst  ist  kein  Unterschied  ge- 
gen Grüne  Schiefer  erkennbar;  im  Querbruch  zeigen  sie 
alle  Charaktere  des  Serpentins  und  gehen  öfters  in  sdilef« 
rigen  und  massigen  Serpentin  über;  seltener  sind  Diallag- 
partien  ausgeschieden,  so  dafs  ein  Diallagschiefer  gebildet 
wird.  In  mehren  Gegenden  kommen  in  den  Grünen  Schie^ 
fem  auch  Streifen  von  glänzendem  rothem  Thonschiefer 
und  Lagen  von  rothem  Jaspis  vor,  ganz  so  wie  der  Ga- 
lestro  von  Toscana. 

Die  Formation  der  Grauen  Schiefer  erscheint  als  die 
ursprüngliche  Grundmasse  der  Mittelzone,  aus  welcher  die 
bidier  betrachteten  Gesteine  durch  Umwandlung,  durch 
HiazBlritl  neuer  Steife  hervorgegangen,  theils  für  sich  aas 
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der  Tiefe  aurgcsUcgen  sind.  Diese  Formalioii  ist  offenbar 
in  den  Alpen  die  älteste,  welche  Versteinerungen  enthält; 
sie  umfafst  danach  mehre  Ailersformationen,  deren  Tren* 
nnng  aber  wegen  der  Seltenheit  und  Vereinzelung  der 
organischen  Ueberreste  mit  ungewöhnlichen  Schwierigkeiten 
verknöpft  ist.  Der  Verfasser  unterscheidet  dem  Alter  nach 
vier  Abtheilungen:  der  ältere  Schiefer,  in  den  Ostalpen 
selbst  bis  in  das  silurische  System  reichend,  ist  in  der 
nördlichen  Nebenzone  in  der  Schweiz  nicht  nachzuweisen, 
wohl  aber  im  Innern  der  Mittelzone,  in  den  Kalkstein-  und 
Schiefergebirgen,  welche  die  östlichen  Centralmassen  aas 
Vorarlberg  quer  durch  das  Böndten  nach  dem  Ortles  be- 
gleiten. In  der  Grundlage  des  südlichen  Kalkgebirges  zeigt 
sich  rother  Sandstein,  welcher  auf  einer  Schieferbildung 
liegt,  die  hier  zwar  noch  keine  Petrefacten  geliefert  ha^ 
aber  doch  nur  für  eine  Fortsetzung  der  silurischen  und 
devonischen  Massen  der  Ostalpen  gehalten  werden  kann. 
Die  Bildungen  im  Val  Trompia  geben  Veranlassung  zu 
dem  Zweifel,  ob  sich  durin  nicht  die  westliche  Fortsetzung 
der  in  Sudtyrol  so  sehr  entwickelten  Trias  erkennen  lasse; 
doch  folgen  daraus  neue  Schwierigkeiten,  indem  die  ganze 
Masse  der  Schiefer  von  Bormio  und  Trepalle  dem  bunten 
Sandstein  untergeordnet  werden  mufste. 

Die  Fortsetzung  der  Anthracitschiefer,  der  Repräsen- 
tanten der  Steinkohlenformation,  wird  sehr  genau  von  der 
Tarentaise  und  Maurienne  aus  gegen  Ost  in  die  Schweiz 
verfolgt,  neue  Aufschlüsse  über  das  räthselhafle  Verbalten 
zu  dem  eingeschlossenen  Belemnitenführenden  Schiefer 
(Lias)  werden  dabei  nicht  gewonnen.  Die  Anthracitschich- 
ten  von  Petit-Coeur  setzen  zu  beiden  Seiten  der  Aiguilles 
Rouges  nach  der  Rhone  fort  und  verschwinden  am  Fufse 
der  Deut  de  Moriles  unter  dem  Jura  der  nördlichen  Neben- 
zone. An  der  Nordseite  des  Jamanbaches  bei  Erbignon 
brechen  Schiefer  mit  Farrenabdrucken,  sie  werden  bedeckt 
von  rothem  Konglomerat,  von  Rauchwacke,  von  dem  Kalk- 
steingebirge von  Citrambles.  Die  Schiefer  im  südlichen 
Wallis ,  zu  beiden  Seiten  des  Centralgebirges  über  den 
Gr.  Bernhard  und  das  Matterjoch  nach  Val  Aosta  hin  fal- 
len in  das  Gebiet  der  weiter  oben  als  obere  bezeichneten 
Anthracitbildung.  Oestlich  von  Anniviers,  in  Oberwallis 
und  Bundten,  fehlen  sichere  Beweise  einer  Fortsetzung  der 
Anthracitschiefer;  Kohlenpflanzen  sind  erst  weit  nach  Osten 
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auf  der  Grenze  von   Karnlhen,  Saia&burg,    Steiermark  be- 
kannt. 

Die  jurassischen  Schiefer  in  der  Mittelzone  der  Alpen 
werden  mit  noch  gröfserer  Unbestimmtheit  unterschieden^ 
als  die  beiden  älteren  Abtheilungen;  die  einzige  Andeu* 
lung  dieser  Formation  liegt  in  dem  Vorkommen  von  Be- 
lemniten  und  Pentakriniten ,  die  öfter  noch  sehr  undeut- 
lich sind;  wie  am  Mont  Joli.  Auf  der  Höhe  der  Furca^ 
auf  dem  Passe  der  Nuffenen,  bei  Fontana  und  am  Luk- 
aianier  sind  Belemniten  gefunden  worden;  ferner  noch  am 
Julier,  im  Schiefer  des  Unterengadins  und  in  der  Fort- 
setzung desselben  nach  Samnaun. 

Die  Frage,  ob  Flysch,  d.h.  dör  Fucoiden  enthaltende 
eocene  Albarese  und  Macigno  in  der  Mittelzone  der  Alpen 
auftritt,  hängt  davon  ab,  wie  die  Grenze  zwischen  dieser 
Mittelzonc  und  der  nördlichen  Kalkzone  gezogen  wird. 
Die  Schiefer  der  Hochwangkette  zwischen  Schalfick  und 
Prältigau  gehören  dem  Flysch  an;  sie  enthalten  bei  Peisl 
in  Fondey,  südlich  von  der  Plessur,  in  Erosa  die  gewöhn- 
lichen Fucoiden,  sind  nicht  zu  trennen  .von  den  Fucoiden- 
schiefern  des  Prättigau's  und  den  Schiefern  von  Pfeffers^ 
welche  Nummulilenkalk  einschliefsen.  Doch  erregt  der 
Verf.  selbst  Zweifel,  ob  die  Schiefer  des  Hochwang  mit 
ihren  Fucoiden  nicht  jurassisch  seien,  weil  der  Kalk  des 
Weifshorns  oberhalb  Parpan  darüber  liege  und  jurassische, 

.  höchstens  Kreideversteinerungen  enthalte. 

In  den  Abschnitten  Kalkstein  und  Marmor,  Doloinil 
und  Gips  der  Mittelzonc  werden  die  Einlagerungen  dieser 
Gesteine  in  den  krystallinischen  Schiefern,  vom  Gneise  an 
bis  zu  den  Grauen  Schiefern  geographisch  geordnet  noch- 
mals beschrieben.  Das  mächtigste  Kalkgebirge  der  Mittel- 
zone umzieht  den  der  Schweiz  zugewendeten  Theil  der 
östlichen  Gneismassen  des  Selvretta  und  der  Oylhaler 
Ferner;  dasselbe  hängt  in  Montafun  und  Prättigau  mit  dem 
Kalkstein  der  nördlichen  Nebenzone  zusammen,  ebensa 
wie  der  Graue  Schiefer  in  dieser  Lücke  der  Gneismassen. 

♦  Mit  geringer  Unterbrechung  folgt  der  Kalk  der  Gneisgrenze 
über  Klosters  nach  Daves  und  Erose;  setzt  über  Bergan 
nach  dem  Albula  und  Engadin  fort,  bildet  in  dem  wilden 
Gebirgslande  des  Casanna  und  Spöl  einen  breiten  Knoten, 
von  dem  aus  mehre  Zweige  sich  lief  in  die  Gneismassen 
nach  dem  Bernina,  Ortles,  gegen  Nauders  und  Paznaun 
erstrecken.    Die  wenigen   darin  vorkommenden  Versteine- 
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rungen,  Belemniten  und  Pentakriniten  lassen  auf  Jara,  auch 
speciell  auf  Lias  schliersen. 

Verrucano,  Quärzit  und  rother  Sandstein  sind  von  so 
rathselfaaften  Lagerungsverhältnissen,  dafs  dadurch  der  An- 
nabme  Raum  gegeben  vt'ird,  dafs  von  unten  her  aufge- 
stiegene Stoffe  zu  ihrer  Erzeugung  und  Gestaltung  mitge- 
wirk!  haben.  Deshalb  möchte  es  anch  vergeblich  sein  für 
sie  einen  bestimmten  Rang  in  der  Altersfolge  der  Forma- 
tionen aoszumitteln ,  oder  sie  als  aligemein  verbreitet  in' 
jedem  Profil  wiederfinden  zu  wollen. 

Nach  den  Versteinerungen  gehöit  der  Verrucano  in 
den  Bergameskerbergcn  der  Trias,  bei  Volterra  der  Stein- 
kohlenformation  an;  dafs  derselbe  in  verschiedenen  Ge- 
genden ungleichen  Allersformationen  angehöre,  ist  sehr 
möglich;  aber  auch  diese  entscheiden  keines weges  über 
die  Epoche  der  Umwandlung,  welche  ihn  betroffen  hat. 

Höchst  merkwürdig  sind  die  Verhältnisse,  worin  diese 
Gesteine  an  der  Endigung  der  Centralmassen  stehen;  die 
Konglomerate  bilden  entweder  nur  eine  Masse  mit  dem 
Gneis,  oder  sie  treten  in  geringer  Entfernung  im  Fort- 
streichen der  Gneisstreifen  hervor;  so  verhalten  sich  die 
Verracanomassen,  wo  die  Centralmassen  der  Westalpen 
und  des  Montblanc  zusammenstofsen,  an  Iveiden  Enden  der 
Aignilles  Rouges.  Dem  südwestlichen  Ende  der  Finster- 
aarhornmasse  gegenüber  finden  sich  der  Quarzit  am  111- 
horn,  bei  weitem  mächtiger  entwickelt  am  nordöstlichen 
Ende,  wo  derselbe  als  Sernfschiefer,  Sernf  oder  Melser- 
konglomerat  bekannt  geworden  ist.  Dieselben  Gesteine 
werden  verfolgt  auf  der  Grenze  der  Mittelzone  und  der 
nördlichen  Nebenzone,  am  Nordrande  des  Finsteraarhorn, 
östlich  vom  Leukerbad  am  Törrenthorn  oder  Mainghom; 
am  innern  Rande  des  grofsen  Ringe»  von  Kalkgebirgen, 
der  die  östlichen  Centralmassen  des  Selvretta  und  den 
Oetzthaler- Ferner  umzieht,  in  Vorarlberg,  in  Daves,  bei 
Bergün,  in  Engadin,  im  Münsterthale ;  endlich  in  den 
mächtigen  Gebirgen,  welche  das  Veltlin  von  der  sudlichen 
Nebenzone  trennen. 

Der  zweite  Abschnitt,  die  südliche  Nebenzone  ist  ver- 
hältnifsmäfsig  sehr  kurz.  Obgleich  das  Beoba'chtungsfeld 
sich  von  Osten  her,  wo  in  den  Umgebungen  von  Agordo 
und  Schio  die  ganze  t^'olge  des  Sedimenigebirges,  vom 
bunten  Sandslein  bis  in  die  Eocenbildungen  entwickelt, 
durch  zahlreiche  Petrefactcn  charaklerisirl  auftritt,  bis  zum 


Digitized  by 


Google 


342 

Corner  See  sehr  zusammenziebi  und  noch  vor  Bieila  ganz 
ausläoft,  sind  doch  nur  wenige  Gegenden  gründlich  unter- 
sucht worden.  Daher  ist  eine  allgemein  gehaltene  Dar- 
stellung nach  AUersformationen  nicht  zweckmäfsig  i|nd  die 
Durchschuitte  der  verschiedenen  Thaler  wieder  besonders 
beschrieben;  Val  Trompia,  V.  Seriana,  V.  Brembana,  Corner 
See  und  Brianza,  die  westlichen  Gegenden  bilden  den 
Schlufs  dieses  Abschnitts  und  damit  auch  des  Bandes.  Der 
schwarze  Kalkstein  von  Varenna,  derselbe  welcher  auch 
am  Ausgange  von  Val  Brembana  und  V.  Seriana  auf  Keuper 
und  auf  dem  Dolomit  des  M.  Alben  aufliegt,  gehört  nach 
zahlreichen  Petrefacten  dem  Lias  an.  Im  Val  Esino  schei- 
nen schon  jurassische  Formen  aufzutreten.  Der  rothe  Kalk- 
stein mit  Nieren  und  Lagern  von  rothem  Hornstein  in  V. 
Assina,  auf  den  Alpen  von  Erba  und  Villa  Albere  bis  nach 
Como,  längs  dem  Abfall  gegen  das  Hägelland  der  Brianza, 
enthält  eine  zahlreiche  Folge  von  Ammoniten,  doch  schwankt 
der  Verfasser  zwischen  Lias  und  Oxford  (mittlerem  Jura), 
zwischen  d'Orbigny  und  L.  von  Buch.  Schichten,  welche 
die  Epoche  der  Kreide  vertreten,  werden  nicht  aufgeführt ; 
in  den  Hügeln  zwischen  der  Niederung  von  Lecco  nach 
Como  und  der  lombardischen  Ebene  treten  Schichten  auf, 
die  nach  den  darin  enthaltenen  Fucoiden  der  Eocenbildung 
—  der  Nummulitengruppe  zugerechnet  werden  müssen. 

In  der  letzten  Unterabtheilung  —  westliche  Gegen- 
den der  sudlichen  Nebenzone  —  flndet  sich  eine  Ueber- 
sicht  der  Kalkstein-  Granit-  und  Porphyrgebirge  zwischen 
dem  Comer-  und  Ortasee,  welche  bereits  seit  langer  Zeit 
durch  die  geistvolle  Beschreibung  und  die  sie  begleitende 
Karte  Leop.  v.  Buch's  bekannt  sind. 

v.  D. 
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3.  Die-  Bimssteinkörncr  bei  Marburg  in  Hessen 
und  deren  Abstammung  aus  Vulkanen  der 
Eifel.  Inauguraldissertation  von  Fr.  Rud.  Schaf« 
fer.     Marburg  1851.  8.  S.  55. 

«Pe  beschränkter  der  Raum  ist,  auf  dem  die  Produkte 
vulkanischer  Thätigkeit  bei  uns  gewöhnlich  gefunden  wer- 
den, um  so  mehr  Interesse  erregt  die  Verbreitung  des 
Bimssteins  in  der  Gegend  des  Laacher  Sees,  der  einzigen 
Fundstätte  dieses  Gesteins  in  Deutschland.  Es  ist  wohl 
schon  lange  bekannt,  dafs  der  Bimsstein  vom  Laacher  See 
aus  sich  vorzugsweise  in  O.S.O.-Richtung  verbreitet.  In- 
dessen durlle  die  Verbreitung  desselben  bis  in  die  Ge- 
gend von  Marburg  in  O.N.O.-Richtung  auf  eine  Entfernung 
von  15  bis  16  geogr.  Meilen  bisher  wohl  kaum  bekannt 
gewesen  sein.  An  der  oberen  Lahn  bei  der  Michelbacher 
iföhle  finden  sich  einige  Streifen  von  Bimssteinkörnern  in 
einem  grauen,  sandigen  Thon.  Im  Ohmthale  zwischen 
Kölbe  und  Bernsdorf  findet  sich  eine  Lage  von  Bimsstein- 
sand Cwie  Hirsekörner  grofs)  |  Fufs  machtig,  wenige  Fufs 
anter  der  Oberfläche  in  sandigem  Thon.  Weiter  aufwärts 
im  Ohmthale  findet  sich  das  Bimssteinlagcr  in  der  Nähe 
von  Kirchbain. 

Im  Lahnthale  von  Kölbe  abwärts  finden  sich  Bims- 
steinkörner im  Thon  am  Grün  bei 'Marburg;  sehr  viel  be- 
deutender ist  aber  das  Vorkommen  auf  der  linken  Seite 
der  Lahn,  dem  Dorfe  Gisselberg  gegenüber.  Es  wurde 
beim  Anstiefen  einiger  Wiesenstucke  zum  Aufwerfen  eines 
Eisenbahndammes  gefunden;  in  diesen  Gruben  wurdjen  von 
oben  nach  unten  folgende  Lagen  gefunden: 
sandiger  Lehm  Ij  bis  2  Fufs,   mit  dännen   Lagen   von 

Bimssteinkörnern; 
grauer  fester  Thon  3  bis  5  Fufs,  im  unleren  Theile  dünne 

Zwischenlagen  von  Bifnsstein,  Blätterabdrücke; 
Bimsstein   und-  Bimssteinlager   von  |  bis  1  Fufs  Stärke 

mit  grauem  sandigem  Thon  abwechselnd  bis  zur  Sohle 

der  Gruben 
Am  Ufer  der  Lahn  selbst  liegt  unter  dem  grauen  Thon, 
dann  Bimsstein,  2  bis  3  Fufs  stark,  dann  Flufsgerölle. 
Beim  Dorfe  Roth  in  der  Nähe  der  Lahn  finden  sich  ziem- 
lich undeutliche  Bimssteinslücke;  bei  Frohnhausen  ist  durch 
Ausgrabungen    für  den  Damm  der  Eisenbahn  an   mehren 
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Stellen  der  Boden  blofsgelegt;  mehre  Sireifen  eines  Bim&- 
slein-Konglomerales  von  3  bis  6  Zoll  Slärke,  welche  inebr- 
facb  mit  Thonlageu  abwechseln.  Sie  lassen  bis  dahin  ver- 
folgen, wo  die  Eisenbahn  bei  Friedelhausen  über  die  Lahn 
fuhrt. 

Wenn  auch  diese  Lagerslatlen  des  Bimssteins  ihre 
Entstehung  den  Anschwemmungen  im  Lahnthale  verdan- 
ken, so  mufs  derselbe  doch  in  ansehnlicher  Menge  den 
oberen  Theil  des  Quellgebiets  der  Lahn  erreicht  haben, 
um  zu  diesen  Anschwemmungen  Veranlassung  geben  zu 
können.  Die  meisten  Punkte  sind  bei  Marburg  künstlich 
durch  die  Erdarbeiten  der  Eisenbahn  aufgeschlossen  wor- 
den, wo  der  Bimsstein  bekannt  geworden  ist,  und  er  mag 
daher  noch  in  vielen  benachbarten  Gegenden  vorhanden 
sein,  wo  er  gegenwärtig  nicht  bekannt  ist. 

Dr.  Fridolin  Sandberger  spricht  in  seiner  Ueber- 
sicht  der  geologischen  Verhältnisse  des  Herzogthums  Nas- 
sau (Wiesbaden  1847)  S.  73  von  der  Verbreitung  des 
Btmssteinsandes ,  sowohl  an  der  unteren  Lahn,  als  am 
Westerwalde ;  und  schliefst  mit  den  Worten :  „nirgend^  hat 
man  auf  dem  Westerwalde  Kratere  Gnden  können,  aus 
denen  die  verschiede^ien ,  im  höchsten  Grade  den  Typus 
der  Laven  tragenden  porösen  Basalte  sich  ergossen  halten 
und  deren  Schlacken  die  Bimssteine  wären;  der  gröfste 
Theil  dieses  Gebildes  verdankt  daher  seine  Entstehung 
wahrscheinlich  einer  Fumarolenwirkung  innerhalb  des  Tra- 
chyts  oder  einer  Eruption  aus  der  Ebene."  Nach  diesen 
Worten  scheint  es  nicht,  dafs  Dr.  Fr.  Sandberger  diese 
Bimssteine  der  Lahn  und  des  Westerwaldes  aus  der  Ge- 
gend des  Laacher  Sees  ableitet.  Und  doch  ist  es  gewifs» 
dafs  die  Bimssteine  im  unteren  Lahnthale  und  auf  der 
benachbarten  Höhe  in  einem  ununterbrochenen  Zusammen- 
hange mit  den  Ablagerungen  bis  zum  Laacher  See  hin 
stehen.  Die  vortreffliche  Karte  der  Umgebungen  des  Laa- 
cher Sees  von  C.  v.  Oeynhausen  läfst  darüber  gar  kei- 
nen Zweifel.  Schon  im  Jahre  1845  beobachtete  der  jetzige 
Berg-Geschworne  Sinning  die  Ablagerungen  von  Bims- 
stein auf  den  Kalksteinfelsen  zwischen  Diez  und  Altendiez 
iin  der  Lahn.  Dies  zeigt  schon  der  Weg  nach  dem  Glad- 
baoher  Hofe  bei  Vilmar,  Weyer  und  Münster,  wo  Dr. 
Sandberger*)  ähnliche  Ablagerungen  gefunden  hat.  Es 

*>)    Y.  Leonh^rd  imd  Bronn  Jahrb.  1848.  S.  549. 


Digitized  by 


Google 


345 

wirde  gewifs  von  grofsem  Interesse  sein  für  die  Wester- 
waider  Bimssteine  einen  besonderen  Ursprungsort  nach- 
zuweisen; wenn  aber  vom  Rbein  aus  ohne  Unterbrechung 
sieb  ein  Fundort  dem  andern  anschliefst,  wenigstens  bis 
Yilmar  bin,  so  ist  es  schwer  sich  von  der  Ansicht  einer 
gemeinsamen  Quelle  aller  dieser  zerstreuten  Reste  einer 
daanen  Bimssteindecke  über  das  ganze  Land  hin  zu  tren- 
nen. Zwischen  Vilmar  und  Marburg  sind  übrigens  noch 
siemlich  ausgedehnte  Ablagerujigen  von  Bimssteinsand  be- 
kannt; eine  derselben  habe  ich  1847  in  Gesellschan  des 
B^rgmeisters  Marenbach  auf  dem  Wege  von  Hohen 
Solms  nach  Dillenburg  bei  Bermol  gesehen,  von  anderen 
in  der  dortigen  Gegend,  sowohl -nach  Lemp,  Beilersdorf, 
als  nach  Bischofen  hingelegenen  habe  ich  kurzlich  eine 
Nachricht  durch  Hrn.  Prof.  v.  Klip  st  ein  in  Giefsen  er- 
kiten,  der  die  Verbreitung  derselben  mit  grofser  Genauig- 
keit anf  der  grofsen  Karte  von  Hessen  -  Darmstadt  ver- 
zeichnet hat.  So  erweitert  sich  das  Gebiet  der  Bimsstein- 
bedeckung von  Ort  zu  Ort  weit  nach  Osten  hin. 

Gegen  Süden  hin  überschreitet  der  Bimsstein  die  Mosel 
in  der  Gegend  von  Brodenbach;  auf  den  Höhen  zwischen 
Mosel  und  Rhein  wird  er  noch  bei  Udenhausen  und  Hirsch- 
wiesen gefunden,  wie  die  sorgföltigen  Beobachtungen  des 
Berg^Geschwomen  Schwarze  beweisen.  Am  Rhein  rei- 
chen diese  Ablagerungen  bis  Boppard  und  Camp.  So  hat 
die  ganze  Verbreitung  eine  seltsame  Form. 

V.  D, 


4.  Uebersicht  der  geologischen  Verhältnisse 
des  Grofsherzogthums  Hessen.  Von  Friedr. 
Vollz.  Nebst  einer  geogn.  Uebersichtskarte.  Mainz. 
Verlag  von  V.  v.  Z eiern  1852.  8.  169. 

Ueber  die  Nützlichkeit  geognostischer  Karten  einzelner 
Gebirge,  Landstriche  und  politischer  Landes -Abtheilungen 
haben  wir  Gelegenheit  genommen  uns  so  Q(i  und  so  nach- 
drücklich auszusprechen,  dafs  es  kaum  nöthig  sein  dürfte, 
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bei  dem  Yoriiegenden  Werke  nochmals  darauf  zuruekzih- 
kommen.  Die  Karte,  weiche  die  Grundlage  desselben  bil- 
det, ist  im  Maafsstabe  von  t^Vttvtf  gezeichnet,  lithograpbirt 
und  bei  Lehnhardt  in  Mainz  recht  sauber  in  Farben 
gedruckt.  Diese  Darstellungsweise  macht  es  offenbar  mög- 
Kch,  in  dem  kleinen  Maafsstabe  28  verschiedene  Farben 
zur  Bezeichnung  der  Gebirgsarten  recht  deutlich  zu  unter- 
scheiden; das  Alluvium  und  Diluvium  ist  ohne  Farben  be* 
zeichnet  und  so  finden  sich ^dann  30  verschiedene  Gebirgs- 
arten angegeben. 

Bereits  im  Jahre  1847  ist  eine  geognoslische  Karle 
des  Grofsherzogthums  Hessen  im  Maafsstabe  von  sa^^im 
von  dem  Haupimann  F.  Becker  herausgegeben  worden, 
welche  aus  den  Verhandlungen  des  Vereins  für  Erdkunde 
und  verwandle  Wissenschaften  zu  Darmstadt  besonders  ab- 
gegeben wird.  Auf  derselben  sind  nur  i8  verschiedene 
Farben  zur  Bezeichnung  von  Gebirgsarten  verwendet,  in- 
dem das  Alluvium  weifs  gelassen  worden.  Die  Karte  von 
Voltz  ist  daher  s'ehr  viel  ausfuhrlicher,  als  die  ältere  von 
Becker,  wenn  auch  der  Maafsstab  nur  sehr  wenig  grö- 
fser  ist.  Ungeachtet  die  politischen  Grenzen  das  Gebiet 
sehr  zerstückeln,  so  werden  doch  einige  zusammengehö- 
rende Gebirgsgruppen  recht  übersichtlich  dargestellt ,  na- 
mentlich das  Mainzer  Terllärbecken,  der  Odenwald 
und  der  Vogelsberg.  Nachdem  die  orographischen  und 
hydrographischen  Verhältnisse  des  Landes  kurz  und  über- 
sichtlich behandelt  sind,  beginnt  die  Darstellung  der  Schich- 
ten von  den  jüngsten  vom  Alluvium  und  vom  Diluvium 
anfangend;  bei  dem  namentlich  auch  Notizen  über  den 
Loefs  geliefert  werden.  Die  Schichten,  welche  das  Mainzer 
Tertiärbecken  von  oben  nach  unten  erfüllen,  werden  in 
folgender  Weise  von  oben  nach  unten  angegeben:  i) 
Knöchenführender  Sand,  in  einzelnen  Lagern  unmittelbar 
unter  der  Decke  des  Diluviums;  2)  oberer  Sandstein,  in 
derWetterau,  den  oberen  Braunkohlenletten  zwischen  ge- 
lagert; 3)  oberer  Braunkohlenletten,  reich  an  Braunkohlen, 
im  nördlichen  Theile  des  Beckens  allgemein  verbreitet; 
4)  Litorinellenkalk  im  mittleren  Theile  des  Beckens  sehr 
verbreitet,  Brackwasserbildung;  besonders  häufig  Litorinclla 
acuta;  5)  C^rithienkalk,  geht  in  den. vorhergehenden  über; 
6)  Süfswasserkalk  bei  Hochheim,  lokales  Vorkommen;  7) 
Unterer  Braunkohlenletten,  nicht  reich  an  Braunkohtenlagern, 
Verslein erungcn  von   Meereslhiercn ;     8)  Meeressand  und 
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Sandstein,  auf  den  wesllichen  Rand  des  Beckens  liescbrankl, 
mit  zahlreichen  Versteinerungen  von  Heereslhieren ;  Alzei, 
Weinheim,  Flonheim,  ßingart,  Steinhardter  Höfe.     Die  Be- 
schreibung dieser  einzelnen  Schichten  ist  recht  besiimml, 
übersichtlich  und  vervollständigt  durch  Zusammenstellungen 
der    in    denselben   bisher   aufgefundenen  Versteinerungen. 
Sehr   zu  bedauern  ist  es,    dafs    die   reichen  Schätze  von 
Bläitern,  Fruchten  und  Hölzern,  welche  besonders  zu  Salz- 
hausen  in  so  grofser  Menge  bei  so  vollständiger  Erhaltung 
vorkommen,  noch  keine  ausführlichere  Bearbeitung  gefun- 
den haben.    Je  mehr  für  einzelne   Floren  des  deutschen 
Braunkohlengebirges  durch  Unger,  Göppert,   durch  Dr. 
0.  Weber  geschehen  ist,  um  so  mehr  gewinnen  naturlich 
die  Beschreibungen  der  Pflanzenreste  an  den  noch  feblee-» 
den   Fundorten   an  Wichtigkeit  und   Bedeutung.    Es  steht 
zu  erwarten,  dafs  sich  hieraus  noch  eine  sehr  viel  bessere 
Einsicht  in  die  Verhältnisse  des  Erdoberflächen -Zustandes 
zur   Zeit  der  Braunkoblenbildung   ergeben  wird,    als   wir 
bisher   besitzen.    Eine  recht  genaue  Prfifung  des  oberen 
und  des  unteren  ffraunkohlenlettens  ist  höchst  wunschens- 
werth;    die  Thatsache,  dafs  ein  ähnlicher  Zustand  zweimal 
in  demselben  Becken  wiedergekehrt,  ist  nicht  allein  an  und 
für  sich  selbst  von' Wichtigkeit,  sondern  es  ist  ein  solches 
Verhalten  auch  zur  Vergleichung  mit  anderen  näheren  und 
entfernteren  Lokalitäten  von  grofser  Bedeutung. 

Es  scheint  dem  Verf.  zweifelhafl  zu  sein^  wohin  die 
Sandsteine  von  Flonheim  und  Stein -Bockenheim  gehören, 
welche  in  grofsen  Steinbrächen  als  vortreflliche  Werk- 
und  Hansteine  gebrochen  werden.  Wenn  die  Ueberlage- 
mng  der  tertiären  Sandschichten  mit  den  eingelagerten 
Sandsteinlagen,  wenn  die  Gesteinsbeschafl'enheit  nur  einiger 
Maafsen  beachtet  wird,  so  durfte  auch  wohl  gar  kein  Zwei- 
fel übrig  bleiben,  dafs  diese  Flonheimer  Sandsteine  der 
oberen  Abtheilung  des  Pfalzischen  Steinkohlengebirges  an^ 
geboren  und  mit  den  tertiären  Sandsteinen  auch  nicht  im 
geringsten  verwechselt  werden  können. 

Der  Odenwald  ist  seinem  wesentlichen  Bestände  nach 
aus  primitiven  Gesteinen  oder  Urgebirge  zusammengesetzt. 
Es  werden  granitische  Gesteine,  Granit,  Gneis,  Eurit;  und 
syenitische  Gesteine,  Syenit,  Syenitschiefer  und  Hornblende- 
gesteine unterschieden. 

Die  Erscheinung  grofser,  die  Abhänge  bedeckender 
Blöcke  findet  sich  an  der  Teufelsklaue,  am  Herrgottsberge, 
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besonders  am  Felsenmeer  bei  Reicfaenbach.  Die  krystat- 
iinisch-körnigen  Gesteine  nehmen  aber  zwei  Drittheile;  die 
krystallinisch  -  schiefrigen  dagegen  nur  ein  Drittheil  der 
Fläche  des  Urgebirges  ein,  Die  genannten  Felsart^^n  ste- 
hen in  der  engsten  Beziehung  zu  einander;  wirkliche  Ue- 
bergange  von  Granit  in  Syenit  oder  umgekehrt  kommea 
nicht  vor,  obgleich  Syenite  vorkommen,  die  Glimnierblätt- 
chen  enthalten.  Bei  Weinheim  und  Birkenau  kommen 
deutliche  Granitgänge  in  dejn  Gebiete  des  Syenits  vor; 
umgekehrt  durchbricht  aber  der  Syenit  den  Granit  bei  Löhr- 
bach  und  Oberabtsteinach.  Untergeordnete  Gneuslagen  sind 
in  dem  Syenitgebiete  nicht  bekannt;  dagegen  stellt  sich 
Syenit  auf  der  Grenze  von  Granit  und  Gneufs  bei  Grofs- 
gnmpen  ein.  Es  gebt  hieraus  hervor,  dafs  der  Syenit 
theils  älter,  theils  jünger  ist,  als  der  Granit,  dafs  jeden- 
falls Ausbruche  beider  Gesteine  stattgefunden  haben,  als 
die  Hauptmassen  vorhanden  waren.  In  dem  nördlichen 
Theile  des  Odenwaldes  treten  Granit  und  Syenit  auf  einer 
grofsen  Fläche  voll  Jugenheim  bis  Reinbeim  mit  einander 
verbunden  auf,  ohne  dafs  man  sagen  kann,  welches  von 
beiden  Gesteinen  vorherrscht  und  ohne  dafs  die  Grenzen 
für  jedes  einzelne  bestimmt  werden  könnten. 

Syenit  unJ  Gneus  kommen  auf  ähnliche  Weise;  mit 
einander  verbunden  von  Gronau  und  Knod^n  bis  zur  Neun- 
kirchener  Höhe  und  Lichtenberg  vor,  mit  untergeordneten 
Granitmassen;  Aufschlösse  fehlen,  und  ober  die  Beziehun- 
gen der  beiden  Gebirgsarlen  gegen  einander  sind  hier 
noch  keine  Beobachtungen  angestellt. 

Vielseitiges  Interesse  bietet  der  Kalkstein  von  Auer* 
bach  dar,  derselbe  tritt  mit  Granit,  Gneits  und  Syenit  in 
Berührung.  Der  feinkörnige  Granit  geht  in  der  Nähe  des 
Kalksteins  in  Schriftgranit  über.  Das  Vorkommen  dieses 
Kalksteins  wird  als  ein  gangartiges  bezeichnet;  derselbe 
läfst  sich  an  der  Oberfläche  eine  halbe  Stunde  weit  ver- 
folgen bei  einer  durchschnittlichen  Mächtigkeit  von  wenig- 
stens 30  Fufs.  In  Drusen  dieses  Kalksteins  finden  sich 
sehr  grofse  Kalkspathkrystalle,  von  solcher  Reinheit,  dafs 
sie  recht  guten  Doppelspalh  liefern ;  ferner  findet  sich  darin 
Eisenkies,  Magnetkies,  Arsenikeisen,  Bleiglanz,  Kupferkies, 
Buntkupfererz,  Malachit  und  Kupferlasur,  Graphit.  Die 
interessantesten  Mineralien  finden  sich  aber,  wo  der  Granit 
in  unmittelbare  Berührung  mit  dem  Kalkstein  tritt;    Granit 
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Hill    dichlem   Granaifeis   und    derben   Massen   von  fiptdot, 
Yeravianen,  Wallestonit,  Apopbyllit. 

Der  Quarzgang  am  Hoheslein  bei  Reichenbach,  60  Fufs 
machlig,  setzt  in  zersetztem  Gneus  auf,  welcher  ganz  von 
Rolhkapfererz  und  gediegenem  Kupfer  imprägnirt  ist,  die 
in  dem  Gange  vorkommenden  Bleierze,  Bleiglanz  und  er- 
diges Gelbbleierz  scheinen  gdnz  unregelmärsig  vertheill 
zu  sein. 

Der  Syenit  ist  sehr  verbreitet;  die  grofsen  Syenit- 
blöcke im  Felsenmeere  bei  Reichenbach  sind  ebenso  be- 
rühmt, als  die  aus  diesem  Gesteine  bestehende  Riesensäule 
und  der  Riesenaltar,  wahrscheinlich  von  den  Römern  be- 
arbeitet. 

Der  Vogelsberg,  eins  der  bedeutendsten  Basalt- 
gebirge Deutschlands,  der  höchste  Punkt  der  Taufstein 
ist  3131  Fufs  hoch,  stellt  als  Ganzes  genommen  einen  un- 
geheuren Kegel  dar,  von  dessen  Spitze  aus  Furchen  nach 
allen  Punkten  seiner  Basis  hingehen.  Bei  den  einzelnen 
Bergen  kann  diese  Gestalt  daher  auch  nicht  hervortreten, 
es  sind  vielmehr  langgezogene,  nach  ihrer  Basis  zu  sich 
verflachende  Rucken,  oft  mit  ziemlich  starkem  Abfall  nach 
den  Thälern  zu.  Bei  Salzhausen  liegt  der  Letten  unter 
dem  Braunkohlenlager  auf  einer  ganz  von  Bitumen  durch- 
drungenen Basaltmasse,  welche  also  älter  als  die  Braun- 
kohle ist,,  während  oberhalb  der  Anlage,  am  Kurhause,  Ba- 
sall auf  dem  oberen  Sande  aufliegt  und  also  sehr  viel 
jünger  ist,  als  die  dortige  Braunkohle.  Das  Braunkohlen- 
lager am  Hessenbrucker  Hammer  bei  Laubach  ist  dagegen 
von  einer  Basaltkuppe  bedeckt  und  die  einzelnen  Braun- 
kohlenlager  wechseln  mit  Schichten  von  Basaltkonglomerai 
ab.  Hier  ist  also  das  Basaltkonglomerat  von  demselben 
Alter  wie  die  Braunkohlen  und  der  Basalt  hat  einen  spä- 
teren Durchbruch  gebildet  und  sich  darüber  ergossen.  Im 
Allgemeinen  wird  dadurch  die  Zeitepoche  ganz  festgestellt, 
in  der  die  Ausbildung  des  basaltischen  Yogelsberges  er- 
folgt ist.  In  der  Umgegend  desselben  treten  eine  grofse 
Menge  einzelner  Basaltpunkte  auf,  welche  mit  den  mannig- 
fachsten Gebirgsarten  in  Berührung  treten.  Es  werden 
folgende  aufgeführt:  Gneus,  Syenit,  Grauwacke  und  Thon- 
schiefer,  Rothliegei^es,  bunter  Sandstein,  tertiäre  Gebilde, 
die  Geröllelage  des  Diluviums  bei  Fauerbach,  auf  welcher 
senkrechte  und  zur  Kugelbildung  geneigte  Basaltsaulen  auf- 
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recht  stehen.     Auf  dem  Rofsfelde  bei  Holzheim   wird  Ba- 
salt durch  Basalt  durchbrochen. 

Einzelne  Theile  des  Rheinisch- Westphälischen  Schiefer- 
gebirges treten  besonders  in  dem  sogenannten  Hinler- 
lande in  dem  Grofsherzoglhum  Hessen  auf;  noch  gröfsere 
Abschnitte  dieses  Gebirges  sind  auf  der  Karte  dargestellt. 
Die  Abiheilung  der  ganzen  Masse  desselben  ist  folgendem 
Taunusschiefer  (auch  mit  dem  Namen  Sericitschiefer  belegr, 
für  ein  metamorphisches  Gestein  gehallen),  Spiriferensand- 
stein,  die  unlere  Abtheilung  des  Schiefergebirges,  mit  der 
Versteinerung  von  Coblenz,  Ems,  Braubach;  Strlngocepha- 
lenkalk  oder  die  obere  Abtheilung,  welche  dem  Kalkslein 
der  Eifel  gleichsteht  und  damit  verbunden  die  Schichlen- 
folgen  bis  zu  dem  Knotenkalke;  der Posidonienschiefer ge- 
hört ganz  entschieden  schon  der  Kohlengruppe  und  nicht 
mehr  dem  devonischen  Systeme  an.  Diese  Abtheilung, 
welche  in  üebereinslimmung  mit  den  Ermittelungen  von 
Sandberger  im  Nassauschen  steht,  dürfte  wohl  im  We- 
sentlichen für  richtig  anzunehmen  sein,  aber  die  Begren- 
zung dieser  Schichtengruppen  auf  der  Karte  läfsl  sehr  viel 
zu  wünschen  übrig  und  es  fällt  in  die  Augen,  dafs  der 
Abtheilung  des  Spiriferensandsteins  eine  Ausdehnung  ge- 
geben worden,  welche  sie  gar  leicht  besitzen  kann  uhd 
wobei  die  obigen  Abtheilungen  in  einer  ganz  naturwidri- 
gen Zerstückelung  auftreten. 

Der  westliche  Rand  des  Mainzer  Beckens,  welcher 
von  dem  pfälzischen  Steinkohlengebirge  und  den  damit 
verbundenen  Porphyren  und  Trappgesleinen  gebildet  wird, 
enthält  auch  manche  Mängel  in^  der  graphischen  Darstel- 
lung; zu  den  geringsten  möchte  dabei  wohl  noch  zu  rech- 
nen sein,  dafs  der  Trapp  des  Kohlengebirges,  der  Hyper- 
stbenfels  des  Schiefergebirges  als  „Grünstein"  mit  einer 
und  derselben  Farbe  bezeichnet  worden  sind.  Das  Roth- 
liegende auf  der  Südseite  des  Donnersberges  fehlt  ganz 
und  ebenso  ist  dasselbe  bei  Kreoznacb  als  bunter  Sand- 
stein bezeichnet. 

Den  Schlufs  des  Werkes  bildet  eine  Aufzählung  der 
im  Grofsherzogthum  Hessen,  vorkommenden  einfachen  Mi- 
neralien. 

• 

Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dafs  der  Verf.  seine  geo« 
gnostischen  Arbeiten  fortsetzt  und  einige  der  wichtigeren 


Digitized  by 


Google 


351 

Abschnille  auf  eine  ausführlicliere  Weise  bearbeiten  möclile; 
so  ist  namenllich  durch  eine  genaue  Beschreibung  des 
Mainzer  Beckens  der  Wissc?nschafl  überhaupt  ein  wesent- 
licher Dienst  zu  leisten.    ' 

V.  D. 


5.  Versuch  einer  geognostischen  Beschreibung 
des  Bayerischen  Waldgebirges  und  Neu- 
burger Waldes,  von  Ludwig  Wineberger, 
k.  b.  Forslnjeister  in  Passau.  Nebst  einer  geogn. 
Karle  und  einigen  Tafeln.  Passau.  Dietenberger 
und  Bressl.  1851.  8.  S.  136. 

%W  enn  auch  gerade  die  Gegend,  welche  den  Gegen- 
stand des  vorliegenden  Werkchens  ausmacht,  keine  sehr 
grofse  Mannigfaltigkeit  darbietet,  so  ist  eine  Sammlung  und 
Zusammenstellung  gemachter  Beobachtungen  doch  immer 
dankenswerlh  und  wird  sich  das  Interesse  an  ähnlichen 
Lokalbeschreibungen  gewifs  immer  steigern.  Die  Beschaf- 
fenheit der  Oberfläche,  der  doppelte  von  N.W.  gegen  S.O. 
sieh  fortziehende  Gebirgszug  wird  unter  Angabe  der  wich- 
tigsten Höhen  beschrieben.  Auffallend  ist  es^  dafs  die 
Höhe  des  Arbers,  des  höchsten  Punktes  S.  3  zu4554Fufs; 
dagegen  S.  9  p.  12  zu  4568  Par.  Fufs  angegeben  wird^ 
ohne  über  diese  Differenz  eine  Auskunft  .zu  geben ;  die 
letztere  Angabe  ist  aus  Dr.  Lamont's  astronom.  Kalender 
für  das  Königr.  Bayern  a.  d.  Jahr  1851  entnommen. 

Der  gröfste  Theil  des  beschriebenen  Gebietes  wird 
von  Gneis,  Glimmerschiefer  und  Granit  eingenommen/  An 
einigen  Punkten  hat  sich  hierauf  Jurakalk  gelagert,  wel<« 
eher  im  Neuburger  Walde  von  Kreide,  sonst  von  tertiären 
Schichten  bedeckt  wird,  welche  auch  stellenweise  unmit-> 
telbar  auf  dem  primitiven  Gebirge  aufliegen. 

Dieses  letztere  wird  in  folgenden  Abtheilungen  be- 
schrieben: Gneifs- Granit,  vorherrschend  ist  Gneifs,  wel- 
cher sehr  oft  mit  Granit  von  derselben  Beschaffenheit 
wechselt.    Er  ist  im  nordwestlichen  Theile  des  Grenzge- 
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birges  am  meisten  verbreitet;  der  groXse  und  kleine  Ra- 
chel, der  Rinchnacher  Hochwaid,  der  Zwisler  Winkel,  der 
Arber  gegen  Kötzting,  das  Grundgebirge  des  Donauzuges 
und  die  Donauleiter  bestehen  daraus.  Die  Schiqhlung  die-^ 
ses  Gneifses  ist  deutlich,  die  Schichten  fallen  gegen  Nord 
und  Nordwest  mit  65  bis  80°  und  sind  daher  der  Rich- 
tung der  Gebirgserstreckung  keinesweges  conform.  In 
Gängen,  gangartigen  Räumen  und  anderen  Einlagerungen 
kommen:  Granit  und  Quarz,  in  untergeordneten  Lagern: 
Granit,  Granulit,  Dolomit  und  körniger  Kalk,  Hornblende- 
gestein, Diorit,  Quarzfels  vor,  Einlagerungen  von  bedeu- 
tender Mächtigkeit  sind  die  Eisen-  und  Magnetkies  -  Vor- 
kommnisse von  Unterried,  Bodenmais,  Rothenkoth.  Der 
Gneifs  ist  ohne  Zweifel  gleichzeitiger  Entstehung  mit  dem 
ihn  begleitenden  Glimmerschiefer,  welcher  in  dem  nörd- 
lichen Grenzgebiete  eine  Fläche  von  7  Quadratmeilen  ein- 
nimmt und  nach  Böhmen  fortsetzt;  der  Scheuereck,  Ruko- 
wilz,  Laekaberg,  Falkenstein,  Zwergeck,  Ossa;  die  Thal- 
ebene von  Neukirchen,  Eschelkam  und  Furt  bestehen  dar- 
aus. Die  Schichten  des  Glimmerschiefers  fallen  ebenso 
wie  die  des  Gneises  steil  gegen  Nordwest.  Der  massige 
Granit  tritt  im  sudöstlichen  Theile  des  Waldgebirges  anf, 
zieht  zwischen  dem  Vorder-  und  dem  Hinterzuge  nach 
Viechtach  hin,  nimmt  den  sudöstlichen  Theil  des  Grenz- 
gebirges vom  Rachelsee  gegen  die  Donau,  den  Frauwald, 
den  westlichen  Theil  des  Donaugebirges  ein;  derselbe  ist 
porphyrartig,  zwischen  und  über  dem  Gneifs  gelagert,  in 
den  er  niemals  übergeht.  Die  Blockanhäufungen  auf  sei- 
nem Gipfel  und  Gehängen  (Teufelsmühlen)  wie  auf  dem 
Lusen  sind  sehr  charakteristisch.  Der  jüngere  Granit,  fein 
und  kleinkörnig,  feldspathreich ,  mit  Glimmer  in  kleinen 
Putzen,  bildet  einen  langen  Streifen  am  linken  Ufer  der 
Donau  von  der  österreichischen  Grenze  über  Griesbacb, 
Thurnau,  Tiefenbach,  Rathsmannsdorf,  Schölnstein,  Iggera* 
bach;  bedeckt  den  südwestlichen  Abhang  und  die  Vorberge 
des  Donaugebirges  und  die  Hügel  des  Neuburgerwaldet.- 
Er  kommt  im  Gneis -Granit,  im  Glimmerschiefer  und  «af- 
dem  massigen,  porphyrartigen  Granite  sehr  oft  auf-  und 
eingelagert  vor. 

An  untergeordneten  Gebirgsarten  werden  folgende  be- 
schrieben : 
Granulit,  derselbe  kommt  in  bedeutenden  zwischen  des 
Granit  oder  Gneifs^  gleichsam  eingekeilten  Stöckai^ 


Digitized  by 


Google 


353 

und  Lagern  vor,  seltener  in  Schichten  zwischen  dem 
Gneifse  in  Gesellschaft  des  körnigen  Kalkes. 
Hornblendegestein  ist  vorzuglich  mit  porpbyrartigem  Gra- 
nit verbunden  und  Hornblendeschiefer  mit  Gneifs  und 
Glimmerschiefer;  am  Hohenbögen  tritt  er  von  Glim- 
merschiefer umgeben  selbststandiger  auf,  an  der  Süd- 
seite des  Berges  an  zwei  Stellen  in  demselben  Ser- 
pentin. 
Diorit)  bei  Hals  porphyrarlig,  tritt  aus  Gneifs  hervor;  bei 

Freyung  aus  porphyrartigem  Granit. 
Aphanit,  Irilt  bei  Nenreichenau  in  Felsen  aus  dem  por- 
phyrartigen Granit  hervor. 
Serpentin,  wie  schon  angeführt  am  Hphenbogen,  ferner 

im  Forstorte  Schwarzkoth. 
Ouarzfels.    Höchst  merkwürdig  ist  das  Quarzlager,  der 
Pfahl  (Valium)  genannt,  welches  an  Brück  bei  Kirch- 
dorf bis  Thierlstein  auf  18  Stunden  Länge  als  ein 
hoher  Wall,   oft  als  zackiger,  wunderlich  geformter 
Felsenkamm   in   gerader   Richtung   von  S.O.   gegen 
N.W.    dem   Grenzgebirge    parallel   verfolgt    werden 
kann.    Der  Oaarz  Ist  von  allen  Farbenabstufungen, 
geht  in  Feldstein  und  Hornstein  über,  bildet  biswei- 
len ein  Trümmergestein ;  die  Gebirgsarten  werden  in 
seiner  Nähe  feinkörnig,  dicht. 
Kömiger  Kalk  und  Dolomit;  die  Vorkommnisse  im  Gneis, 
Glimmerschiefer  und  jüngerem  Granit  werden  einzeln 
beschrieben.    Sehr  viel  Mineralien  kommen  mit  dem- 
selben zusammen   vor.    Nehoilich  Quarz,   Hornstein, 
Chaicedon ,  Feldspath,  Glimmer,  Hornblende,  Granat, 
Beryll,  Amianlh,    Talk,  Ophit,  Serpentin,  Flufsspatb, 
Eisenkies,  Graphit. 
Als  besondere  Lagerstätten  und   Gänge  werden    auf- 
geführt im   Gneifs  und   Glimmerschiefer:    Ganggranit,  auf 
dem  vielfach   Quarzgewinnungen   für    die  Glashütte*  statt- 
finden.   Es  kommen  folgende  Mineralien  darauf  vor.    Be- 
ryll, Granat,    Turmalin,   Albit,   Andalusit,    Glimmer,    Pinit, 
SMiktein,  Kalkspath,  Apatit,  Eisenapatit,  Triphylin,  Pseudo- 
triplit,  Melanchlor,  Tantalit,  Magnetkies,  Eisenkies,  Arsenik- 
kies, Uranglimmer,  Uranocker. 

Bedeutende  Ablagerungen  von  Eisen-  und  Magnetkies 
zu  Unterried,  am  Silberge  bei  Bodenn^ais,  bei  Zwiesel,  be«> 
finden  sich  auf  derselben-  Streichungslinie  wie  die  Erzvor- 
kotomniss«  bei  Klautzenbach ,  Lindberg,  am  Rachel.    Der 
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Bergbau    ist    mit   Ausschiurs    von    Bodenindis   längst   anf- 

lässig. 

Porzellanerde  und  Graphit  kommen  zwischen  Mitler- 
wasser, Wildenranna,  Jahrdorf,  Oberdiendorf  auf  einer 
Fläche  von  nahe  2  Ouadratmeilen  im  Gebiete  des  jungem 
Granits  im  bauwürdigen  Zustande  vor.  Das  Graphitvor- 
4£ommen  Ton  Leitzersberg  nach  Pfaffenrettth  ist  in  einer 
Länge  von  f  Stunden  und  in  einer  Breite  von  i  Stunde 
aufgeschlossen.  Der  Graphit  bildet  mehr  sich  auskeileide 
Lager,  einige  Zolle  bis  einige  Fufs  mächtig,  30 — 45®  ge- 
^en  Nordost  und  Nord  einfallend. 

Der  Jurakalk  findet  sich  im  Keuburgerwelde  und  den 
fufse  des  Donaugebirges  in  horizontalen  Schichten;  bei 
Buchleitner  rechts,  vom  Wege  von  Söldenau  nach  Holz* 
kirchen  wird  derselbe  van  Kreidemergel  bedeckt,  w^ 
eher  dem  Pläner  angehört  (unter  der  eigentlichen  weifsea 
Kreide). 

Die  tertiären  Mergelschichten  haben  viele  Petrefactea 
geliefert,  welche  mit  Wien  und  Bordeaux  übereinstimmen. 

Den  Beschlufs  macht  ein  -ganz  interessantes  Yerzeich- 
nifs  der  in  dem  beschriebe^ien  Bezirke  vorgekommenen 
einfachen  Mineralien. 

V*  D. 


6.  Die  quarzführenden  Porphyre,  nach  ihrem 
Wesen,  ihrer  Verbreitung,  ihrem  Verhal- 
ten zu  abnormen  und  normalen  Gesteinen, 
so  wie  zu  Erzgängen.  Von  Gustav  Leoa*- 
hard.  Mit  zwei  Lithographien,  fünf  colorirten  Profil- 
tafeln und  zwölf  Holzschnitten  im  Texte.  Stuttgart 
1851.    J.  B.  Müller's  Verlagshandlung.  8.  210. 

lei  dem  vorliegenden  Werke  denkt  wohl  Jeder  aa  dH 
b^öhmte  Buch,  welches  der  Vater  des  Verf.  im  Jahre  1832 
über  den  Basalt  herausgegeben  und  welches  noch  jetzt 
die  beste  Quelle  ist,  sieb  über  die  mannigfachsten  Verhält- 
nisse dieser  Gebirgsart  und  der  damit  verwandten  zu  M- 
terrichten.  So  wird  es  auch  lange  noch  bleiben.  Wenn 
auch  eine  Menge  von  neuen  Beobachtungen  die  Massel 
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llalerials  vermehrt  hüben,  so  wird  man  immer  noch  in 
K,  C.  V.  Leonhard's  Basaltgebilden  die  schlagendsten 
Beispiele  über  das  Verhalten  des  Basaltes  zu  allen  äbrigen 
G^irgsarten  aufsuchen.  Dabei  liefert  dieses  Werk  ein 
sweckmafsiges  Muster  für  Monographien  von  Gebirgsartea 
und  ist  in  dieser  Beziehung  leitend  gewesen  ^  um  uos  die 
Verbaltiiisse  der  quarzführenden  Porphyre  vorzufiolirefik 
Dasselbe  beginnt  mit  einer  Geschichte  der  Felsart,  die 
durch  die  frühzeitige,  vielfache  Anwendung  des  rothen 
Aegyptischen  Porphyrs  an  Bedeutung  gewinnt;  darauf  fol- 
gen physikalisch-chemische  Bemerkungen.  Die  chemischen 
Analysen  sind  zwar  nicht  sehr  zahlreich,  die  Zusammen- 
setzung des  Ouarzfuhrenden  Porphyrs  ist  aber  so  einfach| 
<afs  so  wünsohenswerth  auch  ein«  Wiederholung  der  Ana- 
ifsen  von  verschiedenen  Fundorten  sein  mag,  doch  neue 
Ergebnisse  schwerlich  zu  erwarlen  stehen.  Die  Quars- 
führenden  Porphyre  enthalten  sowohl  Kali  als  Natron  in 
Yiei£idi  wechselndem  Verhältnisse;  ob  dieselben  aber  wie 
daraus  wohl  geschlossen  worden  ist  zweierlei  feldspäthe: 
Orthoklas  (Kali-Feldspath)  und  Albit  ( Natron -Feldspath) 
enthalten,  scheint  wenigstens  im  Allgemeinen  höchst  zwei* 
felhaft  zu  sein  und  haben  sich  auch  wichtige  Stimmen  da- 
gegen erhoben.  Das  Vorkommen  von  Feldspäthen,  welche 
wie  Labrador  und  Oligoklas  weniger  Kieselerde  als  das 
3  fache  des  Kieselsauregehaltes  sämmtlicher  Basen  enthal- 
ten, in  Verbindung  mit  freier,  ausgeschiedener  Kieselsäure 
ist  nicht  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen.  Da  aber  Oligo- 
klas in  sehr  vielen  Graniten  gleichzeitig  mit  Orthoklas  und 
mit  Quarz  vorkommt,  so  wird  die  Möglichkeit  gar  nicht 
geleugnet  werden  können,  dafs  auch  in  dem  Quar^fübren« 
den  Porphyr  ähnliche  Verhältnisse  eintreten.  Darauf  möchte 
denn  also  ganz  besonders  die  chemische  Untersuchung  bd 
den  Porphyren  gerichtet  werden.  Es  kommt  nicht  sowohl 
darauf  an,  die  ganze  Gebirgsart  mit  ihren  erkennbaren 
Einschlüssen  zu  analysiren,  als  wie  die  darin  enthaltenen 
und  wohl  zu  trennenden  Feldspiithkrystalle  und  Partien 
abgesondert  der  Analyse  zu  unterwerfen  und  aufserdem 
die  feinkörnige,  oft  gleichmäfsig  erscheinende  Grundmasso 
zu  prüfen.  In  der  mineralogischen  Charakteristik  der  Felsit- 
Porphyre  werden  unterschieden:  Ouarz führender  Por- 
phyr, granitartiger  Porphyr,  Ouarzarmer  Por- 
phyr. So  überaus  entschieden  der  erste,  der  quarz- 
tttrende   Porphyr,    von    allen   andern    Gebirgsarten    sieh 
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unterscheidet,  ebenso  mannigfach  verzweigt  sind  die  Qfiarz-* 
freien  Porphyre,  welche  sich  mit  einer  Menge  von  HoriH 
hlende-  und  Augilhaitenden  Gebirgsarlen  verbinden  und 
wohl  seilen  nur  der  Hauptmasse  nach  aus  Orthoklas .  be- 
stehen mögen,  sondern  bei  Weitem  häufiger  aus  anderen 
Feidspath-Species.  Dafs  eben  so  sehr  leicht  Uebergänge 
von  Quarz-armen  in  Quarz-freien  Porphyr  vorkommen  kön- 
nen, ist  zu  sehr  in  der  Natur  der  Sache  begründet,  als 
dafs  darüber  irgend  ein  Zweifel  obwalten  könnte.  Ate 
Einmengung  werden  angeführt:  Orthoklas,  Oligoklas,  AI- 
bit.  Die  Umwandelungen  der  feldspathigen  Substanzen 
führen  zu  Kaolin,  Steinmark,  Speckstein  (?),  Alaun.  Die 
ejngemengten  Quarze  zeigen  immer  die  Form  der  Doppel- 
Pyramiden,  niemals  Säulen.  S.  36  und  ebenso  S.  71  kommt 
eine  Doppel-Anführung  vor,  die  aus  einem  Druckfehler  in 
diesem  Archiv  IX.  S.  293  entstanden  ist:  der  Quens- 
berg  bei  Rolfberg  ist  nichts  anderes  als  der  so  oft  ange- 
führte Auerberg  bei  Stolberg  am  Harz.  Der  Zusammen- 
hang läfst  keinen  Zweifel  darüber  zu.  Glimmer  kann  niur 
zu,  den  aufserwesentlichen  Gemenglheilen  gerechnet  w^- 
den.  Dennoch  möchte  das  Vorkommen  desselben  vielleiebt 
häuGger  und  verbreiteter  sein,  als  es  den  Angaben  nach 
hervortritt;  in  einer  Weise,  dafs  doch  auch  hier,  wie  bei 
dem  Granit,  den  drei  Gemengtheilen  Quarz ,  Feldspath  und 
Glimmer  dieselbe  Bedeutung  beizulegen  wäre.  Der  granit- 
arlige  Porphyr  wird  in  Sachsen  auch  Syenit -Porphyr  ge- 
nannt; das  Aunreten  der  Hornblende  in  demselben  wird 
hierdurch  angedeutet.  Bisweilen  soll  das  Vorkommen  der 
Hornblende  auf  Täuschung  beruhen  und  das  dafür  ange- 
sprochene Mineral  soll  „Chlorit  sein".  Die  Grundmasse 
des  granitartigen  Porphyrs  entspricht  einem  feinkörnigen 
Granite  und  diefs  soll  der  eigentliche  Unterschied  zwischen 
dem  eigentlichen  Quarzfährenden  Porphyr  sein.  Bei  den 
Quarz-armen  und  Quarz-leeren  Porphyren  wird  Feldspath- 
Porphyr  und  Glimmer-Porphyr  unterschieden.  Dieser  letz- 
tere geht  in  andere  Gesteinsgruppen  über  und  entfernt 
sich  ^ehr  von  dem  Quarzfährenden  Porphyr,  welcher  gleich- 
zeilig  kleine  schwarze  Glimmerblättchen  enthält. 

Dann  folgen  zwei  Abschnitte  über  Structur  und  Ab- 
sonderung des  Porphyrs.  Ein  Hauptlheil  des  ganzen 
Werkes  ist  der  Verbreitung  der  Felsil-Porphyre  gewidmet 
Das  Vorkommen  derselben  in  einzelnen  Landes-Abschnitien 
ist  mit  vielem  Fleifse  angegeben,  erst  Deutschland,    dann 
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Ungarn,  Schweiz,  Italien,  Frankreich,  die  Iberische  Halb^ 
iosel,  Türkei  und  Griechenland;  das  Britische  Reich,  Skan- 
dinavien, Rufsland,  Asien,  Amerika,  Afrika,  Australien. 
Eine  Zugabe  bildet  die  Anfuhrung  der  geognostischeit 
Kirten,  auf  denen  Porphyr  angegeben  ist;  auf  Vollst§n« 
digkeit  wird  diese  Nachweisung  nicht  Anspruch  machen. 
Die  geognostischen  Karten  aller  nur  einigermaafsen  etwas 
ausgedehnten  Landstriche  enthalten,  wie  aus  der  vorher- 
gellend  dargestellten  Verbreitung  des  Porphyrs  hervorgeht, 
diese  Gebirgsart. 

Der  wichtigste  Theil  des  Werkes  ist  endlich  der  letzte, 
derselbe  handelt  von  den  Beziehungen  der  Porphyre 
zu  abnormen  und  normalen  Gebilden.  Aus  dem- 
selben gehen  die  Data  hervor,  nach  denen  die  Ansichten 
über  die  Entstehung  des  Porphyrs  zu  beurtheilen  sind. 
Die  wesentlichsten  Erscheinungen  sind  Gänge,  welche* 
von  dem  Porphyr  gebildet  werden.  Dieselben  tragen  den 
Charakter  von  Gängen,  welche  mit  einem  Male  erfüllt  wor- 
den sind,  gänzlich  verschieden  von  den  Erzgängen  an  de- 
ren Ausbildung  und  Vollendung  eine  lange  Reihefolge  von 
einzelnen  Begebenheiten  Theil  genommen  hat.  Mit  einer 
solchen  Ausfüllungsweise,  bei  dem  Zusammenhange  grö-^ 
fserer  Massen  mit  den  Gängen,  ist  nur  die  Ansicht  verein- 
bar, dafs  die  Spalten  von  unten  mit  einer  feuerCNissigen 
Masse  erfüllt  worden  sind.  Solche  Gänge  bildet  der  Por- 
phyr in  dem  sogenannten  ürgebirge,  im  Gneis,  Glimmer- 
schiefer, Granit,  Syenit,  Hornblendeschiefer;  in  Gebirgs- 
arten,  welche  damit  vergesellschaftet  sind,  als  untergeord- 
nete Massen  darin  vorkommen,  wie:  Diorit,  Serpentin, 
körniger  Kalk,  Die  Beziehungen  zwischen  dem  Porphyr 
önd  dem  Melaphyr,  ferner  dem  Granit,  Diorit  ist  doppelt 
sowohl  in  diesem  Abschnitte,  als  auch  bei  den  plutonischen 
und  bei  den  vulkanischen  Gebilden,  welche  jünger  als  der 
Porphyr  sind,  vorgetragen.  Die  Verhältnisse  zwischen  den 
Porphyren  und  den  normalen  Gebilden  sind  in  Bezug  auf 
die  Entstehung  des  Porphyrs  von  der  gröfsten  Wichtigkeit. 
Der  Porphyr  zeigt  sich  regelmäfsig  jünger  als  die  Schich- 
ten der  Grauwacke  und  der  Kohlengruppe;  gleichzeitig 
möchte  man  sagen  mit  dem  Rothliegenden  und  älter  als 
der  bunte  Sandstein.  Dadurch  wird  aber  nicht  ausge- 
schlossen, dafs  nicht  Hebungen  den  Porphyr  und  bunten 
Sandstein  in  einer  solchen  Weise  betroffen  hätten,  dafs 
der  bunte  Sandstein  über   denselben  weggeschoben  wor- 
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den  isl  und  nun  scheinbar   auf  dem  Porphyr  mit  sleiler 
Grenze  liegt. 

£s  werden  aber  noch  einzelne  Beispiele  angeführi, 
aus  der  Esterei-Kette,  wo  der  Porphyr  junger  ist  als  der 
bunte  Sandslein,  bei  Pennafort  und  San  Peire;  jfinger  ab 
Juraschichten  in  Daves  und  auf  dem  Gipfel  der  Kl.  Wind«^ 
gelle  in  Uri  nach  Studer;  jünger  als  Fucoidenschiefer  und 
Macigno  auf  der  Insel  Elba. 

Sehr  interessant  sind  die  gegenseitigen  Beziehungen 
der  Porphyre  zu  einander,  wohin  auch  wohl  eigentlich  das 
Verhalten  des  Pechsteins  zum  Porphyr  zu  rechnen  sein 
möchte.  Es  ist  seit  langer  Zeit  beiiannt,  dafs  in  den 
Saalgegenden  (Halle,  Wettin)  zwei  Porphyre  auftreten, 
beide  Quarzfuhrend,  unterscheidbar  durch  die  Gröfse  und 
Frequenz  der  eingemengten  Feldspathkrystalle,  zwischen 
»denen  das  dortige  Steinkohlengebirge  gelagert  ist.  Nach 
den  sehr  genauen  Beobachtungen  von  Naumann  sind  in 
der  Umgegend  von  Meifsen  sogar  vier  verschiedene  Por- 
phyre vorhanden,  die  in  einer  bestimmten  Reihenfolge 
auftreten :  zuerst  rother,  gestreifter,  Quarzfuhrender  Por- 
phyr (Dobritzer) ;  blauer ,,  quarzarmer  und  ^rother  quarz- 
freier Porphyr  (Wilsdruffer);  rother  an  Quarz  und  Feld- 
spath  reicher  Porphyr  (Zehrener);  Pechthonstein  und  Pech- 
Stein  (der  ganz  entschieden  im  Allgemeinen  dem  Quarz- 
führenden  Porphyr  angehört).  Eine  solche  Reihenfolge 
ähnlicher  und  doch  bestimmt  unterscheidbarer  Gestein^, 
von  denen  das  eine  immer  das  andere  durchbricht  and 
dadurch  sein  eigenes  jüngeres  Alter  beweist,  ist  höchst 
lehrreich  und  wenn  auch  überhaupt  selten,  so  gewifs  noch 
seltener  mit  Bestimmtheit  zu  beobachten. 

Den  Beschlufs  macht  die  Erzführung  der  Porphyre 
und  das  Verhältnifs  derselben  zu  den  Erzgangen. 

Der  Verfasser  sagt,  dafs  er  seit  einer  Erstlingsarbeit 
über  den  Odenwalder  Porphyr  sich  mit. besonderer  Yoriiebe 
mit  dieser  Gebirgsart  beschäftigt  habe  und  wird  ihm  dieb 
das  Publikum  gewifs  Dank  wissen,  indem  daraus  das  vor- 
liegende Werk  hervorgegangen  ist,  welches  als  eine  Quelle 
mannigfacher  Belehrung  bleibenden  Werlh  behalten  wird. 

V.  D. 
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7.  Gaea  excursoria  germanica.  Deutschlands 
Geologie,  Geognosie  und  Paläontologie. 
Ein  unentbehrlicher  Leitfaden  auf  Excursionen  und 
beim  Selbstunterricht  von  C.  G. G i e b  el ,  Privatdocenten 
an  der  Universität  Halle.  Mit  24  lilhographirten  Ta- 
feln. Leipzig.  Verlag  von  Ambr.  Abel.  1851.  8.  510. 

jKu  den  Buchern,  die  ohne  den  Aqspruch  neue  Beobach- 
tungen und  neue  Ansichten  über  bestimmte  Zweige  der 
Naiurwissenscbaflen  dem  Publikum  darzubringen,  sich  als 
i^^erABs  nutzlich  und  zweckmäfsig  erweisen,  um  das  ein- 
mal gewonnene  wissenschaftliche  Material  in  recht  weiten 
Kreisen  tut  Geltung  zu  bringen  und  mit  demselben  anre-* 
gend  zu  wirken,  gehört  das  vorliegende  geognostische 
Genälde  von  Deutschland.  So  hatte  vor  25  Jahren 
Ami  £o«e  ein  Werk  über  Deutschland  genannt  und  eine 
Yergleichuug  beider  Werke  zeigt,  dafs  die  Geognosten  in 
ttuserm  Vaterlande  während  dieses  Viertel  -  Jahrhunderts 
Hiebt  mufsjg  gewesen  sind ,  sondern  recht  wesentlich  zu 
eioer  gediegenen  Kenntnifs  der  geognostischen  Verhältnisse 
betgetragen  haben,^  so  wie  auch,  dafs  der  Verfasser  durch 
ein  recht  gründliches  Studium  der  Literatur  ein  ebenso 
ridbüges  als  ansprechendes  Bild  der  Verhältnisse  zu  ent- 
werfen sich  bemüht  hat.  Es  ist  gewifs,  dafs  viele  Per- 
sonen^ welche  dieses  Werk  mit  grofsem  Nutzen  besonders 
als  Leitfaden  auf  kleineren  und  gröfseren  Reisen  gebrau- 
diea,  dem  Verfasser  auf  das  Lebhafteste  zu  Dank  sich 
verpflichtet  fühlen  werden.  Das  erste  Kapitel ,  die  Oro- 
graphie  von  Deutschland  ist  etwas  dürftig  abgehandelt;  es 
ergiebt  sich  daraus  weder  eine  allgemeine  üebersicht  der 
Oberflächen -Gestaltung^  noch  des  Zusammenhanges  der- 
wlben  mit  der  inneren  Gebirgs  -  Zusammensetzung.  Die 
gemeinschaftliche  Richtung  der  Gebirgsrücken,  Erhebungs- 
Unien,  Abfille;  der  Parallelismus  innerhalb  bestimmter  Sy- 
steme, wie  ihn  Leopold  v.  Buch  auf  eine  so  überaus 
ansprechende  Weise  uns  kennen  gelehrt  hat,  dürfte  bei 
einer  so  kurzen  üebersicht  wie  sie  hier  gegeben  ist,  ge- 
rade das  geeignetste  Mittel  darbieten,  um  in  wenigen 
Worten  den  Leser  zu  orienliren  und  zu  dem  Studium  gu- 
ter Karlen  anzuleiten,  welche  bei  Reisen  denn  doch  immer 
ganz  unentbehrlich  sind,  um  die  Natur  kennen  zu  lernen, 
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um  sieb  im  Beobachten  zu  äben  und  nätzUcfae  Beobfteb« 
tungen  einzusammeln,  welche  die  vorhandene  KennUilGl 
der  Verhältnisse  erweitern  und  berichtigen  können.  Auch 
das  Detail  dieses  Kapitels  dürfte  bei  einer  zweiten  Aaf» 
läge,  welche  wir  dem  Werke  recht  bald  wünschen,  man*«* 
nigfacher  Verbesserungen,  Berichtigungen  fähig  sein.  & 
ist  allerdings  etwas  stark,  dafs  die  Höhe  der  Gipfel  det 
Siebengebirges,  wie  der  Löwenburg,  des  Oelberges,  des 
Drachenfels  und  der  Wolkenburg  um  400  bis  500  Fufs  m 
hoch  angegeben  wird,  während  richtigere  Angaben  scho» 
seit  langer  Zeit  sehr  zugänglich  sind. 

Ebenso  wurde  man  es  kaum  glauben,  dafs  unter  den 
Mineralquellen  Homburg  vor  der  Höhe,  Nauheim  und  R^mt 
(Bad  Oeynhausen)  fehlen,  während  mehre  sehr  unbede»* 
tende  wie  Schwelm,  Gleifseri,  Neustadt  Eberswalde  ange«* 
fuhrt  sind. 

Den  Kern  des  Werkes  bildet  der  zweite  Abschnitt; 
Stratographie,  welcher  in  zwei  Kapitel  zerfallt.  Das  ersto 
handelt  von  dem  krystallinischen,  das  zweite  von  dem 
geschichteten  Gebirge.  Das  krystallinische  Gebnrg» 
zerfallt  in  zwei  Haupt  -  Abtheilungen :  plutonisches  mi 
vulkanisches  Gebirge  und  bei  dem  ersteren  werden 
angeführt:  Granitische  Gesteine,  Porphyre  und 
Hornblendegesteine;  bei  dem  letzteren  dagegen: 
Feldspathige  Gesteinsarten  und  Augitische  Ge«- 
steinsarten.  Die  Abtheilung  des  geschichteten  GebicgfS 
besteht  in  primärem,  secundärem,  tertiärem  Ge<« 
birge  und  gegenwärtigen  Bildungen.  Das  primäre 
Gebirge  umfafst  die  Abtheilung,  welche  sonst  auch  wott 
mit  dem  Namen  der  paläozoischen  bezeichnet  wird| 
und  zwar  das  Grauwackengebirge,  das  Sieinkoh* 
lengebirge,  das  Kupferschiefergebirge. 

Das  Grauwackengebirge  bedarf  io  der  Auffassung  sei^ 
ner  Abtheilungen  sehr  wesentlicher  Berichtigungen.  K» 
ältesten  Schichten  greifen  offenbar  in  die  schiefrig-krystal«' 
linischen  Gesteine,  in  die  sogenannten  Urthonschiefer  ubert 
in  denen  niemals  organische  Reste  gefunden  worden  sind. 
Was  sich  zunächst  daran  anschliefst  sind  die  unteren  ahh 
rischen  Abtheilungen,  welche  mit  Sicherheit  innerhalb  des 
in  Rede  stehenden  Gebietes  vielleicht  bis  jetzt  nur  in  Böh- 
men erkannt  werden;  dagegen  diejenigen  Abtbeilungeo, 
welche  in  dem  Rheinisch  -  Westpbälischen  Schiefergebirfe 
bei  weitem  die  gröfslen  Räume  an  der  Oberfläche  einnah-* 
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nrto^r  entweder  d^  devonischen  Gruppe  ganz  angehören, 
oder  auf  der  Grenze  dieser  und  der  silnrischen  Gruppe 
lieben.  In  dem  Rheinisch -Weslphaliscben  Gebirge  lassen 
sii^  im  Grofsen  zwei-  Äbtheilungen  nach  Versteinerungen/ 
in  Uebereinstimmung  mit  der  Lagerung  und  mit  der  Mi- 
ni^ral -Zusammensetzung  wohl  '^unterscheiden,  von  denen 
die  obere  eine  sehr  bestimmte  Gliederung  bis  zur  Grenze 
mH  der  Kohlenformation  zeigt,  zu  welcher  letzteren  die 
Poskfanienschiefer  sehr  entschieden  gerechnet  werden  müs- 
sen, da  sie  ihre  SteHe  über  dem  Kohlenkalkstein  (nrit  gro- 
fsen Producten)  einnehmen. 

Was  über  einige  Schlesische  Vorkommnisse  der  Grau- 
wncke  gesagt  wird,  bedarf  in  sofern  einer  Berichtigung, 
als  hier  sogar  Steinkohlengebirge  (fiötzleerer  Sandstein  oder 
MUlslone-grit  der  Engländer)  mit  Grauwacke  verwechselt 
worden  ist.  Die  Schichten ,  welche  Clymenien  enthalten, 
oidehten  wohl  zu  den  obersten  der  devonischen  Ablhei- 
lniig  geboren  und  einen  recht  guten  geognostischen  Hori- 
zont bilden.  Dieselben  sind  recht  häufig  durch  das  Vor- 
kommen von  Kalknieren  oder  Concretioncn  in  Thonschie- 
fer  ausgezeichnet,  welche  dann  auch  Marmorarten  bilden, 
in  denen  Schieferblätter  die  Umrisse  der  Kalknieren  be- 
selchnen. 

Je  weniger  zahlreich  die  Beispiele  sind,  welche  Deutsch- 
land für  die  Entwickelung  des  Steinkohlengebirges  aufzu-  < 
weisen  hat,  um  so  sorgfältiger  möchten  wohl  die  Notizen 
gesammelt  werden,  welche  eine  Kenntnifs  desselben  nach 
älen  Richtungen  hin  zu  verbreiten  dienen  können.  Die 
Wichtigkeit  des  Steinkohlengebirges  in  industrieller  Bezie- 
bnng  sieht  oilfenbar  höher  als  die  irgend  einer  anderen 
Gebirgsgruppe  mit  ihren  mannigfachen  Erzvorkommnissen. 

Die  Entwickelung  der  unleren  Abtheilung  des  Stein- 
bohlengebirges, des  Kohlen-  oder  Bergkalkes  mit  der  darauf 
folgenden    Schichtengruppe   von  Kiesel   und    Thonschiefer 
CPosidonienschiefer)  ist  in  Deutschland  auf  den  Zug    des 
Kohlen-Revieres  an  der  Worm  und  an  der  Ruhr  (d.  i.  auf 
-  die  östliche  Fortsetzung  des  Nordfranzösischen  und  Belgi- 
schen Kohlen-Revieres),   so  wie  auf  einige  sehr  sparsame 
Vorkommnisse   an   dem   Rande    der   Waldenburger  (oder 
Niederschlesisch-Böhmischen)  Kohlenmulde  beschränkt.    So 
veti  unsere  Kenntnifs  reicht,  findet  sich  in  keinem  andern 
Beoischen   Kohlen  -  Reviere  eine  Andeutung   der    unteren 
kdkigen  Schichten,   welche  auf  den  Britischen  Inseln  und 
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i»  Nord-Auierika  eine  ^o  überaus  bedeutende  Ealwickeliing 
erreichen. 

:  Die  Vereinigung  des  Roihliegenden  mit  dem  Stein« 
kohlengebirge,  als  dessen  oberster  Abiheilung,  ist  der  ge* 
wohnlich  befolgten  Anordnung  kaum  entsprechend,  indem 
das  Rothliegende  der  nächstfolgenden  Abtheilung  des  Ko* 
pferschiefergebirgos  zugerechnet  wird.  Die  kleinen  ver- 
einzelten Vorkommnisse  des  Steinkohlengebirges  am  Thü* 
ringer  Walde  mögen  vielleicht  vorzugsweise  diese  Ansiebt 
hervorgerufen  haben;  welche  gewifs  bei  der  Betrachtang 
der  Kohlen-Reviere  von  Nord-Frankreich,  Belgien,  Aachen 
und  der  Ruhr,  in  denen  keine  Spur  von  Rotbiiegendem 
auftritt,  als  eine  nicht  allgemein  durchgreifende  erkannt 
werden  roufs. 

Wenn  freilich  Deutschland  in  dem  Besitze  reicher 
Kohlen-Reviere  sehr  gegen  die  Britischen  Inseln  und  Bei* 
gien  zurücksteht,  so  wurde  es  doch  noch  trauriger  sein, 
wenn  es  richtig  wäre,  dafs  die  Mächtigkeit  des  Rothliegen'- 
den  von  3000  Fufs  von  dem  eigentlichen  Kohlengebirg« 
nicht  erreicht  würde ;  in  den  Revieren  an  der  Saar,  an  dar 
Ruhr,  bei  Waidenburg  und  in  Ober- Schlesien  wird  mw 
die  Gebirgsmächtigkeiten  mehrer  Gruben  und  Abtheilungea 
nur  zusammenstellen  zu  brauchen,  um  die  Ueberzeugmig 
zu  gewinnen,  dafs  das  eigentliche  Kohlengebirge  eine  sehr 
viel  gröfsere  Mächtigkeit  besitze. 

Die  räumliche  Verbreitung,  die  Zahl,  Regelmäfsigkei) 
und  Mächtigkeit  der  Kohlenflötze,  wonach  die  tecbniscbe 
Wichtigkeit  der  Kohlen-Reviere  sich  richtet,  sind  gar  oicht 
hervorgehoben,  im  Gegentheile  sind  gerade  die  technisch* 
wichtigsten  Kohlen-Reviere  kaum  mit  einigen  Worten  be- 
rührt. Aber  selbst  wenn  das  Werk  auf  einem^  so  reia 
wissenschaftlichen  Standpunkt  gehalten  sein  sollte,  dafs 
diese  technische  Wichtigkeit  der  Kohlen-Reviere  von  gar 
keinem  Einflüsse  auf  die  Darstellung  hätte  sein  dürfen,  so 
würden  die  überaus  mannigfachen  natürlichen  Verhältnisse, 
welche  diese  gröfseren  Kohlen-Reviere  darbieten,  Veran- 
lassung und  Stoff  dargeboten  haben,  um  ausführlicher  vbet 
dieselben  zu  berichten.  Am  wenigsten  wird  von  den 
grofsen  Ober-Schlesischen  Kohlengebirge  geredei,  welches 
nieht  allein  durch  seine  grofse  räumliche' Verbreitung,  soih 
dern  auch  durch  die  Mächtigkeit  vieler  der  darin  vorkoa* 
menden  Kohlenflötze  von  20  bis  zu  30  Fu&  die  Aufmerk- 
samkeit des  Geognosten  in  einem  so  hohen  Grade  verdient. 
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Von  den  kletoerea  Hohles -Reviert)!!,  welche  besoo-* 
ders  am  Thörioger  Walde  ziemiicb  voUsländig  angefobrl 
sind,  fehlen  die  beiden,  welche  aaf  eine  so  merkwürdige 
Weise  in  dem  nordwestlichen  Högeliande  Westpbalens  in 
dem  kleinen  Berg -Plateau  von  Ibbenbuhren  nnd  in  dem 
Piesberge  bei  Osnabrück  herTortreten.  Bei  der  Seltenheit, 
in  der  der  Kohlenkalkstein  in  Deutschland  auftritt,  ist  es 
sdHT  begreiflich,  dafs  die  Beste  der  sonst  in  denselben 
eingeschlossenen  Heerestbiere  ebenfalls  gerade  nicht  sehr 
aasgezeiebnet  und  häufig  vorkommen.  Dennoch  aber  ist 
es  ein  Irrlbum,  wenn  behauptet  wird,  dafs  die  Trennung 
dieser  Fauna  des  Koblenkalksleins  von  derjenigen  der 
ihm  zunächst  stehenden  oberen  devonischen  Kalksteine 
nicht  scharf  sei,  durch  manche  Uebergänge  vermittelt  werde. 
Es  dürfte  wohl  kaum  irgend  eine  Spccies  mit  Bestimmt- 
heit in  Deutschland  in  dem  Kohlenkalkstein  und  in  dem 
oberen  devonischen  Kalkstein  bisher  gleichzeitig  gefunden 
worden  sein  und  ebenso  auch  verhielte  es  sich  mit  den 
Pdsidonienschiefern,  deren  Fauna  gänzlich  von  derjenigen 
der  devonischen  Schichten  und  namentlich  derjenigen  ver- 
schieden ist,  welche  Clymenien  enthalten.  Zu  den  interes- 
saateren  fossilen  Besten  des  eigentlichen  Kohlengebirges 
gehört  noch  der  vom  Graf  v.  Sternberg  zu  Chomle  in 
Böhmen  aufgeAindene  Skorpion  (Cyclophthalmus),  derlang- 
scfawänzige  Krebs  (Gampsonix  fimbriatus),  den  Dr.  3or^ 
d«n  in  Lebach  aufgefunden  und  der  merkwürdig  genug 
von  Bronn  auch  zu  Zunsweiher  also  in  einer  ziemlieh 
weiten  Verbreitung  entdeckt  worden  ist;  welche  erst  zum 
Tbeil  bei  der  geologischen  Betrachtung  dieser  Epoche  an- 
gefahrt werden.  Von  Fischen  wäre  noch  so  manches  zo 
berichten  gewesen,  von  dem  merkwürdigen  Sclerocephalus 
nnd  Ortboeanthus,  die  beide  Goldfufs  beschrieben  hat; 
von  dem  in  Lebacb,  Gastet,  Schwarzenbach,  Börschweüer 
sehr  verbreiteten  und  so  auffallenden  Acanthodes  Bron- 
nii  Ag. 

Die  Gliederung  des  bunten  Sandsteins  wird  in  folgen«» 
der  Weise  angegeben:  grobkörniger  Sandstein,  feate 
nnd  dickgeschichtete  Sandsteine,  plattenförmi- 
ger  Sandstein  mit  Schiefer4etten.  Diese  Angabe 
durfte  sich  kaum  einer  allgemeineren  Anerkennung  er- 
freuen. Es  scheint,  dafs  die  unterste  Abtheiking  dieses 
durch  seine  grofse  Verbreitung  für  Deutschland  so  sehr 
wichtigen  Gebildes,  durch  häufige  Lagen   von  Roggensteki 
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ansgezeiehnei  wird;  dafs  die  mittlere  Abtheilong  mit  den 
äbereinstimmt,  was  Elie  de  Beaumont  im  östliche  Theiie 
von  Frankreich  als  Vogesensandstein  bezeichnet  md 
dafs  die  obere  Abtheilung  (der  eigentliche  bunte  SmA* 
stein  von  Beaumont)  sehr  fuglich  den  ganz  passenden  und 
zweckmäfsigen  Namen  „Roth"  erhalten  kann,  der  mit 
keiner  anderen  Schicfatengruppe  zu  verwechseln  ist,  Bei 
den  zufälligen  Bestandtheilen  wäre  wohl  auf  den  Fundort 
"der  Bleiglanzknoten,  Bleiberg  bei  Commern;  auf  das  Vor- 
kommen von  derbem  Weifsbleierz  (Bleierde)  bei  Call;  aof 
eingesprengte  Partien  von  Malachit  und  Lasur  bei  Uevers-* 
bach,  auf  das  Vanadinsaure  Bleioxyd  bei  Eisenberg;  ganz 
besonders  aber  auf  die  weit  verbreiteten  cubischen  Atterr 
hrystalle  (nach  Steinsalz)  aufmerksam  zu  machen  gewesen. 
Bei  der  Anführung  des  Trematosaurus  ist  übersel^n  wor* 
den,  dafs  der  Archegosaurus  des  Steinhohlengebirges  be- 
reits den  Labyrinthodonten  angehört. 

Die  Reihenfolge  des  Muschelkalkes  und  de^  Keupers  wird 
durch  die  Fuhrung  eines  Monographen  wie  von  Albeiti, 
des  Lias,  des  braunen  und  des  weifsen  Jura  dunA  die 
Führung  eines  Monographen  wie  Quenstedt,  mit  grober 
Sicherheit  entwickelt  und  die  Mittel-  und  Norddeulscbai 
Vorkommnisse  werden  daran  angereiht 

Die  für  Norddeutschland  so  sehr  wichtige  Wälder-, 
bildung,  beinahe  die  einzige  Bildung,  welche  aufser  den 
eigentlichen  Koblengebirge  bauwürdige  und  bearbeitete 
Steinkohlenfiötze  einschliefst,  ist  nur  mit  wenigen  Worteo 
als  ein  Anhang  des  weifsen  Jura  angedeutet,  die  so  ver- 
breiteten Potamiden  sind  nicht  einmal  erwähnt.  Das  Vor- 
kommen dieser  Bildung  in  der  Kette  des  Teutoburger  Wal- 
des ist  sehr  unvollständig  erwähnt.  Der  Zosammenfaang 
derselben  mit  der  unmittelbar  darüber  gelagerten  Hilsbil^ 
düng  tritt  natürlich  wenig  hervor,  indem  diese  erst  b& 
der  Gliederung  des  Kreidegebirges  erwähnt  wird. 

Bei  der  Aufführung  der  Soolquellen  in  dem  Kreide- 
gebirge ist  es  wohl  auflTallend,  dafs  Rothenfelde  am  süd- 
lichen Abhänge  des  Teutoburger  Waldes  genannt  und  da« 
gegen  der  Quellenzug  von  Königshorn  bis  Salzkotten  an 
der  nördlichen  Abdachung  der  Haar  übergangen  wor- 
den ist. 

DieKohlenflötze  von  Wenig-Rackwitz  bei  Löwenberg  lie« 
gen  im  Quadersandstein  und  haben  wenigstens  seit  vielen 
Jahren  einen  Bergbau,  wenn  auch  gerade  nicht  einen  sehr 
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ergiebigen  zu  erhalten  vermocht;  Wie  diefs  auch  unter  der 
Rubrik  „Verbreitung"  angedeutet,  aber  unter  der  Rubrik 
„zufällige  Besiandtheile"  übergangen  ist.  In  diesem  letz- 
teren Abschnitte  hätte  der  Asphalt  von  Darfeld,  der  Cöie« 
slin  von  Hamm,  der  Gang  von  Galmei,  Blende,  Bleiglanz 
und  Schwefelkies  von  Blankenrode  angeführt  zu  werdea 
verdient,  um  so  mehr  als  diefs  überhaupt  für  das  Kreide- 
gelHrge  seltene  Vorkommnisse  sind* 

Bei  der  Angabe  über  die  Verbreitung  des  Kreide* 
gebirges  hätte  eine  Bemerkung,  wie  diejenige  von  Leop. 
V.  Buch,  dafs  innerhalb  der  beiden  von  dem  Schweizer 
Jura  gegen  Nord  auslaufenden  Flügel  des  Französischen 
und  des  Süddeutsehen  (Schwäbischen  und  Fränkischen) 
Jura  gar  keine  Kreideschichlen  sich  finden,  dafs  dieselben 
auf  die  Räume  aufserhalb  dieser  Flügel  beschränkt  sind, 
wohl  eine  Stelle  finden  können.  Es  möchte  überhaupt 
scheinen,  dafs  es  wohl  möglich  wäre  der  Rubrik:  Ver- 
breitung  der  einzelnen  Formationen,  eine gröfsere  lieber- 
sichtlichkeit  zu  geben,  ohne  gerade  dieselbe  weitläufliger 
und  ausführlicher  zu  behandeln.  Es  giebt  Verbreitungs- 
Sphären,  in  denen  die  erfüllenden  Formalionen  als  regel- 
mi&ige  Bänder  bis  auf  die  jüngste  erscheinen,  welche  die 
mittlere  Fläche  einnimmt,;  es  giebt  andere,  in  denen  jün- 
gere Formationen  über  die  ältere  wenigstens  an  einer  oder 
einigen  Seiten  übergreifen;  durch  das  Hervorheben  splcher 
Verbältnisse  wird  eine  Vorstellung  von  dem  Zusammen« 
hange  der  Verbreitung  mehrer  auf  einander  folgender  For- 
mationen hervorgerufen,  welche  sonst  in  den  Angaben 
Qinzebier  Orte  gänzlich  untergeht. 

Die  Trennung  der  tertiären  Ablagerungen  in  die 
Brannkohlenformation,  die  Tegelformation,  die 
Molassenformation  scheint  eine  glückliche  nicht  ge- 
nannt werden  zu  können;  denn  das  Braunkohlengebilde  in 
den  Weichsel-,  Oder-,  Elbe-  und  Saale-Gegenden  scheint 
von  demjenigen  in  dem  Gebiete  der  Werra  und  Fulda, 
der  Rhön,  des  Vogelsberges,  des  Westerwaldes  und  des 
Niederrheins  mit  Recht  nicht  getrennt  werden  zu  können. 
Namentlich  ist  eine  Trennung  der  Oberrheinischen  (Mainzer) 
Schichten  von  den  Niederrbeinischen  von  Linz  an  abwärts 
gewifs  nicht  zu  rechtfertigen;  der  Zusammenhang  dieser 
Schichten  ist  so  deutlich  und  die  Analogie  vieler  der  auf- 
gefundenen fossilen  Reste  so  grofs,  ^afs  dieselben  einer 
und  derselben  Abtheilung  des  tertiliren  Gebirges  und  zwar 
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der  miocenen  zugerechnet  werden  müssen.  Die  Verbrei- 
tungssphäre  dieses  Gebildes  erhah  ein  ganz  anderes  An- 
sehen, wenn  auf  diese  Weise  das  Zusammengehörende 
vereinigt  und  aus  seiner  widernatürlichen  Trennung  gelöst 
wird.  Die  Meeresschichten,  welche  das  Braunkohlengebirge 
an  mehren  Punkten  bedecken,  an  vielen  aber  mit  demsel- 
ben in  keine  Berührung  treten,  entscheiden  zunächst  über 
die  Stellung  in  der  Reihenfolge  und  sprechen  ganz  ent-» 
schieden  für  die  miocene  Abtheilung  des  Tertiärgebirges. 

In  dem  folgenden  Abschnitte  Geologie  DeutschlaiHis 
sind  Betrachtungen  über  die  Bildung  und  Entslehong  des 
geschichteten  Gebirges  und  über  die  in  demselben  einge- 
schlossenen fossilen  Reste  zusammengefafsl,  welche  die 
allmähiige  Entwickelung  unseres  Festlandes  zur  Anscfaauiii^ 
bringen,  des  Pflanzen-  und  Thierlebens  auf  demselben  und 
in  den  dasselbe  umgebenden  Gewässern.  Besondere  Be- 
achtung verdienen  diejenigen  Betrachtungen,  welche  sich 
auf  gegenwärtige  Bildungen,  auf  Erdbeben,  Gasausströmun- 
gen, Quellen,  Soolquellen,  Flufs-  und  Meeresgebilde,  Ver- 
witterung, Einflufs  der  Organismen  beziehen. 

Als  Anhang  erscheint  eine  kurze  Anleitung  zur  An- 
stellung geognostischer  Beobachtungen,  die  sich  aber  be- 
sonders auf  einige  Aeufserlichkeiten  beschränkt  und  die 
bekannten  ausfuhrlicheren  Belehrungen  über  diesen  Gegen-r 
stand  die  Agenda  geognostica  nicht  überflüssig  macht; 
dann  einige  literarische  Nachweisungen,  und  Excursionen 
in  den  Harz,  Thüringer  Wald,  Sachsen,  Teplitz  und  Bilin, 
Riesengebirge,  Schwäbische  Alb. 

Aus  den  Bemerkungen  über  einzelne  Angaben  wird 
am  besten  zu  entnehmen  sein,  welche  reichhaltige  Quelle 
der  Belehrung  dieses  Werk  überhaupt  darbietet,  wie  zweck- 
mätsig  die  Anlage  des  Haupttheiles  desselben  ist,  und  wie 
^ehr  der  Gebrauch  desselben  allen  Freunden  der  Geognosie 
empfohlen  werden  kann,  die  sich  auf  eine  Wanderung  dnreh 
irgend  einen  Theil  unseres  Vaterlandes  vorbereiten  wollen. 

v.  D. 
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8.  De  pctrefactis  formationis  calcareae  cupri>- 
ferae  in  Silesia.  Inaugural-Dissertation  von  Mo- 
ritz V,  Grunewald!.  Mit  einer  Tafel.  Berlin  1851. 
8.  S.  47.  . 

MFer  Verfasser  zeigt,  dafs  eine  Zusammenstellung  der 
.Versleinerungen  aus  dem  Zecbstein  in  Schlesien  von  Be* 
deutung  ist,  um  das  Verhältnifs  der  Faunen  dieser  Forma- 
tion in  ihrer  westlichen  Entwickelung:  in  Deutschland  und 
England,  so  wie  in  ihrer  östlichen  Entwickelung  in  Rufs« 
land  festzustellen ,  indem  gerade  Schlesien  die  östliche 
Begrinzung  der  westlichen  Gruppe  bilde,  da  von  dem 
Zedisteifl  in  Polen  hei  Zagdansko  nördlich  von  Kielce  so 
wenig  bekannt  ist.  Die  Zahl  der  Versleinerungen  aus  dem 
Sdilesischen  Zechsteio,  welche  dem  Verfasser  mit  Hülfe 
des  Professor  Beyricb  bekannt  geworden  sind,  ist  nicht 
bedeutend;  sie  finden  sich  aber  auch  vorzugsweise  bei 
Loi^iu  in  einer  Mächtigkeit  von  Schichlen,  welche  20Fuft 
nicht  übersteigt.  Es  werden  folgen  Je  angeführt: 
Nautilus  Freieslebeni  Gein.  in  England:    Humbleton,  Tun- 

stali,  Silkeworth,  Dalton-le-Dale,. 
Whitley,  Aldfield  in  Yorkshire ; 
in  Deutschland:  Milbiz  u.  Röpsen 
bei  Gera,  Corbusan  bei  Rönne-- 
bürg,  Ilmenau,  Logau; 
in  Rufsland:    bei   Schidrova    an 
der  Dwina  zweifelhaft. 
Turbo  Taylorianus  King,  in  England:  Tunstall,  Humbleton; 

in  Deutschland:  Logau. 
Loxonema  Geinitziana  King,   in  England:   Humbleton   und 

Nosterfield; 
in  Deutschland:  Logau. 
Myophoria  <d)scura  Sow.  (über  das  Gneus  sind  ausführ- 
lichere Bemerkungen  gemacht) 
in  England  sehr  verbreitet:  Gar- 
forth-CIiff,  Woodhall  bei  Leeds, 
Stubs-Hill,  Doncaster,  Noster- 
field, Kirkby-Woodhouse,  Notts, 
Bolsower,  Elmsall,  Bedford,  Ather- 
ton,  Monton,  Patricrofl,  New- 
town ;  vielleicht  auch  Ferrybridge; 
inDurham  kommt  sie  in  den  oberen 
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Schichten  mit  Mytilus  seplifero 
zusammen  bei  Roker,  Suter-point 
Bay,  Marsden,  Cleadon- Hills  Q. 
Byers-Ouarry  Sunderland  gegen- 
über vor,  endlich  am  östlichen 
-  Ende  von  Black-Hall  Rocks,  bei 
Newton  unfern  Manchester  und 
Stapleton-Park. 

in  Deutschland:  Paschkowitz  bei 
Mugeln,  Frohburg,  Cosmen,  Som- 
merHz,  Lehndorp,  Zehmen  bei 
Altenburg,  Roschätz  bei  Gera, 
Könitz,  Glücksbrunn,  Salzungen, 
Ahlstedt  bei  Schleusingen ,  zwi- 
schen Allendorf  und  Zitzendorf, 
bei  Osterode,  Schwarzfeld,  Sachs- 
werfen, Logau,  Prausnitz,  Foln. 
Hundorf. 

Pleurophorus  costatus  Brown,  in  England:   Byers-Ouarry, 

Suter-point^  zwischen  Whitebum 
und  Marsden  an  der  Küste,  New- 
ton unfern  Manchester,  Stubs- 
Hill  bei  Doncaster,  Humbleton, 
Tunstall,  Silksworth,  in  den  un- 
teren Schichten  bei  Whitley,  Mil- 
field  bei  Bishopswear-moulh  und 
im  Konglomerat  bei  Tynemouth. 
in  Deutschland:  Schwaura  Corbu- 
san,  Ilmenau,  Karosdorf,  Känilz, 
Mühlberg  bei  Sachswerfen,  Land- 
wehr, Katzenstein,  Osterode,  Neu- 
hof bei  Sachsa,  Logau,  Poln. 
Hundorf,  Neukirch, 
in  Rufsland:  Itshalhi,  beiKisherma 
und  Ust-Joshuga  bei  Pinega. 

Astarte  Vallisneriana  King,  in  England:  Whitley>Quarry. 

in  Deutschland:  Logau. 

Nucula  (Leda)  Vinti  King,  in  England,  in  den  unteren  Schich- 
ten, Whitley,  Humbleton,  Byers- 
Ouarry. 
in  Deutschland:  Katzenstein, Logau. 

Avicula  speluncaria  Schloth.  in  England:   Humbleton,  Ry- 

hope,  Dallon-Ie-Dalo,  Tunstall, 
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Sjlksworth,  Hylton- North -farm, 
am  nördlichen  Ende  von  Black- 
Hall -Rocks,  nahe  bei  Castle- 
Eden-^Dene,  Tynemouth-Cliff. 

in  Deutschland:  Corbusan,  Ro- 
schütz,  Pösneck,  Könitz,  Alten- 
stein,  Glucksbrunn,  Logau. 

in  Rufsland:  bei  Ust-Joshuga,  bd 


Gervillia  keralopbaga  Schlolh.  in  England:  Humbletoo,  Tun- 
stall, Tynemouth,  Hylton-North- 
farm  ,  Southwich  -  lane  -  House, 
Daltonrle-Dale,  Ryhope,  Siiks- 
worlh,  Castle  Eden-Dene,  Bed- 
ford,  Collyhurst,  Newtown,  Wood- 
hall, Stubs-Hill,  Collywesten, 
zwischen  Mar  u.  Hickleton,  Ham- 
pele, Kirkby-Woodhouse ,  Notts; 

in  Deutschland:  Corbusan,  Kams- 
dorf,  Seissla,  Könitz,  Roschutz, 
Herges  bei  Schmalkalden,  Hirsch- 
berg bei  Asbach,  zwischen  AI- 
lendorf  und  Zitzendorf,  Pösnek, 
Könitz, Glücksbrunn, Logau;  west- 
lich von  Neukirch,  Poln.  Hundorf. 

in  Rufsland:  bei  Ustlon  u.  Kargula. 
Productus  horridus  Sow.  in  England:  Derbyshire,  Humble- 

ton,  Tunstall,  Dalton  -  le  -  Dale, 
Tynemouth  -  Oiff ,  Midderidge, 
Garmundsway,  Millfield  -  Quarry, 
Whitley,  Nosterfield. 

in  Deutschland :  Gera,  Ronneburg, 
Könitz,  Kamsdorf,  Wöhlsdorf  bei 
Ranis,  Seissla,  Gräfenhein,  Bü- 
dingen, Schmerbach,  Katterfeld, 
Ilmenau,  Thalitter,  Logau,  Seif- 
fersdorf, Wittchenau,  Gröditzberg. 

in  Polen:  Zagdansko  bei  Kielce. 
Terebratula  elongata  Schloth.  in  England:   Tunstall,  Hum- 

bleton,  Dalton- le-Dale,  Ryhope, 
Hylton  North  farm,  Castle  Eden- 
Dene,  am  nördlichen  Ende  von 
Black  Hall-Rocks,  Tynemouth; 
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in  Deutschland:  Corbusan,  Röpsen, 
Milbiiz,  Schmerbachy  Aslach,  Kö- 
nitz,  Saalfeld,  Pösneck,  Lieben- 
stein, Glucksbrunn,  Mühlberg  bei 
Sacbswerfen,  Logau. 

in  Rufsland:  bei  Itsbaiki,  Nikefur, 

Santangulova  bei  Diona,  Tschel- 

pan,  Yemangulova,  bei  Orenburg, 

Itsfaegoluva,  Suchen. 

Cyathocrinus  ramosus  Schlolh.  in  England:  Tunstall,  Silks* 

worlh,  Humbleton,  Tynemouth; 

in  Deutschland:  Corbusan,  Glucks- 
brunn, Liebenstein,  Aslach,  Pös- 
neck,  Kamsdorf,  Logau,  Mittel- 
Giesmannsdorf. 
PhylloporaEhreDbergüGeinitz.  in  England:  Silksworth,  Tun- 

stall,  Humbleton; 

in  Deutschland:  Corbusan,  Milbitz, 
Glücksbrunn,  Logau. 
Acanthociadia  anceps  King,  in  England:   Tunstall,  Dalton-^ 

le-Dale,  Ryhope,  Castle  Eden- 
Dene,  Humbleton,  Hylton  North 
farm,  Whitley,  Black  Hall  Rocks, 
Tynemouth. 

in  Deutschland :  Corbusan,  Milbitz, 
Schwaara,  Tinz  bei  Gera,  Hergis- 
dorf,  Kamsdorf,  Pösneck,  Oppury, 
Könitz,  Liebenstein,  Glücksbrunn, 
Flohrsdorf,  Mittel-Giesmannsdorf, 
Seiffersdorf. 
Alveolitis  producti,  Gein.  in  Deutschland:  Corbusan,  Flohrs- 
dorf, Mittel-Giesmannsdorf,  Seif- 
fersdorf. 

V.  D. 
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9.  lieber  jdie  geognostiscben  Verhältnisse  der 
Rhön«  Vortrag  gehalten  von  Herrn  Edel,  in  der 
Physik.-Hedic.  Gesellschaft  in  Würzburg,  Sitzung  vom 
16.  März  1850;  aus  den  Verhandlungen  dieser  Ge- 
sellschaft Bd.  L  (Erlangen  1850)  S.  87—96. 

MVie  unterste  der  zu  Tage  gehenden  geschichteten  For- 
mationen bildet  bunter  Sandstein,  er  überwiegt  an  räum- 
licher Ausdehnung  die  übrigen  Gebilde.  Einzelne  Husdiel- 
kalkpartien  liegen  inselförmig  auf  demselben  zerstreut.  Im 
Norden  des  östlichen  Rhöngebietes  tritt  ein  Conchilienrei- 
cher  Grobkalk  bei  Theobaldshof  oberhalb  Tann  auf.  Eine 
von  Nord  nach  Süd  ausgedehnte  Braunkohlenablagerung 
iäfst  sich  in  der  östlich  vom  Ulsterthal  gelegenen  Rhön 
nachweisen;  zuerst  über  dem  Grobkalk  bei  Theobaldshor, 
worauf- früher  Bergbau  getrieben  wurde,  dann  am  Engel- 
berge auf  Muschelkalk  in  geringer  Mächtigkeit  liegend, 
oberhalb  Balten  dem  Ulsterthale  genähert,  in  schwächeren 
Spuren  am  Rhönwald,  am  mächtigsten  am  Bauersberge  bei 
Bischofsheim  vor  der  Rhön.  Die  Kohlenablagerung  bei 
Kaltennordheim  am  östlichen  Abhänge  der  Rhön  steht 
wahrscheinlich  hiermit  im  Zusammenhange. 

Die  höheren  Punkte  des  Gebirges  werden  von  basal- 
tischen Gesteinen  eingenommen;  so  die  ganze  östliche  und 
südliche  Rhön;  sie  umgrenzen  das  Gebiet  des  Phonoliths 
in  der  Richtung  von  NO.  nach  SW.  Der  Basalt  tritt  in 
diesem  Gebiet  durchsetzend  und  durchsetzt  auf.  Die  gröfste 
Masse  nimmt  die  hohe  Rhön  ein,  sie  bildet  einen  zusam- 
menhängenden Gebirgszug  mit  vorherrschender  Längen- 
aosdehnung,  umgiebt  halbmondförmig  die  Quellen  der  Ul- 
ster und  erstreckt  sich  auf  deren  Ostseito  von  S.  nach  N. 

In  dem  basaltischen  Tuff  am  Tannfels  finden  sich  wohl- 
erhaltene Bruchslücke  von  Glimmerschiefer,  in  dem  Basalte 
an  dem  Pferdskopfe  Granitstücke,  Die  östliche  Grenze  des 
Pbonolithgebiets  bildet  das  linke  Ulsterufer,  die  südliche 
düs  rechte  Fuldaufer;  in  demselben  gehört  der  SW. -Er- 
hebung die  Reihe  vom  Ebersberge  bis  zurMilsenburg;  der 
NO.-Erhebung  die  Reihe  von  der  Eube  bis  zum  Findloser- 
berge.  Die  Berge  mit  gratförmigen  Gipfeln  sind  in  der 
Richtung  dieser  Reihen  langgezogen.  Am  verwickeltesten 
sind  die  Verhältnisse  am  Pferdskopf.  Gutberiet  hat  zwei 
Phonolith-  und  zwei  Basaltausbrüche  (Perioden)  unterschie- 
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den.  Der  allere  Phonolith  soll  sich  von  dem  jüngerei 
durchEJnfachheil  in  der  Zusammensetzung  unterscheiden.  Der 
Verf.  bestreitet  nicht,  dafs  basaltische  und  phonolitiscte 
Erhebungen  in  der  Rhön  abwechselnd  auf  einander  ge- 
folgt sind;  jedoch  hält  derselbe  den  Basalt  der  hohen  Rhöa 
für  älter  als  die  westlichen  Partien,  in  denen  Basalt  an4 
Phonolith  gemeinschaftlich  auftreten.  Der  Irachylische  Pho- 
nolith scheint  dem  Verf.  späteren  Seiten  ausbrächen  annn 
gehören.  Sehr  deutliche  Durchbruche  von  Basalt  findea 
sich  in  dem  Pbonolithe  am  Findloserberge. 

V.  D. 


10-  Geognostische  Darstellung  des  Grofsher- 
zogthums  Hessen,  des  Kreises  Wetzlar  und 
angränzender  Landesthcile  von  A.  v.  Klip- 
stein. 

JSo  eben  ist  ein  Prospectus  zu  der  vorstehenden  geogno- 
stischen  Karte  und  deren  Beschreibung  ausgegeben  wor- 
den, welcher  wohl  verdient  der  Aufmerksamkeit  des  gßOr 
gnostischen  Publikums  empfohlen  zu  werden,  indem  der 
Plan  zu  einem  so  umfassenden  Werke  die  Ausfuhrung  und 
die  Benutzung  der  einzelnen  Theile  sichert.  Die  geogno- 
stische Darstellung  wird  auf  genau  ausgeführte  und  schön 
gearbeitete  Karten  des  Grofsherzoglich  Hessischen  General- 
Quartiermeisterstabes  im  Maafsstabe  von  rifi^^if  der  natür- 
lichen Gröfse  aufgetragen  und  so  viel  Detail  enthalten,  ak 
mit  diesem  grofsen  Maafsstabe  vereinbar  ist.  Um  dieser 
Arbeit  eine  praktische  Richtung  zu  geben,  wird  auf  das 
Vorkommen  der  nutzbaren  Mineralien,  auf  die  bergmänni- 
sche Gewinnung  besondere  Rücksicht  genommen,  itr 
Einflufs  der  Gesteine  auf  die  Bodenbesehaffenheil  tnd 
durch  diese  auf  die  Culturpflanzen  wird  berücksichtigt. 
Das  ganze  Gebiet  ist  geographisch  in  vier  Hauptabtheilun- 
gen  und  diese  sind  in  12  Distrikte  getheilt;  die  Haapt- 
abtbeilungen  begreifen:  das  Rheinische  Schiefergebirge; 
den  Vogelsberg  nebst  Wetterau;  den  Odenwald  und  Spes* 
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sart;  das  Mainzer  Becken  und  die  angränzende  Gebirgs- 
erhebung.  Die  12  Distrikte  werden  als  Monographien  be- 
handelt. Dies  scheint  überaus  zweckmäfsig,  jndem  auf 
diese  Weise  immer  ein  Ganzes,  ein  benutzbares  Werk  er- 
seheint. Die  erste  dieser  Monographien  enthalt  das  säd- 
liebe  Hinterländergebirge  oder  die  Gegenden  zwischen  der 
Dill  und  der  Salzböden  und  soll  nebst  den  zugehörenden 
Karten  und  ProGlen  im  Laufe  diescfs  Jahres  ausgegeben 
werden. 

Diesem  Unternehmen  ist  um  so  mehr  eine  recht  all- 
gemeine Theilnahme  zu  wünschen,  als  es  wegen  der  Grofse 
des  Karten  -  Maafsstabes  mit  besonderen  Schwierigkeiten 
verbunden  ist  und  höchst  interessante  Gegenden  umfafst, 
die  noch  sehr  wenig  bekannt  sind  *). 

V.  D, 


ii.    Annales    des    Iravaux    publics    en    Belgique. 
Tom.  III.  bis  IX. 

If  er  erste  Band  dieses  wichtigen  Werkes  ist  im  Bande  18. 
d.  A.  S.  581;  der  zweite  Band  desselben  im  Bande  19. 
S.777  angezeigt  worden.  Seit  dieser  Zeit  ist  die  Reihen- 
folge der  Bände  von  III.  bis  IX.  von  1845  bis  1851  er- 
schienen. Dieselben  scheinen  in  Deutschland  nicht  sehr 
bekannt  geworden  zu  sein  und  wird  eine  nachträgliche 
Anzeige  ^  wenn  auch  nur  eine  sehr  zusammengedrängte 
--  nicht  ganz  überflüssig  erscheinen.  Um  eine  allgemeine 
üebersicht  der  Tendenz  und  der  Leistungen  dieses  Wer- 
kes zu  geben,  werden  auch  diejenigen  Aufsätze  angeführt 
werden,  welche  sich  auf  andere  Zweige  der  öffentlichen 
Arbeiten,  als  auf  das  Berg-  und  Hüttenwesen  beziehen. 

Band  III.  S.  497.     Administrative  Bekanntmachungen 
S.i06.   9  Tafeln.    1845. 


*)    SabscriptionsbesteUungen    nimmt    der   Verfasser    und    Cr.    F» 
Heye r*  8  VerlagshandUing  in  Frankfurt  a.  M.  an. 
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Ueber  die  Biegung  des  Holzes;  von  E.  La- 
nd arle,  Professor  an  der  Universität  zu  Gent.  Erster 
Tbeil.  Die  bisherigen  Untersuchungen  haben  Zweifei  ge-* 
lassen:  über  die  wahre  Läse  der  unveränderlichen  Fasern» 
über  das  Verhältnifs  zwischen  dem  Widerstände  der  Ver- 
längerung und  dem  Widerstände  der  Zusammendrückung 
innerhalb  der  Elaslicilätsgränze;  über  den  Pfeil  oder  die 
Höhe  der  Ejiegung  bei  solchen  Stucken  die  aufrecht  be- 
lastet sind,  wenn  die  Kraft  im  Schwerpunkt  des  oberen 
Qoerschnittes  wirkt  und  sie  gebogen  erhält.  Die  nähere 
Ermittelung  dieser  Verhältnisse  sowohl  durch  Versuche  al^ 
durch  theoretische  Betrachtung  bildet  den  Inhalt  dieses 
Tbeiles. 

Vier  Aufsätze:  zur  FlufsschifiTahrt  zeigen  in  welchem 
hohen  Grade  die  Aufmerksamkeit  in  Belgien  fortdauernd 
auf  die  Verbesserung  in  den  inneren  Communicationen, 
besonders  zum  Transporte  grofser  Massen  von  geringem 
Werthe  verwendet  wird. 

Ueb.er  die  Verbesserung  des  Rüpel;  vonAIpb. 
Belpaire,  Bau  -  Ingenieur.  Der  Rüpel  wird  durch  die 
Vereinigung  der  Nethe  und  der  Dyle  gebildet,  führt  die 
Wasser  aus  der  ganzen  Provinz  Brabant  und  beinahe  ans 
der  ganzen  Campine  der  Scheide  zu,  von  der  er  einen 
der  Hauptzuflusse  bildet;  er  steht  bei  Willebroeck  mit  dem 
Kanal  von  Brüssel  in  Verbindung,  und  verbindet  daher  die 
Scheide  mit  diesem  Kanäle  und  mit  dem  von  Charleroy, 
weiter  mit  der  Sambre  und  Maas. 

Ueber  schiffbare  Durchstiche,  und  ihre  An- 
wendung zur  Vei;besserung  der  Maas;  ein  für  die 
Behandlung  der  Flüsse  wichtiger  Aufsatz,  in. dem  dieser 
Gegenstand  allgemein  behandelt  wird  und  daher  gewi& 
eine  weitgreifende  Anwendung  auf  die  in  Deutschland  so 
sehr  vernachlässigten  Flüsse  finden  könnte. 

Die  Verbesserung  der  Maas,  unterhalb  der 
Brücke  von  Huy.  Eine  Beschreibung  dos  gegenwärti- 
gen Zustandes  des  Flusses  macht  den  Anfang;  dann  folgt 
ein  Plan  zur  Verbesserung  desselben  durch  das  Mittel 
schiffbarer  Durchstiche;  dann  wird  die  Wirkung  von  Schleu- 
sen betrachtet,  die  Kosten  der  verschiedenen  Vef  bessemngs- 
pläne  werden  milgetheilt  und  eine  Vefgleichung  der  ver- 
schiedenen Vorschläge  macht  den  Schlufs. 

Die  Fracht  auf  der  Maas  und  den  damit  in 
Verbindung  stehenden  Flüssen  und  Kanälen.   Ein 
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Aüfsalz  der  eine  Menge  interessanter  Thalsachen  enthält, 
ober  die  Länge  der  schiifbaren  Wasserwege,  welche  mit 
der  belgischen  Maas  in  Verbindung  stehen;  über  die  Höhe 
der  Wasserslände ;  über  die  Frachten,  welche  für  die  bel- 
gischen Bergwerke  und  Hüttenwerke  und  deshalb  filr  alle 
diejenigen  Anlagen,  welche  die  Concurrenz  der  belgischen 
Haltenprodukte  auszuhalten  haben,  von  grofser  Bedeutung 
shfid. 

Beschreitung  der  Maschine  um  die  Schild-t 
zapfen  der  Geschütze  abzudrehen,  welche  in 
der  Gescbütz-Giefserei  von  Lütlich  1840  einge- 
richtet worden  ist,  von  C.  Frederix,  Obrist-Lieute*^ 
nant  und  Director  der  Giefserei. 

Wenn  andere  Geschütz  -  Giefsereien ,  wie  z.  B.  auch 
die  von  Saynerhülte  sehr  viel  früher  ähnliche  Vorrichtun- 
gen zu  demselben  Zwecke  besessen  haben,  so  unterschei- 
det sich  die  hier  beschriebene  vortheilhafl  dadurch,  dafs 
beide  Scbildzapfen  gleichzeitig  abgedreht  werden.  Ein 
wesentlicher  Vortheil  wird  dadurch  wenigstens  gegen  die 
Vorrichtung  der  Saynerhülle  nicht  erreicht,  indem  audi 
hier  beide  Schildzapfen  genau  dieselbe  Achse  erhalten 
müssen. 

Bericht  an  die  Kommission  für  neue  Erfin- 
dungen über  die  Dampfkessel  «  Speisevorrich- 
tung, von  Jacquemet.  Berichterstalter  Devaux  und 
Haus. 

Aufser  mehren  Betrachtungen  über  die  Ursache  der 
Explosionen  von  Dampfmascbinenkesseln  wird  eine  Beschrei- 
bung der  Vorrichtung  zur  regehnäfsigen  Versorgung  die- 
ser Kessel  mit  Wasser  geliefert,  welche  in  einem  höher 
gelegenen,  verschlossenen  Reservoire  besteht,  aus  dem  der 
Dampf  selbst  das  Wasser  in  den  Kessel  in  dem  Haafse 
drückt,  wie  es  hier  erfordert  wird.  Die  Berichterstatter 
haben  mit  einem  kleinen  Dampfkessel  Versuche  angestellt, 
sind  jedoch  zu  dem  Resultate  gelangt,  dafs  die  vorge- 
schlagene Theorie  nicht  alle  Explosionen  zu  erklären  im 
Stande  sei,  und  dafs  die  Vorrichtung  nicht  allein  zur  Spei- 
smig  von  Dampfkesseln  benutzt  werden  dürfe,  weil  sie  Un- 
terbrechungen und  Störungen  im  Gange  der  Haschine  her-» 
beifähre. 

Bericht  über  die  Dachschieferbrüche  von 
Angers  und  über  diejenigen  an  der  Maas  in  Frank- 
reich, von  J.  B.  Poncelet,  Berg-Ingenieur. 
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Dieser  Bericht  dehnt  sieh  über  ^ie  geog^oslisch^i 
«nd  technischen,  so  wie  die  coinmerciellen  Verhgitnisse 
dieser  wichtigen  und  ausgedehnten  Dachschieferbrüdie  aus« 
Auf  den  Brüchen  von  Angers  wurden  1843  2758  Arbetter 
und  500  Pferde  beschäftigt;  11  Dampfmaschinen  mid  56 
Pferdegipel  dienten  zur  Wasserhaltung  und  Förderung. 
Die  Betreiber  dieser  Bräche  haben  sich  bereits  1837  an 
die  Staatsbehörden  gewendet,  um  im  allgemeinen  Interesse 
die  Dachschiefer  den  concedirbaren  Bergwerksgegenständen 
zurechnen  zu  lassen,  indem  sie  nachwiesca,  dafs  der  Be^ 
trieb  bald  aufhören  müsse,  wenn  die  Eigenthumsrechte  der 
Oberflächenbesitzer  auf  den  Dachschiefer  aufrecht  erhalten 
werden  sollten. 

lieber  die  Mittel  den  Abrutschungen  in  den 
Eisenbahn  -  Einschnitten  von  WielnLcrson  und 
von  Bost  zu  begegnen;  von  Menü,  Bau-Ingenieur. 

Beide  Einschnitte  von  22  bis  30  Fufs  Tiefe  liegen  in 
Thonlagen,  welche  nach  längerer  Zeit  solche  Abrutschun- 
gen erlitten,  dafs  an  die  Oflcnerhaltong  der  Eisenbahn  ver- 
zweifelt wurde.  Endlich  wurden  unterirdische  Sirecken 
(Stollen,  Röschen)  angewendet,  um  die  Wasser  abzuzapfen; 
was  den,  besten  Erfolg  hatte  und  allgemein  in  ähnlichen 
Fällen  als  das  beste,  ja  als  das  einzigste  Mittel  empfohlen 
wnrd,  um  dergleichen  Abrutschungen  in  Einschnitten  zu 
▼erhindern. 

Theoretische  und  praktische  Untersuchun- 
gen über  die  zur  Erzeugung  der  Wetterwechsel 
bestimmten  Maschinen;  von  L.  Trasenster,  Berg- 
Ingenieur. 

Dieser  wichtige  Aufsatz  beschäftigt  sich  mit  der  Wet- 
terführung im  Allgemeinen,  welche  bekanntlich  gerade  bei 
den  Lülticher  Steinkohlengruben  sehr  grofsen  Schwierig- 
keiten unterliegt;  ganz  besonders  aber  mit  der  Construc- 
tion  verschiedener  Wetterbläser,  von  denen  zwei,  ein  Cy- 
lindergebläse  mit  Kolben  auf  der  Grube  Esperance  bei  Se- 
raing  und  ein  Tonnengebläse  (machine  ä  cloche)  auf  der 
Grube  Marihaye  genau  beschrieben  werden.  Mit  beiden 
sind  vielfache  Versuche  über  deren  Leistungen  angestellt 
worden.  Als  Resultat  der  ganzen  Untersuchung  wird  an- 
gegeben, dafs  da  wo  grofse  Luftmengen  unter  dem  Drucke 
einer  Wassersäule  von  10  bis  15  Millimeter  bewegt  wer- 
den müssen,  die  Wirkung  der  verschiedenen  Maschinen 
sich  in  nachstehender  Reihenfolge  von  der  vortheilhafteren 
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m  ier  gm'ogereii  heraosstellen.  1)  Tonnengebidse  (De- 
vfiiix);  2)  Geblase  mit  Kolben;  3)  Ventilatoren  mit  graden 
koiiiseben  Flügeln;  4)  Ventilatoren  mit  Windmählenfiögeln 
(Lesoinne);  5)  Pneumatische  Schrauben  (Motte);  6)  Ven- 
t3atoren  mit  CentrifugalkraA  und  ebenen  Flugein  (Letoret); 
7)  Ventilatoren  mit  Centrifugalkrafl  und  krummen  Flugein 
(Combes). 

Ueber  die  S^icherheitszönder  von  Bickford, 
Smith  und  Davey  in  Camborne  (Cornwall).  Der 
Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  in  Beigren  hat  seit  1842 
Versuche  mit  diesen  Sicherheitszöndern  anstellen  lassen. 
Es  werden  die  Berichte  verschiedener  Bau-  und  Berg-In- 
genieure über  die  angestellten  Versuche  mitgetheilt.  Im 
Allgemeinen  geht  daraus  hervor,  dafs  dieselben  bei  gro- 
fsen  Gesteinsarbeiten  über  Tage,  bei  Steinbrüchen,  Eisen- 
bahn-Einschnitten gröfsere  Vortheile  gewähren,  als  in  den 
Gruben,  wo  wenigstens  das  ökonomische  Resultat  zweifel- 
harft  bleibt;  die  Berichte  sprechen  sich  jedoch  recht  vor- 
theilhafl  darüber  aus. 

Bericht  an  die  Kommission  der  neuen  Erfin- 
dungen über  die  Analyse  der  verschiedenen  zur 
Eoaksfabrikation  geeigneten  Steinkohlensorten. 

Die  Kohlensorten  sind  aus  den  Gruben  entnommen, 
welche  auf  der  rechten  Maasseite  in  der  Provinz  Lattich 
liegen;  es  ist  untersucht:  ihr  spcciGsches  Gewicht,  ihr  Ge- 
halt an  Kohle,  an  fluchtigen  Bestandtheilen,  an  Asche,  an  ' 
Schwefelkies;  ihr  Ausbringen  an  Koaks;  die  Untersuchung 
dehnt  sich  über  53  Kohlensorten  aus. 

Notiz  über  die  Brochüre:  Ueber  die  Lage 
der  Eisen-Industrie  in  Preufsen  von  A.  Dclvaux 
de  Fenffe.  Dieses  kleine  Werk  selbst  ist  hinreichend 
bei  uns  bekannt  geworden  und  ist  daher  hier  darüber 
Nichts  zu  erwähnen. 

Biographische  Notiz  über  C.  G.  A.  Laurillard- 
Fallot,  Ingenieur -Major  und  Professor  an  der  Hilitär- 
schule;  vom  Baron  de  Stassart. 

Unter  den  administrativen  Bekanntmachungen  aufser 
An  Personal -Uebersicht  des  Ministeriums  der  öffentlichen 
Arbeiten  befindet  sich :  Polizei  -  Reglement  der  Schifffahri 
auf  der  Maas;  Gesetz  über  die  Civil-  und  geistlichen  Pen- 
sionen;  Verordnung  über  die  Bildung  einer  Pensionskassc 
für  die  Wittwen  und  Waisen  der  Staatsdiener. 
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Band  IV.  S.  535.  Administrative  Bekanntmachungen 
S.  72.     15  Tafeln.    1846, 

lieber  die  Biegung  des  Holzes  von  E. Lamarle, 
Professor  an  der  Universität  zu  Gent, 

Zweiter  Theil;  Fortsetzung  des  in  Band  IIL  begonne- 
nen Aufsatzes. 

lieber  die  zum  Aus-  und  Einfahren  der  Berg- 
leute aus  und  in  die  Gruben  gebräuchNehen  Ma- 
schinen; von  A.  Delvaux  de  Fenffe.  Die  Harzer 
Fahrkünste  werden  hier  zuerst  beschrieben,  dann  wird 
Nachricht  über  die  Projecte  zu  Fahrkänsten  in  Przibraro  to 
Böhmen,  und  auf  mehren  Gruben  in  Cornwall  gegeben; 
gegenwärtig  hat  diese  Notiz  nur  noch  einen  historischen 
Werth. 

Bericht  an  die  Kommission  der  neuen  Er- 
findungen über  die  Erhaltung  des  Holzes;  von 
H.  Maus,  Bau -Ingenieur.  Es  handelt  sich  hierin  um  die 
Methoden,  welche  vorgeschlagen  worden  sind,  den  Eisen- 
bahnschwellen eine  gröfsere  Dauer  zu  verschaffen,  indem 
sie  mit  verschiedenen  Stoffen  durchdrungen  werden.  Der 
GcTgenstand  ist  noch  zu  keinem  bestimmten  Abschlufs  ge- 
bracht. Allgemeine  Betrachlungen  über  den  Geldwerlh 
von  Materialien,  welche  eine  verschiedene  Dauer  besitzen, 
sind  recht  interessant. 

Bericht  über  eine  Wasserhaltungs-Dampf- 
maschine mit  directer  Wirkung,  welche  auf  der 
Steinkohlengrube  Bonne  Fortune  bei  Ans  er- 
richtet worden  ist;  von  Eug.  Bidaut,  Ingenieur  im 
Berg- Corps. 

Diese  Maschine  unterscheidet  sich  dadurch  von  der 
gewöhnlichen,  dafs  der  Balancier  an  dem  die  Kolbenstange 
des  Dampfcylinders  und  das  Schachtgestänge  hängt,  gänz- 
lich fehlt;  indem  der  Dampfcylinder  über  dem  Kunstschachte 
steht,  die  Kolbenstange  durch  dessen  Boden  hindurohgefai 
und  das  Schachtgestänge  in  derselben  Achsenlinie  daran 
angeschlossen  ist.  Die  Vortheile  dieser  Einrichtung  wer- 
den auseinandergesetzt.  Die  erste  Maschine  dieser  Art  in 
dem  Rheinischen  Haupt- Berg- District  ist  auf  der  Galroei- 
grube  Aachener  Herrnberg  in  Thätigkeit  gewesen;  sie  liti 
an  mehren  Mängeln,  besonders  an  geringer  Festigkeit  in 
der  Aufstellung  des  Dampfcylinders.  Gegenwärtig  sind  in 
dem  Stoiberger  Reviere  mehre  Maschinen  dieser  Art  vor^ 
banden,   welche  bessere  Resultate  gewähren.    In  Belgien 
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sind  dieseibea  io  neuester  Zeit  vieiracb  angewendet  wor- 
den and  es  scheint,  dafs  die  Unbequemlichkeiten,  welche 
früher  damit  verbunden  waren,  gSnzlich  beseitigt  worden 
sind,  so  dafs  sich  diese  Haschinen  mit  directer  Wirkung 
(ä  trac^ion  directe>  durch  ihre  Binfachheit  und  durch  ihren 
geringeren  Preis  sehr  empfehlen. 

Ueber  den  Theil  der  Sächsisch-Bayerischen 
Eisenbahn,  welcher  sich  in  Sachsen  befindet; 
Yen  Fr.  Splingard,  Bau-Ingenieur. 

Notiz  über  das  schwimmende  trockne  Dock 
in  Amsterdam.  Diese  von  J.  S.  Gilbert  in  New-York 
erfundene  Einrichtung  gewahrt  aniserordentliche  Vortheile 
bei  der  Reparatur  von  Seeschiffen.  Die  Kosten  sind  im 
Vergleich  zu  gewöhnlichen  trockenen  Docks  unbedeutend. 

Ueber  die  Schifffahrt  in  dem  Gebiete  der 
Haine;  Auszug  aus  den  schiffbaren  Wegen  in  Belgien; 
von  Vifquain,  Divisions-Inspectenr  der  öffentlichen  Bauten. 

Das  Thal  der  Maas;  Kommunicationswege, 
Posten,  Barken,  Dampfschiffe. 

Notiz  über  gufseiserne  Gewehrstander  für 
Flinten  in  den.  Arsenalen;  von  C.  Frederix,  Ar- 
tillerie-Oberst und  Director  der  Geschutzgiefserei  in  Luttich. 

Untersuchungen  in  der  Provinz  Luxemburg 
von  Kalksteinen,  welche  zu  hydraulischem  Kalk, 
za  Cement  und  zu  Puzzolane  sich  eignen;  von 
M.  Carez,  Bau-Ingenieur. 

Es  wird  nachgewiesen,  dafs  in  allen  hier  auftretenden 
Formationen  hydraulische  Kalke  vorkommen  und  dafs  der 
thonige  Kalkstein  in  dem  unteren  Liasmergel,  welcher  bei 
Hacby,  Nantimont,  Martinsart,  Rossignol,  Jamoigne,  Pin, 
Florenville,  St.  Cedlfe,  Muns,  St.  Marie  und  Etole  als  hy- 
dranlisdier  Kalk  gewonnen  wird,  sehr  wohl  zur  Bereitung 
Yon  Cement  (römischem  Cement)  verwendet  werden  könnte; 
der  Mergel  von  Grand-Cour,  St.  Mard  wurde  auf  geeig- 
nete Weise  gebrannt  eine  kunstliche  Puzzolane  von  vor- 
trefflicher Beschaffenheit  liefern.  Den  Schlufe  bildet  eine 
üebersicht  von  i68  Analysen  verschiedener  Kalksteine,  in 
denen  die  Menge  des  Kieselthons,  der  Kieselerde  (Sandes), 
der  kohlensauren  Magnesia  bestimmt  ist. 

Dokimastische  Versuche  auf  der  Spezial* 
Schule  für  Bergwesen  und  Gewerbe  zu  Lüttich, 
unter  der  Direction  von  Chandelon,  aufserord.  Professor 
angestellt. 


Digitized  by  VjOOQ iC 


380 

Dieselben  beziehen  sich  aaf  4  Koalisproben  und  auf  20 
Proben  von  Braun-  und  Thoneisenstein ,  welche  einen 
Roheisengehalt  von  21,2  bis  56,7  Pfoceni  nachweisen. 

Notiz  aber  einen  gemauerten  horizontaleo 
Damm,  in  1843  auf  dem  Schachte  No.  8.  der  Stein- 
kohiengrube  Cosette  bei  Quareynon  ausgeführt; 
von  Toi  liier,  Unter-Ingenieur  im  Bergwerks-Corps. 

Der  in  Rede  stehende  Schacht,  bereits  1819  abge- 
teuft, hatte  in  den  wasserreichen  Kreideschichten  eine 
wasserdichte  Zimmerung  vom  23sten  bis  zum  Slsten  Me- 
ter; die  tiefsten  Wasser  waren  im  69sten  Meter  abge- 
dämmt. Die  wasserdichte  Zimmerung  war  so. schlecht  und 
wandelbar  geworden,  dafs  für  die  Grube  und  mehre  an- 
dere damit  in  Verbindung  stehenden  die  äufserste  Gefalir 
drohte ;  partielle  Wasserdurchbräche  waren  schon  -  öfter 
vorgekommen.  Es  war  nothwendig  den  tieferen  Tbeil  des 
Schachtes  auf  eine  durchaus  sichere  Weise  von  dem  obe- 
ren Theile  abzuschneiden.  In  100  Meter  Tiefe  wurde  ein 
Gewölbe,  8  Ziegel  hoch  mit  hydraulischem  Kalk  geschla- 
gen, dessen  Widerlager  in  den  Schachtstöfsen  in  festen 
Sandsteinlagen  mit  45^  Böschung  eingehauen  waren,  dar- 
auf wurde  eine  Mauer  4  Meter  hoch  aufgeführt  und  ein 
zweites,  dem  ersten  ganz  ähnliches  Gewölbe  geschlagen, 
dessen  Widerlager  aber  in  den  beiden  anderen  Schacht- 
stöfsen eingehauen  waren.  Das  Gerolle  wurde  mit  Mauer- 
werk ausgeglichen  und  alsdann  der  Schacht  auf  30  Meter 
Höhe  mit  Beton  ausgefüllt.  Dieser  Damm  entspricht  seit 
2  Jahren  seinem  Zweck  vollkommen;  die  Wasser  des  obe- 
ren Kreidegebirges  sind  nicht  in  die  tieferen  Baue  ein- 
gedrungen. 

Beschreibung  von  fünf  gemauerten  Dämmen 
in  Strecken  und  von  zwei  horizontalen  Dä-mmen 
in  Schächten,  welche  1843  und  1844  auf  dem 
Schachte  Andrieux  der  Kohlengrube  Belle  Vae 
bei  Elouges  (Couchant  von  Mens)  ausgeführt 
worden  sind,  nebst  Angabe  der  Kosten  dersel- 
ben; von  G.  Lambert,  Aspirant  im  Bergwerks- Corps. 
Die  Verhältnisse  waren  hier  ganz  ähnlich  wie  in  dem  vor- 
hergehenden Falle,  nur  mufsten  aufserdem  die  Wasser- 
zuflüsse eines  Kohlenflötzes  in  Querschlägen  in  Teufen  von 
111;  153,5;  196;  und  231  Meter  durch  Dämme  von  dem 
Schachte  abgeschlossen  werden.  Diese  Dämme  sind  6  Meier 
stark  gemacht  worden;    jeder  Seitenstofs  wurde  um  0,7 
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Meier;  Firste  und  Sohle  um  0,3  Meter  erweitert;  die 
Grundflächen  der  abgekürzten  Pyramide,  welche  der  Damm 
bildet,  verhalten  sich  wie  1 :2,65.  Da  das  Gestein  in  den 
Querschlägen  in  196  und  231  Meter  Teufe  zerklüftet  war, 
so  ward  dieselbe  vor  dem  Damm  noch  auf  eine  Länge  von  14 
und  resp.  18  Meter  sorgfaltig  ebenfalls  mit  Ziegel  und  sehr 
gutem  hydraulischen  Kalk  ausgemauert  und  in  diesem  Mauer- 
werk wurden  zwei  vertikale  Schichten  von  Beton  0,5  Meter 
stark  angebracht.  Die  horizontalen  Dämme  in  dem  Schachte 
sind  ebenso  ausgeführt,  wie  auf  dem  Schachte  No.  8»  der 
Grube  Cosette.  Die  beiden  Gewölbe  sind  durch  eine  Be- 
tonlage  von  1,25  Meter  Höhe  gelrennt,  der  obere  Damm 
ist  10  —  11  Meter  hoch  mit  Beton  bedeckt.  Durch  den 
Damm  reicht  «in  eisernes  Rohr  bis  über  den  -Wasserstand 
im  Kreidegebirge  hindurch,  um  fortdauernd  die  Gase  ab- 
zofähren,  welche  sich  im  Schachte  entwickeln. 

Ueber  das  Puddeln  des  Eisens  bei  Gas,  wel- 
ches aus  Brennmaterialien  von  geringem  Werthe 
erzeugt  wird;  von  A.  Delvaüx  de  Fenffe,  Berg- 
Ingenieur. 

Es  ist  darin  der  Gasofen  von  Eck  zum  Weifsen  des 
Roheisens  auf  Königshutte,  die  Anwendung  des  Gases  aus 
Braankohlenklein  zum  Puddeln  und  Schweifsen  des  Eisens 
in  St.  Stephan  und  in  Walchen  in  Steiermark,  und  endlich 
die  Anwendung  des  Torfgases  zum  Eisenpuddeln ,  von 
Bischof,  Hüttenmeister  in  Mägdesprung,  beschrieben. 

Tägliche  Veränderungen  in  dem  Wasser- 
stande der  Maas  und  der  Ourthe. 

Bewegung  der  Beisenden  und  des  Waaren- 
transports  auf  der  Maas. 

Fahrkunst  von  Ch.  Beei^;  Berg  -  Aspirant.  Diese 
Notiz  scheinl  sich  auf  ein  Project  zu  beziehen ,  welches 
noch  nicht  ausgeführt  war;  ein  besonderer  Dampfcylinder 
wird  zur  unmittelbaren  Bewegung  der  Gestänge  gebraudit, 
an  denen  sich  die  Tritte  befinden. 

Kanal  von  Brüssel  nach  Charleroy;  Auszug  aus 
den  schiffbaren  Wegen  in  Belgien  von  Vifquuin,  Divi- 
sions-Inspecteur  der  öffentlichen  Bauten. 

Beschreibung  eines  Gruben-Compasses  mit 
festem  Niveau  von  G.  Lambert,  Berg- Aspirant.  Bietet 
kein  Interesse  dar  und  dürfte  schwerlich  von  einem  deut- 
schen Markscheider  gebraucht  werden. 

Büch4Br- Anzeigen.    Etudes  minerales  von  E.  Bi- 
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da  Ol;  in  d.  A.  B.  22.  S.  321  aasfuhrlich  angezeigt.  Snr 
la  condition  des  laboureurs  ei  des  ouvriers  beiges  et  sur 
quelques  mesures  poor  ramöliorer,  par  J.  Arrivabene; 
Sur  la  condition  des  travailleurs  /  suivie  d'un  memoire  sur 
les  assurances  conlre  Tincendie  par  Ch.  de  Broukere. 
Diese  letztere  Schrift  enthält  interessante  Mittheilungen  aber 
die  Knappschafts  -  Kasse  der  Galmeigrube  Altenberg  bei 
Moresnet. 

Unter  den  administrativen  Bekanntmachungen  befindet 
sich:  Reglement  über  eine  Verdienst  -  Medaille  für  ausge-« 
zeichnete  Handlungen  beim  Bergwerksbetriebe;  Reglement 
der  Unterstötzungs  -  Kasse  für  Bergleute  in  der  Provinz 
Luxemburg;  Polizei  -  Reglement  für  die  Steinkohlengruben 
der  Provinz  -Lüttich,  in  denen  schlagende  Wetter  vorkom* 
men;  Dampfkessel-Explosion  auf  dem  Walzwerke  Monceaa 
sur  Sambre;  Urtheil  über  einen  Dampfkessel,  dessen  Span- 
nung eine  Atmosphäre  nicht  übersteigt;  Gutachten  des  Berg- 
Rathes  über  die  Competenz  der  Provinzial- Behörden  bei 
Einstellung  von  Bergwerksbetrieb  unter  Wohnungen  und 
Häusern;  Reglement  der  Pensions- und  Unterstützungs-Kasse 
für  die  Arbeiter  bei  den  Staats-Eisenbahnen. 

Band  V.  S.  541.  Administrative  Bekanntmachungen 
S.  94.  Tafeln  7.  1847. 

Bericht  an  den  Herrn  Minister  der  öffent- 
lichen Arbeiten,  über  die  atmosphärische  Eisen- 
bahn von  Kingstown  nach.Dalkeith;  von  H.  Maus, 
Bauringenieur  und  A.  Belpaire,  Mechaniker. 

Fahrliunst. 

Beschreibung  der  von  Waroque  auf  dem  Schachte 
Reunion,  von  212  Meter  Teufe  eingerichteten  Fahrkunst; 
dieselbe  ist  seit  jener  Zeit  so  bekannt  geworden,  dafs  es 
nicht  nolbwendig  ist,  hier  darüber  etwas  anzuführen;  eine 
doppeltwirkende  Dampfmaschine  mit  unmittelbarem  Zuge  be- 
wegt die  beiden  Gestänge,  welche  durch  einen  hydrauli- 
schen Balancier  verbunden  sind.  Die  Einwendungen,  wel- 
che Combes  gegen  diese  Einrichtungen  gemacht  hat,  wer- 
den widerlegt. 

Beschreibung  der  Ourthe;  Thal,  Gefälle  und 
Wassermenge;  Wasserstand,  Brücken  u.  s.  w. 

Analyse,n  der  verschiedenen  Arten  von  Stein- 
kohlen, welche  sich  zur  Darstellung  von  Koaks 
eignen.    Die  23  St^nkohlensorten ,  deren  Analysen  mit- 
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getbeilt  werden,  sind  von  den  Kohlengruben  auf  der  lin- 
ken Seite  der  Maas  in  der  Provinz  LuUich  entnommen. 

Verbesserungen  der  Maas,  aufwärts  und  ab- 
wärts von  Lüttich. 

lieber  die  Ursachen  der  Explosionen  bei 
Dampfmüschinen;  von  J.  Du  Pre,  Bau-Ingenieur. 

Es  werden  folgende  Ursachen  der  Explosionen  auf- 
geführt: 

1)  Mangel  in  der  Construction  der  Kessel,  durch  schlechte 
Materialien,  durch  schlechte  Einrichtungen  und  feh-< 
lerhafte  Form  herbeigeführt; 

2)  Nicbt-Oeffnung  der  Ventile,  welche  durch  Zufall,  oder 
Ueberlaslung  geschlossen  gehalten  werden; 

3)  Einwirkung  von  sauren  Nahrungswassern,  welche  die 
Kesselwände  angreifen  und  zerstören; 

4)  Bildung  von  Ablagerungen  und  Inkrustationen  an  den 
Wänden,  besonders  auf  den  unteren  Theilen  der 
Kessel; 

5)  Entzündung  explosibler  Gasgemenge  in  den  Zügen; 

6)  Herabsinken  des  Wasserspiegels  unter  der  vom  Feuer 
bestrichenen  Linie; 

7)  Unwissenheit  und  Nachlässigkeit  derer,  welche  die 
Kesselwarlung  überwachen  sollen. 

Die  fünfte  Ursache,  die  Entzündung  explosibler  Gas- 
gemenge in  den  Zügen  ist  besonders  bei  den  Kesseln  mit 
inwendiger  Feuerung  und  mit  inneren  Feuerrohren  ge- 
fährlich; es  werden  mehre  Beispiele  angeführt,  bei  denen 
diese  Ursache  der  Explosion  keinem  Zweifel  unterliegt. 
Die  sechste  Ursache  scheint  als  die  wichtigste  anerkannt 
za  werden  und  welche  am  häufigsten  Explosionen  veran- 
lafst;  dennoch  herrschen  über  keine  derselben  so  ver- 
schiedene Ansichten.  Die  Erklärungsarten  von  Perkins  und 
Mareslier  werden  besonders  untersucht.  Der  kugelförmige 
Zostand  des  Wassers  C^eidenfroslsche  Tropfen)  in  den 
Kesseln  ist  ebenfalls  zur  Erklärung  dieser  Explosionen  be- 
nutzt worden;  dann  folgen  die  Erklärungen  von  Galy- 
Cazalat,  von  Jaquemont,  Betrachtungen  über  die  Bildung 
explosibler  Gasgemenge  in  den  Dampfkesseln,  Erklärungen 
^on  Pouillet  und  Genzoul.  Der  Verf.  hält  die  Abänderung 
mehrer  in  Belgien  für  die  Dampfmaschinen  bestehenden 
gesetzlichen  Bestimmungen  für  zweckmäfsig  und  ebenso 
eine  kurze  Belehrung  für  die  Maschinenwärter  und  Schürer, 
welche  sich  bei  <len  Eisenbahnen  als  nützlich  erwiesen  hat 
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und  die  auch  den  Besitzern  vieler  Dampfmaschinen  ehe 
Anleitung  zur  Beaufsichtigung  des  mit  Wartung  der  Ht« 
schinen  beauftragten  Personals  geben  würde. 

Versuche,  welche  in  1844  mit  zwei  Vier  aatf 
zwanzigpfundigen  gufseisernen  Kanonen,  na^h 
Holländischem  Modell,  in  der  Geschuizgiefserei 
zu  Lüttich  angestellt  worden  sind;  vom  General* 
Lieutenant  Baron  Eva  in. 

Gasbeleuchtung  für  Grubenbetrieb;,  von  60- 
not,  Ober-Ingenieur  im  Berg-Corps. 

Es  wird  eine  genaue  Beschreibung  des  Gas- Apparates 
gegeben,  welcher  auf  dem  Schachte  No.  2.  der  Gesellschaft 
Vingt-quatre  Actions  im  Concessionsfelde  Rien  du  Coeur 
bei  Quareynon  in  einer  Teufe  von  267  Meter  eingebaut 
worden  ist,  um  die  unterirdischen  Arbeiten  mit  Gas ü 
beleuchten.  Die  beiden  Oefen,  jeder  zu  zwei  Retorten,  der 
Condensator,  Wasch-  und  Reinigungsapparat,  die  Gasomet^ 
nehmen  einen  im  Gesteine  ausgebrochenen  Raum  von  13 
Meter  Länge,  10  Meter  Breite,  7  Meter  mittlerer  EöUf 
also  910  Kubikmeter  ein.  Das  Gas  wird  nur  inBieiröhreft 
von  verschiedenem  Durchmesser  geleitet,  weil  sie  leicU 
und  mit  geringen  Kosten  verlegt  werden,  den  KrümmiiB^ 
gen  der  Strecken  leicht  folgen,  keiner  chemischen  Verän- 
derung unterworfen  sind  und  einen  grofsen  Theil  ihres 
Werthes  behalten,  wenn  sie  nicht  mehr  gebraucht  werdet 
können.  Die  Beleuchtung  findet  nur  in  den  Schächten,  h 
den  Hauptförderslrecken  für  die  Schlepper  und  Pferd»- 
Förderung  statt.  Die  Arbeit  vor  den  Oertern  ist  nicht  nl 
Gas  beleuchtet  worden.  Die  Ersparnifs  wird  auf  die  Hätte 
der  frühern  Ausgabe  für  Oellampen  berechnet.  Der  Vcrt 
bemerkt,  dafs  die  Anlage  des  Gas-Erzeugungs-ApparM0 
über  Tage  zweckmäfsiger  sei ,  dafs  daboi  aber  zwei  Gir, 
someter  angebracht  werden  müfsten ,  einer  zur  AufsamüH 
lung  des  Gases  mit  dem  gewöhnlichen  geringen  Drud^ 
aus  welchem  das  Gas  mittelst  einer  Druckpumpe  in  des 
zweiten  Gasometer  getrieben  würde,  wo  es  den  Druck  er- 
hält, welcher  zum  Ausströmen  in  der  Tiefe  der  Grube  er- 
forderlich ist. 

Fortschritte  in  dem  Betriebe  der  Kohlen- 
grube in  dem  Reviere  von  Seraing  bei  Lüttich; 
von  Mueseler,  Berg-Ingenieur  und  Buttgenbach,  Di- 
rector  der  Kohlengrube  Six-Boniers  bei  Seraing. 

Vorzugsweise  wird  hier  die  Abänderung  in  der  Ein- 
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rkhtung  der  Abbaustrecken  oder  des  Stofsbaaes  auf  den 
KohlenSötzen  und  ganz  besonders  auf  stehenden  Flötz* 
fligeln  beschrieben,  welche  seit  1834  durch  Arbeiter  von 
Mons  unter  Leitung  des  Betriebs-Directors  Göret  auf  der 
Grube  Esperance  zur  Ausfuhrung  gebracht  worden  ist. 
Der  Bau  war  eine  Art  von  Streb-  oder  Stofsbau;  jeder. 
Stofsbau  hatte  eine  Höhe  von  18  Meter  und  wurde  in 
einer  Linie  nach  dem  Fallen  des  Flottes  gehalten.  Diese 
Einrichtung  wurde  dahin  abgeändert,  dafs  auf  die  Höhe 
von  18  Meter  8  und  selbst  10  einzelne  Stöfse  gefafst  wurden, 
von  denen,  wie  beim  Firstenbau  der  unterste  am  weite« 
sten  zu  Felde  steht  und  jeder  folgende  um  3,54  Meter 
zurücksteht.  Um  die  Kohlen  von  dem  obersten  Stofse  auf 
die  Förderstrecke  zu  bringen,  werden  Rollen  im  langen 
Versatz  offen  erhalten.  Auf  demselben  Plötze  rückt  der 
gerade  Stofs  täglich  um  1,18  Meter  vor;  während  bei  8  first- 
weisen Stöfsen  täglich  1,78  Meter  und  bei  10  firstweisen 
Stöfsen  2,36  Meter  herausgeschlagen  wurden;  auf  diese 
Weise  lieferte  eine  Arbeit  täglich  sonst  248  Hectolitres 
Kohlen,  zu  25  Cent.;  dagegen  bei  8  firstreichen  Stöfsen 
372  Hectolitres  zu  20  Cent,  und  bei  10  firstweisen  Stöfsen 
497  Hectolitres  zu  17,8  Cent.  Die  Abänderung  der  frü- 
hern Bauvorrichlung  hat  viele  Schwierigkeiten  gefunden, 
indem  die  Arbeiter  ihre  alte  Gewohnheit  nicht  verlassen 
wollten.  Die  Vortheile  der  Abänderung  sind  auffallend, 
ganz  besonders  wichtig  ist  aber  die  grofse  Concentration, 
welche  dadurch  möglich  wird,  dafs  eine  jede  Arbeit  nahe 
doppelt  so  viel  Kohlen  liefert  als  früher. 

Anzeige  einer  Arbeit  von  Dupuy  de  Lome, 
Ingenieur  der  französischen  Marine  über  die  Herstel- 
lung von  eisernen  Schiffen;  von  Guiette,  Marine- 
Ingenieur. 

Beschreibung  der  Eisenerze  der  Campine; 
von  E.  Bidaut,  Ingenieur  Isler  Klasse  im  Berg-Corps. 

Die  Campine  ist  eine  ebene,  mit  Sümpfen  und  Haiden 
bedeckte  XJegend  in  den  Provinzen  Limburg,  Brabant,  Ant- 
werpen, nur  an  den  Rändern  gröfserer  Flüsse  fruchtbar. 
Der  Boden  besteht  aus  Sand,  welcher  einer  tertiären  For- 
mation beigezählt  wird;  am  sudlichen  Rande  in  der  Ge- 
gend, welche  Hägeland  ß^enannt  wird,  treten  sehr  eisen- 
schüssige Sandlagen,  eisenschüssige  Sandsteine  und  Lagen 
von  Brauneisenstein  auf,  welche  ebenfalls  tertiär  einer  tie- 
feren Abtheilung  angehören.    Es  findet  ein  völliger  lieber-» 
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gang  von  dem  eisenschüssigen  Sandsleine  in  den  Braoft- 
eisenslein  stall.  Die  Untersuchung  von  16  Proben,  weldic 
irt  öirier  Länge  von  5  Stunden  gesammelt  waren,  hat  einen 
«wischen  30  und  43  Procent  schwankenden  Roheisengebalt 
geliefert.  Ein  geringer  Schwefelgehali  scheint  sehr  ver- 
breitet zu  sein,  dagegen  Phosphor  gänzlich  zu  fehlen.  Der 
Verf.  findet,  dafs  diese  Eisenerze  an  mehren  Punkten,  wie 
zwischen  Diest  und  Beringen,  am  westlichen  Abhänge  des 
Bolderberges  und  bei  Vierverseel  mit  Vortheil  gewonnen 
werden  können.  Rasenelsensteine  finden  sich  in  den  Tba- 
lern  der  Scheide  und  der  Nethe  in  grofser  Verbreitung, 
in  geringer  Tiefe  unter  der  Oberfläche.  Es  werden  6 
Analysen  mitgctheilt,  welche  einen  Gehall  an  Roheisen  von 
43  bis  53  Procenl  ergeben.  Bei  den  Iheils  vollendeten, 
theils  in  der  Ausführung  begriffenen  Kanalverbindungen  zeigt 
der  Verf.,  dafs  dieser  Eisenslein  mit  gro&em  Vortheil  auf 
den  bestehenden  Eisenhütten  Belgiens  verarbeitet  werd^i 
könne. 

Ueber  die  Erhallung  des  Holzes,  der  Seile 
und  des  Linnen  nach  dem  Verfahren  von  H.  Bour-- 
don.  Das  Verfahren  besieht  darin, "dafs  die  Körper  zu- 
erst mit  heifser  Gerberlauge  getränkt  werden  und  dann 
mit  einem  Albumen  enthaltenden  Stoffe,  wie  Fischleim, 
Fischthran. 

Administrative  Bekanntmachungen  aufser  dem  Personal 
des  Ministeriums  der  öffentlichen  Arbeiten  und  sammtlicfaer 
davon  ressortirenden  Beamten;  Polizei  -  Reglement  für  die 
Dampfmaschinen ;  König].  Verordnung  vom  15.  Novbr.  1846 
betreffend  die  Aufstellung  und  Aufsicht  der  Dampfkessel 
und  Dampfmaschinen;  Ministerial- Instruction  zur  Ausfuh- 
rung der  vorstehenden  Verordnung  von  demselben  Tage. 

Band  VI.  S.  464.  Administrative  Bekanntmachungen 
S.  190.    11  Tafeln.    1847. 

Anwendung  verdichteter  Luft  zur  Abteufang 
von  Schachten  im  wasserreichen  Gebirge;  von 
Trasenster,  Berg-Ingenieur. 

Die  von  Triger  in  1841  zuerst  angewendete  Methode 
Schachte  mit  Hülfe  verdichteter  Luft  abzuteufen,  ist  von 
Nöggerath  bereits  in  d.  A.  Bd.  16.  S.  575  nach  der  in 
den  Comptes  rendus  erschienenen  Notiz  beschrieben  wor- 
den. Hier  wird  ein  solches  Abtetifen  beschrieben,  wie  es 
von  Hathieu  Direktor  der  Kohlengrube  zu  Lourcbes  bei 
Douchy   ausgeführt  worden  ist.     Der  grane  Kreidemergel 
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mit  Feuersteinen  bat  hier  eine  Mächtigkeit  von  IC  Meter, 
beginat  unmiltelbar  unter  der  Oberfläche  mit  Damnierde 
von  1,5  Meter  bedeckt,  ist  aber  so  wasserreich,  dafs  in 
der  Nahe  bei  einem  fruchtlosen  Versuche  diese  Gebirgs* 
läge  zu  dufchteufen  die  Wasserzuflusse  bis  auf  40  Kubik- 
meter io  der  Minute  gestiegeu  waren.  Die  Anwendung 
der  verdichteten  Luft  hat  in  diesem  Falle  sehr  gute  Dienste 
gleistet;  die  Methoden  der  Abteufung  und  besonders  des 
Ausbaues  müssen  dabei  aber  nach  den  örtlichen  Umstän- 
den abgeändert  werden.  Der  Verfasser  findet,  dafs  die 
Anwendung  der  vjerdichteten  Luft  beim  Abteufen  grofse 
Voriheile  gewährt,  wenn  die  Wasserzuflüsse  sehr  be- 
deutend sind.  1)  Die  erforderliche  Maschinenkraft  ist  ge- 
ring und  unabhängig  von  der  Grofse  der  Wasserzuflusse. 
An  diesen  sind  bisher  entweder  die  Abteufen  gescheitert, 
oder  sie  sind  dadurch  wenigstens  sehr  aufgehalten  worden. 
Die  erforderliche  Maschinenkraft  läfst  sich  bei  dem  neuen 
Systeme  leicht  bestimmen.  Die  verdichtete  Luft  hält  die 
Wasser  nur  auf  ihrem  naturlichen  Stande  zurück,  während 
selbst  dann  wenn  dieser  Stand  4)eträchllich  tiefer  als  die 
Oberfläche  ist,  die  Pumpen  die  Wasser  aus  der  ganzen 
Schachtstiefe  heben  mufsten.  Ein  sehr  wichtiger  Vortheil 
liegt  darin,  dafs  das  Gebirge  nicht  abgetrocknet  wird,  dafs 
die  Brunnen  und  Quellen  der  Nachbarschaft  nicht  abge- 
trocknet werden.  2)  Da  die  Maschinen  -  Vorrichtungen 
weniger  grofs  und  zahlreich  sind,  so  folgt  eine  Kosten- 
£rsparnifs,  um  so  gröfser,  je  stärker  die  Wasserzuflüsse 
sind.  Anderer  Seits  sind  aber  die  Kosten  des  wasser- 
dichten Ausbaues  zu  berücksichtigen,  welche  bei  einem 
Durchmesser  des  Schachtes  von  3  Meter  für  Holz  360 Francs; 
für  Mauerung  170  Francs  und  für  Gufseisen  568  Francs  auf 
das  laufende  Meter  betragen.  Für  eine  Höhe  von  20  Meter 
beträgt  dieser  Unterschied  zwischen  Holz  und  Gufseisen 
nur  6000  Francs.  Da  wo  die  Höhe  des  Wasserstandes 
bäofig  wechselt,  wie  in  der  Nähe  grofser  Flüsse,  hat  das 
Holz  aufserdem  den  grofsen  Nachtheii,  dafs  es  in  kurzer 
Zeit  verdirbt,  während  das  Gufseisen  eine  lange  Dauer 
verspricht.  Je  milder  das  Gebirge  ist,  um  so  gröfser  mufs 
der  Schacht  im  Gesteine  gefafst  werden  im  Verhältnisse  zu 
dem  Räume,  welchen  er  im  Lichten  der  Zimmerung  be- 
hat;  dieses  Verhältnifs  ist  bei  Gufseisen  sehr  viel  vor- 
theahtfter.  3)  Die  Arbeiter  arbeiten  im  Trocknen  und 
tnbehindert  von  den  Pumpen  im  Schachte;   es  wird  daher 
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btUigor  und  besonders  viei  schneller  abgeteuft,  was  bei 
dieser  Unternehmung  sehr  wichtig  ist.  4)  Im  milden,  ge* 
brächen  oder  gar  schwimmenden  Gebirge  ist  es  überaas 
schwierig  den  Schacht  yt'ahrend  der  Abteufung  zu  erhalten; 
die  Unterbrechungen  durch  das  Aufgehen  der  VVassei^  üben 
hierbei  den  nachtheiligsten  Einflufs.  In  solchen  Gebirgen 
ist  daher  die  neue  Methode  von  entschiedenem  Vortheil. 

Moderator  (Bremse)  anwendbar  bei  Fahr- 
künslen  (machines  d'ascension);  von  Transen- 
sler,  Berg -Ingenieur  und  Professor  der  Bergbaukunst  an 
der  Universität  zu  Lattich. 

Da  die  Belastung  der  Fahrkünsle  sehr  ungleich  ist,  so 
sollte  sie  mit  Bremsvorrichtungen  versehen  sein  ,  weldie 
nicht  allein  bei  besonderen. Zufällen  wirken,  sondern  jede 
gefährliche  Beschleunigung  in  gewissen  Perioden  der  Be- 
wegung verhindern.  Bei  solchen  Fahrkünslen,  bei  denen 
nur  geradlinigte  Bewegungen  und  keine  rotirenden  statt- 
finden ,  können  gewöhnKche  Bremsen  nicht  angewendet 
werden;  dagegen  sind  Vorrichtungen  wie  die  Wasserkata- 
rakten an  einfach  wirkenden  Dampfmaschinen  entweder  mR 
dem  hydraulischen  Balancier  (Fahrkunst  von  Waroquö)  un- 
mittelbar zu  verbinden,  oder  besonders  anzubringen. 

Indikator  für  den  Wetterwechsel  in  den 
jSruben;    von  Devaux,   General-Berg-Inspecteur. 

Dieser  Indikator  besteht  in  einem  kleinen  Gasometer, 
weicher  auf  der  Sohle  des  einfallenden  Scliachtes  aufge- 
stellt und  dessen  Inneres  durch  ein  hinreichend  weitet 
Rohr  mit  dem  ausziehenden  Schachte  verbunden  ist.  Je 
gröfser  der  Unterschied  in  dem  Drucke  beider  Luftsäulen, 
welcher  leicht  an  einer  Skale  in  vergröfsertem  Maafsstabe 
ersichtlich  gemacht  werden  kann,  um  so  kräftiger  ist  der 
Wetterwechsel;  je  kleiner  dieser  Unterschied  wird,  um  so 
geringer  wird  der  Wetterwechsel  und  der  Indicator  kann 
ein  lautes  Zeichen  geben,  wenn  der  Unterschied  sich  aitf 
eine  beunruhigende  Weise  vermindert,  welcher  Stand  durch 
Versuche  und  Erfahrung  ermittelt  werden  kann. 

Die  Königl.  Pulverfabrik  zu  Wetteren  bei 
Gent. 

Der  Beisatz  Königl.  ist  derselben  wegen  ihrer  Wich- 
tigkeit und  ihres  vorzuglichen  Produktes  verlieben,  es  ist 
ein  Privat -Etablissement,  welches  der  Firma  CoonMil  et 
Comp,  gehört.     Die  Beschreibung  geht  ziemlich   ins  Detail 


Digitized  by  VjOOQ iC 


389 

ein  und  bat  am  so  mehr  Interesse ,  je  geheimnifsvoller 
viele  Palverfabriken  Ihr  Verfahren  hallen. 

Theorie  der  Widerstandsfähigkeit  der  Eisen- 
bahnschienen, von  Rombaux,  Bau-Ingenieur. 

Vom  Asphalt  und  seinen  Anwendungen  im 
Bauwesen,  von  Boudin,  Bau-Ingenieur. 

Anwendung  von  Platinschwamm  zur  Ver- 
brennung schlagender  Wetter  (Verfahren  von 
Payerne);  von  Trasenster,  Berg-Ingenieur  und  Pro- 
fessor der  Bergbaukunst  an  der  Universität  zu  Luttich. 

Die  sorgfältigsten  Versuche  haben  erwiesen ,  dafs  der 
Platinschwamm  gar  keine  Einwirkung  auf  das  Grubengas 
äofsert,  damit  stimmen  auch  die  Resuittite  überein,  zu  de- 
nen Henry,  Turner  und  Graham  in  England  gelangt 
sind. 

Notiz  über  die  Eigenschaften  des  Cements 
von  Antwerpen  aus  der  Fabrik  von  Jossen  und 
Delangle;  welches  durch  schwaches  Brennen  des  thoni- 
gen  Kalksteins  erhalten  wird,  welcher  in  dem  merglichen 
Thone  liegt,  aus  dem  zu  Boom,  Niel,  Rupelmonde  u.  s.  w. 
Dachziegel  gebrannt  werden;   von  Carez,  Bau-Ingenieur. 

Diese  kurze  Notiz  verdient  nur  deshalb  eine  Erwäh- 
nung, weil  dieselbe  zeigt,  wie  überaus  sorgfältig  die  Bel- 
gische Administration  darüber  wacht,  den  inländischen  Fa- 
brikaten überall  den  Vorzug  vor  den  fremden  zu  verschaf- 
fen. Bei  dem  consequenten  Verfolgen  eines  solchen  Prin- 
cips  können  die  Folgen  nicht  ausbleiben,  der  Belgischen 
Industrie  wird  nicht  allein  der  innere  Markt  bewahrt,  son- 
dern sie  wird  auch  zu  reichlichen  Ausfuhren  beflhigt. 

Notiz  über  die  Zusammensetzung  der  Rauch« 
röhren  von  Messing  ber  den  Locomotivkesseln, 
von  Jos.  Andries,  Bau-Ingenieur. 

Analyse  der  Steinkohle^,  welche  sich  s^ur 
Darstellung  von  Koaks  eignen;  von  der  Unter-Kom- 
mission der  neuen  Erfindungen,  bestehend  aus  Devaux 
General- Berg -Inspecteur  und  Chandelon  Professor  der 
angewandten  Chemie  an  der  Bergschule  in  Lüttich. 

Aus  dem  2ten  Berg-Dislrikle  (Charleroy)  werden  die 
Untersuchungen  von  49  Steinkohlensorlen  mitgetheilt,  wel- 
che auf  dieselbe  Weise  angestellt  worden  sind,  wie  bereits 
bei  der  Anzeige  des  3len  Bandes  angegeben  worden  ist. 

Beschreibung  eines  Venlilators;  vonA.Falry, 
Berg-Aspirant. 
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Dieser  Venlilator  besteht  aus  zwei  gezahnten  Rädern 
(pneumatische  Räder),  welche  ihrer  Form  nach  Luft  ein- 
schliefsen  und  sie  auf  der  entgegengesetzten  Seite  weder 
ausströmen  lassen ;  jedes  Rad  ist  mit  8  Zähnen  versehen. 
Das  ganze  ist  ein  Vorschlag,  dem  viele  Schwierigkeilen 
entgegenstehen. 

Beschreibung  einer  rotirenden  Dampfma- 
schine und  eines  Nahrnngs-Apparates  furDampf-^ 
Isessel  von  hohem  Druck;  von  A,  Falry,  Berg- 
Aspirant. 

Dieselbe  Vorrichtung,  welche  so  eben  als  Ventilator 
unter  dem  Namen  der  pneumatischen  Bäder  in  Vorschlag 
gebracht  worden  ist,  wird  mit  den  erforderlichen  Abände- 
rungen als  rotirende  Dampfmaschine  und  als  Nafamngs- 
Apparat  für  Dampfkessel  empfohlen. 

Bericht  an  den  Herrn  Minister  der  öffent- 
lichen Arbeiten,  über  die  Versuciie  und  Elrfah- 
rungen,  welche  über  die  Verbesserung  des  Bo- 
dens eines  Theiles  der  Ardennen  vermitlelsl 
Kalk(düngung)  angestellt  worden  sind;  von  6. 
Lambert,  Berg- Aspirant. 

In  der  Nähe  von  Stavelot  findet  sich  eine  Ablagerung  von 
Konglomerat,  welches  in  abweichender  Lagerung  den  Schie- 
fer bedeckt  und  mit  Wahrscheinlichkeit  der  Formation  d^s 
bunten  Sandsteins  zugerechnet  wird.  Dieselbe  dehnt  steh 
auch  auf  Preufs.  Gebiet  bei  Malmedy  aus.  In  den  unteren 
Schichten  dieser  Ablagerung  findet  sich  eine  Schicht  ven 
Kalkstein,  deren  Abbau  versucht  worden  ist.  Derselbe  ist 
in  der  Nähe  mit  Steinkohle  gebrannt  worden;  dieser  ge^ 
brannte  Kalk  stellt  sich  sehr  viel  v^rohlfeiler  als  derjenige, 
welcher  bisher  von  Theux  nach  Stavelot  gebracht  worden 
ist,  und  leistet  für  die  Verbesserung  des  Ackers  dieselben 
Dienste.  Für  die  ArdefVinen  ist  die  Anwendung  des(  Kal- 
kes höchst  wichtig;  nicht  minder  für  die  daran  anstofsen- 
den  Theile  der  Regierungsbezirke  Aachen  und  Trier. 

Dokimastische  Proben,  welche  in  der  Berg«  und 
Gewerbeschule  zu  Lüttich  unter  der  Leitung  des  Professer 
Chandelon  angestellt  worden  sind.  Dieselben  umfassen 
16  Proben  von  Brauneisenstein  aus  den  beiden  Provinzen 
von  Lüttioh  und  Namür,  deren  Gehalt  an  Roheisen  von  25 
bis  47  Procent  steigt. 

Üeber  die  in  Belgien  angestellten  Versuche, 
artesische    Brunnen    zu    bohren;^  von    Quetelet. 
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Sehr  häufig  «iad  bedeulende  Kosten  vergeblich  auf  diesa 
Versudie  verwendet  worden,  welche  sehr  fuglich  hätten 
^arl  werden  können,  wenn  die  Kennlnlfs  gllerer  Ar-* 
beiten  berücksichtigt  worden  wäre;  daher  hat  (üose  Zu* 
sarnmensielhing  nicht  blos  ein  wissenachafUich  geognosti- 
sches,  sondern  ein  recht  wichtiges,  praktisches  Interesse. 
In  den  Provinzen  Brabant,  Hennegau,  Limburg  sind  67 
artesische- Brunnen  vorhanden;  59  Bohrungen  sind  aufge- 
geben worden;  4  sind  in  der  Mitte  des  Jahres  1847  noch 
im  Fortschreilen  begriffen.  Einige  Orte  wie  namentlich 
Tiflemont  habeii  einen  sehr  grofscn  Vortheil  aus  dieserf 
Bobrungen  gezogen. 

Ueber  einige  Punkte  den  Abbau  von  Kohlen- 
flötzea  betreffend,  im  2ten  (Cbarleroy)  unil  5ten 
(Lttttich,  linke  Seite  der  Maas)  Bergdistrikt;  von 
Eng»  Bidaut,  Ingenieur  im  Berg-Corps. 

Der  Verfasser  hat  in  seinem  vortrefflichen  Werke  über 
die  Steinkohlengruben  von  Charleroy  die  Kosten  der  ei- 
gentlidien  Steinkohlen  -  Gewinnung  ermittelt;  auf  gleiche 
Weise  ermittelt  er  hier  die  Kosten  für  9  Gruben  der  lin- 
ken Seite  der  Maas  bei  Luttich  und  findet  hier  die  Kosten 
der  Gewinnung  auf  1  Quadrat-Meter  zu  1,21  Fr.  wahrend 
sie  z.  B^  auf  9  Gruben  in  Charleroy  nur  0,93  Fr.  mithin 
0,28  Fr.  weniger  betragen.  Er  zeigt,  dafs  übrigens  die 
naturiichen  und .  allgemeinen  Verhältnisse  bei  den  Gruben 
m  Luttich  vortheilhafler  als  in  Charleroy  für  die  Gewin- 
nung seien  und  dafs  daher  die  Kosten  gerade  in  einem 
umgekehrten  Verhältnisse  stehen  mufsten.  Er  findet  den 
einzigen  Grund  dieses  für  die  Lütticher  Gruben  nachlhei- 
ligen  Verhältnisses  in  der  zu  starken  Belegung  der  Ab- 
bauarbeiten, indem  die  Zahl  der  angelegten  Hduer  ebenso 
grofs,  oder  gröfser  als  die  Breite  der  Abbaue  in  Metern 
M,  während  in  Charleroy  nur  ein  Häuer  auf  2  Meter  Breite 
des  Stoises  kommt.  Auf  3  Gruben  in  Lattich,  wo  die 
Belegung  nicht  stärker  als  in  diesem  Verhältnisse  ist,  be- 
tragen die  Gewinnungskosten  auf  1  Quadrat -Meter  nur 
0,^Fr.,  während  sie  auf  der  andern  bis  auf  1,42  Fr.  ' 
steigen.  Ferner  wird  die  Streckenförderung  auf  den  Gru- 
bst in  Lattich  und  in  Charleroy  mit  einander  verglichen. 
Als  mechanisches  Einheits- Moment  ist  die  Förderung  von 
1000 Kilogrammen  auf  lOOMeter  Länge  angenommen.  Die- 
sdbe  kostet  auf  8  Gruben  in  Lüttich  5,8  Cent.,  während 
diese  Kosten  auf  8  Gruben   in  Charleroy  sich  auf  9,2  C. 
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erheben.  Der  Grund  liegt  Jn  dem  gröfseren  vortlieilbafiett 
Querschnitt  der  Förderstrecken,  in  dem  Verhältnisse  des 
Durchmessers  der  Achsen  zu  den  Rädern,  in  der  Mörder- 
lange;  dadurch  wird  das  in  Löttich  unvortheilbaftere  Ge<* 
wicht  der  Förderwagen  zu  deren  Ladung  übertragen  und 
ein  so  bedeutender  Vortheil  im  Endresultat  erlangt.  Wei- 
ter folgen  interessante  Vergleichungen  über  die-  Gesammt« 
leistung  der  Arbeiter  in  beiden  Revieren  nach  Jahres- 
durchschnitten, denen  sieb  Betrachtungen  über  die  Mittel 
anschliefsen,  die  Arbeiter  in  ihrem  eigenen  Interesse  und  in 
dem  der  Grubenbesitzer  zu  gröfseren  Leistungen  anzuregea 
und  ihnen  dieselben  möglieb  zu  machen.  Diese  Arbeit 
zeichnet  sich  durch  Klarheit,  Genauigkeit  und  ihre  dureh« 
aus  praktische  Richtung  sehr  vortheilbaft  aus. 

lieber  den  gegenwärtigen  Zustand  und  über 
die  Zukunft  der  Knappschafts-Kassen  (caisses 
de  prevoyance)  in  Belgien;  von  Aug.  Vissebers, 
Mitglied  des  Berg-Rathes. 

In  den  10  Jahren  von  1835  bis  1844  einschliefslich 
sind  in  Belgien  1175  Bergleute  getödtet  und  860  schwer 
beschädigt  worden.  Diese  zahlreichen  Unglücksfälle  haben 
die  Regierung  veraniafst,  Knappschafts-Kassen  durch  frei- 
willige Vereinigung  der  Grubenbesitzer  in  den  Jahren  1839 
bis  1844  zu  bilden,  für  jeden  Distrikt  eine,  für  Mons  zwei, 
Oberhaupt  in  Belgien  6.  Am  Islen  Januar  1847  waren 
überhaupt  in  den  Kohlen-  und  metallischen  Gruben  48318 
Arbeiter  vorhanden,  von  denen  43871  Mann  oder  91  Pro^ 
cent  den  Knappschafts  -  Verbänden  angehörten.  Bei  den 
Eisensteinsgruben  in  den  Provinzen  Namur  und  Luxembiurg 
war  das  Verbällnifs  sehr  viel  ungünstiger;  von  2509  Ar- 
beitern gehörten  nur  376  zum  Knappschafts- Verbände.  Die 
Staats-Regierung  leistet  jährlich  zu  den  Knappschafls-KasseQ 
einen  Beitrag  von  45000  Frcs.,  den  der  Verfasser  als  sehr 
wesentlich  betrachtet,  indem  ohne  denselben  wenigstens 
auf  diese  Weise  das  Institut  gar  nicht  zu  Stande  gekom- 
men sein  würde. 

Die  sämmtlichen  Einnahmen  der  6  Kassen  haben  im 
Jahre  1846  betragen  325441  Frcs.;  dagegen  die  Ausgaben 
203966  Frcs.,  so  dafs  ein  üeberschufs  von  121475  Frcs- 
entstanden  ist.  Das  Vermögen  derselben  betrug  Ende  1846 
777325  Frcs.,  auf  jedes  Mitglied  im  Durchschnitt  17  Frcs. 
39  Cent. ;  sehr  verschieden  für  jede  Kasse  naeh  der  Dauer 
ihres  Bestehens   und   nach   den  besonderen  Verhältnissen. 
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ftie  Tbatsacheii,  weiche  angeföhrf  werden,  sind  sehr  in'^^ 
teressani,  die  Untersuchungen  ober  den  möglichen  Fort- 
bestand derselben  höchst  wichtig;  sie  beweisen,  dafs  es 
absolut  nothwendig  ist  ein  sehr  bedeutendes  —  scheinbar  . 
viel  zu  grofses  Reserve  -  Kapital  anzusammeln ,  um  den 
Yerpflicbtongen  nachzukommen,  welche  diese  Kassen  über-> 
nehmen. 

Täglicher  Wasserstand  der  Maas  und  der 
Oarlhe. 

Bewegung  der  Reisenden  und  der  Gäter  auf 
der  Maas,  in  den  Jahren  1843  bis  1846  einschl. 

Buch  er- Anzeigen.  1.  Des  experiences  pour  deter- 
niner  les  prlncipäles  lois  physiques  et  les  donnees  nume-* 
riques  qui  entrent  dans  le  calcul  des  machines  a  vapeur; 
par  V.  Regnault.  2.  Mines,  usines  mineralogiques,  ma- 
chines ä  vapeur,  compte  rendu  publie  par  M.  le  ministre 
des  travaux  publics;  Bruxelles  1846.  Hieraas  ergiebl  sicb| 
dafs  von  1836  bis  1844  die  Kohlenförderung  in  Luttich 
von  584000  Tonnen  (zu  1000  Kilogr.  oder  20  Zoll  Centn.j 
bis  auf  996000 Tonnen;  in  Charleroy  von  743200  Tonnen 
bis  auf  1276500  Tonnen  gestiegen  ist;  in  Mons  hat  die 
Kohlenförderung  in  demselben  Zeiträume  sehr  bedeutende 
Schwankungen  gezeigt.  Der  Werth  der  Gesammtförde- 
nmg  ist  in  Lüttich  von  1836  bis  1838  gestiegen,  während 
derselbe  bis  1843  herabgegangen  ist  und  sich  erst  1844 
wieder  gehoben  bat;  in  Charleroy  ist  der  Gesammt werth 
der  Förderung  ziemlich  gleich  geblieben;  in  Mons  hat  1841 
und  1842  eine  ungemeine  Verminderung  des  Gesammtwer« 
Ibes  stattgefunden>  und  derselbe  hat  sich  erst  in  1844  gleich- 
zeitig mit  der  Förderung  gehoben. 

In  Charler4)y  kosteten  die  Steinkohlen  1838  die  Tonne 
13Frcs.,  bis  1844  ist  der  Preis  auf  7  Frcs.  80  CejiJ.  herab- 
gegangen; in  Luttich  in  demselben  Zeiträume  von  14  Frcs. 
bis  8  Frcs.  in  1843,  und  8  Frcs.  20  Cent,  in  1844;  in  Mons 
von  1839,  wo  der  Preis  13  Frcs.  80  Cent,  war,  bis  auf 
10  Frcs.  in  1842;  in  1843  war  der  Preis  lOFrcs.  SOCenL 
und  1844  10  Frcs.  50  Cent.  Als  ein  neuer  Industriezweig 
wird  die  Anwendung  des  Schwefelkieses  zur  Schwefel- 
mre-Fabrikation  angeführt,  welche  in  den  letzten  5  Jahren 
eine  Förderung  von  6630  Tonnen  Schwefelkies  jährlich 
veranlafst  hat. 

Die  Zahl  sämmtlicher  festen  Dampfmaschinen,  welche 
beim  Bergbau,  bei  den  Hätten  und  bei   sämmtlichen  Go- 
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werben  angewendet  werden,  hat  von  1838  bis  1844  voa 
1044  bis  1448  und  von  25300  PferdekraAen  bis  aaf  37400 
Pferdekräfle  zugenommen;  Dampfböle  von  5  bis  auf  10; 
Locomotiven  Von  122  bis  auf  146. 

Administrative  Bekanntmachungen.  Bergwerks-PoUzey, 
Compctenz  der  Provinzial ^Behörden;  Organisches  Regle* 
ment  der  Spezi^l- Schule  für.  bürgerliche  Baukunst  (ginie 
civil)  in  Gent.  Raugverhällnisse  der  Unterbeamten  im 
Bauwesen;  Prüfungen  der  Unterbeamten  im  Bauwesen; 
Prüfungen  der  Beamten  im  Bergwerks-* Corps;  die  Justi- 
fication  des  Anrechts  auf  Pensionen;  Einrichtung  einer 
Hölfs-  und  Unterstutzungs- Kasse,  für  die  unter  be^iscber 
Flagge  fahrenden  Seeleute;  Reorganisation  des  Postdien- 
stes; Servitut  des  Leinpfades  und  Fufsweges  an  den  schiff- 
baren Flüssen;  Königliche  Verordnung  über  die  Arbeits- 
bucher (livrel);  Organisation  der  Ccniralstelle  im  Ministe- 
rium der  öffentlichen  Arbeiten. 

Band  YII.  S.  448.  Administrative  Bekanntmachungen. 
S.  60.  9  Tafeln.  1848. 

Ueber  die  Bedingungen  der  Anwendung  der 
Expansion  bei  Wasserhaltungs  -  Dampfmaschi- 
nen; von  L.  Trasenster,  Berg-Ingenieur  und  Prof.  der 
Bergbaukunde  an  der  Universität  zu  Lütttch. 

Als  Beispiel  ist  eine  Maschine  mit  directem  Zuge  auf 
der  Grube  Grand  -  ßac ,  bei  Sclessin  gewählt.  Der  Verf. 
giebt  einfache  und  bequeme  Formeln,  um  das  Expansions- 
Verhältnifs,  oder  um  das  Gewicht  des  Schacbtgestänges 
und  des  Gegengewichts  zu  finden. 

Abteufen    eines    Schachtes    durch    schwisi-  * 
menden  Sand  auf  der  Steinkohlengrube  Strepy- 
Bracquegnies  in   der  Provinz  Hennegau;    von  V. 
Bouchy,  Berg- Aspirant. 

Unter  den  oberen  Schichten  unmittelbar  dem  Kohlen- 
gebirge  aufgelagert  findet  sich  eine  Lage  schwimmende« 
Randes,  besonders  in  dem  südUchen  Theile  des  Conces- 
fiionsfeldes.  Bereits  1811  wurde  ein  Versuch  gemacht  die- 
sen Sand  zu  durchteufen,  aber  ohne  Erfolg;  derselbe  wurde 
1836  wiederholt,  auch  noch  einige  Jahre  später,  ebenso 
fruchtlos.  Dennoch  wurden  1843  unter  Leitung  des  Gruben- 
directors  Alph.  de  la  Roche  abermals  zwei  Schächte 
(St.  Alexander  1.  u.  2.)  von  3,5  und  2,5  Meter  Durch- 
messer begonnen.  Mit  Cylindern  von  Eisenblech  wurde 
zwar  die  Oberfläche  des  Kohlengebirges  erreicht,  als  man 
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abor  das  aiHere  Ende  derselben  verdichlen  wollte,  wurde 
sie  zusammefigedräckl  und  tKe  Schaehle  mu&ten  Terlasseil 
wffl'den.  Im  Monat  Mai  1845  wurde  40  Meter  vom  Schacbtt 
St.  Alexander  No.  1.  der  Schachl  No.  3.  angefangen  und 
im  Mai  1847  wurde  das  Kohlengebirge  glucklich  erreicht. 
Die  Schwierigkeiten,  welche  seit  1811  den  AngriiF  des 
sttdiicben  Feldes  verhindert  hatten,  waren  überwunden. 
Die  Oberfläche  des  Kohlengebirges  liegt  hier  in  einer  Tiefe 
von  65  Meter,  von  denen  die  untersten  22  Meter  schwim-* 
mender  Sand  waren. 

Das  Abteufen  ging  bis  zu  26  Meter  Teufe  ohne  grofse 
Bebinderong  fort,  hier  mufsle  es  eingestellt  werden;  die 
Scbtcht  wurde  bis  dahin  sicher  ausgemauert.  Von  hier 
begann  das  Abteufen  mit  Cylindef  von  Eisenblech.  Die«* 
sdben  haben  einen  Durchmesser  von  3,5  Meter,*  die  ein- 
zelffen  Stucke  eine  H^he  von  2  Meter;  die  Blecbstarke 
betragt  15  Millimeter.  Jedes  Stück  ist  unten  und  oben 
mit  einem  durch  Eckeisen  gebildeten  Kragen  verschen; 
die  Seiten  der  Eckeisen  sind  9  Centimeter  lang  und  22 
Millimeter  stark.  Die  Eckeisen  sind  mit  130  Nieten  an 
den  Cylindern  befestigt  und  werden  unter  einander  eben- 
falls darch  130  Bolzen  verbunden.  ^  In  der  Mitte  jedes 
Cylinders  befindet  sich  ein  Verstarkungsring  von  Gub* 
eisen;  an  dem  oberen  Rande  ist  derselbe  aufsen  mit  einem 
Blecbreifen,  welcher  15  Centimeter  übersteht  und  der  eine 
Hoffe  bildet,  in  welche  das  nächst  folgende  obere  Cyiin-^ 
derstuck  pafst.  Mittelst  dieser  Mufi'e  wurden  die  einzelnen 
Cyllnderslücke  in  einer  Schachtteufe  von  32  Meter  zu- 
sammengenietet. In  dieser  Tiefe  war  dem  Schachte  eine 
kleine  Erweiterung  in  der  Mauerung  gegeben  worden,  in 
der  ein  Arbeiter  Platz  fand,  welcher  die  Nieten  einsteckt. 
Diese  wurden  inwendig  umgeschlagen.  Da  das, Gewicht 
der  Blecbcylinder  nicht  genügte,  um  sie  zu  senken,  so 
wurden  dieselben  mittelst  6  Schrauben  niedergedrückt. 
Nachdem  man  12  Meter  Eisenblech -Cylinder  eingebracht 
halte,  wurde  im  September  1845  in  einer  Teufe  von  43 
Meter  die  Oberfläche  des  schwimmenden  Sandes  erreicbL 
Bb  dahin  waren  die  Wasser  zu  Sumpfe  gehalten  worden, 
Dies  mufste  aufhören,  denn  dadurch  waren  die  UnfaHe  bei 
den  vorhergehenden  Schächten  herbeigeführt  worden.  Man 
Kefg  die  Wasser  aufgehen ,  und  hob  den  Sand  vermittelst 
Sandbohrer  oder  Bagger-Instrumente  aus  der  Schachtsofale, 
wahrend  die  Blethcylinder  gesenkt  wurden.     So  gelangte 
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man  im  September  1846  bis  zu  einer  Teufe  von  63,6  Meter. 
Die  Wasser  standen  in  den  Blechöylindern  29 Neter  hoch, 
welche  32  Meter  ausmachten  und  20,6  Meter  tief  in  den 
schwimmenden  Sand  eingedrungen  waren.  Es  fehlten  nun 
noch  1,4  Meter  bis  auf  die  Oberfläche  des  Kohlengebirges« 
Es  war  unmöglich  die  Cylinder  tiefer  niederzubringen.  Man 
sumpfte  die  Wasser  5  bis  6  Meter,  wodurch  in  den  Sand 
eine  Bewegung  kam,  die  ihn  0,3  bis  0,4  Meter  hoch  in« 
nerhalb  des  Biechcyiinders  aufsteigen  liefs  und  liefs  sich 
derselbe  nun  bis  auf  die  Oberflät^he  des  Kohlengebirges 
niedersenken.  Diese  ist  jedoch  nicht  horizont»!,  sondern 
besitzt  eine  Neigung  von  18  auf  100  gegen  Süden;  wäh- 
rend der  Cylinder  auf  der  einen  Seile  auf  dem  Kohlen- 
gebirge aufsafs,  war  derselbe  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  noch  um  0,7  Meter  davon  entfernt.  Das  Köhlen- 
gebirge  wurde  mit  einem  Bohrer  weggenommen,  der  mit 
dem  Sandbohrer  vereinigt  wurde  und  zwar  in  einem  etwa^ 
gröfseren  Durchmesser  als  der  Blechcylinder.  Diese  Ar- 
beit gelang  in  dem  Maafse,  dafs  Anfangs  December  1846 
der  Cylinder  auf  einer  Seite  0,9  Meter,  auf  der  entgegen- 
gesetzten 0,1  Meter  tief  im  Kohlengebirge  stand.  Es  kam 
nun  darauf  an,  den  Cylinder  wasserdicht  mit  dem  Gebirge 
zu  verbinden.  Es  war  offenbar  gefahrlich  die  Wasser  in 
dem  Cylinder  ganz  zu  sumpfen,  weil  dadurch  der  äufsere 
Wasserdruck  sehr  leicht  den  Sand  an  dem  unteren  Rande 
des  Cylinders  zum  Durchbrechen  zwingen  und  in  dem 
Cylinder  in  die  Höhe  treiben  konnte.  Es  wurden  da- 
her in  dem  noch  offenen  Schacht  No.  1.  die  Wasser  bis 
auf  die  Oberfläche  des  schwimmenden  Sandes  4,3  Meter 
unter  der  Oberfläche  gesumpft,  so  dafs  also  der  Wider- 
stand von  dem  der  Druck  ausging  nur  eine  Höhe  von  22 
Meter  hatte.  Diesem  setzte  man  im  Innern  des  Biech- 
cyiinders einen  Druck  von  verdichteter  Luft  von  3,7  Atmo- 
sphären nach  dem  System  von  Triger  entgegen.  Die  Luft- 
schleuse wurde  in  dem  oberen  Theile  des  Biechcyiinders 
angebracht.  Bis  zum  8.  März  1847  war  alle  Einrichtung 
'getroffen,  um  unter  der  Luftschleuse  di.e  verdichtete  Luß 
eintreten  zu  lassen.  Bis  zum  21sten  desselben  gelangte 
man  trocken  bis  zur  Schachtsohle,  indem  das  Wasser  in 
einer  Röhre  wie  in  dem  Systeme  von  Triger  herausgedrückt 
wurde.  Das  Abteufen  wurde  im  Steinkohlengebirge  3,47 
Meter  unter  dem  Blechcylinder  forlgesetzt,  wo  eine  Ge- 
birgslage angetroffen  wurde,  fest  und   haltbar  genug   um 
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darin  das  Verkeilungsjoch  der  wasserüichlen  Schachtzim** 
merung  legen  zu  können.  Diese  Zimmerung  iiat  die  Form 
eines  regelmäfsigen  Polygons  von  22  Seilen  erhalten. 
Nachdem  dieselbe  0,5  Meter  höher  aufgeführt  war,  als  der 
untere  Rand  des  Blechcylinders,  wurde  ein  zweites  Ver- 
keilungsjoch gelegt.  Die  wasserdichte  Zimmerung  ist  im 
Innern  des  Blechcylinders  bis  zu  der  Oberfläche  des  schwim- 
menden Sandes,  mithin  25  Meier  von  der  Schachlsohle  an 
aufgeführt  worden  und  hier  am  23.  April  mit  dem  6len 
Verkeilungsjoche  geschlossen.  Während  dieser  Arbeit  hat 
man  die  Wasser  im  Innern  der  Zimmerung  aufgehen  las-, 
scn  und  die  Pressung  der  verdichteten  Lull  in  dem  ent- 
sprechenden Maafse  vermindert.  Nachdem  die  Zimmerung 
kalfatert  war,  fand  sich,  dafs  das  Verkeilungsjoeh  wegen 
der  Undichtigkeit  des  Gebirges  an  einer  Stelle  etwas  Was- 
ser durchliefs.  Der  Schacht  wurde  daher  noch  2,75  Meter 
abgeteuft,  wo  in  einer  ganz  festen  Gebirgslage  ein  Ver- 
keilungsjoch gelegt  werden  konnte.  Am  13.  Mai  war  diese 
Arbeit  beendet,  die  wasserdichte  Zimmerung  zusammen- 
geschlossen und  der  Schacht  völlig  wasserdicht.  Die  ganze 
Arbeit  ist  unter  so  besondern  Umständen  und  mit  so  vie- 
len neuen  Einrichtungen  und  Mitteln  ausgeführt  worden, 
dafs  sie  gewifs  ein  sehr  allgemeines  Interesse  verdient. 
Der  Umsicht  und  der  Ausdauer  des  Gruben- Directors  de 
la  Roche  wird  die  allgemeine  Anerkennung  nicht  versagt 
werden  können. 

Bericht  über  die  verschiedenen  Systeme  der 
in  Belgien  angewendeten  Wasserhaltungsdampf- 
maschinen;  von  Gonot,  Ober-Berg-Ingenieur. 

Dieser  Bericht  ist  wohl  durch  die  Maschinen  mit  di- 
reetem  Zuge  hervorgerufen  worden ;  die  erste  derselben 
ist  von  Ch.Letoret  1837  auf  dem  Schacht  Grand-Truil 
(No.  3.)  der  Grube  Agrappe  bei  Frameries  (Mons)  gebaut 
worden.  Der  Verf.  zählt  nicht  weniger  als  14  verschie- 
dene Systeme  von  Wasserhaltungsdampfmaschinen  in  der 
Provinz  Hennegau  auf.  Der  Verf.  hat  69  Wasserhaltungs- 
maschinen untersucht,  welche  auf  diesen  Kohlengruben  in 
Tbätigkeit  sind  und  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dafs,  alle 
sonstigen  Verhältnisse  gleichgesetzt,  die  Maschinen  mit  di- 
rectem  Zuge  den  Vorzug  vor  den  Maschinen  mit  Balancier 
verdienen,  weil  sie  leichter  aufzustellen  sind  und  viel  we- 
niger kosten;  dafs  die  Maschinen  mit  Cylinderkessel  und 
Siederöhren,    hoher  Spannung,   Expansion  und  Condensa- 
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lion  am  wenigsten  Kohlen  verbrauchen,  dafs  Katarakten 
und  Lanternen  (Hornblower)  Ventile  nicht  entbehrt  wer- 
den  können,  dafs  Druckpumpe  und  Plunger  allen  übrigen 
Pumpen  weit  vorzuziehen  sind. 

lieber  das  Gleichgewicht  der  steinernen 
Brücken;  von  J.  Manilius^  Bau-Ingenieur. 

Analyse  der  Steinkohlen»  welche  zur  Koaks« 
fabrikation  geeignet  sind;  von  Devaux  und  Chan* 
d^lon. 

Es  werden  Analysen  von  49  Kohlensorlen  aus  Am 
Reviere  von  Mens  mitgethetlt.  Dieselben  sind  ebenso  wie 
die  früher  aus  den  Revieren  von  Lültich  und  Charieroj 
mitgetheilten  eingerichtet  Tabellen  worin  die  sammllichen 
Analysen  dieser  Kohlensorlen  mit  einander  verglichen  wer- 
den, sind  beigefügt. 

Notiz  über  einen  Ventilator  mit  Windmüb- 
lenflügeln  construirt  von  A.  Le^oinne,  Professor 
der  Metallurgie  an  der  Universität  zu  Lüttich;  von  WeU 
1  e  k  e  n  s ,  Ober-Berg-Ingenieur. 

Der  erste  Ventilator  dieser  Art  ist  auf  dem  Weiter- 
schacht der  Grube  Grand-Bac  in  1845  aufgestellt;  er  hat 
6  Flügel  am  Umfange  1,2  Meter  breit;  an  der  Achse  0,29 
Meter;  der  Durchmesser  beträgt  2,7  Meter.  Er  macht  119 
Umifrehungen  in  der  Minute«  Bei  einem  Versuche  wwde 
das  angesaugte  Luftqnantum  zu  8^  Kubikmeter  in  der  Mi- 
nute bei  5  Millimeter  Pressung  gefunden.  Seit  dieser  Zeit 
sind  schon  mehre  andere  ähnliche  Ventilatoren  auf  mehren 
Kohlengruben  in  der  Gegend  von  Lültich  aufgestellt  wor^ 
den.  Der  Verf.  giebt  diesem  Ventilator  den  Torzug  vor 
allen  andern. 

Notiz  über  den  elektro-magnetischen  Tele- 
graphen nach  dem  Systeme  von  N.  Barthel. 

Tägliche  Wasserstände  der  Maas  und  der 
Ourthe. 

Bewegung  der  Reisenden  und  der  Güter  auf 
der  Maas. 

Ueber  die  DachschieferllEigen  der  Ardennen; 
von  B.  Pbncelet,  Berg-Ingenieur. 

Der  erste  Theil  enthält  eine  geognostische  Beschrei- 
bung des  Gebirges,  worin  die  Dachschiefer  vorkorameo, 
welche  an  so  vielen  systematischen  Unbilden  leidet,  dafs 
wenig  daraus  zu  lernen  ist. 
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Die  Eisenerze  der  Campine;  von  K.  Bidaut, 
Berg-Ingenieur. 

Es  werden  18  Proben  und  15  Analysen  von  Eisen** 
erzen  aus  dem  TerMärsande  der  Campine  roilgelheill  und 
gezeigt,  dafs  diese  Erze  seiir  wohl  Gegenstand  einer  vor- 
tlieilhalien  Bennlzung  zulassen. 

Bewegung  der  Personen  auf  den  belgischen 
Eisenbahnen. 

Bericht  an  den  Hinister  der  öffentlichen  Ar-* 
beiten  über  die  zum  Gebrauche  der  Kohlengru«* 
ben  vorgeschlagenen  Fallschirme;  von  Weile- 
kens, Ober-Berg*Ingenieur. 

Der  Bericht  umfafst  eine  Prüfung  der  von  Joncquet 
und  von  Dem  eye  r  gemachten  Vorschläge,  um  im  Falle 
von  Seilbruchen  die  Kuflaten  aufzuhalten. 

Mit  der  Vorrichtung  Joncquet  wurde  auf  der  Grube 
Bois  d'Avroi  am  16.  Januar  1848  ein  Versuch  angestellt. 
Das  flache  Seil  von  358,5  Meter  Länge  wiegt  2450  Kilogr., 
der  Fallschirm  882Kilogr.,  die  Kuffale  mit  den  Zwiesel- 
ketten SOOKilogr.,  die  Belastung  derselben  1200  Kilogr. 
Das  Seil  wurde  oben  durchgesägt,  stürzte  mithin  ganz  und 
gar  aaf  den  Fallschirm;  welcher  mit  der  gesammten  Be- 
lastung von  4832  Kilogr.  um  0,45  Meter  niedergegangen, 
sidi  daselbst  vollkommen  fest  gesperrt  hat.  Diese  Festig-* 
keit  hat  sich  auch  dadurch^  bewährt,  dafs  derselbe  eine 
ganze  Woche  hängen  geblieben  ist,  ohne  sich  zu  rücken. 

Der  Fallschirm  von  Demeyer  wiegt  490  Kilogr.  Der- 
selbe ist  auf  demselben  Schachte  mit  derselben  Belastung 
probiri  worden ;  beim  Abschneiden  des  Seiles  ist  derselbe 
0,48  Meter  niedergegangen,  weil  er  erst  hier  ein  Joch 
fand,  worauf  er  sich  stützen  konnte,  indem  die  Dohnungs- 
bretter  nicht  genügenden  Widerstand  darboten.  Der  Verf. 
spricht .  sich  über  den  Fallschirm  von  Demeyer ,  dessen 
Gewicht  bis  auf  SOOKilogr.  vermindert  werden  kann,  sehr 
vortheilbaft  au^  und  findet,  dafs,  wenn  die  Arbeiter  regel- 
mäfsig  auf  dem  Seile  fahren,  derselbe  geeignet  ist,  diesel- 
ben vor  allen  Unfällen,  die  aus  Seilbrüchen  entstehen,  zu 
bewahren. 

Notiz  über  ein  neues  Mittel  eine  hin-  und 
hergehende  Bewegung  in  eine  fortlaufende  kreis- 
förmige Bewegung  zu  verwandeln;  von  A.  De- 
nn anet,  Oberst-Lieutenant  im  Ingenieur-Corps. 
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Ueber  die  Organisation  gemeinschaftlicher 
Unterstützungskassen  (caisses  coinmunes  de 
pr^voyance)  für  die  Arbeiterklasse  im  'Allge- 
meinen; son  A.  Visschers,  Mitglied  des  Bergrathes. 

Anzeige  des  Werkes:  über  Kirchenbaukunst  von  A. 
Dem  an  et,  Oberst-Lieutenant  im  Ingenieur-Corps. 

Ueber  die  Benutzung  der  Flamme  der  Ver- 
koakungs-Oefen  zur  Heizung  der  Dampfkessel 
von  E.  Smits,  Berg-Ingenieur  in  Couillet. 

Es  werden  einige  Versuche  mitgetheilt  und  aus  den- 
selben und  aus  theoretischen  Betrachtungen  eine  Formel 
abgeleitet,  um  die  Menge  der  zu  verkoakenden  Kohlen  zu 
bestimmen,  welche  zur  Hervorbringung  eines  beslimmlen 
mechanischen  Effectes  einer  Dampfmaschine  durch  die  ab- 
ziehende Flamme  erforderlich  ist. 

Notiz  über  die  Explosion  schlagender  Wel- 
ter auf  der  Kohlengrube  Ashwell  bei  Durhara  in 
England  von  A.  Devaux;  General-Berg-Inspecleur. 

Der  Verf.  zieht  daraus  den  Schlufs,  dafs  der  Betrieb 
der  mit  schlagendem  Welter  behafteten  SteinkohlengruBcn 
in  England  sehr  viel  schlechter  als  in  Belgien  geführt  wer- 
de und  dafs  ein  amtliches  Einschreiten  in  den  Bergwerks- 
bätrieb  in  England  nolhwendig  sei,  um  die  zur  Sicher- 
stellung der  Arbeiter  erforderlichen  Maafsregeln  herbei- 
zuführen. 

Versuche  über  die  Widerslandsfähigkeit  der 
beim  Bauwesen  gebräuchlichen^  Materialien;  von 
Belpaire,  Boudln  und  Dedler,  Bau-Ingenieure. 

Uebersicht  der  Einnahmen  und  Ausgaben 
der  Knappschaftskassen  in  Belgien  im  Jahrel847. 

Mit  Bezugnahme  auf  den  Aufsatz,  welcher  sich  ober 

die    belgischen    Knappschaflskassen    in  Band  VI.    befindet, 

werden  hier  die  finanziellen   Resultate  derselben  im  Laufe 

von  1847  mitgelheilt. 

Die  Einnahmen  der  6  Kassen  haben  betragen  365428  Frcs. 

Die  Ausgaben 25281  i  Frcs. 

Das  Vermögen    derselben   ist    am    Isten  Januar  1848  bis 
auf  880376  Frcs.  gestiegen. 

Administrative  Bekanntmachungen  aufser  dem  Personal- 
Etat  des  Ministeriums  der  öffentlichen  Arbeiten;  Polizei- 
Reglement  für  die  Dampfschiffe  auf  der  Maas;  Reglement 
für  die  Entwässerungen  in  den  Thälern  der  Scheide,  Lys 
undDendre;  Instruction  über  die  Anbringung  der  Gesuche 
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von  'Bergwerks  -  Concessionen ;  Präfangen  bei  der  Berg- 
sdiale  in  LuUich. 

Band  VIIL  S.  478.  Administrative  Bekanntmachungen. 
S.  102.  14  Tafeln.  1849  und  1850. 

Gutachten  über  ein  Projekt  dieHaiden  durch 
das  Wasser  der  Scheide  fruchtbar  zu  machen; 
auf  Befehl  des  Ministers  des  Innern  abgegeben  von  E. 
Bidaut,  Berg-Ingenieur. 

Notiz  über  Gewaltproben,  welche  mit  Ka- 
nonen von  Schmiedeeisen  angestellt  worden 
sind;  von  C.  Frederix,  Artillerie-Oberst;  Director  der 
Geschützgiefserei  in  LüUicb. 

Es  ergiebt  sich  hieraus  die  aufserordentliche  That- 
Sache,  dafs  die  Kanonen  von  Schmiedeeisen  nicht  so  viel 
aushalten,  als  die  Kanonen  von  Gufseisen. 

Ueber  die  Dachschieferlager  der  Ardennen; 
von  Poncelet,  Berg-Ingenieur. 

Fortsetzung  der  in  Band  VII.  enthaltenen  Arbeit;  zweiter 
Theil,  Beschreibung  der  Dachschieferlager.  In  der  oberen 
Abtheilung  des  Schiefergebirges  kamen  die  Lager  im  quar- 
zigen und  kalkigen  Schiefer  vor,  bei  Herbeumont,  Neuf- 
cluiteau,  Laviot,  d'Alle  undMarleiange;  die  lieferen  Schich- 
ten derselben  Abtheilung  enthalten  bessere  Lager,  wie  zu 
Hour  bei  Laviot,  zu  Pes  bei  Cugnon.  Die  Lager  von  Fu- 
may  CFrankreicb),  CuI-des-Sarts,  d'Oignies  in  dem  süd- 
lichen Theile  der  Provinz  Namur,  von  Noire  fontaine,  Vi- 
lerzie,  Vivy  gehören  der  unteren  Abtheilung,  dem  Systeme 
der  spaltbaren  Schiefer  an;  die  Lager  von  Vieil-Salm, 
Geripont,  Fays-les- Veneurs,  Grand -Voir,  westlich  von 
Neufchateau  liegen  im  Otlrelit- Schiefer;  die  Magneteisen- 
fuhrenden  Schiefer  enthalten  in  der  Provinz  Luxemburg 
keine  Dachschieferbrüche,  während  die  wichtigen  Gewin- 
nungen an  der  Maas  von  Rimogne,  Deville  und  Montherme 
darin  eröffnet  sind. 

Die  Notizen,  welche  diese  Arbeit  schliefsen,  über  die 
Dachschiefer  an  der  Mosel  und  am  Rhein  sind  so  ober- 
flächlich und  falsch,  dafs  es  in  der  That  unbegreiflich  er- 
scheint, wie  dieselben  eine  Aufnahme  in  dieses  VTerk  ha- 
ben finden  können. 

Ueber  die  Construction  einer  Schleuse  am 
Meere,  im  Hafen  von  Nieuport;  von  Boudin,  Bau- 
Ingenieur. 

Vergleichung     der    Resultate,     welche    die 

Karsten  u.  v.  Dechen  Archiv  XXV.  Bd.  1 .  H.  26 
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Nor<l-B>s^^'>A'^'>  (Paris-Valenctennes)  und 'die 
belgischen  Staats- Eisenbahnen  im  Jahre  1847 
geliefert  haben;  von  Desart,  Ober-Bau-Ingeniear. 

Bericht  an  die  Commission  der  neuen  Erfin- 
dungen; von  Belpaire,  Bau-Ingenieur. 

1.  über  die  Anwendung  einer  horizontalen  Asphaitlage 
in  den  Mauern,  um  die  Feuchtigkeit  zu  verhindern, 
das  Mauerwerk  über  dem  Fundamente  zu  d^ch- 
dringen; 

2.  über  Asphalt-Lak,  einen  neuen  Stoff; 

3.  über   eine   Metallfarbe,  welche  das  rothe  Bleioxyd 
ersetzen  kann. 

Notiz  über  die  Erzlagerstätten  im  nördlichen 
Theile  der  Provinz  Namur;  von  Rucloux,  Ingenieur 
im  Berg-Corps. 

Das  Anlhraxifere  Gebirge  enthält  nördlich  der  Maas 
und  Sambre  Eisenerze,  mit  denen  bisweilen  Bleiglanz  und 
Eisenkies  vorkommt.  Dieselben  bilden  oberflächliche  Mas- 
sen, Gänge,  und  der  körnige  Rotheisenstein  ein  sehr  aus- 
haltendes Lager  in  dem  nördlichen  Theile  dieser  Gegend. 
Unter  den  oberflächlichen  Massen  von  Eisenerzen  sind 
diejenigen  auf  dem  Plateau  von  Ligny  bei  weitem  die 
wichtigsten,  wegen  ihrer  Ausdehnung,  der  leichten  Ge- 
winnung und  der  ^uten  Beschaffenheit  der  Erze. 

Die  Eisenerze  kommen  über  dem  Dolomit  vor,  wel- 
cher dem  oberen  Kalksystem  von  Dumont  angehört  und 
sind  von  tertiären  Thon-  und  Sandschichten  bedeckt,  de- 
ren Mächtigkeit  von  5  bis  17  Meter  stefgt;  die  MächUgkeifc 
der  Eisenerze  ist  ebenso  wechselnd  und  erreicht  stellen- 
weise 10  Meter.  Die  Gewinnung  ist  besonders  seit  1836 
wichtig  geworden.  Die  Erze  werden  an  Ort  und  Stelle 
gewaschen.  Die  erforderlichen  Wasser  werden  dazu  inil 
archimedischen  Schrauben,  welche  ein  Arbeiter  bewegt,  in 
Sümpfe  gehoben  und  nach  ihrer  Abklärung  wiederholt  be- 
nutzt. Nach  8  Proben  schwankt  der  Gehalt  4m  Roheisen 
zwischen  34  und  54  Procent.  Das  Ausbringen  im  6ro- 
fsen  ist  zwischen  36  und  38  Procent.  Die  Erze  werden 
auf  den  Hütten  von  Couillet,  Monceau,  Montigny,  Chateli- 
neau  bei  Charleroy,  Sciessin  und  Esp^rance  bei  Lutlich 
verschmolzen. 

Die  Gruben  von  Tongrinne,  Boignee,  Balatre,  St  Mar- 
tin und  Onoz  beßnden  sich  in  ganz  gleicher  Lage. 

lieber  die  Erhaltung  des  Schiefspulvers  und 


Digitized  by 


Google 


403 

aber  die  CoRStruktion  der  Pulvermagazine;  von 
Brialmont,  Ingenieor-LieutenanL 

Geognostiscbe  Beschreibang  des  nördlichen 
Theiles  der  Provinz  Lnxembarg,  von  Ch.  Clement, 
Berg-Aspirant. 

Der  Verf.  sagt,  dafs  zwischen  dem  Anthraxiferen-Ge- 
birge  und  dem  Schiefergebirge  (terrain  anthraxiföre  ond 
terratn  ardoisier)  keine  abweichende  Lagerung  stattfindet, 
dafs  vielmehr  die  oberen  schiefer* quarzigen,  glimmerigen 
Schichten  dieses  letzteren  Gebirges  durch  unmerkliche  Ue- 
berginge  mit  den  unteren  Schiebten  des  ersteren  Gebirges 
verbunden  sind. 

Es  werden  folgende  Abtheilungen  von  oben  nach  un- 
ten unterschieden,  Kohlengebirge;  Kohlenkaikslein  mit  En- 
lurtniten  (untere  Kohlengruppe);  thoniger  Schiefer,  Sand- 
stein, Kalkstein,  Kalkschiefer;  Kalkstein,  Dolomit,  grauer 
und  rother  Marmor;  milde  Schiefer  graublau,  kalkige  Sand- 
steine; rother  und  grüner  Schiefer,  Sandsteine  und  Con- 
giomerate;  diese  vier  letzten  Abtheilungen  rechnet  der 
Verfasser  dem  devonischen  Systeme  zu  (wie  wir  meinen 
mit  völligem  Rechte);  Schiefergebirge,  grobe  quarzige 
Schiefer,  Sandsteine,  Schleifsteine,  welches  der  Verf.  dem 
Silurischen  System  zurechnet  (nach  unserer  Ansicht  mit 
Unrecht,  indem  noch  kein  Beweis  geliefert  worden  ist, 
dafs  in  dem  Rheinisch  -  belgischen  Grauwackengebirge 
Schichten  auftreten,  die  entschieden  älter  als  das  Devoni- 
sche System  wgren).  In  den  beiden  mittleren  Abtheilun- 
gen  des  devonischen  Systems  enthalten  sehr  viele  Eisen- 
ene  in  unregelmäfsigen  Lagern  (liegenden  Stöcken)  und 
einige  Bleierzgange.  Dieselben  sind  aber  arm,  die  besten 
Lagen  bei  Grupont  enthalten  nur  zwischen  20 — 30  Procent 
Roheisen.  Weiter  gegen  Norden  in  der  oberen  Abthei- 
hmg  liegen  Lager  von  Eisenerz  öfter  zwischen  Kalkstein 
und  Schiefer;  oberflächliche  Massen  auf  dem  Kalkstein  und 
Sdiiefer. 

Sicherheits^Apparat  fär  Dampfkessel. 

Dieser  Apparat  von  A.  Dünn  besteht  im  Wesentlichen 
darin,  dafs  sich  im  Kessel  eine  senkrechte  nach  aufsen 
vt»rlangerte  eiserne  Röhre  mit  Quecksilber  befindet,  wel- 
ches bei  einer  bestimmten  Temperatur  eine  elektrische  Lei- 
tung schlielst  und  dadurch  wie  bei  dem  elektrischen  Tele- 
graphen ein  Glockensignal  giebt.  Auf  diese  Weise  kann 
an  jedem  bdiebigen  Orte  ein  hörbares  Zeichen  gegeben 

26  * 
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werden,  dafs  im  Innern  des  Dampfkessels  eine  bestimmte 
Temperatur  vorhanden  ist.  Eine  ähnliche  Einrichtung  läfel 
sich  auch  mit  den  Manometern  verbinden. 

Abteufen  eines  Schachtes  auf  der  Grube 
Bois-des-Vallees  zu  Pieton  bei  Charleroy  durch 
schwimmenden  Sand;  von  Hancart,  Berg -Ingenieur 
und  Grqben-Director. 

Es  kommen  hier  über  dem  Kohlengebirge  drei  Sand- 
lager vor,  die  erste  in  3  Meier  Tiefe,  i  Meier  stark,  die 
zweite  in  12  Meter  Tiefe  4  Meter  stark;  beide  konnten 
mit  verlorener  Zimmerung  durchleuft  werden.  Bei«  der 
drillen  in  22  Meter  Tiefe  von  5,4  Meter  Stärke  war  dies 
wegen  des  starken  Wasserzudranges  nicht  möglich.  Der 
Schacht  ist  quadratisch,  2  Meier  weit.  Sobald  die  Ober-i- 
fläche  des  letzten  Sandlagers  erreicht  war,  wurden  Cuve- 
lagejöcher  5  Meter  hoch  auf  einander  gesetzt,  mit  eiser- 
nen Bändern  fest  verbunden  und  mit  4  Schrauben  nie- 
dergedrückt. Sand  wurde  nur  herausgefördert,  wenn  diese 
Senkzimmerung  nicht  gleichförmig  sinken  wollte.  Es  ge- 
lang, dieselbe  0,8  Meter  lief  in  das  Kohlengebirge  nieder- 
zubringen, welches  aber  sehr  milde  und  zerklüftet  war. 
Als  man  versuchte  unter  diese  Zimmerung  niederzugehen, 
brach  der  Sand  wiederholt  durch  und  die  ganze  Arbeit 
lief  Gefahr  zu  verunglücken.  Man  entschlofssich  eine  kleinere 
innere  Senkzimmerung  auf  gleiche  Weise  zusammengesetzt 
anzuwenden  und  brachte  dieselbe  noch  2  Meter  tiefer  im 
Kohlengebirge  nieder,  bis  zu  einer  hinreichend  festen 
Lajge,  so  dafs  man  weiter  abteufen  konnte.  Sobald  eine 
so  dichte  Schicht  erreicht  w^orden  war,  wurde  ein  Ver- 
keilungsjoch gelegt  und  von  diesem  aus  die  Cuvelagejöcher 
auf  die  gewöhnliche  Weise  in  die  Höhe  geführt.  Die  in- 
nere kleine  Senkzimmerung  würde  von  unten  Joch  für 
Joch  so  weit  forlgenommen,  und  durch  Cuvelagejöcher  er- 
setzt, bis  zwischen  der  oberen  und  unteren  gleich  weiten 
Zimmerung  nur  eine  Höhe  von  1,5  Meter  übrig  blieb. 
Diese  durfte  aber  nicht  entblöfst  werden,  weil  sonst  der 
Sand  von  Neuem  durchbrechen  mufste.  Um  mehr  Raum 
in  dem  Schachte  zu  gewinnen,  wurde  ein  Rahmen  von 
Gufseisen  an  die  Stelle  dieser  kleineren  Senkzimmerung 
eingebracht,  derselbe  wurde  auf  die  letzlere  aufgesetzt  und 
nun  zusammen  so  weit  gesenkt,  dafs  der  Rahmen  von 
Gufseisen  die  Stelle  der  kleineren  SenkzinMnerung  einnahm. 
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Ueber  ^en   Streckenbetrieb  im  schwimmen-* 
den  Gebirge;  von  V.  Boucby,  Berg-Ingenieur. 

Der  Verf.  führt  den  Tunnelbelrieb  von  Bninnel  unter 
der  Themse,  die  Abtreibe -Arbeit  zu  Freien  wulde  aus  d. 
A.  B.  9.  S.  488  und  die  gewöhnliche  Abtreibe -Arbeit  mit 
Gevieren  von  Holz  und  Abtreibe-Pfahlen  an,  scheint  aber 
mit  diesen  schwierigen  Arbeiten  wie  sie  in  dem  Ober- 
schlesischen  Reviere  und  auf  vielen  Braunkohlengruben  des 
Sächsischen  Ober-Berg- Amts-Districtes  ausgeführt  worden 
sind,  gar  nicht  bekannt  zu  sein. 

Die  Beschreibung  des  Slollnbetriebes  auf  der  Kohlen- 
grube Louvidre  bei  St.  Vaast,  bei  der  der  Director  Du- 
rieux  eine  neue  Methode  anwendete,  folgt  alsdann.  Die- 
ser Stolln,  dazu  bestimmt  das  mächtige  Lager  schwimmen- 
den Sandes  abzutrocknen,  welches  einen  Theii  des  Feldes 
dieser  Kohlengrube  bedeckt,  war  bereits  1747  auf  der 
rechten  Seile  der  Haine,  74  Meter  tiefer  als  die  Hänge- 
bank des  Schachtes  St.  Maria  angesetzt  worden,  hatte  1843 
eine  Länge  von  1150  Meter  erreicht,  war  aber  noch  weit 
davon  entfernt  seinen  Zweck  zu  erreichen.  Nachdem  bis 
zum  November  1845  der  Stolln  in  zwei  Flugelörler  nach 
der  gewöhnlichen  Methode  forlgelrieben  worden  war,  erlängte 
man  dieselben  nach  der  neuen  Methode  in  2^  Jahren  das 
eine  550  Meter,  das  andere  210  Meter.  Diese  neue  Me- 
thode, bei  der  das  gewöhnliche  Abtreiben  in  der  Firste 
und  in  den  Seitenslöfsen  beibehalten  wurde,  besieht  we- 
sentlich darin,  dafs  die  Pfähle,  mit  denen  der  Ortslofs 
verzogen  ist,  durch  horizontal  liegende  Keile  ersetzt  wer- 
den, von  0,9  bis  1  Meter  Länge,  12  bis  15  Cenlimeter 
Stärke  am  Kopfe,  die  in  der  Richtung  der  Strecke  in  den 
Sand  eingetrieben  werden  und  den  ganzen  Orlstofs  be- 
decken und  abschliefsen.  Die  Zwischenräume  zvvisdien 
den  Keilen  werden  sorgfällig  mit  Heu  und  Spänen  ver- 
stopft, um  das  Durchlaufen  des  Sandes  abzuhalten.  Die 
zwei  oder  drei  obersten  Reihen  der  Keile  wurden  0,1  bis 
0,3  Meter  mit  Fäustelschlägen  vorgelrieben ;  so  folglen  die 
Keilreihen  von  der  Firste  nach  der  Sohle.  Sobald  durch 
das  Vortreiben  der  untersten  Keile  der  Sand  in  der  Sohle 
frei  wurde,  liefs  man  senkrechte  Keile  in  dieselbe  cinlrei- 
ben,  welche  nach  und  nach  den  Raum  von  der  lelzlen 
Grundsohle  bis  vor  dem  Orlslofse  mit  einem  Pflaster  be- 
deckten, welches  keinen  Sand  durchliefs.  Nachdem  auf 
diese  Weise  von  dem  letzten  Geviere  aus   ein  Raum   von 
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0,4  Meter  gewonnen  war,  worden  die  Keile  so  tief  in  die 
Sohle  eingetrieben,  dafs  darauf  eine  neue  Grondsefawdle 
gelegt  werden  konnte,  dann  wurden  Thürstöcke  und  Kappe 
eingebracht^  die  Pfahle  vorgetrieben  und  die  Arbeil  be- 
gann von  Neuem.  Die  Ortspfähie  mufsten  verharzt  wer- 
den, an  den  schwierigsten  Stellen  fand  man,  dafs  eine 
Länge  von  0,3  bis  0,35  Meter  die  vortheilhafteste  war. 
Um  ihre  Köpfe  zu  schützen  gebrauchte  man  einen  hölzer- 
nen Vorschlag,  der  mit  einem  eisernen  Reifen  gebunden 
war  und  auf  den  mit  dem  Treibefaustel  geschlagen  wurde. 
Je  schwieriger  die  Arbeit  war,  um  so  schwächer  roufste 
man  die  Keile  nehmen,  weil  sie  sich  besser  verdichtea 
und  horizontal  erhalten  liefsen.  Die  neuen  Keile  worden 
oben  in  der  Firste  angesteckt.  Die  Sohlkeile  erhielten  eine 
Länge  von  1,15  bis  0,2  Meter;  man  benutzte  dazu  Orls- 
keile,  welche  zu  kurz  geworden  waren.  Vor  den  Keilen 
wurde  etwas  Heu  eingedruckt,  welches  den  Sand  zoruck- 
bielt.  In  der  ersten  Zeit,  nachdem  diese  neue  Methode 
eingeführt  war,  rückten  die  Oerter  wöchentlich  1,25  Meier 
vor;  man  gelangte  aber  bald  dahin  in  einem  Tage  1  Meter 
zu  gewinnen.  Der  wichtigste  Yortheil  bestand  darin,  dafs 
sehr  viel  weniger  Sand  als  bei  der  alleren  Methode  aus- 
gefördert zu  werden  brauchte. 

Eine  ähnliche  Arbeit  ist  von  V.  Simon,  Director  der 
Bleierz-**  und  Galmeigrube  Nouvelle  montagne  bei  Engis 
im  Jahre  1848  ausgeführt  worden*). 

Nekrolog  von  H.  Guillery,  Ober -Bau -Ingenieur 
und  Secretair  der  Kommission  der  Annalen. 

Notiz  über  den  patentirten  Ventilator  von 
Struve;  von  Devaux,  General-Berg-Inspecteur.  Dieser 
Ventilator  ist  nichts  anderes  als  das  (Band  IIL)  beschrieb 
bene  Tonnengebläse,  mit  der  Abänderung,  dafs  drei  oder 
noch  mehre  solcher  Tonnen  angewendet  werden,  um  den 
Wetterzug  möglichst  gleichförmig  zu  machen  und  die  Ab- 
sätze zu  vermeiden,  welche  bei  dem  Wechsel  der  Bewe- 
gung jeder  einzelnen  Tonne  eintreten. 

Bericht  über  die  Französische  Industrie- 
Ausstellung  in  1849  an  den  Minister  des  Innern; 
von  3.  Gilon. 


*)     Vergl.  die  ausführliclie  MiUheilung  des  Herrn  Burat  (8.  119 
dieses  Bandes),  worauf  hier  Hezng  genommen  werden  kann. 
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Notiz  über  die  ReohenschafUberichte  der 
Knappscbaftskifsea  in  Belgien  im  Jabre  1848; 
TOB  A.  Vissebers. 

Die  Eionabmen  derselben  beben  beiragen  307976  Fros. 

Die  Ansgaben 279899  Frcs. 

Das  Vermögen  derselben  betrug  am  Isten  Janoar  1649 
950625  Frcs. 

Administratire  Bekanntmaobangen;  Organisation  der 
Centrat-Administration  im  Ministerium  der  öffentlichen  Ar- 
britea;  Organisation  des  Dienstes  ond  des  Corps  der  Bao« 
Ingenieare;  Organisation  des  Dienstes  and  des  Corps  der 
Bag-Ingenienre;  Personal- Etat  des  Ministeriums  der  öf- 
feaUidien  Arbeiten;  Königliche  Verordnung  die  Verdienst- 
Medaille  för  ausgezeichnete  Handlungen  bei  Bergwerks- 
Uiglucksfallen;  Reglement  vom  1«  März  1850  betreffend 
die  Wetterführung,  das  Geleuchte,  die  Anwendung  des 
PidTo^  in  den  Bergwerken  und  besonders  in  den  Stein- 
koUengruben,  in  denen  sich  schlagende  Wetter  ent- 
wickeln. 

Band  IX.  S.  518.  Administratire  Bekanntmachungen. 
S.58.  «Tafeln.  1850—1851. 

Tagliche  Veränderungen  des  Wasserstandes 
der  Maas. 

Elektrischer  Telegraph,  Bericht  der  Kommission 
für  den  elektrischen  Telegraphen  an  den  Minister  der  öf- 
fenllichen  Arbeiten. 

Nekrolog  von  F.  F.  Cauchy,  Mitglied  der 
Commission  dieser  Annalen;  von  Quetelet. 

Notiz  über  eine  Leitung  in  den  Schächten 
und  einen  Kuffat-Aufhalter,  für  den  Böttgen- 
bach,  Civil-Ingenieur,  in  Seraing  ein  Patent  erhalten  hat. 

Der  Zweck  dieser  Einrichtung  ist  derselbe  zu  dem 
die  Fallschirme  bestimmt  sind  (Bd.  VII.)  um  wenn  die  Ar- 
beiter in  Kuffaten  in  den  Schächten  fahren,  die  Unglücks- 
falle zu  verhüten,  welche  bei  Seilbrüchen  entstehen.  Es 
sind  Versuche  mit  dieser  Einrichtung  auf  der  Grube  Slx 
Bonnders  angestellt  worden,  welche  vollkommen  gelungen 
sind.  Das  Seil  ist  oben  durchgeschnitten  worden  und  die 
stark  belastete  Kuffate  ist  augenblicklich  fest  hängen  ge- 
blieben. Diese  Einrichtung  läfst  sich  auf  verschiedene 
Weise  bei  alten,  sowohl  ausgezimmerten  als  ausgemauer- 
ten Schächten  anwenden. 
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Notiz  über  die  Anlage  eines  Hebers  von 
Gufs eisen,  bei  dem  Fort  St. Marie  unterhalb  Antwerpen; 
von  Ablay,  Ingenieur-Lieutenant. 

lieber  den  Betrieb  der  Hohöfen  mit  Holz- 
kohlen; von  E.  Smits. 

Dieser  Aufsatz  bezieht  sich  auf  die  Hohöfen  der  Gei- 
gend von  Couvin  und  zwischen  Sambre  und  Maas;  bietet 
kaum  ein  allgemeineres  Interesse  dar. 

Notiz  über  die  Analyse  des  Wassers  der 
Maas;  von  Chan delon,  Prof,  an  der  UniversUät  za 
Lattich. 

Notiz  über  militairische  Aufziehbracken; 
von  A.  Demant,  Oberst-Lieutenant  im  Ingenieur- Corps. 

Untersuchungen  über  die  Kalksteine,  wel- 
che zu  hydraulischem  Kalk  und  zu  Cement  ge-- 
eignet  sind  in  den  Provinzen  Hennegau  und 
Namur;  von  Carez,  Bau-Ingenieur. 

Aus  der  Provinz  Hennegau  sind  23G  und  aus  der 
Provinz  Namur  417  verschiedene  Kalksteine  auf  ihren  Ge- 
halt an  Kieselthon,  Sand  und  kohlensaure  Magnesia  unter- 
sucht worden. 

Ueber  die  Glasröhren  als  Wasserstandzeiger 
bei  den  Dampfkesseln;  Bericht  an  die  Commission 
der  neuen  Erfindungen  von  Devaux,  General- Berg-In- 
specteur. 

Maschine,  vorgeschlagen  für  den  Tunnel- 
betrieb auf  der  projectirten  Eisenbahn  von  Tu- 
rin nach  Chambery,  von  H.  Maus,  belgischem  Ober- 
Bau -Ingenieur,  Eisen -Inspecleur  beim  Civil -Bauwesen  in 
Piemont. 

Der  Verf.  hat  ermitleU,  dafs  die  beste  Linie  für  diese 
Eisenbahn  einen  Tunnel  zwischen  Modana  und  Bardon- 
nSche  nothwendig  macht,  welcher  eine  Länge  von  12290 
Meter  CH Meilen)  und  eine  Neigung  von/,^^  erhalten  soll; 
an  seiner  südlichen  Mundung  1364  Meter  über  dem  Meere 
und  800  Meter  unter  dem  höchsten  Punkte  der  Mont-Cenis- 
Strafse  liegt;   1600  Meter  unter  der  Spitze  des  Berges. 

Diesen  Tunnel  schlägt  der  Verf.  vor  mittelst  einer 
Maschine  zu  bohren;  die  'bewegende  Kraft  wird  durch 
Wasserräder  an  den  beiden  Mündungen  desselben  gege- 
ben. Die  Anlage  einer  dieser  Maschinen  zu  Modana  ist 
zu  680000  Pres.  (181333  Thlr.)  veranschlagt. 
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Di  e  Bohrmaschine  soll   zuerst  eine  Strecke  von  4,4 
Meier  Breite  and  2,2  Meter  Höhe  herstellen ,  welche  spä- 
terhin auf  die  Dimensionen  des  Tuhnels  von  8  Meier  Breite 
und  6  Meter  Hohe  entweder  durch  eine  ahnliche  Maschine, 
oder  auf  gewöhnliche  Weise  erweitert  werden  soll.     Die 
Maschine   arbeitet  mit   116  Meilsein,   welche  150  Schlage 
in  der  Minute  machen   sollen,    horizontale   und   vertikde 
Schlitze  in  den  Ortstofs;    die    abgetbeilten  Gesteinsmassen 
w^den  mit  Keilen  und  Fäustel  losgesprengt;  die  Haschine 
wirkt   der  Breite  nach  nur   auf  den  halben  Ortstofs  ein, 
so    dafs  gleichzeitig   auf  einer  Hälfte    die  eingeschlitzten 
Gesteinsmassen  losgebrochen  werden  können.     Nach  den 
Versodien,    welche  im  Yal  d'Oc  mit  einer   solchen  Ma* 
schine,   deren   einzelne   Werka^euge   die  Gröfse  besitzen, 
welche   der   projectirlen  Maschine   gegeben   werden   soll, 
angestellt  worden  sind ,   vertieft   ein   solcher   Meifsel    den 
Schlitz  in  einer  Minute  um  1  bis  3  Centimeter,  je  nach- 
dem  man   Federn    von   verschiedener   Stärke,   Stahl   von 
verschiedener  Härtung  und   eine  gröfsere  oder  geringere 
Geschwindigkeit  anwendet.     Wenn  man  nur   1  Centimeter 
in  der  Minute  rechnet,  so  würden   die  Schlitze  in  einem 
Tage  (24  Stunden)    um    7,2  Meter  vertieft   werden;    es 
sollen  wegen  der  Störungen  nur  5  Meter  gerechnet  wer- 
den,  in   einem  Jahre    1800  Meter   und   der  Tunnel,   von 
beiden  Seiten  angegriffen,  wurde  im  4ten  Jahre  vollendet 
werden;    in  5  Jahren  gewifs. 

Der  Bericht   des  Inspecteurs  vom  Bauwesen  in  Pie- 
moAt,  Paleocapa,  hält  diese  Maschine  um  so  mehr  für  fähig 
die  angezeigte  Leistung  auszuführen,   als  eine  Commission 
die   Versuche    im   Val  d'Oc ,    bei   denen    eine   Maschine, 
welche   in  Bezug  auf  die  Wirkung    der  Meifsel    auf  das 
Gestein  der  projectirlen  Maschine  völlig  gleich  ist,  und  hori- 
zontale Schlitze  in  dem  Gesteine  arbeitet,  beobachtet  hat. 
Die  MeifseK  versetzen  sich  seitwärts  nach  jedem   Schlage 
und  rucken  in  dem  Maafse  vor,   wie  sie  tiefer  eindringen. 
Die  projectirte  Maschine  erhält  noch  2  vertikale  Meifsel- 
reihen,  welche  die  Schlitze  an  den   Seitenstöfsen  führen, 
and   so   die    Gesteinsmassen    von.  4  Seiten    frei  machen. 
Die  horizontalen  Schlitze  greifen  .zwischen  je  zwei  Mei- 
fseln  der  vertikalen  Reihe  ein.    Die  projcctirte  Maschine  ist 
einfacher  als  die  bei  den  Versuchen   angewendete,  indem 
die  abwechselnde  Zusammendrückung  der  Federn,  welche 
bei  ihrer  Ausdehnung  die  Meifsel  gegen  das  Gestein  trei- 
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ben,  durch  zwei  Krummzapfen  bewirict  wird,  welche  darch 
Hebel  eine  ganze  Reihe  von  Meifseln  in  Bewegang  selzen. 
Dieser  wichtigste  Theil  'des  ganzen  Verfahrens  ist  in  die- 
ser Arbeit  nur  sehr  kurz  berährt,  auch  ist  fiber  die  Ein- 
richtung der  Maschine  nichts  näheres  angegeben.  Die  Be- 
wegungen gehen  von  einer  Seilrolle  aus,  welche  sich  an 
dem  Gerüste  befindet,  das  in  dem  Maafse  fortrQckt,  wie 
die  Strecke  erlängt  wird.  Ein  Seil  ohne  Ende  leitet  die 
Kraft  von  dem  vor  der  Tunnel  -  Mündung  befindlichen 
Wasserrade,  an  dessen  Achse  sich  unqaittelbar  die  Seil- 
rolle befindet  bis  zu  jener  vor  dem  Streckenorte  befind- 
lichen. Der  Verf.  erinnert,  dafs  die  geneigte  Ebene  von 
Ans  bei  Luttich  eine  Länge  von  4000  Meter  besitze  nnd 
dafs  auf  dieser  die  Seile  ohne  Ende  sehr  gut  nnd  ohne 
Störung  wirken  und  dafs  daher  auch  hier  die  Anwendung 
derselben  zur  Uebertragung  der  Kraft  keine  Schwierigkei- 
ten finden  werde.  Derselbe  giebt  den  mechanischen  Ef- 
fekt, einer  solchen  Maschine  im  Anfange  wenn  das  Seil 
ohne  Ende  kurz  ist  zu  15455  Kilogr.  Meter  in  der  Se- 
kunde oder  zu  191  Pferdekräften  und  gegen  Ende  der  Arbeit, 
wo  das  Seil  ohne  Ende  über  6000  Meter  Länge  hat  zu 
20968 Kilogr.  Meter  in  der  Sekunde  oder  zu  259  Pferdekräften 
nach  sehr  detaillirten  Berechnungen  an  und  zeigt,  dafs 
auf  der  Seite  von  Modana  der  Are  bei  weitem  mehr  £raft 
darbietet  bei  einem  Gefälle  von  10  Meter  als  erforderlich 
ist,  dafs  auf  der  Seite  von  Bardonneche  zwar  die  Wasser- 
menge gering  ist,  aber  leicht  ein  Gefälle  von  20  Meter 
erhalten  werden  kann,  wobei  zwei  Räder  übereinander- 
hängen  und  dasselbe  Wasser  benutzen  können. 

Die  übrigen  Nachrichten  über  dieses  wichtige  Eisen- 
bahn-Project  mögen  hier  übergangen  werden,  indem  es 
vorzugsweise  darauf  ankam  das  Project  einer  Maschine 
bekannt  zu  machen,  welche  zum  Betriebe  einer  horizon- 
talen Strecke  im  festen  Gestein  Elemenlarkraft  verwendet. 

Ueber  die  Construction  der  Schiffe,  Kessel 
und  Dampfmaschinen  in  England;  von  E.  Sadoine, 
Marine-Ingenieur. 

lieber  die  Eiseabahnwag^n-Bremse  von  Le- 
fevre,  Bericht  an  die  Commission  der  neuen  Erfindungen 
von  Belpaire,  Bau-Ingenieur. 

Ueber  den  Zustand  der  Knappschaftskassen 
in  Belgien  im  Jahre  1849;  von  A.  Visschers. 
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Die  Einnabme  hat  betragen    330215  Pres. 
Die  Ausgabe    .    .    ,    .    .    2022i2  Pres. 
Das  Vermögen  derselben  stelU  sich  am  Isien  Jannar 

1850  aof  966590  Pres« 

Auszug  ans  einem  Berichte  über  das  Project 
die  Heiden  von  Calmptbont,  D'esschen,  Wuest- 
wezel  nrbar  zu  machen;  von  Bidaut. 

Administrative  Documente.  Verordnungen  beireffend 
die  Banschale  in  Gent,  die  Attribationen  des  beständigen 
Komit^s  der  öffentlichen  Arbeiten,  die  Prufangen  der  un<- 
teren  Banbeamten;  Reisekosten  der  Banbeamten;  Gutach* 
ten  des  Bergraths  über  die  öffentliche  Discussion  der  Con-» 
cessionssachen  vor  der  Provinzial-Deputation  nnd  vor  dem 
Bergrathe;  Verordnung  über  die  Prüfungen  bei  der  Berg- 
schale;  Reisekosten  der  Bergbeamten;  Statuten  der  Knapp- 
schaftskasse für  den  Couchant  von  Mens;  für  das  Revier 
von  Charleroy;    allgemeines   Reglement   vom   19.  Januar 

1851  die  Einrichtung  und  den  Gebranch  der  Pahrten  in 
den  Gruben  betreffend;  Verordnung  die  ständige  Telegra* 
phen-Commission  betreffend,  die  Vereinigung  des  Tele- 
graphen-Dienstes mit  der  Verwaltung  der  Eisenbahnen; 
Reisekosten  der  Eisenbahn-Beamten;  Ueberwachungs-Com- 
missionen  der  Spezialschulen;  Verordnungen  die  Organi- 
sation des  Postdienstes  betreffend. 

V.  D. 
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12.  Erster  Jahresbericht  der  Direktion  des 
Werner-Vereins  zur  geologischen  Durch- 
forschung von  Mähren  und  Schlesien,  für 
das  Verwaltungsjahr  1851  -  1852.  Wien  1852.  Carl 
Gerold  und  Sohn. 

MPer  unterm  22.  April  1851  zu  Brunn  gestiftete  „Werner 
Verein  zur  geologischen  Durchforschung  von- Mähren  und 
Schlesien"  hat  seine  Thätigkeit  sehr  zweckmäfsig  mit 
einer  wichtigen  Vorarbeit ,  mit  der  Herausgabe  einer 
geognostischen  Uebersichtskarte  von  Mähren  und  österr. 
Schlesien  begonnen.  Der  k.  k.  Bergralh  und  Professor 
Hr.  0.  V.  Hin  gen  au  hat  die  Zusammenstellung  der  Karte 
übernommen.  Die  Herausgabe  derselben  ist  der  Gegen- 
stand des  ersten  Jahresberichts  der  Gesellschaft,  welcher, 
aufser  einem  Rechenschaftsbericht  über  die  inneren  Ver- 
hältnisse des  Vereins,  die  Erläuterungen  zu  der  Ueber- 
sichtskarte enthält,  die  den  Hrn.  v.  H.  gleichfalls  zum 
Verfasser  haben.  Zur  Ergänzung  und  Berichtigung  der 
früheren  geognostischen  Karten  hat  Hr.  v.  H.,  aufser  ei- 
nigen eigenen  Beobachtungen,  die  späteren  Angaben  der 
Hrn.  Beyrich,  Glocker,  A.  Heinrich,  Hörnes,  Ho- 
henegger,  Murchison,  Partsch,  Reichenbach, 
Zeus  ebner  u.  A.  mit  grofser  Sorgfalt  und  Gewissen- 
haftigkeit benutzt.  Nachdem  die  fleifsige  und  mühsame 
Arbeit  jetzt  vorliegt,  zeigt  sich  erst  recht  klar,  wie  viel 
noch  geschehen  mufs,  um  die  Gränzen  der  Formationen 
näher  zu  bestimmen  und  den  mehrsten  der  Formationen, 
—  der  primitiven  sowohl  als  der  sedimentairen,  —  ihre 
rechte  Stellung  anzuweisen.  Die  Karte  wird  die  hierauf 
zu  richtende  Durchforschung  des  Landes  wesentlich  er- 
leichtern. Schon  für  das  verflossene  erste  Jahr  war  eine 
specielle  Untersuchung  für  einen  Theil  des  Landes  ange- 
ordnet; der  Rechenschaftsbericht  giebt  die  Hindernisse  an, 
welche  der  Ausführung  entgegen  gestanden  haben.  Je 
schwieriger  die  Verhältnisse  sind,  welche,  besonders  im 
östlichen  Theil  des  Landesdistrikts,  zur  Lösung  gebracht 
werden  müssen,  um  so  gröfsere  Anerkennung  wird  der 
Thätigkeit  des  Vereins  demnächst  zu  Theil  werden. 

K. 
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13.  Theoretisch  -  praktische  Beschreibung  der 
Oberharzer  Silber-  Kupfqr-  und  Bleigewin- 
nungsprocesse,  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  hauptsachlichsten  Nichtharzer 
Huttenprocesse.  VonB.Kerl.  Klausthal.  Schwei- 
ger. 1852. 

vWas  der  Titel  verhelfst,  wird  man  vollständig  in  der 
kleinen  Schrift  finden.  Der  Verf.,  Vice-Hültenmeister  Kerl, 
ist  zugleich  Lehrer  der  Chemie,  Hüttenkunde  und  Probir- 
kunst  an  der  Bergschule  zu  Klausthal.  Technische  und 
wissenschaftliche  Ausbildung,  die  den  Verf.  zur  Heraus- 
gabe des  metallurgischen  Wegweisers  durch  den  Oberharz 
befähigen,  lassen  sich  überall  erkennen.  Aufserdero  hat 
Hr.  K.  es  verstanden,  in  gedrängter  Kurze  nicht  blofs  eine 
vollständige  Darstellung  der  Harzer  SchmelzproCesse  zu 
geben,  sondern  mit  derselben  zugleich  eine  Uebersicht  der 
verschiedenen,  in  anderen  Läiidern  üblichen  und  von  den 
Harzer  Processen  abweichenden  Darstellungsmethoden  für 
die  verschiedenen  Metalle,  mit  Ausnahme  des  Eisens,  zu 
verbinden.  Die  Schrift  behandelt  in  fünf  Abschnitten  den 
Blei-  und  Silberhütten  betrieb  auf  der  Frankenschamer  Hütte 
bei  Klausthal,  den  Blei-,  Silber-  und  Kupfer-Hütten  betrieb 
auf  der  Altenauer  Hütte,  den  Blei-,  Silber-  und  Kupfer- 
Hättenbetrieb  auf  der  Lautenthaler  Hütte  und  die  Blei-, 
KupfoD-  und  Arsenik-Hüttenarbeiten  auf  der  Andreasberger 
Hotte.  Zeichnungen  von  den  Oefen  auf  den  sämmtlichen 
Oberharzer  Hütten  sind  eine  willkommene  Zugabe.  Da 
diese  Schrift  über  den  jetzigen  Zustand  der  Oberharzer 
Schmelzmethoden  eine  gründliche  Belehrung  giebt,  so  wird 
sie  nicht  allein  das  Interesse  aller  Metallurgen  in  Anspruch 
nehmen,  sondern  besonders  Denen,  welche  den  Oberharz 
bereisen,  unentbehrlich  sein. 

K. 
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Verbesserungen. 


S.  245  Z.  7  V.  u.  3,2147  st.  2,2147. 
S.  246  Z.  12  y.  o.  3,0820  st.  2,0820 
S.  253  Z.  2  V.  o.  2iroal  st.  5  mal 
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Anzeigen. 


Bei  Georg  Reimer  in  Berlin  ist  erschienen  and 
kann  durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden: 

Die 

anorganische    Chemie, 

•     ein  Grundrifs 
für  seine  Vorlesungen  an  der  Artillerie-  und 

Ingenieur- Schule  in  Berlin  ^ 

Dr.  e^.  Werther. 

Zweite    Abtheilung: 

Zur  Artillerie-  und  Ingenieur  •  Technik  gehörige  Gegenstände. 

Geh.  1  Thlr. 


Gedächtnifsrede 

afuf 

Berzeiius 

gehallen 

in  der  Königlichen  Akademie  der*  Wissenschaften  in  Berlin 

von 

Heinrich    Rose, 

gr.  4.    Geh.  15  Sgr. 


Einleitung 

zur 

allgemeinen  vergleichenden  Geographie, 

und 

Abhandlungen 

zur  Begrflndung  einer  mehr  wissenschaftlichen 
Behandlung  der  Erdkunde 

Yon 
Carl  Ritter. 

Geh.  1  Thlr. 
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Die 

Fortschritte   der  Physik 

im   Jahre   1848. 

Dargestellt 
von 

der  physikalischen  Gesellschaft  zu  Berlin. 

/F.    Jahrgang. 

Redigirt  vom  Prof.  Dr.  G.  Karsten. 

Geb.  2  Thif.  10  Sgr. 


Vollständige  Uebersicht 
der 

Geschichte     der    Baukaii»|f| 

von  ihrem  Ursprünge  an  bis  auf  die  neueste  Zeit,  im  ' 
organischen  Zusammenhange  in  sich  und  mit  der 
allgemeinen  Culturgeschichte; 
fiir 

Geschichtsforscher,  Baumeister  uud  überhaupt 

für  denkende  und  gebildete  Leöfer 

dargestellt. 

Von 
C.  A.*  Rosenthah 

3  B  ä  n  d  e.     gr.  4.    8  Thlr.  10  Sgr. 


•    Die 

Staatshaashaltung    der    A^thener, 

von 
August  Böckh» 

Zweite  Ausgabe.    Ersfer  and  zweiter  Band.     7  Thlr. 

Als  dritter  Band  liierzu  erschien: 

Urkunden 
über  das  Seewesen  des  Attischen  Staates. 

Mit  18  Tafeln  Inschriften.    5  Thlr. 
Beigelegt  ist  Register  und  Nachträge  zu  allen  3  Bän^pp. 
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Mineralogie,  Geognosie,  Bergbau 
uod  Huttenkuode. 
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Abhandlungen. 


1- 

Die  geognostischen  Verhältnisse  der 
Ebenen  Venezuelas. 

Von 

Herrn  Dr.  H.  Kafsten. 


Pt.  Cabello  27.  April  1853. 

wer  sudliche  Fufs  des  früher  schon  geschilderten  Hoch- 
gebirges von  Venezuela,  welches  als  Verlängerung  des 
bei  Popayan  von  den  westlichen  Anden  sich  trennenden 
Astes  in  nordöstlicher  Richtung,  gesondert  in  mehrere 
Ketten,  sich  verlängert  und  dann  von  Pt.  Cabello  ostwärts 
mit  kurzer  Unterbrechung  sich  bis  in  das  Gebirge  Cuma- 
aa's,  das  Meer  begrenzend  verfolgen  läfst:  —  der  sud- 
liche, in  weite  Ebenen  sich  abdachende  Fufs  dieses  6e- 
birgslandes  wird  bedeckt  von  Sand-,  Mergel-  oder  Geröll- 
Schichten,  die  mit  unbedeutenden  Unterbrechungen  weni- 
ger niedriger  Berge  sich  bis  an  das  Flufsbett  des  Orinoko 
ausdehnen,  eine  Ebene  von  20,000  Quadralmeilen  bildend, 
die  von  den,  Flüssen  durchschnitten  wird,  die  das  von  den 
Gebirgen  nach  S.  abfliefsende  Wasser  dem  Orinoko  zu- 
fuhren. 

Diese  Ebene,  —  die  von  der  Mundung  des  Orinoko 
sidi  nach  Westen  bis  über  das  Gebiet  des  Apure,  Arauea 
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and  Mela  vom  60  — 70°W.  L.  erslreckl  und  hier  südwärts 
sich  über  das  Gebiel  des  Guaviare  und  Rio  negro  verlän- 
geri:  —  ist  der  nördlichsle  Theil  des  grofsen,  im  Weslen 
durch  die  Anden  begrenzten  halbkreisförmigen  Flachlandes, 
das  das  Parima-Gebirge  umgiebt,  dessen  Gewässer  durch 
den  Orinoko  und  Maranon,  —  die  im  Weslen  millelsl  des 
grofsen,  in  den  Rio  negro  mundenden  natürlichen  Kanals 
Casiquiare  mit  einander  verbunden  sind,  —  nach  Osten  in 
den  atlantischen  Ocean  abfliefsen. 

Die  Neigung  der  Ebenen  Venezuelas  ist  im  Allge- 
meinen von  NW.  — SQ.,  welcher  Richtung  die  von  dem 
Hochgebirge  Merida's  und  Trujillo's  entspringenden  Ge- 
wässer des  Porlnguesa  und  der  Zuflüsse  des  Apure  fol- 
gen, während  dieser  selbst  und  der  Arauca,  die  wie  der 
Mela  und  Guaviare  die  Gewässer  des  östlichen  Abhanges 
der  Anden  aufnehmen,  in  der  Richtung  des  untern  Ori- 
noko von  0.— W.  fliefsen  und  die  von  dem  Küslengebirge 
von  Caracas  entspringenden  Zuflösse  des  Orinoko  in  süd- 
licher Richtung  das  Rette  dieses  aufsuchen. 

Diese  allgemeine  Neigungsrichtung  des  nördlicbea 
Orinoko -Gebietes  wird  unterbrochen  zwischen  den  Ge- 
birgssysteraen  von  Caracas  und  Cumana,  deren  das  Meer 
begrenzende  Höhen,  wie  ich  früher  zu  erwähnen  Gelegen- 
heit hatte,  nur  durch  eine  niedrige  Hügelreihe  verbunden 
sind,  die  allein  in  einzelnen  Punkten :  den  Paraulata  C12480 
und  Piritu  (15000  eine  gröfserc  Höhe  erreichen,  wie  sie 
die  südlich  von  demselben,  dem  Orinoko  näheren  Hoch- 
ebenen von  Guanipa  (12000  und  Tucusipano  (12300  in 
längerer  Erstreekung  in  westöstlicher  Richtung  besitzen.  — 
Das  von  diesen  Höhen  und  Hochebenen,  die  einen  nacb 
Süden  gerichteten  Winkel  beschreiben ,  gegen  N.  abflie- 
fsende  Wasser  vereinigt  sich  zu  dem  das  Antillenmeer 
am  Fufse  des  Morro  ünare  erreichenden  ünare;  gegen  S. 
wenden  sich  einige  kleinere  Flüsse  zum  nahen  Orinoko 
und  von   der  Oslseite  der   von  WSW.  —  ONO.   sich  er- 
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sireckenden  Mesa  von  Guanipa  fiiefst  das  Wasser  ostwärts 
in  das  grofse  Delta  desselben  Flusses. 

Der  mittlere  Neigungswinkel  dieser  ganzen  ausgedehn- 
ten Ebenen  ist  sehr  geringe,  das  Fallen  des  Orinoko  in 
seinem  Laufe  von  W.  —  0.  beträgt  kaum  V  auf  die  Meile: 
Caicara  das  am  mittleren  Orinoko,  200  Meilen  von  dessen 
Mündung,  der  boca  de  navios,  entfernt  ist,  liegt  nur  189' 
ober  der  Meeresoberfläche  und  S.  Fernando  de  Apure 
240  Heilen  von  jenem  Orte  entfernt  240'  hoch.  Gröfser 
aber  ebenfalls  nicht  bedeutend  ist  der  Neigungswinkel  der 
die  nördliche  Ebene  durchströmenden  Nebenflüsse  gegen^ 
Süden  und  zwar  nimmt  derselbe  nach  Osten  hin  an  jGröfse 
ZQ,  was  auf  don  Charakter  der  ganzen  Ebenen  von  be- 
sonderem Einflüsse  ist,  z.B.  ist  das  Fallen  des  Apure  von 
tedaalito  unter  dem  71^  W.  L.  =:  4'  auf  die  Meile,  das 
des  St.  Domingo  von  Yarinas  5',  das  des  Portoguesa  von 
Guanare  6',  das  des  Guarico  von  Calabozo  iO'  und  das 
des  Hanapire  von  Chogoaramas  in  der  Nähe  der  Wasser- 
scheide des  Unare  li  — 12'  auf  eine  Meile.  Die  ostwärts 
vom  Hanapire  im  Gebirge  von^  Uchire  entspringenden 
Flüsse  verlassen  bald  ihre  sudliche  Richtung,  wenden  sieb 
gegen  Osten  und  vereinigen  sich  mit  den  von  dem  Tucu- 
sipano  gegen  N.  abfliefsenden  Gewässern  zum  Unare,  der 
von  dem  südwestlichen  Theile  der  mesa  de  Guanipa,  dem 
cerro  de  buena  visla,  entspringt,  die  sich  gegen  NO.  ver- 
mittelst ihrer  Verzweigungen,  der  mesa  de  Sala  und  der 
von  Hondongo  und  Urica,   an  das  Gebirge  von  Cumana 


Diese  Höhen  (mesas),  die  imSäden  von  dem  Gebirge 
von  Cumana  eine  von  NO.  nach  SW.  sich  erstreckende 
Wasserscheide  bilden  und  deren  östlicher  Abhang  sich  im 
Süden  weithin  nach  Osten  ausdehnt,  sich  langsam  neben 
dem  nördlichen  Ufer  des  Orinoko  verflachend,  so  dafs  die 
von  ihm  abfliefsenden  Gewässer  in  östlicher  Richtung  das 
grofse  Della  seiner  Mundung  aufsuchen,   —    sind  jedoch 
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niclit  hervorragende  Berge,  sondern  nur  die  Hdhetttuite 
der  kaum  bemerkbar  geneigten  Oberfläche  der  ganzen 
Ebene,  der  sogenannten  Hochebene  (Llano  aHo)  vqü  Bar- 
zelona.  Nur  Ton  dem  Cerro  de  buena  vista  (»isgoheBd 
verläuft  eine  Hügelkette  fast  in  südlicher  Riditung  nach 
dem  Orinoko  (wahrscheinlich  ein  Arm  des  Systems  der 
Parima). 

Der  Boden  dieser  Ebenen  besteht  aus  meistens  sehr 
machtigen  Schichten  eines  bunten  oft  gypshaltigen  Hergeb, 
der  bededit  wird  von  einem  Sandsteine  oder  Conglome- 
rate  aus  kiesel-  und  kalkhattigen  Gesteinen,  die  durck 
Sand  und  eine  quarzige  Bindemasse  verkitlel  sind.  Dieser 
Mergelgrund  wird  durchfurcht  von  tiefen  und  mehr  oder 
weniger  breiten,  von  der  bezeichneten  Höhenlinie  aosge-^ 
headen  Spalten,  den  Flufstbälern ,  von  denen  die  nach  S. 
und  0.  sich  wendenden  von  steilen  etwa  500'  hohen  Ab-* 
Sturzen  (barranco's)  des  lehmigen  Bodens  eingefafsl  und 
während  des  ganzen  Jahres  in  dem  gröfsten  Tbeile  ihn» 
Laufes  schiffbar  sind,  während  die  nach  Nr  fliefsendea^ 
wk  zmn  Unare  vereinigenden  Gewässer  in  ihrem  uateren 
liaufe  von  den  ähnlichen  aber  weniger  hoben  (300—4000 
bairancos  durch  breitere  Flufslhäler  entfernt  sind,  in  de* 
«eA  der  nur  in  der  Regenzeit  wasserreiche  Flufs  ein 
sebmales  Bette  einnimmi,  das  in  der  trocknen  Jahreszeil 
oft  nur  an  den  tieferen  Stellen  Wasser  bewahrt. 

Häufig  wird  die  Ob^fläche  dieser  Ebenen,  die  aum 
im  Gegensatze  zu  den  breiten  Flufstbälern  mesas  nennt  — , 
ebenso  wie  in  dem  Gebirge  vonMerida  das  ursprung^iebe^ 
jetzt  von  engeren  Flußbetten  tief  durchfurchte  Flufttbal, 
—  bedeckt  von  dnem  aus  abgerundeten  Kieseln  bestehen-^ 
den  Gerolle  und  in  der  Mittellinie  dieser  mesas  oder  an 
einem  anderen  erhöhten  Punkte  findet  man  nicht  selleft 
das  Conglomerat  oder  einen  mehr  oder  weniger  grobkor* 
nigen  an  seiner  Oberfläche  gerötheten  Sandstein,  dureb 
dessen  Zerfallen  jenes  entstand,   die   ursprüngliche  Höhe 
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dar  wtosM  aodeoieiid  und  das  Wegwaschea  dea  uateriiegeii^ 
dea  TlMoes  verhindernd,  bis  durch  die  Einwirluin;  der 
R^engiisse  nnd  der  geschwollenen  Fltese  aof  den  iehm«. 
g&k  senkrechten  Abslorz,  dieser  inmer  mehr  sich  der 
l^eDinie  nähert. 

Aogeaseheinlich  findet  hier  dereelbe  Vorgang  stall, 
wie  er  bei  Carora  seil  20  Jahren  im  Kleinen  beobaditel 
«rird,  wo  die  Oberflftdie  der  frfiher  Pflanzenreichen  Ebene, 
wdirsdieinlich  nach  ztr  starker  Benutzung  des  Futter*  «nd 
Brennstoffes,  nach  den  jährlichen  Ueberschwemmungen  den 
Zage  der  abfliefsenden  Gewisser  nicht  mehr  Widerstand 
leistete,  sondern  -von  den  festeren  eisen-  oder  quarz- 
rdcfaen  Stellen  ausgehend  durch  zahhreiche  Systeme  ron 
Flössen  und  Mebenflfissen  verschnitten  wurde,  die  jetzt  bis 
ZQ  bedeutender  Tiefe  die  Ebenen  durchfurchen  nnd  jähr- 
lich ziff  Zeil  der  heiligen  Regengusse  und  Ueberschwem- 
Bungen  nicht  nur  die  steilen  Abstürze,  sondern  auch  «tie 
lehmige  OberMehe  abwuchen  und  viele  1000  Cubikfufo 
festen  Boc^s  ^dem  Tuci^o  zufahren. 

Diesen  aus  wagerechten  ScfaidUen  angescbweaunten 
Erdreiches  gebildeten  Ebenen  Barzdonas  und  Cnmanaa 
sind  geognostisch  ähnlich  die  Ebenen  des  Apore  nnd 
Arauca:  audi  ste  bestehen  nur  aus  aufjgeschwemmtem  lok- 
kerem  Erdreich,  aus  Lehm-  und  Sandboden;  festere  ge- 
sdiichteie  Gesteine  kommen  hier  nirgends  zu  Tage^  ja 
sdbsi  von  dem  die  Ebenen  Barzelonas  zum  TheQ  bedek* 
k^ea  Trümm^gesteine  findet  sich  keine  Spur;  in  der 
Emtreckung  mehrer  100  Quadratmeilen  triflk  man  nicht  das 
ideinste  Steinch^i  nnd  keine  bemerkbare  Erhöhung  onter- 
iNnebl  den  meeresgleich^  Horizont.  Die  mittlere  Erhe- 
bung Aes&t  in  roeilenweiter  Erstreckung  fast  horizontalen 
Ebenen  ist  etwa  300^  während  die  mittlere  Erhebung  der 
Ebenen  Barzelonas  über  der  Meeresoberfläche  500  —  600^ 
beträgt;  diese  werden  von  tiefen  Fluikbetten ,  deren  Ufer 
sdir  höbe  fast  senkrechte  Abstürze  bilden,  durdischnitten: 
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jene  bei  ihrer  geringen  Erbebang  ftber  der  Meeresober-* 
fläche  im  Yerhältnifs  zu  der  Entfernong  von  demselben, 
werden  langsam  entwässert  dnrch  Flusse,  deren  niedrige 
Betten  sich  durch  geringe  Anschwellungen  des  Orinoko 
füllen  und  das  in  der  benachbarten  Ebene  fallende  Wasser 
nicht  aufzunehmen  und  abzuleiten  im  Stande  sind.  Ge- 
ringe kaum  merkliche  Erhebungen  eines  theils  sandigen  ibeSs 
lehmigen  Bodens  (meelanos  oder  bancos,  Dunen  oder  Bänke 
genannt)  bieten  während  der  Ueberschwemmungen  Tbie« 
ren  und  Menschen  einen  Zufluchtsort;  selten  und  von  an- 
bedeutender Erstreckung  sind  diese  Erhebungen  in  den 
dem  Orinoko  näheren  Gegenden  dieser  Flufsgebiete,  aus- 
gedehnter und  zusammenhängender  in  den  dem  Gebirge 
näheren  Theilen:  In .  der  Nähe  des  Zusanuneaflusses  des 
Apure  mit  dem  Orinoko  giebt  es  Strecken  dieser  Ebeaen 
von  300  Quadratmeilen,  die  während  der  Regenzeit  10 — 12' 
hoch  mit  Wasser  bedeckt  sind.  Von  mehren  Bewohnern 
dieser  Gegenden  wurde  mir  versichert,  dafs  der  Mond- 
wechsel auf  die  Wasserhöhe  des  Arauca  und  Cunaviche 
von  bedeutendem  Einflüsse  sei,  dafs  man  beständig  znr 
Zeit  des  Neumondes  ein  Anschwellen  dieser  Flusse  be- 
merke. 

Einen  etwas  veränderten  Charakter  besitzen  die  öst« 
lieh  von  diesen  gleichförmigen  Ebenen  des  Apure  und  des 
Portvguesa  befindlichen,  mehr  geneigten  Ebenen  des  Goa- 
rico,  in  dessen  Mittelpunkt  Calabozo  liegt;  sudlich  von  Ca- 
labozo  wird  dieselbe  den  mesas  von  Barzelona  äbnlicb, 
während  sich  nordwärts  von  diesem  Breitengrade  die  Mäch- 
tigkeit des  aufgeschwemmten  Landes  immer  mehr  verrin- 
gert und  geschichtete  Gesteine,  meistens  gegen  SSO.  un- 
ter sehr  geringem  Winkel  gehoben,  unter  dem  lockeren 
Mergel  und  Sande  hervortreten  und  banco's  und  mesa's 
bilden,  die  über  die  allgemeine  Oberfläche  des  Alluvium 
in  west-östlicher  Richtung  mit  sanifl  geneigten  Abhängen  sich 
30  —  50'  erheben.    Diese  festen  Gesleinschichlen  der  Llanos 
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sind  SaiHlsleine^  mehr  oder  weniger  grobkörnig,  inil  san* 
digem  Thone,  mit  Schieferthon  und  Mergel,  selten  mit 
kalkigen  Gesteinen  wechsellagernd ;  theils  sind  diese  Rand- 
steine dann  geschichtet  in  ziemlich  mächtigen  (10  —  12') 
L»gen,  weifs,  an  der  Oberfläche  rostbraun  werdend,  ziem- 
üdi  locker,  ohne  Spur  von  Versteinerungen  mit  Schiefer- 
thon wechsellagernd  und  zum  Theil  unter  ziemlich  grö- 
isem  Winkel  aufgerichtet  *):  — -  theils  sind  sie  grau  ge- 
färbt, kalkig,  zuweilen  in  Kalk  übergehend  in  2  —  3'  mäch- 
tigen Schiebten,  die  häufig  in  Quadern  zerbrochen  sind, 
fast  horizontal  liegen  oder  unter  geringem  Winkel  (bis  15*) 
gehoben  sind;  sie,  wie  der  Kalk  und  Thon  enthalten  häu- 
fig Spuren  von  Pflanzentheilen,  Blätter  von  Dicotylen,  Grä- 
sern und  Farren  und  die  sie  begleitenden  Thone  (in  der 
Oo^brada  del  potrero  sfidlich  von  Pao  dem  südlichen  Fufse 
der  Galera  aufgelagert)  selten  Süfswassernfuscheln ;  ebenso 
diese  in  einem  Thonschiefer,  der  einen  sehr  verwitterten, 
rotfa  gefärbten,  quarzigen,  unter  5®  gegen  SSO.  aufgerich- 
teten Sandstein  begleitet,  zwischen  der  Galera  del  Pao 
QBd  Baul  (Mesa  de  Huises). 

In  der  Quebrada  de  Coco  nahe  beim  Flusse  Tisnados 
westlich  Ton  Calabozo  trifft  man  grofse,  4 — 6'  im  Durch- 
messer haltende,  abgerundete  Blöcke  des  grauen,  sandi- 
gen, Pflanzenreste  enthaltenden  Kalkes  und  kalkigen  Sand- 
steins, eingeschlossen  in  Mergelschichten  und  bedeckt  von 
6—8'  mächtigen  Lagen  desselben  Mergels,  der  den  gegen 
2(y  hohen  Absturz  bildet,  die  überlagert  sind  von  dem 
qoarzigen  Gerolle,  das  in  dieser  Gegend  häufig  die  Ober- 
flädie  bedeckt.  Das  Streichen  dieser  Schichten,  die  die 
gröfste  Aehnlichkeit  mit  den  tertiären  Sandsleinen  von 
Barzdona,  Cuma  und  des  unteren  Tuy  haben,  scheint  zwi- 
schen W.  nach  0.  und  WSW.  — ONO.  zu  schwanken  oder" 


')    Diese   bilden   das  Liegende,   bei   las  Lajas   nördlich   von  Ca- 
labozo. 
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ist  vielmehr  wohl  wegen  der  geriegen  Neigung  sdiwieri- 
gar  zu  beobachten.  Nicht  selten  trifft  man  wie  in  Barze« 
lona  die  Höhenpunkte  der  mesen  bezeichnet  durch  Lager 
von  Sandsteinschichten,  gewöhnlich  aus  grobkörnigen^ 
weilsem  Quarz  bestehend ,  die  zuweilen  horizontal  zu  lie- 
gen scheinen,  zuweilen  bei  etwas  gröfserer  AusdehnuBg 
einen  Winkel  von  4—^6^  gegen  S.  erkennen  lassen;  die 
verschiedene  Festigkeit  der  verschiedenen  Schichten  dieses 
Gesteins  setzte  den  Fluthen,  die  einst  das  Gerolle  von  der 
nordwärts  befindlichen  Galera  herführten,  einen  iingleiohei 
Widerstand  entgegen  und  bildet  zuweilen  die  wunderlidn 
sten  Formen  von  Banken  und  Tischen,  die  die  Einbiidungs*' 
kraft  der  Landleute  beschäftigen. 

Die  bedeutendste  Erhebung  und  fast  die  einzige- Ge- 
birgsformation  in  den  Llano's  Venezuelas,  einzelne  Hügel 
und  Hügelketten  an  der  Südgrenze  des  Unaregebietes  aus- 
genommen,  ist  eine  kleine  Gebirgskette  östlich  von  dei 
Portuguesa,  von  dem  Vereinigungspunkte  der  Flusse  Co- 
jedes  und  Tinaco  bis  zum  rio  Chirgua  im  0.  sich  aus- 
dehnend  und  in  den  gröfsten  Erhebungen  eine  Höbe  v«i 
2400'  erreichend.    Naher!  man   sich  von  N.  oder  0.  die- 
sem Gebirge,  so  trifft  man  zuerst  im  Osten  bei   St.  Ber« 
iholo  am  Chirgua-Fiusse,  im  Norden  an  der  Theilung  des 
Paoflttsses  in  zwei  Arme  niedrige  Hügel  die  weite  Ebeaa 
unterbrechend,  die  Vorposten   der  kleinen  Gebirgsgnippe; 
in    einiger  Entfernung   glaubt  man  den  rothen  SandsIdHi 
von   Cumana   wieder  zu  treffen  und  erst  nachdem  darch 
einige  kräftige  Hammerschläge  ein  Stuckchen  abgespre^i 
ist,  sieht  man,  dafs  es  ein  granitisches  Gestein  ist^  das  it 
nächtigen,  oft  20^  im  Durchmesser  haltenden  Blöcken  an- 
gehäuft diese  Hagel  bildet,  die  in  einer  Ausdehnung  vaa 
30  Meilen    in    der   Richtung   von  S.  nach  N.    die  Ebea» 
durchbrechen,  ohne  deren  horizontale  Oberfläche  zu  ver- 
ändern; ihr  Abhang  wird  nicht  vom  Alluvium  bedeckt  und 
in  der  Ebene  findet  man  keine  Bruchstücke  dieses  Gesteins. 
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Neben  diesen  GramltrüBfinierhugeln  trifll  man  andere, 
ai»  geschichteten,  metamorphosirten  Gesteinen  bestehende, 
deren  Schichten  zum  Theil  auch  mit  ähnlichem  Granite 
wechsellagern,  wie  jene  unmittelbar  die  Oberfläche  der 
Ebene  durchbrechend,  in  der  man  eben  so  wenig  Trum-* 
mar  dieses  Gesteins  zerstreut  findet;  es  ist  augenschein- 
lich, dafs  diese  Gebirgsformen  schon  vorhanden  waren,- 
beyor  die  jetzt  ihren  Fufs  umgebende  Erde  herangeschwemmi 
wurde.  Entfernt  man  sich  von  dem  sudlichen  Ende  die- 
ser Granithügelreihe  nach  Westen,  so  werden  dieselben 
seltner,  dagegen  die  geschichteten  Gesteine,  zum  Theil 
höhere  zusammenhängende  Hügelketten  bildend,  häufiger. 
Der  Aurrichtungswinkel  dieser  Schichten  beträgt  im  Durch« 
schnill  45®,  das  Streichen  scheint  am  häufigsten  von 
WjSW.— ONO.  stattzufinden,  doch  ist  diese  Beobachtung 
an  diesen  unregelmäfsig  gruppirten  und  verzweigten  Hü- 
gelketten, von  denen  jeder  Arm  seine  besondere  Aufrich- 
lufig  hat,  schwierig  mit  Sicherheit  auszuführen.  Noch  we- 
niger geben  die  Granilgesteine  einen  Anhalt  zur  Bestim- 
oHHig  der  Erhebungsrichtung;  die  ganze  Formation  streicht 
fast  von  S.  — N.  (genauer  vielleicht  von  SSW.  — NNO.), 
die  einzeln  stehenden  Hügel  sind  immer  von  0.  —  W.  ge- 
streckt; da  jedoch  der  Granitfels  nicht  die  ursprüngliche 
L^e  der  Gesteine,  aus  denen  er  entstanden  ist,  erkennen 
iäfst,  ist  es  nicht  möglich  ein 'sicheres  Urtheil  sich  über 
diesen  Punkt  zu  verschaffen. 

Fast  regelmäfsig  ist  der  Granit  durch  die  Farbe  des 
Fddspafthes  rolh  gefärbt,  selten  findet  sich  ein  weifs  ge- 
färbte Gestein;  neben  dem  schwarzen  Glimmer  enthält  er 
meist  Hornblende,  in  einzelnen  Hügeln  sind  die  ihn  zu- 
sammensetzenden Bestandtheile  kleinkörnig,  in  andern  er- 
reicfami  die  Feldspalhkrystalle  eine  Länge  von  4  Zollen; 
immer  findet  man  Blöcke,  die  durchsetzt  sind  von  2  —  4" 
roäclitigen  Schichten  eines  Sandsteines,  der  besonders  an 
den  Schichtungsdächen ,  wenn  nicht  in  der  ganzen  Masse 
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Glimmer,  Hornblende,  meisl  auch  kleine  Feldspathkrystalle 
enthält,  zuweilen  finden  sich  Schichten  innig  gemengt  aus 
Sand  und  feinen  Feldspathkrystallen,  und  auch  solche,  die 
gänzlich  aus  feinkörnigem  Feldspath  mit  eingesprengten 
Hoirnblende-  oder  Glimmerkrystalien  bestehen  ^). 

Nur  einmal  am  Caiio  de  Aceite  beobachtete  ich  eine 
nicht  zertrümmerte  noch  zusammenhängende  60 — 70'  hohe 
Kuppe  dieser  granitischen  Felsart  in  ihren  oberen  Lagern 
mit  jenen  metamorphosirten  Sandsteinschichten  wechsel- 
lagernd, die  gegen  NO.  grenzte  und  zum  Theil  bedeckt 
wurde  von  Quarzschichten  und  rothem  glimmerhaltigeoi 
Thone,  die  gegen  SW.  unter  80®  aufgerichtet  waren.  Das 
unterste  der  zu  Tage  kommenden  Gesteine  war  Granft, 
der  eine  abgerundete,  wenige  Fufs  aus  dem  aufgeschwemm- 
ten Lande  hervorragende  Kuppe  bildete,  an  der  Nordost- 
seite waren  derselben  die  metamorphosirten  mit  Granit- 
und  Quarzfelsschichten  wechsellagernden  Gesteine  aufge- 
lagert; der  Abhang,  den  die  Schichtenköpfe  bildeten,  be- 
trug 40 — 45®,  es  schien  mir,  als  wenn  derselbe  durch 
spätere  Wassereinwirkung  erzeugt ,  als .  wenn  der  jetzt 
freie  Theii  der  unteren  Kuppe  des  härtesten  Gesteins  blofs- 
gelegt  sei  durch  späteren  auf  ihn  ausgeübten  Wellenschlag, 
der  auch  vielleicht  die  Abrundung  der  Granilmassen,  die 
die  übrigen  Hügel  zusammensetzen,  gewirkt  hat;  ich  bin 
daher  zweifelnd,  ob  das  zu  beobachtende  Streichen  der 
granitischen  Schichten  von  WNW, —  OSO^'als  Wirkungs- 
linie der  hebenden  Kraft  zu  betrachten  sei,  zu  welcher 
Annahme  man  im  ersten  Augenblicke  sich  um  so  mehr 
nähert,  als  auch  die  nur  granitischen  Hügel  in  dieser  Rich- 
tung gestreckt  sind. 


*)  Vergleicht  man  diese  Gesteine  mit  den  gleich  zu  beacbrei- 
benden  Porphyren  und  anderen  metamorphosirten  Gesteines, 
so  scheint  der  Schlufs  durchaus  gerechtfertigt^  daiis  diese  Gra- 
nite nur  voUkommner  metamorphosiite  Thonschiefcr  und  Tlion- 
schieferbreccien  seien. 
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Einige  Meilen  östlich  von  diesem  Cano  de  Aceite  bei 
Sl.  Juan  in  der  Nähe  des  Pao  viejo  beobachtete  ich  ein 
äbnh'ches  Beisammenliegen  und  theilweises  Decken  des 
Syenites  durch  geschichtete  Gesteine,  nnd  zwar  hier  ein 
Qoarzgestein,  ein  zusammengesinterter  grober  Sandslein  mit 
weifsem  Bruche,  aufsen  gelblich,  geßrbt,  die  fufsdicken  und 
mächtigern  Schichten  unter  45®  gegen  MW.  gehoben,  das 
Sireichen  ifasl  von  SW.  —  NO.,  einen  gegen  200'  hohen 
Rögel  bildend;  auch  hier  waren  die  an  der  SO.-Seite  an- 
grenzenden Granithügel  in  der  Richtung  von  WNW.  — 
OSO.  gestreckt;  doch  liefs  sich  hier  noch  weniger  eine 
SUreichungsrichtung  beobachten,  da  diese  Hügel  nur  aus 
Trümmern  bestanden. 

Das  Qüarzgestein,  das  diese  Hügel  von  St.  Juan  bil* 
det,  findet  sich  ziemlich  verbreitet  in  diesem  ganzen  Ge- 
birgsstocke  *)  abwechselnd  mit  einer  feinkörnigen  Breccie 
von  Quarz  und  röthlichen  und  blauen  Thonschieferstuck- 
eben  und  mit  einem  blauen  oder  röthlichen  Thonschiefer. 
Zuweilen  enthält  dieser  Thon  kleine  weifse  poröse  Kör- 
perchen, die  sich  ganz  ähnlich  in  einem  röthlichen,  san-- 
digen  Thonc  finden  und  die  um  so  mehr  zersetzte  Feld- 
spathkrystalle  zu  sein  scheinen,  als  sich  in  anderen  ahn- 
lieben  Thonschiefern  neben  blauen ,  verhärteten  Thon- 
schieferbruchslückchen  wirkliche  Feldspathkrystalle  in  ganz 
äbnlicher  Weise  eingesprengt  finden.     Kalk  findet  sich  nicht. 


*)  Auch  nach  Osten  hin  scheinen  sich  Triinimer  dieses  dichten 
Qiiarzgesteines  verbreitet  zn  haben  und  zwar  jetzt  die  unteren 
von  dem  Alluvium  bedeckten  Schichten  bildend ,  wahrend  das 
in  diesem  vorkommende  Gerolle  mehr  den  Quarzgesteinen  der 
Galera  ahnlich  sind.  Die  Mesa  von  Calabozo  besteht  ans  einem 
durch  quarzigen  rothen  Thon  verkitteten  Conglomerat  von  faust- 
grofsen,  abgerundeten  Stücken  eines  dichten,  weifsen  Quarzes 
and  ein  ähnliches  Conglomerat  setzt  die  Östlich  von  dieser 
mesa  befindlichen  Höhenpunkte  der  Ebenen  Barzelonas  Tucnsi- 
pano,  Titiriji,  Maclio,  Magdetena  etc.  zusammen. 
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statt   dessen,    zwischen    den    Thonschierern,   chloritische, 
serpentinartige  Schichten. 

In  der  Nähe  des  Cojedes  finden  sich  diese  im  Mittel- 
punkte des  Gebirges  gefrittet  vorkommenden  Gesteine  noch 
mehr  verändert.  Die  obersten  Schichten  der  hier  meist 
unter  45  —  55®  gegen  SO.  oder  PfW.  aurgerichteten  Fete- 
arten sind  fast  unverändferter  blauer  oder  brauner' Thon- 
schiefer  und  die  Thonschieferbreccien ,  die  auf  quarzige» 
Thonschiefer  ruhen,  der  fast  in -Jaspis  verändert  ist,  irf 
den*  nach  unten  ein  grüner  Sandstein,  ein  quarziger  Tboa^ 
schiefer,  in  dem  olivinartige  Körner  eingesprengt  sind,  «i 
die  feinkörnige  Breccie  folgen,  welche  letztere  hier  krf- 
staliinisch  feldspathartig  geworden  ist,  zum  Theil  fast  k 
Feldspatbporphyr  übergehend  wechsellagernd  mit  den  dem 
rothen  Thone  entsprechenden  Schichten,  die  hier  durdi 
höchst  feinkörnige  Feldspath-  und  Hornblendemassen  er- 
setzt ist,  in  denen  sich  gröfsere  gelb  oder  röthlich  ge- 
färbte FeldSpathkrystalle  eingesprengt  finden. 

Organische  Reste,  die  über  das  Alter  der  Gesteine  i 
Aufschlufs  geben  könnten,  habe  ich  nirgends  in  diesem 
Gebirge  gefunden ,  die  feinkörnige  Breccie  ist  jedoch  der 
bei  Pao,  St.  Franzisco  und  Parapara  vorkommenden,  hier  i 
Nummuliten  haltigen,  in  ihrem  Gefüge  und  in  ihren  Lag^ 
rungsverhältnissen  so  ähnlich,  dafs  es  sehr  nahe  liegt  za 
verrouthen,  dafs  beide  geologisch  gleichwerthige  Gebilde 
seien,  aus  denen  die  Porphyre  und  Syenite  in  Folge  der 
plutonischen,  die  Erhebung  bewirkenden  Kräfte  entstanden. 
Ihr  Verhällnifs  zu  dem  aufgeschwemmten  Lande  deutet  auf 
ein  jüngeres  Alter  dieses.  Ob  nun  die  beiden ,  aus  den 
verschiedenen  Felsarten  bestehenden,  hier  nebeneinander 
vorkommenden  Gebirgsforitaationen  der  geschichteten  und 
der  krystallinischen  Trümmergesteine  zwei  verschiedenen 
Erhebungsepochen  zugehören  und  welche  von  beiden  in 
diesem  Falle  die  ältere  sei,  ist  bei  gänzlichem  Mangel  von 
Versteinerungsführenden  Schichten  und  bei  der  Undeullich- 
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keit  der  Streichungsrichlungcn  sehr  schwierig  zu  bestim- 
men. Die  Uebergangsbildungen  des  Granits  in  die  ge- 
schichteten Gesteine  und  die  Wechsellagerung  desselben 
zwischen  diesen  spricht  nur  für  die  Entstehung  beider  aus 
chemisch  und  physikalisch  ahnlich  zusamniengesetsten  Ge* 
steine;  es  isl  aber  wohl  nicht  mü  Gewifeheit  zu  entschei- 
den, ob  einmalige,  an  verschiedenen  Punkten  verschieden 
kräftig  wirkende  plutonische  Einflüsse  odm*  wiederhotte 
Einwirkungen  derselben  die  Metamorphose  der  neptuni- 
schen Ablagerungen  bewirkten.  Für  das  Letztere  sprichl, 
wie  mir  es  scheint,  das  nahe  Beieinandervorkommen  eines 
Huffels  aus  gefritteten  Schichten  und  eines  aus  Granit- 
Uöcken  aufgethurmten  ( z.  B.  bei  Curumoto  und  St.  Bar- 
iholo),  die  von  der  Streichungslinie  der  Quarzschichlen  bei 
St.  Juan  verschiedene  Ersireckung  des  benachbarten  Syenit- 
berges, so  wie  auch  das  Zertrümmertsein  des  augenschein- 
lich ursprünglich  geschichteten  Granits. 

Das  vorherrschende  Streichen  der  geschichteten  Ge-^ 
steine  von  WSW.  —  ONO.  spricht  dafür,  dafs  deren  He- 
bung der  Epoche  der  jüngeren  Kreide  angehört,  dafs  also 
dieselben  mit  dem  Gebiete  von  St.  Juan,  Parapara,  Ortiz 
n  s.  w.  gleichzeitig  gehoben  wurden.  Der  Stofs,  der  die 
Hebung  jener  bewirkte,  in  mehren  parallelen  Linien  das 
Gebirge  von  Merida  und  Trujillo  durchkreuzend,  verbrei- 
tete sich,  ostwärts  von  diesem,  nördlich  in  dem  jetzigen 
Kästengebirge  die  gröfste  Kraft  aufsemd  mehr  südlich  mit 
geschwäditer  Kraft  wirkend  und  hier  an  seiner  Südgranze 
wieder  starker  hervortretend,  während  der  übrige  zwi- 
schen der  Galera  des  Pao ,  Ortiz  u.  s.  w.  und  der  des 
Biol  liegende  Theil  der  LIanos  von  Caracas  in  seinem 
zum  Theil  in  gleicher  Richtung  streichenden  mesas  *),  die 
erst   in    einer   späteren    Periode    ihre  jetzige   Höhe   er« 


*)    Die  auf  dem  diinngeschiehteten,  vertteinerangsleeren ,  weifeen 
rottbraiin  werdenden  Sandstein  rahenden  (las  Ligas). 
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reichten,   nur  eine  geringe  Wirkung  desselben   erkennen 
lafst. 

Die  genauere  Altersbestimmung  der  Hebung  des  gra- 
nitischen Trümmergesleins,  das  die  von  S.  nach  N.  strei- 
chende Hügelreihe  des  östlichen  Theils  der  Galera,  das 
Baul,  zusammensetzt,  so  wie  derjenigen  des  der  Mündung 
des  Caura  in  den  Orinoko  gegenüber  beginnenden ,  gleich- 
laufenden Höhenzuges  der  „Sierrita"  wird  höchst  wahr- 
scheinlich erst  nach  der  geognostischen  Untersuchung  des 
Parima-Gebirges  möglich  sein,  von  dem  dieselben  aUem 
Anscheine  nach  nur  Aeste  sind. 

lieber  jenes,  das  tertiäre  Gebiet  der  Ebenen  begren- 
zende Gebirge  der  jüngeren  Kreide,  das  besonders  deut« 
lieh  bei  Ortiz  und  Parapara  durch  die  hier  häufig  vorkom-^ 
menden  Nummuliten  ausgedruckt  ist,  habe  ich  schon  im 
vorigen  Jahre  die  Ehre  gehabt  einiges  zu  berichten.  Es. 
dehnt  sich  diese  Gebirgsformation  westlich  über  Pao,  San 
Carlos,  Altar  Sarare  u.  s.  w.  bis  an  das  Gebirge  von  Tm- 
jillo  aus,  dessen  sudlichen  Fufs  wie  den  des  Gebirges  von 
Merida  es  in  geringer  Ausdehnung  zu  umgeben  scheint. 
(Es  fehlte  hier  noch  die  Beobachtung  fossiler  Organismen.) 
Nordwärts  kann  man  die  zu  dieser  Formation  gehörenden 
Schichten  bis  an  die  Küste  von  Pt.  Cabelio  verfolgen  und 
westwärts  verliert  sie  sich  nach  der  Erhebung  im  Morro 
Unare  an  der  Grenze  des  tertiären  Gebietes  von  Barze- 
lona  unter  die  Gesteinschichten  dieses.  Dafs  unter  den 
Nummuliten  führenden  Thonen,  Kalken  und  Breccien  die- 
ser Jüngern  Kreide  beim  Morro  Unare  und  in  der  Nähe 
des  cerro  de  Flores  bei  Halpaso  zwischen  St.  Juan  und 
Parapara  die  Schichten  der  älteren  Kreide  zu  Tage  kom- 
men, erwähnte  ich  damals  ohne  das  Vorkommen  von  or- 
ganischen Einschlüssen  anr^  letztern  Orte  beobachtet  zu 
haben  und  jetzt  ist  mir  auch  dies  nach  nochmaliger  Unter- 
suchung der  Gegend  von  Pao  bis  Orituco  gelungen;  in 
dieser  ganzen  Erstreckung  tritt  überall  am  Südrande  der 
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oberen  Kreide  oad  in  den  tieferen  Schluchten  der  mehr 
nördlichen,  dem  höheren  Gebirge  näheren,  Gegenden,  des 
donkle,  dünngeschicbtete,  kalkige  und  kiegelige  Gestein 
Aomoniten  und  Inoceramen  enthftltend  hervor  *).  Nach 
Sdden  wird  es  von  dem  aus  quarzigen  Sandsteinen  und 
Thonsehichten,  meist  von  geringer  Mächtigkeit  bestehen- 
den unter  sehr  steilen  Winkeln  meist  gegen  N.  au^erich-» 
teten^  die  Ebenen  von  dem  Gebirge  trennenden  Höhen- 
zuge, der  (jalera,  begrenzt  *♦), 

Per  südliche  Fofs  dieser,  die  Grenzen  des  Kreide- 
gebirges (des  tertiären  Landes)  bezeichn^den  Sandstein- 
högel  wird  bedeckt  von  den  kalkigen  oder  thonigen,  grauen, 
weichen  {landsleinen,  geschichtet  mit  Mergeln  und  Thonen 
hier  unter  15°  aufgerichtet,  die  sich,  an  den  vegetabili- 
scksn  (seltner  animalischen)  Einschlüssen  kenntlich,  über 
die  Ebenen  von  Calabozo  ausbreiten;  vielleicht  waren  diese 
im  tertiären  Meere  ausgedehnte  seichte  Inseln  und  Un- 
tiefeoi  die,  die  Galera  von  Ortiz  mit  der  des  Baul  verbin- 
dend, -das  tiefe  Meer  des  jetzigen  Unaregebietes  von  dem 
des  je&sigea  Apure  und  Porluguesa  schieden.    Wenn  nicht 


*)  lieben  den  Kalkspathen,  die  sich  in  diesen  Versteinerungen 
so  wie  in  den  Kluften  des  Gesteines  häufig  aaskrystoltisirt  fin- 
den, trifft  man  nicht  selten  einseitig  aufgewachsene  regelmässig 
gebildete  Quarzkrystalle. 

'*)  Diese  Galera  ist  nicht  ein  ununterbrochen  zusammenhangen- 
der Höhenzug,  sondern  aus  einzelnen  von  Ost  nach  West  neben- 
einanderliegenden Höhen   die    von   WSW.  — ONO.  sich  in  der 

^^Regel  nur  einige  Meilen  ausdehnen,  gebildet,  deren  Quarz  und 
Thonschichten  von  O.  —  W.  streichen.  Die  tertiären  Gebilde, 
die  sich  durch  diese  StreichungsUnie  zu  erkennen  geben,  legen 
sich  im  Westen  an  den  südlichen  Fufs  dieser  Hügelkette  und 
dringen  in  Osten,  wo  die  dieselbe  zusammensetzenden  Glieder 
einen  geringeren  Zusammenhang  haben,  weiter  zwischen  die- 
selben nach  Norden  ein;  der  in  mandelförmige  Stücke  spal- 
tende blaue  Schieferthon,  der  bei  St.  Antonio  im  Gebirge  Cu- 
mana's  in  der  Coma  de  la  Virgen  mit  rothen  Sandsteinachichten 

Karsten  u.  v.Dechen  Archiv  XXV. Bd.  2.  II.  28 
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Letzteros  schon  gleichzeitig  mit  der  Erhebung  der  oberen 
Kreide  über  die  Meeresoberfläche  gehoben  wurde,  was  die 
Untersuchung  des  Gebirges  am  Westrande  desselben  er- 
geben wird.  Der  äufserste  die  LIanos  begrenzende  Hö- 
henzug des  Södrandes  der  Gebirge  von  Herida  und  Tru- 
jillo  die  Mesa's  von  Petraza,  Varinas,  Guanare  u.  s.  w., 
obgleich  ohne  Versteinerungen,  scheinen  jüngere  Bildun- 
gen, der  oberen  Kreide  aurgelagert  und  gegen  S.  gehoben. 
Aurfallend  ist  die  Armuth  an  fossilen  Besten  von  Seethie- 
ren,  die  sich  nur  an  den  Sädküsten  des  Gebirges  von  Ca- 
mana (Bergantin)  in  gröfserer  Anhäufung  finden,  während 
sie  in  den  Niederungen  des  Apuregebietes  ganz  zu  fehlen 
scheinen.  Wahrscheinlich  verhinderten  die  bedeutenden 
Anschwemmungen  von  Sand  und  Lehm,  die  aus  dem  an- 
grenzenden hohen  und  steilen  Gebirge  durch  die  plötzlich 
mit  grofser  Kraft  herabstärzenden,  atmosphärischen  Nieder- 
schläge hergeführt  und  in  dem  tiefen  und  kalten  Meeres- 
grunde abgesetzt  wurden,  die  Ansiedelung  dieser  Thiere 
in  der  überdies  vielleicht  nur  kurze  Zeit  dauernden  Pe- 
riode; während  an  den  flachen  Küsten  d^s  Inselgebirges 
von  Cumana  ein  weniger  veränderlicher  wärmerer  Meeres- 


wechseliagert^  die  ich  als  obere  Schichten  der  jüngeren  Kreide 
betrachtete  und  der  sich  im  Gebirge  von  Uchire  und  Capira 
westlich  Tom  Rio  chico,  mit  fast  saiger  stehendem  Qoarzfels 
wechselnd,  findet,  wo  ich  ihn  für  tertiär  za  halten  geneigt  war, 
und  der  aach  bei  S.  Juan  in  den  oberen  Schichten  beobachtet 
worde^  findet  sich  ostwärts  Yon  S.  Sebastian  bei  S.  Casimire  in 
ziemlich  mächtigen  (30')  Schichten,  wechsellagernd  mit  4  —  6" 
mächtigen  Schichten  eines  kalkigen  Thonschiefers  (wie  bei 
S.  Juan)  die  jüngere  Kreide  in  widersinniger  Auflagerung  be- 
deckend. Man  sieht  hier,  was  bei  S.Juan  nicht  erkannt  wurde,  data 
das  Streichen  dieser  oberen,  in  geringer  Ausdehnung  hin  und 
wieder  auftretenden  Schichten  fast  von  W. -^O.  (mit  geringer 
Abweichung  nach  N.)  stattfindet,  während  die  Schichten  des 
ganzen  Kreidegebietes  von  Parapara,  S.  Francisco  u.s.  w.  von 
WSW.— ONO.  (oder  von  SW.— NO.)  streichen. 
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grond  dem  tbierischen  Leben  geringere  Hindernisse  ent- 
gegensetzte; so  wie  noch  jetzt  dafs  das  die  hohen,  steilen 
Abhänge  der  Küsten  von  Pt.  Cabello  bis  Cabo  Codera  be- 
spülende Meer  weniger  von  Mollusken  und"  Korallenbauen- 
den Polypen  belebt  wird,  wie  die  flache  Küste  von  Coro 
und  Cumana. 

Wahrscheinlich  erst  mit  der  -Erhebung  der  tertiären 
Gebiete  von  Coro,  Araya,  dem  Tuy-  und  Capaya- Gebiete 
wurden  die  weiten  Strecken  der  jetzigen  Llanos  von  Va- 
rinas,  Calabozo  und  ein  TheiLdes  Gebietes  von  Barzelona 
über  die  Meeresoberfläche  emporgehoben,  während  ein 
anderer  Theil  der  letzteren  und  zwar  der  fifldliche  wohl 
erst  einer  späteren  Periode  seine  jetzige  Höhe  über  dem 
Meeresspiegel  verdankt. 


28  ^ 
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2. 

lieber  die  Anwendung   des  gebrannten 

Kalks  statt  des  rohen^  bei  dem  Betriebe 

der  Koakshohöfen  auf  der  Königshötte 

in  Oberschlesien. 

Von 

Herrn  Hatten  -  Inspeclor  Eck. 


MPie  sehr  gunstigen  Resullate  von  der  Anwendung  des 
gebrannten  Kalks  statt  des  rohen  Kalksteins  bei  dem  Hob- 
ofenbetrieba  zu  Ougree  in  Belgien,  wie  solche  im  Monat 
Januar  vorigen  Jahres  durch  die  Herren  Ingenieure  Mo ntc- 
fiore,  Levi  und  Emil  Schmidt  im  Mining-Journal  ver- 
öffentlicht worden  sind,  gaben  die  Veranlassung  zu  einer 
nochmaligen  Wiederholung  des'  hierüber  bereits  vor  12 
Jahren  hier  angestellten  Versuchs,  welcher  zwar  den  ge- 
hegten Erwartungen  keineswegs  entsprochen  hatte,  jedoch, 
als  nur  zu  kurze  Zeit  fortgesetzt,  jetzt,  nachdem  man  auf 
jenem  Hütten -Etablissement  so  günstige  Resultate  erlangt 
hat^  nicht  mehr  als  maafsgebend  betrachtet  werden  konnte. 
Der  jetzige  Versuch  und  Gegenversuch  dauerte  im 
Ganzen  5  Monate,  in  welcher  Zeit  man  2  Hohöfen  ab- 
wechselnd mit  rohem  und  mit  gebranntem  Kalk  betrieb, 
so  dafs  für  jeden  der  beiden  Hohöf«n  ein  10  wöchentlicher 
Betrieb  mit  gebranntem  Kalk   und  als  Gegenversuch  ein 


Digitized  by 


Google 


437 

lOwöchentiicber  Betrieb   mit    rohem  Kalkstein  slatlgeAin« 
den  hat. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dafs  beide  Hohöfen 
unter  ganz  gleichen  Verhaltnissen  hinsichtlich  der  Beschaf- 
fenheit der  Erze,  der  Koaks,  so  wie  der  Windfuhrung  be- 
trieben worden  sind  und  dafs  man  bei  jedem  der  beiden 
Oefen  auch  einen  gleichen  Grad  des  Gaargangs  zu  erhal- 
ten suchte. 

Zuvörderst  bestimmte  man  den  beim  Brennen  des 
hiesigen  Kalksteins  stattfindenden  Gewichtsverlust,  welcher 
sich  im  Durchschnitt  zu  *  38  Procent  ergab.  Diesem  ent- 
sprechend waren  100  Theiie  des  hiesigen  Kalksteins  2 
The3en  des  gebrannten  Kalks  gleich  zu  setzen ,  wogegen 
man  aber  von  letzterem  beim  Betriebe  des  Hohofens  J  des 
Gewichts  vom  rohen  Kalkstein  anwendete,  theils  weil  beim 
Brennen  des  Kalks  im  Grofsen  einzelne  Stucke  nicht  voll- 
kommen gaar  gebrannt  ausfallen,  theils  weil  der  gebrannte 
Kalk  bis  zu  dessen  Verwendung  etwas  Wasser  aus  der 
Loft  ansieht.  Bei  einem  durchschnittlichen  Zuschlag  von 
30  Procent  rohem  Kalkstein  zur  Erzgattirung  betrug  mit- 
hin der  des  gebrannten  Kalks  nur  20  Procent,  i 

Die  Resultate  hinsichtlich  des  Koaksverbrauchs,  so  wie 
der  Roheisenproduction  stellten  sich  bei  beiden  Hohöfen 
wie  folgt: 
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I. 

Bei  dem  Wei 

Idin 

g-Hohofen. 

n.    mit  rohem  Kalkstein. 

&.  mit  gebranntem  Kalk« 

Im  Monat  Januar  bis  zur  Mitte 

Von  der  Mitte  des  Monats  Februar 

Februars  und  im  Monat 

bis  zum  Ende  des  Monats 

Mai  1852 

April  1852 

Wo- 

Koaks- 

Roheisen- 

Wo- 

Koaks- 

Roheisen- 

cben- 

ver- 

prodnction 

che  n- 

ver- 

production 

zabl 

brauch 

zahl 

brauch 

Tonn.») 

Ctr. 

Pfil. 

Tonnen 

Ctr. 

Pfd. 

1 

618 

548 

30 

"T* 

814 

746 

35 

2 

690 

604 

35 

2 

838 

838 

30 

3 

846 

721 

75 

3 

774 

764 

85 

4 

822 

690 

80 

4 

768 

678 

30 

5 

804 

676 

75 

5 

836 

739 

85 

6 

812 

733 

20 

6 

786 

6S2 

75 

7 

844 

789 

80 

7 

774 

690 

25 

8 

794 

706 

10 

8 

768 

665 

85 

9 

846 

738 

100 

9 

740 

629 

60 

10 

756 

673 

85 

10 

820 

707 

85 

10 

7832 

(S883 

40 

10 

7918 

7113 

45 

Das  Roheisen  war  bei  beiden  VersucbscbmelzeD  ein 
vall^ommen  graues  mit  grobkörnig  glänzendem  Gefuge> 
wie  es  hier  in  der  Regel  zur  Yerpuddlang  erbiasen  wird. 
Der  Koaksverbrauch  zu  100  Pfd.  Roheisen  betrug  dorch- 
scbniUlich: 

o)  Bei  dem  Betriebe  des  Hohofens  mit  rohem  Kalkslein 

7,35  Kubikfufs  ä  31  Pfd.  =  228  Pfd.; 
ft)  Bei  dem  Betriebe  mit  gebranntem  Kalk  7,2  Kubikfufs 
=  223  Pfd.; 
milhin    betrug    beim    Betriebe    mit   letzleren    die   Koaks- 
ersparnifs  etwa  2,2  Procent. 

Die  Mehrproduclion  berechnet  sich  zu  3,3  Procenlen 
bei  der  Anwendung  des  Kalks  im  gebrannten  Zustande. 


»)    1  Tonne  =  71  Cubikfufs. 
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II.    Bei  dem  ] 

[leifiitz-Ofen. 

fl. 

mit   rohem  Kalkstein. 

b.   mit  gebranntem  Kalk. 

Von  der  Mitte  des  Monats 

Im  Monat  Jannar  bis  zur  Mitte 

Februar  bis  zam  Hnde  des  Monats 

Februars  und  im  Monat 

April  1852 

Mai  1852 

Wo- 

Koaks- 

Rolieisen- 

Wo- 

Koaksr 

Roheisen- 

chen- 

▼er- 

production 

chen- 

ver- 

prodnction 

zahl 

brauch 

zahl 

brauch 

. 

Tonnen 

Clr, 

Pfd. 

Tonnen 

Ctr. 

Pfd. 

"T" 

790 

690 

85 

1 

710 

680 

55 

2 

806 

788 

90 

2 

688 

664 

— 

3 

774 

708 

15 

3 

604 

636 

100 

4 

654 

580 

60 

4 

766 

615 

45 

5 

666 

555 

— 

5 

768 

664 

55 

6 

752 

622 

90 

6 

666 

600 

25 

7 

728 

611 

50 

7 

710 

682 

10 

8 

690 

624 

105 

8 

756 

680 

100 

9 

720 

651 

60 

9 

756 

733 

95 

10 

710 

596 

90, 

10 

748 

626 

70 

10 

7290 

6430 

95 

m 

7172 

6585 

5 

Der  Koaksverbrauch  für  100  Pfd.  Roheisen  betrug  hier- 
nach darchscbnitilich: 
«r)  Bei  dem  Betriebe  des  Hobofens  mi(  rohem  Kalkstein 

7,33  Kubikfufs  =  227iPfd.; 
J)  Bei  dem  Betriebe  mit  gebranntem  Kalk  7,04  Kubikfufs 
=  218iPfd.; 

hiernath  betrug  bei  dem  letzteren  die  Ersparnifs  an  Koaks 
4  Procent. 

Die  Mehrproduction    an    Roheisen    bei  dem  Beiriebe 
mit  gebranntem  Kalk  berechnet  sich  auf  2,4  Proeent. 

Als  Durchschnitlsresültal  ergiebl  sich  für  beide  Hoh- 
öfen  zusammen  bei  der  Anwendung  des  gebrannten  Kalks, 

i)  eine  Ersparnifs  an  Koaks  von  3,1  Procent  und 
2)  eine  Mehrproduktion  an  Roheisen  von  2,85  Procent. 
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Es  wird  sich  aber  für  die  Ersparangen  an  Brennma- 
terial und -für  die  Mehrproduktion  an  Roheisen  auf  ver- 
schiedenen HäUenwerken  auch  stets  ein  verschiedenes  Re- 
sultat herausstellen  und  zwar  theils  nach  dem  der  Beschaf- 
fenheit der  Eisenerze  angemessenen  Verhältnifs  des  Kalk- 
zuschlags, theils  nach  dem  Verhältnifs  des  beim  gewohn- 
lichen Betriebe  staltfindenden  Kohlenverbrauchs  für  100  Pfd. 
Roheisen. 

So  sind  z.  B.  die  hier  erlangten  Resultate  auffallend 
ungünstiger  als  diejenigen,  welche  man  in  Ougree  erhal- 
ten hat.  Dort  hat  nämlich  durchschnittlich  bei  einem  6  mo- 
natlichen Betriebe  mit  gebranntem  Kalk  die  Koakserspar- 
nifs  nicht  weniger  als  9,6  Procent  und  die  Vermehrung 
der  Roheisenproduktion  sogar  23  Procent  betragen. 

Für  diese  sehr  bedeutende  Ersparung  an  Koaks  ist 
aber  zu  berücksichtigen: 

1)  dafs  in  Ougree  der  Zuschlag  an  rohem  Kalksfein 
durchschnittlich  40  Procent,  hier  dagegen  nur  30  Pro- 
Cent  beträgt,  wodurch  also  in  Ougree  zur  Umwand- 
lung der  um  ^  gröfseren  Menge  von  Kohlensaure  in 
Kohlenoxydgas  um  so  viel  mehr  Kohle  consumirt 
wird,  abgesehen  von  der  in  gleichem  Verhältnifs  sich 
steigernden  Abkühlung  des  Ofens  durch  die  Ent- 
wicklung der  Kohlensäure  selbst,  indem  diese  aus 
dem  festen  in  den  gasförmigen  Zustand  übergeht. 
Hierdurch  allein  reducirt  sich  die  angegebene  Er- 
sparung an  Koaks  von  9,6  Procent  bei  dem  hiesigen 
Betriebe  auf  | ,  mithin  auf  7,2  Procent. 

2)  Dafs  in  Ougree  zu  der  Darstellung  von  weifsem  Roh- 
eisen, der  fönte  d'affinage,  zu  100  Pfd.  desselben 
durchschnittlich  nur  156  Pfd.  Koaks  bei  der  Anwen- 
dung von  rohem  Kalkstein  verbraucht  werden,  wäh- 
rend hier  bei  der  Erzeugung  von  grauem  Roheisen, 
wie  diese  durch  die  hiesigen  Betriebsverhältnisse  bc- 
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dingt  ist,  durchgchniUlich  227|  Pfd.  Koaks  erforder- 
lich sind. 

Die  bei  der  Anwendung  von  gebrannlem  Kalk  er- 
wachsende Koaksersparnifs  vertheilt  sich  mithin  bei  dem 
hiesigen  Betriebe  auf  ein  bedeutend  gröfseres  Versuchs- 
quantum an  Koaks  und  die  ad  1.  auf  7,2  Procent  reducirte 
Koaksersparnifs  vermindert  sich  fernerweit  im  Verhältnifs 
jenes  verschiedenen  Kohlenverbraochs  von   156:227^  = 

7  2    100 
100 :  146  auf    *    '         =  4,9  Procent,  wogegen  die  wirk- 
liche Koaksersparnifs  hier  nur  3,1  Procent  betragen  hat. 

Diese  Differenz  ist  indefs  nicht  sehr  bedeutend,  und 
liefse  sich  wohl  dadurch  erklären,  dafs,  bei  der  mulmigen 
Beschaffenheit  der  hiesigen  Erze,  die  durch  die  Gebläse-^ 
Infi  sich  bildenden  reducirenden  Gase  nicht  so  kräftig  in 
die  Beschicknngsmasse  einwirken,  als  bei  den  belgischen 
Hohöfen,  und  dafs  daher  hier  zur  Reduction  der  Erze,  und 
zwar  vorzogsweise   bei   der  Anwendung  des  gebrannten 
KtIks,  ein  Theil  der  Kohle  selbst  zur  Reduction  unmittel- 
bar in.  Anspruch  genommen  wird ,  während    bei   der  An- 
wendung des  rohen  Kalksteins  das  im  Innern  der  Beschik- 
knngsmasse  durch  Mitwirkung  der  Kohle  sich  erzeugende 
Kohlenoxydgas,   die  Stelle  der  Kohle  als  Reductionsbeför- 
derungsmittei  vertritt,  so  dafs  hiernach  die  durch  den  ro- 
hen  Kalk   herbeigeführte   Kohlenoxydgasbildung   bei   dem 
hiesigen  Betriebe  nicht  ganz  so  nutzlos  sein  wurde  als  bei 
den  Belgischen  Oefen,  bei  welchen  die  durch  die  Gebläse- 
laft  sich  erzeugenden  reducirenden  Gase  die  lockere  Be- 
schickungsmasse stark  genug  durchdringen^  um   die  Re- 
duction der  Erze  in  einem  höheren  Grade  zu  vermitteln. 
Der  Nachtheil  des  Kohlenverbrauchs  zur  Bildung^^von  Koh- 
lenoxydgas aus  der  Kohlensäure  des  Kalksteins  wurde  hier- 
ntcb  durch  die  Verwendung  jenes   Gases  zur  Reduction 
der  Erze  in-  gewissem  Grade  ausgeglichen  werden. 
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Auberdein  findet  aber  hier  wie  dort  bei  der  Anwen« 
düng  des  rohen  Kalksteins  auch  dadurch  ein  gröfserer 
Kohlenverbrauch  für  100 Pfd.  Roheisen  statt,  dafs  bei  der 
Entwicklung  der  Kohlensäure  aus  dem  Kalkstein  eine  ge- 
wisse Quantität  von  Warme  gebunden  und  mit  der  größe- 
ren Gasmenge,  welche  sich  im  Ofen  erzeugt,  auch  ein 
gröfseres  Wärmequantum  nutzlos  zur  Gicht  ~liinausgeföhrt 
wird.  Es  scheint  fast,  dafs  bei  dem  hiesigen  Betriebe  der 
Mehrverbrauch  an  Koaks,  bei  der  Anwendung  von  rohem 
Kalkstein,  hauptsächlich  hierin  begründet  sei,  und  dafs 
dieser  Erfolg  bei  den  belgischen  Oefen  in  einem  ungleich 
geringeren  Grade  eintritt.  Die  noch  bedeutendere  Diffe- 
renz bei  der  Anwendung  des  gebrannten  Kalks  hinsicht- 
lich der  Mehrproduction  an  Roheisen  zwischen  hier  and 
Oogree  ist  dagegen  nicht  leicht  zu  erklären,  ^wenn  auch 
dort  das  Gewicht  der  Erzsätze  in  dem  Verhältnifs  der  um 
6,5  Procent  höhern  Ersparung  an  Koaks  höber  gesteigert 
worden  ist  als  hier.  Der  Gichtenwechsel  ist  hier  bei  ge- 
branntem Kalk  im  Durchschnitt  fast  derselbe  gewesen  wie 
bei  rohem  Kalkstein,  während  in  Ougree  bei  der  Anwen- 
dang  von  gebranntem  Kalk  ein  viel  lebhafterer  Gichten- 
gang stattgefunden  hat. 

Die  hier  erlangten  pecuniären  VortheOe  sind  nur  sehr 
gering  und  betragen  für  einen  Centner  Roheisen  etwa 
3  Pfennige,  wenn  die  zum  Brennen  des  Kalks  verwende- 
ten Cynder  (kleine  Koaks)  nur  mit  den  Reinigungskosten 
berechnet  werden.  Es  schwindet  dieser  Gewinn  aber 
gänzlich  in  der  Zeit,  wo  sich  Gelegenheit  darbietet,  die 
Cynder  zu  dem  bestehenden  Verkaufspreise  abzusetzen, 
wie  dies  im  Winter  öfters  der  Fall  ist. 

Ob  nntbin  überhaupt  ein  Vortbeil  von  der  Anwendung 
des  gebrannten  Kalks  auf  irgend  einem  Hüttenwerk  zit  er- 
langen ist  oder  nicht,  wird  sowohl  von  den  Betriebsresui- 
taten,  die  sich,  wie  schon  bemerkt,  für  jedes  Hüttenwerk 
anders  stellen,  als  auch,  wie  sich  von  selbst  versteht,  von 
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dem  Wertb  des  zum  Brennen  des  Kalksteins  anzuwenden- 
den Brennmaterials,  wenn  nicht  etwa  die  Hohofen  -  Gicht- 
gase selbst  dazu  benutzt  werden,  abhängig  sein. 

Es  bleibt  nur  noch  zu  erwähnen,  dafs  das  bei  der 
Anwendung  von  gebranntem  Kalk  erblasene  Robeisen,  bei 
der  Yerpuddlung  und  Verarbeitung  zu  Stabeisen,  ein  eben 
so  gutes  Produkt  geliefert  hat  als  das  bei  rohem  Kalkstein 
erblasene  Roheisen. 
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Bemerkungen  über  das  Maschinenwesen 
an f  den  Kohlengraben  Belgiens  und  Nord- 
Frankreichs; 

gesammelt  auf  einer  Reise  im  Herbst  1850. 

Von 

Herrn   D  i  e  c  k , 

Mascbinenbau^Inspector  des  Westphälischen  Haupt-Bergdistrikts. 


Förderung. 
MBie  Schächte  der  Kohlengruben  in  Belgien   und  Nord* 
Frankreich    sind    theils  ausgemauert,   theils  cuvelirt.    Die 
ausgemauerten   Schächte  sind  rund,   die  cuvelirten  acht* 
eckig  und  vieleckig. 

Bei  den  meisten  Tiefbauten  hat  man  besondere  Schächte 
zur  Förderung  und  besondere  Schächte  zur  Wasserhaltung. 

Die  Pördergefäfse,  welche  in  den  Förderschächlen 
ihre .  Anwendung  finden ,  sind  von  den  verschiedensten 
Formen  und  Constructionen. 

Bei  den  älteren  Schächten  sieht  man  die  Tonnen,  bei 
den  neueren  die  Wagen  mit  ausgebauchten  Seitenwänden. 
Erstere  bis  zu  50  Scheffel,  letztere  bis  zu  12  Scheffel  In* 
halt.  Eine  Ffihrung  der  Gefäfse  im  Schacht  ist  selten; 
ebenso  die  Anwendung  der  Fördergestelle. 

Dies  ist  der  Grund,  dafs  man  weder  rund^  noch  plaüe 
Drahtseile  anwenden  kann,  und  daher  so  gut,  wie  überall^ 
nur  platte  Aloe-  und  Hanfseile  in  Thätigkeit  antrifft.  Diese 
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drehen  sich  nicht  in  sich,  %vie  die  runden  Drahtseile,  und 
sind  bei  ihren  bedeutenden  Abmessungen  nicht  so  be* 
wegiich,  als  die  breiten  Drahtseile,  treiben  das  Geßifs  da« 
her  nicht  gegen  die  Wönde  des  Schachtes,  sondern  füh- 
ren es  in  der  Mitte  desselben  empor.  Die  platten  Draht« 
seile  haben  nirgend  lange  gehalten  und  sind  demnach  dort, 
wo  sie  eingeführt  und  wo  ich  sie  im  Jahre  1841  sab, 
durch  die  Aloe*  oder  Hanfseile  wieder  verdrangt  worden. 

In  unsem  Bevieren,  wo  die  Fördergestelle  in  Lei-, 
tungen  gehen,  bewähren  sich  die  breiten  Drahtseile  un4 
iiefern  gunstige  Resultate,  jedoch  müssen  dieselben  nicht 
mit  Draht  zusammengenahet,  sondern  durch  eiserne  Bol-^ 
zen  alle  6  bis  7  Zoll  zusammengehalten  werden,  so  wie 
sie  ¥on  Feiten  und  Guillaume  zu  Cöln  das  Pfund  zu 
44  bis  5  Sgr.  angefertigt  werden. 

Das  sich  Drehen  der  runden  Seile  in  sich  fährt  darauf 
bin,  auch  in  den  hiesigen  Revieren  statt  der  runden,  breite 
Drahtseile  anzuwenden,  indem  bei  diesen  die  Reibung  des 
Fördergestelles  in  den  Leitungen  des  Schachtes  geringer 
sein  wird. 

Die  Fördergerüste  pflegen  in  Belgien  leichter  construirt 
zu  werden,  als  bei  uns.  Sie  bestehen  aus  einem  einfachen 
Fördergerüst  von  2  Bäumen,  nach  hinten  und  nach  den 
Seilen  abgestrebt,  oben  mit  einem  Holme,  etwas  tiefer  mit 
einem  Riegel  verbunden,  auf  welchem  letztern  die  4  Stü- 
tzen, welche  die  Seilscheiben  tragen,  aufstehen,  während 
sie  an  dem  Holme  befestigt  sind. 

Das  Fördergerüst  ist  nicht  mit  dem  Maschinengebäude 
verbunden,  sondern  steht  frei  in  demselben;  häufig  auch 
ohne  nie  Ueberbauung  über  den  Fördertrummen. 

Werth  hat  diese  Einrichtung  für  die  hiesigen  Reviere 
nicht,  da  die  Förderang  mit  Leitung  im  Schachte  eine 
Fortsetzung  der  Schachtzimmerung  über  Tage  und  zwar 
so  weit,  als  das  Fördergestell  gehoben  wird,  erfordert.  ^^ 

Eben   so   wenig  kann   nian  hier  bei  dem   strengern 
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Winter  das  Fördergerüst  nnuberbwit  lassen.  Die  Leute 
auf  dem  Schachte  würden  za  sehr  leiden,  indem  sie  jeder 
Witterung  Preis  gegeben  -wären. 

Die  Entfernung  der  Fördertrommeln  von  dem  Schachte, 
so  wie  die  Höhe  der  Seiischeiben  über  demselben  ist  meU 
stens  bedeutend,  40  bis  60  Fufs.  Die  Fördertrommeln  sind 
nicht  anders,  als  auf  den  Zechen  hier,  wo  breite  Seile 
liegen,  construirt. 

Ebenso  bieten  die  Fördermaschinen  selbst  nichts  Be- 
merkenswerthes  dar.  Man  findet  Condensationsmaschinen, 
Hochdruckmaschinen,  liegende,  stehende,  mit  und  ohne 
Expansion  arbeitende,  mit  2  Steuerungsachsen,  mit  einer 
Steuerungsachse,  mit  Schiebersteuerung  und  mit  Veniil-* 
Steuerung. 

In  diesem  Augenblicke  waren  wieder  die  Maschinen 
mit  liegendem  Cylinder  Mode;  ein  anderes  Wort  habe  ich 
nicht  dafür  und  die  nächste  Zukunft  scheinen  die  Maschi- 
nen mit  schwingendem  Cylinder  zu  haben,  vielleicht  mit 
2  Cylindern  und  ohne  Schwungrad. 

Alles  wechselt  in  der  Welt  und  hat  seinen  Kreislauf, 
so  auch  die  Ansichten  der  Techniker  über  die  zweckmä- 
fsigste  Construction  der  Dampfmaschinen.  Ich  ziehe  die 
Balancier-Maschinc;  mit  Schwungrad  und  stehendem  Dampf- 
Cylinder  als  Fördermaschinen  allen  andern  Constmctionen 
vor.  Hierbei  will  ich  noch  bemerken,  dafs  man  bei  den 
liegenden  Cylindern  die  Schiebersteuerung  so  anbrachte, 
dafs  die  im  Cylinder  und  in  den  Dampfröhren  condeosir- 
ten  Wasser  von  selbst  abflössen. 

Sämmtliche  Maschinen  haben  Vorgelege  in  dem  Ver- 
hältnifs  1 : 4  bis  1 :  1  und  fibertragen  mittelst  derselben 
die  Bewegung  auf  die  Fördertrommeln. 

Auf  der  Grube  L'Aumonier  bei  Lüttich  bat  man,  um 
die  doppelte  Biegung  des  Förderseiles  zu  vermeiden,  die- 
selbe Einrichtung,  wie  auf  der  Zeche  Constantin derGrofse 
bei  Essen  getroffen,  indem  jeder  Fördertrommel  eine  be- 
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sondere  Acbse  mit  Rad  gegeben  ist;  die  beiden  Rader 
von  gleichem  Durchmesser  greifen  in  einander,  theilen  den 
Fördertrommeln  die  entgegengesetzte  Bewegung  mit,  ohne 
dafs  das  eine  Seil  zwiefach  gebogen  wird.  Der  Seilver- 
scfaleifs  ist  bei  dieser  Einrichtung  bedeutend  geringer,  als 
bei  der  gewöhnlichen  Constructionsart  der  Trommeln. 

Die  gröfste  mittlere  Umfangsgeschwindigkeit  der  För^ 
dertrommeln^  oder  mit  andern  Worten:  die  gröfste  mitt- 
lere Geschwindigkeit  des  Fördergefäfses  im  Schachte  be- 
trägt 7,17  Fufs  und  die  gewöhnliche  mittlere  Förderge- 
schwindigkeit 3,19  Fufs  für  1  Secunde. 

Bei  dieser  geringen  Fördergeschwindigkeit  und  bei 
dem  bedeutenden  Zeitverluste  beim  An-  und  Abschlagen 
der  grofsen  Fördergefafse  und  deren  Ladung  und  Leerung, 
nad  der  Förderwagen  ohne  Fördergestell,  sind,  wie  sich 
von  selbst  versteht,  auch  die  Fördermengen,  die  aus 
einem  Sdiachte  gehoben  werden,  gering. 

Bei  den  grofsen  Fördergefäfsen  worden  höchstens 
6  bis    8  Zuge  in  i  Stunde, 
bei  den  Ueinen  Fördergefatsen  werden  höchstens 

8  bis  12  Zuge  in  1  Stunde 
gemacht,  so  dafs  taglich  aus  einem  Schachte  im  Kohlen- 
becken von  Charleroy  im  Mittel  1260  Scheffel  und  höch- 
stens 2160  Scheffel  und  im  Kohlenbecken  von  Mens  bei 
den  neuern  Anlagen  im  Mittel  2700  Scheffel  und  höchstens 
4320  Scheffel  Kohlen  gefördert  werden. 

Auf  den  62  Förderschächten  der  Compagnie  proprie- 
taire  des  mines  d'Anzin  etc.  bei  Valenciennes  sind  im 
vorigen  Jahre  16,200,000 Scheffel,  d.h.  für  einen  Förder- 
schacht für  die  12  stündige  Schicht  bei  etwa  260  Arbeits- 
tagen 1000  Scheffel  Kohlen  zu  Tage  gehoben  worden,  und 
der  Betrieb  und  der  Verkauf  geht  hier  flott. 
Die  Wasserhaltung. 

Die  Pumpen  sind  theils  Sauge  -  theils  Druckpumpen 
von  den  verschiedensten  Durchmessern  und  Satzhöhen. 
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Ich  habe  dieselben  bis  zu  18  Zoll  Durchmesser  i»d 
56  Ltr.  Satzhöhe  gefunden. 

Die  einzelnen  Pumpensätze  und  Lager ,  so  wie  die 
Schachtgestänge,  sind  wie  in  den  hiesigen  Revieren  con- 
struirt. 

Das  Einbauen  der  einzelnen  Pumpentheiie  geschi^bt 
theils  mit  Pferde-  und  Handgöpeln,  theils  mit  Kabeln,  die 
neben  den  Gebäulichkeiten  und  auch  in  denselben .  aufge- 
stellt sind. 

Gewöhnlich  ist  die  ganze  Wasserhaltungsmaschioe  um- 
bauet, und  selten  findet  man   die  in'  England  übliche  Eia- 
richtung,  dafs  das  Maschinengebäude  mit  dem  Balancier« 
'  pfeiler  abschneidet. 

Auf  der  Zeche  Nord  du  Bois  de  Boussu  wurde  d^r 
Balancier  der  nach  Cornwairschem  System  erbaueten 
Wasserhaltungsmaschine  von  7  Fufs  Cylinderdurchmesser 
und  10  Fufs  Hub  im  Cylinder  von  2  eisernen  Säulen  ge- 
tragen. Ich  erwähne  dies  nur,  um  die  Unzweckmäfsigkeit 
nachzuweisen ,  dafs  auf  der  Zeche  ver.  Engelsburg  auf 
Antrag  der  Starkerader  Hütte  ein  gemauerter  6  Fufs  brei- 
ter, bereits  erhärteter  Balancierpfeiler,  abgebrochen  und 
mjt  einer  Eisenmasse  zum  Betrage  von  1500  Thlrn.  ver- 
stärkt, wieder  aufgeführt  wurde. 

Die  Wasserhaltungsmaschinen  sind,  je  nach  ihrem  Al- 
ter, nach  den  verschiedensten  Systemen  erbaut.  Man  sieht 
Newcomen'sche,  einfach  wirkende,  Watt'sche  mit  niederem 
und  mit  mittlerem  Drucke,  Cornwall'sche;  einfach  wirkende 
Balanciermaschinen,  mit  mittlerem  Drucke  und  ohne  Conden- 
sation;  doppelt  wirkende  Balanciermaschinen  mit  Schwung- 
rad mit  mittlerem  Drucke  und  ohne  Condensation;  einfach 
wirkende  Balancicrmaschinen  mit  mittlerem  Drucke  und 
ohne  Condensation,  bei  denen  der  Balancier  unter  dem 
Cylinder  liegt;  eben  solche  doppelt  wirkend;  doppelt  wir- 
kende Maschinen  ohne  Balancier  mit  Schwungrad,  mittle- 
rem Drucke  und  ohne  Condensation;  einfach  wirkende  mit 
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direcler  Wirkung  ond  mittlerem  Drucke  and  mit  Conden- 
sation;  eben  solche  doppelt  wirkend;  einfach  wirkende  mit 
directer  Wirkung,  mittlerem  Drucke  und  ohne  Condensa- 
Hon;  eben  solche  doppelt  wirkend  und  mit  Expansion. 

Die  Mehrzahl  der  Wasserhaltungsmaschinen  arbeitet 
mit  Condensation ;  wenige  mit  Expansion,  obgleich  eine 
grofse  Zahl  derselben  mit  den  Expansion^vorrichtungen 
versehen  ist. 

Die  Unzuverlassigkeit  und  Unsicherheit  der  Maschinen- 
warter  und  die  hieraus  entspringende  Furcht  bei  der  Be- 
handlung der  Maschine  sind  in  Belgien,  wie  bei  uns,  die 
Haoptursachen ,  dafs  die  Expansion  nicht  angewandt  und 
die  Kraft  des  Dampfes  auf  eine  sundliche  Wdse  vergeu- 
det wird. 

Beispielsweise  will  ich  noch  anfahren,  dafs  nach  dem 
Berichte  des  Herrn  Gonot  (Annales  des  travaux  publics 
de  Belgique  Tom.  VII,  1846)  im  Hennegau  von  den  69 
Wasserhaltungsmaschinen 

50  mit  Balancier  und  mit  Condensation, 
2  ohne  Balancier  und  mit  Condensation, 
also    52  Maschinen  mit  Condensation;    und 

5  mit  Balancier  oder  Schwungrad  und  ohne  Con- 
densation, 
12  ohne  Balancier  oder  Schwungrad  und  ohne  Con- 
densation, 
also    17  Maschinen  ohne  Condensation  in  Umgang  waren, 
üeber  die  zweckwidrige  Benutzung   des  Dampfes  in 
den  sogenannten  Hochdruckmaschinen ,  welche  mit  1  bis  3 
Atmosphären  ohne  Condensation   arbeiten,   und    über  die 
Unzweckmäfsigkeit  der   doppelt  wirkenden  Maschinen  mit 
oder  ohne  Schwungrad  zur  Wasserhaltung,  habe  ich  mich 
stets  ausgesprochen  und  habe  mit  jedem  Jahre  mehr  die 
Genugthuung,  dafs  diejenigen  Gewerkschaften,  welche  mei- 
nem Rathe  nicht  gefolgt  sind,  dies  theuer  gebüfst  haben. 
Ich  führe  nur  an:    die  Zechen  und  Muthungen    Glück 
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auf  Seegen,  Engelsburg,  Anna,  Gewalt,  Rolland,  Zollverein, 
Hannibal  und  Heinrich. 

Die  ersten  4  Gruben  verbrennen  mit  ihren  300  bis 
500  Pferdekräfte  starken  Hochdruckqfiaschinen  so  viel  Koh- 
len mehr,  als  sie  mit  den  gewöhnlichen  Condensations- 
maschinen  verbrennen  würden,  dafs  in  4  bis  5  Jahren  das 
Anlagekapital^ für  die  letztem  gedeckt  gewesen  wäre,  und 
die  letzten  4  Gruben  sind  gezwungen ,  trotz  ihrer  50  bis 
80  Pferdekräfte  starken  doppelt  wirkenden  Maschinen  zur 
Förderung  und  Wasserhaltung,  noch  einfach  wirkende 
Wasserhaltungsmas chihjen  daneben  aufzustellen,  um  das 
Abteufen  ihrer  Schächte  glücklich  vollenden  zu  können. 

Am  klarsten  zeigte  sich  die  Kohlenverschwendung  der 
Hochdruckmaschinen  ohne  Condensation  auf  der  Muthung 
Anna  bei  Essen,  indem  die  Gewerkschaft  dieser  Mutbang 
sich  zu  der  Anbringung  einer  Condensationsvorrichtung  an 
der  76 zölligen  einfach  wirkenden  Hochdruck- Wasserhal- 
tungsmaschine mit  10  Fufs  Hub  im  Cylinder  und  8  Fufs 
Hub  in  den  Pumpen  entschlofs  und  nunmehr  mit  dei*  ver- 
änderten Maschine  45  Körperfufs  Wasser  in  der  Minute 
aus  71  Lachter  Teufe  bei  einem  Kohlen  verbrauch  von  144 
Scheffel  in  24  Stunden  gewältigte,  während  sie  einige  Tage 
vorher,  als  die  Maschine  als  reiner  Hochdruck  arbeitete, 
bei  derselben  Wassermenge  in  1  Minute  und  bei  derselben 
Teufe  252  Scheffel  Kohlen  in  24  Stunden  verbrannte. 

Es  wurden  also  durch  Anbringung  der  Condensation 
unter  so  gut  wie  ganz  gleichen  Verhältnissen  108  Scheffel 
Kohlen  zum  Betrage  von  12  Thlr.  18  Sgr.  an  einem  Tage 
erspart. 

Schliefslich  will  ich  noch  die  Worte  des  Hrn.  Gonot 
aus  dem. oben  angegebenen  Bericht  hier  folgen  lassen: 

1)  „Zuerst  will  ich  bemerken,  dafs  die  Anwendung  der 
doppelt  wirkenden  Dampfmaschinen  zur  Wasserge- 
wältigung  mir  als  widersinnig  erscheint." 

2)  „Uebrigens  ist  diese  WasserhaUungs- Dampfmaschine 
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mit  Schwungrad  nor  merkwürdig  durch  die  amiötze 
Anwendung  des  Räderwerks  zur  Uebertragung  der 
bewegenden  Kraft  auf  das  Pumpengeslänge,  durch 
die  grofse  Steinkohlenmenge,  welche  sie  Yerzehrt 
und  die  aufsergewöhnlichen  Kohlen ,  welche  sie  für 
die  Pferdekraft  wirklicher  Leistung  erfordert." 

Sehr  der  Beachtung  verdient  das  System  derWasser- 
haltungsmaschinen  mit  directer  Wirkung,  d.  h.  derjenigen 
Maschinen,  bei  welchen  die  Cylinderkolbenstange  mit  dem 
Schachtgestänge  unmittelbar  verbunden,  eine  gerade  Linie 
bildet,  und  wo  die  erstem  der  letztern  die  Bewegung  mit- 
Iheilt,  ohne  jede  Unterbrechung  durch  Balancier  oder  Kunst- 
kreuz etc. 

Dieses  System,  zuerst  von  Hrn.  Ch.  Letoret  1837 
auf  dem  Schachte  No.  3.  der  Kohlenzeche  L'Agrappe  zu 
Frameries  bei  Mens  angewandt,  hat  sich  seit  dem  Jahre 
1841,  wo  ich  nur  2  derartige  unvollkommene  Maschinen 
in  Belgien  sah,  sehr  ausgebildet  und  verbreitet. 

Man  findet  diese  Wasserhaltungsmaschinen  mit  directer 
Wirkung,  von*  dem  kleinsten  bis  zum  gröfsten  Durchmesser 
mit  und  ohne  Condensation,  mit  und  ohne  Balancier. 

Auf  dem  Schachte  La  Reunion  zu  Mariemont  hatte 
eine  solche  Maschine,  die  mit  Condensation  und  Expan- 
sion arbeitete,  einen  Cylinderdurchmesser  von  8  Fufs  und 
einen  Hub  in  demselben  von  11,2  Fufs.  Sie  hob  aus  einer 
Teufe  von  288  Ltr.  die  Wasser  in  29  bis  36  Ltr.  langen 
Pampensätzen  von  1,3  Fufs  Durchmesser. 

Das  Gestänge,  welches  zu  299320  Pfd.  angenommen 
wurde,  war  durch  2  Conlrebalanciers  von  etwa  40  Fufs 
Länge,  die  senkrecht  auf  den  kurzen  Seiten  angebracht 
waren,  abgewogen,  während  ein  kleiner  dritter  Balancier 
die  Steuerung  etc.  führte. 

Zu  dieser  Maschine  und  einer  Fahrmaschine  gehorten 
10  Kessel ,  welche  mit  2  Atmosphären  üeberdruck  ar- 
beiteten. 

29  * 
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Ich  erwähne  noch  die  gut  construirten  Haschinen  mit 
direcler  Wirkung  auf  den  GrubenTL'Aumonier  und  Le  Cor- 
beau  bei  Lüttich  (vergl.  Annales  des  travaux  publics  de 
Belgique  Tom.  VII.). 

^Meine  früheren  Bedenken  gegen  dieses  System,  wie 
es  in  unsern  Revieren,  nämlich  als  Wasserhaltungsmaschine 
«hne  Balancier  ausgeführt  worden,  sind: 

1)  dafs  die  Geschwindigkeit  des  Dampfkolbens  und  die 
des  Pumpenkolbens  ein-  und  dieselbe  sei,  wodurch 
der  Uebelstand  eintreten  würde,  dafs  das  Wasser 
dem  Pumpenkolben  nicht  folgen  könne; 

2)  dafs  die  sichere  Fundamentirung  mit  Schwierigkeiten 
verbunden  sei,  und 

3)  dafs  die  Bewegung  der  Steuerung  eine  unzweckmäfsige 
-  sei.    Sie   sind  theils  unbegründet,    theils  begründet 

gewesen. 

Das  erste  Bedenken  fällt  weg,  da  die  Versuche 
der  Herren  Th.  Wellekens  und  Eug.  Bidaut  mit  der 
Wasserhaltungsmaschine  mit  directer  Wirkung  auf  Grand 
Bac  (Bulletin  du  Musee  de  Flnduslrie  3f  Livr.  1847) 
gezeigt  haben,  dafs  bei  14  Kolbenspielen  die  gemes- 
sene Wassermenge  2,503  Körpermeier  betrug,  während 
die  berechnete  zu  2,563  Körpermeter  sicJi  herausstellte, 
mithin  der  Wasserverlust  der  Pumpen  nur  = 
2,563  >~  2,503  60  23      .     .        .     .      ^ 

2563 =    2563    =    iOÜO  ^^^  ^^''^^'^"e*^«  Was- 

sermenge  ausmachte. 

Jedoch  ist  immer  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dafs 
das  Saugrobr  nicht  lang  wird  und  einen  gröfsereu  Durch- 
messer hat,  als  das  Arbeilsrohr. 

Das  zweite  Bedenken  fällt  weg^  da  diese  Maschinen 
überall  in  Belgieii  ohne  Schwierigkeiten  fundamentirl  sind 
und  ich  nirgend  Klagen  über  ihre  Aufstellung  und  über 
die  Dauer  ihre  Fundamentirung  gehört  habe. 

Das  dritte  Bedenken  dagegen  ist  begründet  gewesen. 

Man  hat  in  Belgien,  wie  bei  uns  die  Erfahrung  ge- 
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macht,  dafs  diese  Maschinen  mit  directer  Wirkung  ohne 
Balancier  nicht  gel^aat  i^erden  dürfen  und  demgemärs  fin- 
det maa  sämmtliche  neue  Maschinen  wenigstens  mit  efnem 
Balancier  versehen,  welcher  die  Steuerung,  Luftpumpe  etc. 
in  Bewegung  setzt  und  den  Cylinderkolben  mit  Cyiinder- 
kolbenstange  nebst  Gehänge  abwiegt.  Hierdurch  wird  na- 
türlich die  Kostenersparung  für  die  Maschine  selbst  gegen 
eine  gewöhnliche  Wasserhaltungsmaschine  mit  Balancier 
zur  Uebertragung  der  Bewegung  auf  das  Gestänge  nur 
gering;  dagegen  ergiebt  sich  immer  noch  ein  bedeutender 
Vortbeil  durch  die  geringen  Gebäulichkeiten,  welche  das 
Syslem  erfordert» 

Ich  schlage  denselben  bei  einer  150  Pferdekräfle  star- 
ken Haschine 

für  die -Maschine  zu         600  Thir. 
für  das  Gebäude  zu       MOO  Thlr. 
Summa     2000  Thlr. 
an  und  rathe  daher,  wo  es  die  Oertlichkeit  erlaubt,  Was- 
serhaltungsmaschinen mit  directer  Wirkung  zu  bauen» 

Im  Uebrigen  ist  dieses  System  eben  so  wenig  ein 
neues  in  England,  wie  bei  uns.  In  England  ist  dasselbe 
bereits  1790  Herrn  Bull  in  Cornwall  patentirt  worden,  hat 
jedoch  nur  selten  Anwendung  gefunden,  da  der  Nutzen 
der  kleineren  Gebäulichkeiten  für  dort  von  keinem  Belange 
ist,  weil  nur  der  Dampfcylinder  umbaut  wird.  In  den 
hiesigen  Revieren  sind  die  älteren  Wasserhaltungsmaschinen 
aaf  den  Zechen  Kunstwerk,  Sälzer  und  Neuak  auf  dem 
Schachte  stehende  und  zugleich  mit  directer  Wirkung  ar- 
beitende; nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  der  Balancier 
über  dem  Dampfcylinder  liegt  und  an  der  entgegengesetz- 
ten Seite  ein  zweites  Schachtgestänge  bewegt,  während 
das  erste  Gestänge  durch  die  durchgehende  Cylinderstange 
direcl  auf  und  nieder  geführt  wird. 

Vor  Allem  eignen  sich  diese  Maschinen  zur  Benutzung 
beim  Abteufen  durch  schwimmendes  Gebirge ,   da  diesel- 
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ben,  aaf  den  Senkmauern  des  Schachtes  stehend,  mit  den- 
selben sinken  können  und  zugleich  als  Belastung  der 
Senkmauer  dienen. 

Gelenke  in  der  Dampfleitung,  wie  bei  den  Dampf- 
rammen, wurden  das  beliebige  Sinken  des  Dampfcylinders 
der  Maschine  erlauben. 

Die  Fundamentsplallen  der  Maschine  können  millelsl 
Schrauben  oder  sonstiger  mechanischer  Vorrichtung  immer 
um  so  viel  gehoben  werden,  als  die  jedesmalige  Aufmaue- 
rung der  Senkmauer  verlangt. 

Auch  auf  einem  von  Holz  oder  Eisen  construirten 
Gerüste,  was  über  dem  Schacht  steht,  llefse  sich  der  Dampf- 
cylinder  aufstellen,  wenn  man  befürchtete,  dafs  das  Sin- 
ken der  Schachtmauer  zu  unregelmäfsig  stattfände. 

Von  den  nach  Coruwairschem  Princip  gebauten  Dampf- 
maschinen zur  Wasserhaltung  mufs  ich  noch  die  beiden 
von  Seraing  gebauten  Maschinen  auf  dem  Bleibergwerke 
Bleyberg  bei  Aachen  erwähnen. 

Der  Durchmesser  des  Dampfcylinders  beträgt  9,4  Pufs, 
der  Hub  in  demselben  12  Fufs,  der  Hub  in  den  Pumpen 
9,112  Fufs;  der  Durchmesser  der  Pumpen  3,186  Fufs;  die 
ganze  Satzhöhe  derselben  in  2  Druck-  und  1  Saugsatze 
=  34,13  Lachten 

Jede  Maschine  kostet  mit  den  nöthlgen  Kesseln  bis 
zum  Schachlgestänge  32,000  Thir.,  ohne  Kessel  22,666i  Thir. 

Beide  Haschinen,  die  eine  dient  zum  Betriebe,  die 
andere  zur  Reserve,  sind  unter  det  Bedingung  übernom- 
men mit  4,28  Pfd.  guter  Kohle  für  1  Pferdekraft  in  der 
Stunde  auszukommen. 

Werden  weniger  gebraucht,  so  erhält  die  Werkstätte 
eine  Prämie,  werden  mehr  gebraucht,  so  zahlt  sie  eine 
Strafe  an  die  Gesellschaft  des  Bergwerks. 

Da  bald  nach  meiner  Anwesenheit  die  entscheidenden 
Versuche  über  den  Kohlenverbrauch  stattfinden  sollten,  so 
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wurden  schon  fortwährend  Proben  gemacht.    Einer  solchen 
wohnte  ich  bei. 

Die  Maschine  arbeitete  mit  1^  Atmosphären-Ueberdruck 
in  den  Kesseln;  es  waren  4  Kessel  von  38,23  Fafs  Länge, 
6  Fufs  im  Durchmesser,  mit  2  Siederöhren  von  30"  Durch- 
messer versehen,  im  Betriebe;  die  Dampffüllung  im  Cylin- 
der  betrug  t\  des  Kolbenlaufs,  die  Expansion  i'^;  die  An- 
zahl der  Höbe  in  24  Stunden  waren  9120  und  die  in  die- 
ser Zeit  unter  den  Kesseln  verbrauchten  Kohlen  188,1 
Scheffel.  Dieselben  waren  ein  Gemisch  aus  Brocken  und 
Grus  i  magere  Sorte  und  |  bessere  Sorte;  es  wog  der 
Scheffel  114  Pfd.    Hiernach  stelÜe  sich  der  Verbrauch  für 

4  Df    4  1,    li  •     4  c.     j     u  •   7,97.226,5.66.9,112.9120 

1  Pferdekran  in  1  Stunde  bei  -^ --l---__±-.« 

24.60.30600 

=  224,7  Pferdekränen  Zu  |^|^  =  nahe  4  Pfd. 

Da  die  von  Seraing  zur  Probe  gelieferten  Kohlen  be- 
deutend besser  waren,  als  die,  welche  bei  dem  Versuche, 
welchem  ich  beiwohnte,  verwandt  wurden,  so  wird  die 
Werkstätte  die  Prämie  erhalten. 

Der  Balancier  der  gehenden  Maschine  war  gebrochen 
und  durch  ein  starkes  schmiedeeisernes  Band  auf  seine 
ganze  Länge  gebunden. 

Die    Gebläsema schinden. 

Die  Gebläsemaschinen  haben  eine  Stärke  von  40  t^is  v 
120  Pferdekräften,  arbeiten  fast  durchgängig  mit  Conden- 
sation  und  mit  niederm  oder  Mitteldrucke.    Bemerkenswer- 
thes  ist  mir  bei  denselben  nicht  aufgestofsen. 

Auf  der  Huttenanlage  zu  Gladbach  bei  Mühlheim  a.  R. 
erzeugt  man  den  nölhigen  Wind  mittelst  zweier  Ventilato- 
ren, die  sich  den  Wind  zuarbeiten  und  welche  durch  2 
rotirende  Dampfmaschinen  bewegt  werden. 

Ob  sie  die  nöthige  Pressung  dem  Winde  geben  wer- 
den, wird  die  Erfahrung  lehren;,  ich  zweifle  daran,  da 
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beide  Venlilatoren  dieselbe  Geschwindigkeit  haben ,  folg- 
lich die  durch  den  ersten  verdichtete  Luft  durch  den  zwdten, 
ohne  weitere  Verdichtung  nur  weiter  bewegt  wird. 

Ein  weiteres  Urtheil  habe  ich  nicht,  da  der  Hohofen 
erst  seit  8  Tagen  angeblasen  war. 

lieber  die  Construction  der  Ventilatoren  und  der  ro- 
tirenden  Dampfmaschinen  kann  ich  gleichfalls  Nichts  sagen, 
da  ich  nur  das  Aeufsere  der  Gebläsevorrichtung  gesehen 
habe. 

Die  Dampfkesselanlagen. 

Die  Dampfkessel,  in  denen  für  die  Förder- Wasser- 
hallungs-  und  Gebläse -Maschinen  der  nölhige  Dampf  er- 
zeugt wird,  gehören ,  wie  die  Maschinen  selbst,  den  ver- 
schiedensten Systemen  an.  Man  findet  Watl'sche,  cylin- 
drische,  cylindrische  mit  Feuerrohre  und  inwendiger  Feue- 
rung, cylindrische  mit  Siederöhren  etc.  Die  letzlern  und 
die  einfach  cylindrischen  sind  die  am  häufig  vorkommen- 
den. Die  Einmauerung  der  Kessel  ist  meistens  nicht  in 
loben,  da  die  Leitung  bei  der  Mehrzahl  derselben  gegen 
das  erste  Princip  einer  guten  Einmauerung  verstöfst,  in- 
dem nämlich  die  heifseste  Flamme  mit  dem  kältesten  Theile 
des  Kessels  und  nicht  mit  dem  heifsesten,  wie  nothwendig, 
in  Berührung  kömmt. 

Sie  sind  gewöhnlich  überwölbt  oder  mit  Mauersteinen 
auf  der  hohen  Kante  abgepflastert. 

Kesselgebäude  findet  man  wenige. 

Die  Maschinenwerkstätten  und  HüUenanlagen. 

Bemerkenswerth  sind  folgende: 

1)  Ch.  Derosne,  Cail  et  Comp,  in  Brüssel.  Diese 
Firma  beschäftigt  in  ihrer  mechanischen  Werkstatt,  Gie- 
fserei  und  Kesselschmiede  etwa  100  bis  150  Arbeiter. 

Man  hatte  wenig  zu  thun,  fertigte  jedoch  vid  für 
Zuckerfabriken,  vorzüglich  Zuckerhutformen  in  Eisenblech. 
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2)  La  societe  des  atteliers  de  construction  de  Haine 
St.  Pierre  bei  Mons. 

Diese  Geseilschaft  liefert  die  meisten  Maschinen  für 
die  Kohlengruben  im  Hennegau  und  viele  für  Spanien. 

Die  Warocqu^'sche  Fahrmaschine  und  die  grofse  di- 
rect  wirkende  Wasserhaltungsmaschine  zu  Mariemont,  so 
wie  die  schönen  Wasserhaltungsmaschinen  nach  Cornwall- 
schem  System  zu  Bois  du  Luc  sind  hier  gebaut. 

Gegenwartig  war  man  mit  einer  sehr  grofsen  direct 
wirkenden  Condensations-Wasserhallungsmaschine  für  ein 
spanisches  Bergwerk  beschäfligt.  Es  mochten  etwa  200 
bis  250  Menschen  in  den  mechanischen  Werkstätten,  Gie- 
fserei  und  Kesselschmiede  ihre  Arbeit  finden. 

Aufserdem  befand  sich  hier  eine  Königliche  Ackerbau- 
schule, und  waren  in  einem  besonderen  Saale  die  ver- 
schiedensten Ackerbaumaschinen  und  Werkzeuge  ai^gestellt. 

3)  Atteliers  et  Charbonnages  reunies  de  la  societe 
de  Products  zu  Flenu.  Hier  ist  eine  schöne  grofse  Werk- 
statt; jedoch  aufser  Betrieb. 

4)  Die  Werkstatt  zu  Hornu  zu  den  Kohlenwerken  der 
Familie  Degorge  gehörig. 

Wie  sämmtliche  Anlagen  der  Familie  Degorge,  die 
Wohnungen  der  Arbeiter  eingeschlossen,  durch  Zweck- 
mäfsigkeit,  Sauberkeit  und  Eleganz  sich  auszeichnen,  so 
aach  die  mechanische  Werkstatt  mit  der  Giefserei  und 
Kesselschmiede. 

Die  Dampfmaschine  zum  Betriebe  der  Werkzeuge  und 
des  Gebläses  ist  auf  das  eleganteste  bearbeitet,  in  einem 
prachtvollen  Gebäude  aufgestellt  und  ringsum  mit  Teppichen 
umlegt,  damit  der  mit  Oel  gestrichene  Fufsboden  nicht 
leide. 

Für  die  Nachwelt  hat  sich  die  Familie  Degorge, 
wie  auch  die  Familie  Warocque  zu  Mariemont  durch  die 
Sorge  für  die  Gesundheit  und  das  Wohl  ihrer  Arbeiter  in 
den  herrlichen  Bauanlagen  fär  dieselben  ein  Denkmal  gesetzt. 
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5)  Compagnie  proprietaire  des  mines  d'Anzin,  Rai- 
sines,  Fresnes,  Vieux,  Conde  Saint  Saulve,  Denain  et 
Odonnez. 

Es  besitzt  diese  Gesellschaft  i2  Schgchte  fär  die 
Wasserhaltung  und  62  für  die  Förderung,  aus  denen 
14,400,000  bis  16,200,000  Scheffel  Kohlen  jährlich  geför- 
derl  werden, 

Man  findet  hier  eine  sehr  gut  eingerichtete  Werkstatt 
mit  den  besten  Werkzeugen  versehen,  eine  bedeutende 
Giefserei  und  Kesselschmiede,  eine  Schreinerei  und  Seil- 
spinnerei  etc. 

Es  werden  6000  Menschen  unter  der  Erde  und  2000 
über  der  Erde  beschäftigt.  Neu  war  mir  die  Einrichtung 
einer  Nielmaschine,  indem  dieselbe  mit  einem  Tische  ver- 
bunden war,  derartig,  dafs  die  Maschine  selbst  die  auf 
(Jen  Tisch  gespannte  und  zu  lochende  Platte  um  die  Ent- 
fernung der  Nietlöcher  von  einander  voranschob.  Diese 
Einrichtung  ist  gut  und  verdient  der  Verbreitung. 

Die  Wasserhaltungsmaschinen  sind  die  gewöhnlichen 
und  arbeiten,  bis  auf  eine,  sämmllich  mit  Condensalion. 

Die  älteren  Fördermaschinen  sind  nach  Wooirschem 
System  mit  Hochdruck  und  Condensation  erbaut;  die  neaern 
sind  Hochdruckmaschinen  von  30  bis  40  Pferdekröften  mit 
Vorgelege  in  dem  Verhältnisse  des  Getriebes  zum  Rade 
wie  1:2  bis  2:3  und  die  neueste,  die  jedoch  erst  in 
Zeichnung  vorhanden  wa^,  sollte  mit  2  schwingenden 
Dampfcylindern  und  ohne  Vorgelege  und  Schwungrad  ge- 
baut werden. 

Es  wurde  theils  mit  Tonnen  und  Iheils  mit  2  Förder- 
wagen nebeneinander  in  Fördergestellen,  die  in  Leitungen 
liefen,  gefördert.  Die  Förderseile  waren  platte  Aloeseile. 
6  bis  8  Minuten  waren  nöthig,  die  An-  und  Abschlagszeit 
eingerechnet)  um  das  Fördergestell  mit  2  Wagen  zu  9  bis 
10  Scheffel    aus    160  bis  175  Ltr.  Teufe   zu  heben.    Die 
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Dampfkessel  waren  nach  Wooirschem  System  oder  ein- 
fache Röhrenkessel. 

Auf  dem  Schachte  Davy  befand  sich  eine  Fahr- 
maschine. 

6)  Societe  anonyme  des  hauts  fourneaux,  Usines  et 
Charbonnages  de  Marcinelle  et  Couillet  bei  Charleroy. 

Diese  Gesellschaft  besitzt  8  Hohöfen,  153  Koaksöfen, 
5  Gebläsedampfmaschinen  zu  40,  eine  dergleichen  zu  60 
und  eine  dergleichen  zu  1|I20  Pferdekräften,  sämmtlich  mit 
Niederdruck  arbeitend;  eine  kleine  liegende  Hochdruck- 
maschine hebt  die  Beschickung  für  ein  Uohofen- System, 
während  bei  den  tindern  Hohöfen  dies  mittelst  Wasser  ge- 
schieht. 

Für  das  Walzwerk  mit  26  Puddelöfen  und  7  Wärm- 
öfen sind  2  Niederdruckmaschinen  von  60  Pferdekräflen 
vorhanden,  welche  2  Walzenstrafsen  für  Stabeisen,  eine 
dergleichen  für  Nageleisen,  eine  dergleichen  für  Blech, 
eine  dergleichen  für  Radeisen,  eine  dergleichen  für  Eisen- 
bahnschienen und  eine  dergleichen  für  sonstiges  Eisen  be- 
trieben. 

Es  ist  eine  Kesselschmiede  yorhanden,  eine  Werkstatt 
farLocomotiven,  eine  Giefserei  mit  4  Kupoloöfen,  Flamm- 
ofen und  Zubehör,  in  denen  zusammen  bis  66300  Pfund 
Gafseisen  flussig  gehallen  werden  können;  eine  mechani- 
sche Werkstatt  mit  Bohrbank  für  Stucke  bis  zu  14,3  Fufs 
Durchmesser  und  19,12  Fufs  Länge;  9  Dreh-  und  Kopf- 
bänken; 6  Nietmaschinen,  3  Hobelbänken  für  Stücke  bis 
21Fufs Länge,  6kleineren  Drehbänken  und  24kleinen  Schmie- 
den mit  den  zum  Betriebe  nöthigen  Dampfmaschinen ,  6 
an  der  Zahl  von  12  bis  20  Pferdekräflen  mit  Hochdruck 
und  Condensation  arbeitend;  eine  grofse  Schmiede  mit 
3  Hämmern  und  3  Wärmöfen ,  mit  dem  dazu  gehörigen 
Gebläse,  bestehend  aus  einem  Ventilator  mit  liegender 
Hochdruckmascbine  und  aus  einer  40  Pferdekräfte  starken 
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Gebläsebochdruckmaschine  mit  Condensation.  Die  Dampf- 
kessel liegen  sämmtlich  auf  den  Koaksöfen. 

Es  gehen  jetzt  2  Hohöfen ,  und  es  finden  900  bis 
1000  Menschen  ihre  Beschäftigung. 

Zu  dem  Werke  gehört  noch  dfe  Grube  Marcin  eile  Nord 
mit  9  Schächten  für  fette  Kohlen,  2  dergleichen  für  halb- 
fette und  2  dergleichen  für  magere  Kohlen;  zur  Wasser- 
hallung  sind  zwei  Niederdruckmaschinen  von  60  Pferde- 
kräften vorhanden. 

7)  Societe  anonyme  zu  Chatelineau.  Dieses  Hütten- 
werk besitzt  6  Hohöfen  mit  den  nöthigen  Gebläsemaschi- 
nen, die  mit  Niederdruck  arbeiten,  Röstöfen,  Koaksöfen, 
Heerdwäschen  für  die  Eisenstein-  und  Kohlengruben. 

Von  diesen  Hohöfen  ist  einer  in  Thatigkeit,  so  dafs 
auf  diesem  kolossalen  Werke  kaum  130  Arbeiter  ihre  volle 
Beschäftigung  finden. 

Auch  hier  liegen  die  Dampfkessel  auf  den  Koaksöfen. 
Auf  einer  Kohlengrube  dieses  Werkes  fand  ich  das  ein- 
zige platte  Drahtseil,  welches  ich  in  Belgien  gesehen  habe. 
Man  schlug  hier  mittelst  zwei  Paar  Schurzketten  zwei  Wa- 
gen, jeden  zu  etwa  12  Schefiel  Inhalt,  über  einander,  an, 
und  förderte  täglich  gegei|  200  Wagen. 

8)  Societe  anonyme  pour  Texploitation  des  etablisse- 
ments  de  John  Cockerill  zu  Seraing  und  zu  Lüttich. 

Die  WerkstäUen  und  Kohlengruben  sind  die  frühem; 
dagegen  ist  das  Hüttenwerk  sehr  vergröfsert,  indem  jetzt 
6  Hohöfen  und  2  Walzwerke  vorhanden  sind.  Von  den 
6  Hohöfen  sind  nur  3  in  Thatigkeit. 

Man  wird  binnen  Jahresfrist  sämmtliche  Dampfkessel, 
die  noch  mit  besonderer  Feuerung  geheizt  werden,  abwer- 
fen und  dieselben  auf  die  Koaksöfen  legen,  die  man  nach 
dem  System  von  Smet,  von  dem  weiter  die  Rede  sein 
wird,  baute. 

Auf  dem  Schachte  Henri  Guillaume  ist  eine  Fahrkanst 
eingerichtet,    über  deren  Construction   das  Nähere  später 
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folgen  wird.  Man  beschäftigt  gegenwärtig  in  den  Werk-* 
Stätten,  Hüttenwerken  ond  Kohlengruben  zu  Seraing  etwa 
2400  Menschen. 

9)  Das  Hüttenwerk  zu  Ougree  mit  4  Hohöfen,  von 
denen  2  in  Betrieb  waren. 

10)  Das  Walzwerk  und  die  mechanische  Werkstatt 
daselbst. 

li)  Das  Hüttenwerk  zu  Esperance  mit  4  Hohöfen, 
von  denen  2  in  Betrieb  waren. 

12)  Das  Hüttenwerk  zu  Sclessin  mit  6  Hohöfen,  von 
denen  3  im  Betrieb  waren. 

Es  war  dies  das  einzige  Hüttenwerk,  wo  die  Kohlen 
za  den  Koaks  gewaschen  wurden.  Dies  geschah  in  Heerd-** 
Wäschen  und  für  die  in  diesen  ausgewaschenen  Theilen  in 
einer  Setzwäsche. 

Auf  den  andern  Hüttenwerken  waren  wohl  Setzwä- 
schen vorhanden,  dieselben  wurden  aber  nicht  zum  Wa- 
schen für  die  zu  verkoakenden  Kohlen  angewandt,  und 
standen  aufser  Betrieb. 

13)  Das  Hüttenwerk  des  Hrn.  Orban  zu  Grivegnee, 
mit  1  Hohofen,  Walzwerk  und  Drahtzieherei.  Der  Hoh- 
öfen war  aufser  Betrieb. 

14)  Die  Werkstatt  des  Hrn.  Marceliis  in  Lüttich, 
eine  kleine  Werkstatt,  die  einige  hübsche  Maschinen  auf 
den  Kohlengruben  in  der  Nähe  von  Lüttich  gebaut  hat. 

Bemerkenswerth  sind  die  Dächer  mit  gufseisernen 
Ziegeln  und  gufseisernem  Sparrwerk,  wejche  in  dieser 
Werkstatt  mit  grofser  Vollkommenheit  gefertigt  werden. 

15)  Societe  de  Saint  Leonard  zu  Lüttich.  Eine  be- 
deutende Werkstatt  mit  Giefserei  und  Kesselschmiede,  die 
viele  Dampfmaschinen  für  die  Kohlengruben,  so  wie  viele 
Locomotiven  für  äie  belgischen  Eisenbahnen  bauet. 

16)  Die  Werkstatt  der  Herren  Emil  Bährens  et  C. 
im  Bayenthale  bei  Cöln.  Diese  Werkstatt  ist  mit  Giefserei 
und  Kesselschmiede   verbunden   und  besitzt  2  Dampfma-* 
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schinen  von  20  und   i2  PferdekräHen.     Durch  dieselben 
werden  beirieben: 

1)  Für  die  Maschinenfabrik:  2  Hobelbänke  zum 
Hobeln  von  Stucken  25  Pufs  lang,  3Fufs  breit  and  S^Fafs 
hoch;  2  kleinere  dergleichen;  1  Kopfdrehbank  und  Cy- 
linder-Bohrbank.  Auf  der  Kopfdrehbank  können  Gegen- 
stände von  16  Fufs  Durchmesser  und  auch  Stucke  von 
10  Fuls  Durchmesser  und  25  Fufs  Länge  gedreht  werden. 
Als  Bohrbank  eingerichtet,  werden  Cylinder  von  8  Fab 
Durchmesser  gebohrt.  20  verschiedene  Drehbänke,  auf 
denen  Schrauben  von  jedem  Durchmesser,  jeder  Neigung, 
so  wie  bis  zu  25  Fufs  Länge  geschnitten  werden.  2  kleine 
Cylinder- Bohrmaschinen;  auf  einer  werden  Cylinder  bis 
zu  4  Fufs  Länge  gebohrt.  6  Bohrmaschinen.  2  Schraaben- 
schneidemaschinen.    1  Fraise-  und  Theilmaschine. 

Aufserdem  sind  50  Schraubenstöcke  vorhanden  und 
werden  etwa  100  bis  140  Mann  beschäftigt. 

2)  Für  die  Giefserei:  3  Kohlenmühlen,  2  Ven- 
tilatoren zum  Betriebe  von  Kupoloöfen,  in  denen  zusammen 
Stücke  bis  40000 Pfd.  reiner  Gufs  geschmolzen  werden  kann. 

Aufserdem  sind  2  Krahnen  zum  Heben  von  Gofs- 
stucken  von  50000  Pfd.  vorhanden  und  werden  etwa  50 
bis  70  Mann  beschäftigt. 

3)  Für  die  Kesselschmiede:  4  Loch-Haschinen, 
4  Bohrmaschinen,  2  Plattenbiegmaschinen,  1  Ventilator  für 
10  Schmiedefeuer,  2  Blechscheeren,  1  Scheere  zum  Schnei- 
den von  Nieten  und  Flacheisen. 

Aufserdem  ist  ein  Flammofen  vorhanden  und  werden 
90  bis  100  Mann  beschäftigt. 

4)  Für  die  grofsb  Schmiede:  2  Schwanzhämmer, 
1  Dampfhammer,  1  Ventilator  für  12  Schmiedefeuer.  Es 
werden  etwa  40  bis  50  Mann  beschäftigt. 

In  der  Modell -Tischlerwerkstätte  arbeiten  25  Mann, 
in  der  Messinggiefserei  mit  3  Oefen  4  Former,  als  Plalz- 
arbeiter  und  Fuhrleute  10  Mann,  und  als  Sattler  1  Mann. 
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Die  WeUermascbinen. 
Aufser  den  in  der  Abhandlung  des  Hrn.  M.  L.  Tra* 
sensler  (Annales  des  Travaux  Publics  de  Belgique  III. 
360)  besprochenen  Weitermaschinen,  nämlich: 

1)  Maschine  ä  cloches  plongeantes  (M.  Devaux); 

2)  Maschine  ä  pistons; 

3)  Ventilateur  ä  ailes  planoconiques; 

4)  Ventilateur  ä  ailes  de  Moulin  (M.  Lesoinne>; 

5)  Vis  pneumalique  (M.  Motte); 

6)  Ventilateur  ä  force  centrifuge  et  ä  ailes  courbes 
(M.  Cambes)  habe  ich  nur  den  Ventilator  von  Fabry 
anzuführen.  Dies  mag  mit  den  eigenen  Worten  des  Er- 
finders geschehen: 

„Um  das  System  meines  Ventilators  zu  verstehen, 
wird  es  am  zweckmäfsigsten  sein,  wenn  ich  darauf 
zurückkomme,  wie  ich  ihn  erfunden  habe:  Bei  der 
Prüfung  der  Arbeit  zweier  gewöhnlichen  Räder,  welche 
ineinander  greifen,  mufste  ich  mir  sagen,  dafs  bei  dem 
Ineinandergreifen  der  Zähne  beider  Räder  einerseits 
die  Luft,  welche  sich  zwischen  denselben  befand,  fort- 
getrieben wurde,  und  anderseits  dieselbe,  wenn  die 
Zähne  wieder  aufser  Eingriff  waren,  durch  neue  hin- 
zuströmende Luft  ersetzt  wurde.  Diese  Beobachtung 
zeigte  mir,  dafs  es  möglich  sei,  auf  diesem  Wege  einen 
Ventilator  zu  construiren,  indem  man  Räder  mit  mög- 
lichst wenigen  Zähnen,  um  ihnen  eine  grofse  Länge 
geben  zu  können,  anfertigte.  Dies  führte  mich  auf  die 
Räder  mit  nur  3  Zähnen,  welchen  ich  den  Namen: 
„ventilirende  Räder"  beilegen  will.  Die  Aufgabe  war 
im  Allgemeinen  gelöst,  weil  es  sich  nur  noch  darum 
handelte,  diese  ventilirenden  Räder  derartig  in  ein  Ge- 
häuse einzukasten,  dafs  die  gefafste  Luft  in  dem  Au- 
genblick, wo  die  Zähne  aufser  Eingriff  kommen,  aur 
in  das  Innere  des  Gehäuses,  nicht  aber  durch  die  Fu- 
gen zwischen  den  Rädern  und  dem  Gehäuse  entflie- 
hen kann.  Es  ist  klar,  dafs  diese  ventilirenden  Räder 
sich  nicht  selbst  führen  können,  noch  das  Eine  dem 
Andern  die  Bewegung  mittheilen  kann.  Ich  habe  zu 
diesem  Zwecke  2  gewöhnliche  Zahnräder  angewandt. 
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welche  sich  auf  denselben  Achsen  aufserbalb  des  Ge« 
häuses  befinden.  Ein  einziger  Ventilator  ist  nach  dem 
beschriebenen  Systeme  gebaut. 

Dieser  Ventilator  verlangte  viele  Verbesserungen, 
denen  ich  mich  unterzog.  Ich  hatte  sofort  anerkannt, 
dafs  ein  Theil  der  Epicykloide  der  Zähne  der  venlili- 
renden  Räder  unnütz,  ja  schädlich  war,  weil  derselbe 
Stöfse  verursachen  konnte,  wenn  die  Zähne  aufser 
Eingriff  kamen.  Ich  habe  daher  die  Epicykloide  nur 
bis  dahin  beibehalten,  bis  wohin  sie  unumgänglich  nö- 
thig  war,  und  habe  den  letzten  Theil  des  Zahnes  durch 
eine  entgegengesetzte  Kurve  begrenzt.  Diese  Con- 
struction  ist  bei  10  Ventilatoren  angewandt.  Eine  nä- 
here Prüfung  meiner  Wettermaschine  hat  mich  die 
Ueberzeugung  gewinnen  lassen,  dafs  man  dieselbe  viel 
einfacher  construiren  könne,  wenn  man  den  ventiliren- 
den  Rädern  eine  solche  Form  gäbe,  dafs  jeder  Zahn 
einfach  durch  2  Scheidewände  hergestellt  würde,  wel- 
che im  Durchschnitt  ein  Kreuz  bildeten,  mit  Armen, 
deren  Enden  nach  der  Epicykloide  geformt  wären.  Ein 
solcher  Ventilator  mit  2  Treibrädern  von  2  Meter  = 
6,37  Fufs  Durchmesser,  dessen  ventilirende  Räder  3,4 
Meter  =  10,83  Fufs  Durchmesser  haben,  ist  im  Stande, 
bei  einer  Breite  von  2  Meter  =  6,37  Fufs,  13  bis  14 
Kubikmeter  =  420,5  bis  452,8  Kubikfufs  Luft  in  1  Se- 
cunde  zu  liefern.  Hierbei  macht  er  40  Umdrehungen 
in  1  Minute. 

Ist  er  3  Meter  =  9,56  Fufs  breit,  so  kann  er  20  bis 
22  Kubikmeter  =  637,2  bis  700,9  Kubikfufs  Luft  in 
1  Secunde  saugen,  wenn  er  dieselbe  Ani^ahl  Umdre- 
hungen in  1  Minute  macht. 

Nach  den  Erfahrungen,  welche  durch  verschiedene 
Ingenieure  gemacht  worden  sind,  giebt  ein  Ventilator 
60  bis  75  Procenl  der  verwendeten  Kraft,  je  nach  den 
Umständen,  wie  man  ihn  wirken  läfst,  d.  h.  2  bis  3  mal 
mehr,  als  die  bis  jetzt  bekannten. 

Mein  Ventilator  ist  bis  jetzt  nur  als  Weitermaschine 
in  Gruben  angewandt  worden,  aber  es  ist  augenfällig» 
dafs  er  auf  gleiche  Weise  auch  als  Gebläsemaschine 
für  Kupoloöfen,  Hohöfen  und  zum  Ventiliren  öffentlicher 
Gebäude  dienen  kann." 
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Die   VerkoakiingSöfen. 

Die  Mehrzahl  der  Yerkoakungsöfen  unterscheidet  sich 
nicht  von  den  in  hiesigen  Revieren  auf  den  Kohlengruben 
und  Hätlenwerken  neu  angelegten.  Nur  die  neuen  Koaks- 
öfen  von  Hrn.  Smel  zu  Charleroy  verdienen  der  Erwäh- 
nung. Die  von  ihm  gtJbaulen  neuen  Oefen,  her  denen  die 
Gase  zur  Kesselfeuerung  dienen,  sind  ringsum  von  Kana- 
len,  durch  welche  die  Gase  fortgehen,  umgeben,  um  nicht 
nur  jeden  Verlust  des  innern  Ofens  an  strahlender  und 
leitender  Wärme  zu  vermeiden,  sondern  auch  durch  die 
Erwärmung  der  Heerdsohle,  der  Seitenmauern  und  der 
Gewölbe  vermittelst  der  abziehenden  Gase  alle  Feuchtig- 
keit zu  entfernen. 

Es  werden  in  diesen  Oefen  des  Hrn.  Smet  ganz 
vorzügliche  und  sehr  gleichmäfsig  durchgebrannte  Koaks 
erzeugt.  Die  Entladung  dieser  Oefen  erfolgt  in  derselben 
Art,  wie  bei  den  Berard' sehen  Oefen  zu  Brüssel,  wel- 
che in  der  Berg-  und  Hüttenmännischen  Zeitung  von 
C.  Hartmann  No.  38.  9ter  Jahrgang  beschrieben  ist. 

Die  Kohlenwäschen. 
Das  Waschen  der  Steinkohlen  geschieht  auf  einigen 
Kohlenwerken  in  Heerdwäschen ,  gewöhnlich  jedoch  in 
Setzwäschen.  Im  Becken  von  Mens  findet  man  meistens 
von  Gufseisen  construirte  Setzwäschen.  Sie  unterß^cheiden 
sich  von  den  hiesigen  nur  dadurch,  dafs  sie  aus  Gufseisen 
gebauet  und  so  eingerichtet  sind,  dafs  das  Sieb  mittelst 
eines  vorgelegten  Haspels  herausgehoben  und  dann  um- 
gestürzt werden  kann.  In  dem  Siebe  befinden  sich  näm- 
lich über  dem  Sicbbleche  selbst  schmiedeeiserne  Stäbe,  bis 
wohin  jedesmal  die  gewaschene  Steinkohle  abgezogen 
wird.  Hat  sich  dieser  Raum  zwischen  dem  Siebbleche 
und  den  eisernen  Stäben  mit  Steinen  etc.  gefüllt,  so  wird 
das  Sieb  aufgewunden,  umgedreht  und  von  den  Geschie- 
ben gereinigt. 
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Ich  wurde  die  Einiichtong  der  Selzwischen  Torziehen, 
wo  der  Kolben  nicht  neben  dem  Siebe,  sondern  unter 
demselben  liegt,  und  unter  demselben  auf-  und  nieder- 
gebt, indem  der  Stofs  des  Wassers  dann  auf  die  zu  wa- 
schende Kohle  gleichmäfsiger  einwirkt.  Bei  den  gewöhn- 
lichen Steinkohlensetzwäschen  wirft  das  Wasser  die  Kohle 
ioiBier  nach  der  dem  Kolben  entgegengesetzten  Seite. 

Die  in  diesen  Setzwäschen  gewaschenen  Kohlen  wer- 
den sehr  rein  und  die  Besitzer  der  Kohlengruben  zu 
Agrappe,  BelleTue  etc.  stehen  dafür  ein,  dafs  der  Aschen- 
gehalt der  ans  denselben  gebrannten  Koaks  nicht  6  Pro- 
cent übersteigt. 

Die  Smet'sche  Steinkohlenwasche  zu  Charleroy  ist 
übnliclv  construirt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  die 
Kohlen  zuerst  durch  2  Walzenpaare,  das  erste  gerippt,  von 
etwa  1  Fufs  Durchmesser,  das  zweite  glatt  von  etwa  2  Fufs 
Durchmesser,  zerkleinert  werden,  und  dann  in  die  beiden 
Setzwaschen  kommen,  und  dafs  die  Setzwäschen  wie  die 
Walzen,  durch  eine  kleine  Dampfmaschine  beirieben  wer- 
den. Zuvor  werden  die  Kohlen  in  einem  schrägliegenden 
Trommelsiebe  durchgesiebt  und  nur  die,  welche  nicht 
durch  das  Sieb  gegangen  sind,  kommen  auf  die  Walzen. 
Eine  Beschreibung  der  B^rard 'sehen  Steinkohlenwäsche 
zu  Brüssel  befindet  sich  in  der  Berg-  und  Hättenmänni- 
scben  Zeitung  von  C.  Hartmann  No.  38.  9ter  Jahrgang. 
Sie  wird  auf  dem  Hüttenwerke  zu  Berge  Borbeck  aufge- 
stellt werden,  da  diese  Gesellschaft  das  Patent  gekauft  hat. 

Bei  der  sich  immer  vergröfsernden  Concurrenz  der 
Sleinkohlenzechen  wird  jede  Gewerkschaft  wohl  thun,  wel- 
che mittelst  der  Berard 'sehen  Wäsche  die  Kohle  wäscht 
and  dann  dem  Publikum  feil  bietet. 
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Die  Fahrang  der.  Bergleute  in  den  Schäcbten. 

Die  Bergleute  fahren  in  Belgien  theils  auf  der  Fahrt, 
theils  auf  der  Fahrt  und  am  Seile,  theils  auf  den  Fahr- 
könsten. 

Das  Fahren  auf  der  Fahrt. 

Die  Fahrten  in  den  einzelnen  Schächten,  die  ich  ge- 
sehen habe,  bieten  nichts  Besonderes  dar.  Dieselben  sind 
wie  die  hiesigen  construirt,  haben  hölzerne  Schenkel  und 
theils  hölzerne,  theils  gufseiserne  Sprossen.  Die  Fahrtea 
auf  Grand  Bac  mit  Lehnen  und  die  Lambert 'sehe  Wen- 
deltreppe haben  keine  weitere  Verbreitung  gefunden. 
'  Das  Fahren  am  Seil. 

Das  Einfahren  am  Seile  ist  in  Folge  wiederholter 
Unßille  polizeilich  verboten. 

Man  will  die  vorhandene  und  nicht  wegzuleugnende 
grofse  Gefährlichkeit  des  Fahrens  am  Seile  vermindern  und 
hat  deshalb  bestimmt,  dafs  die  Bergarbeiter  sich  nur  für 
das  Ausfahren  der  Fördertonne  resp.  Förderwagens  be- 
dienen dürfen.  Aufserdem  erreicht  man  hierbei  den  Vor- 
theil,  dafs  gute  Fahrten  und  Fahrschächte  hergestellt  wer- 
den, und  die  Bergleute  sich  nach  und  nach  an  das  Fab- 
ren auf  Fahrten  gewöhnen. 

Die  Mehrzahl  der  belgischen  Ingenieure  spricht  sich 
gegen  das  Seilverfahren  aus ,  verkennt  dessen  Gefährlich- 
keit durchaus  nicht,  und  siebet  in  demselben  ein  noth- 
wendiges Uebel,  das  für  jetzt  noch  zu  dulden  sei  Diese 
Ansicht  hat  auch  zur  Folge  gehabt,  dafs  man  sich,  gleich- 
wie in  den  hiesigen  Revieren,  vielfach  dan\it  beschäftigte, 
Vorrichtungen  zu  ersinnen,  welche  einen  Seilbruch  für  die 
fahrenden  Arbeiter  gefahrlos  machten.  Von  diesen  Vor- 
richtungen habe  ich  die  auf  der  Kohlengrube  Sisc  Bon- 
niers  bei  Seraing  gesehen. 

Dieselbe  ist  von  dem  Ingenieur  civil  M.  Buttgea- 
bach  erfunden  und  demselben  unter  dem  12.  Octbr.  1848 
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paletitirt.  Eine  Beschreibung  und  Zeichnung  befindet  sich 
in  den  Annales  des  travaux  publics  de  Belgique  1848. 
Man  bat  mit  einer  Belastung  der  Vorrichtung  von  3000 
Pfand  Versuche  angestellt,  welche  ein  ganz  befriedigendes 
Resultat  in  Betreff  der  Feststellung  der  Vorrichtung  gege- 
ben haben. 

Dieselben  Versuche  sind  mit  einer  ähnlichen  Vorrich- 
(ang  auf  der  Zeche  Mönkhoffsbank  bei  Steele  angestellt 
die  dasselbe  Resultat  in  Beireff  der  Feststellung  des  Kor- 
bes gaben,  dabei  aber  zugleich  lehrten ,  dafs  zur  Sicher- 
stellang  bei  einer  Menschen förderung  die  Vorrichtung  nicht 
geeignet  sei,  indem  die  gurseisernen  Bäder  des  in  den 
Korb  eingeschobenen  Wagens  durcli  den  Rückschlag  in 
Stücke  sprangen:  Beweis  genug,  dafs,  wenn  Menschen  in 
dem  Korbe  gestanden  hatten,  dieselben  durch  das  Fest- 
stellen des  Korbes  das  Rückgrad  gebrochen  und  so  doch 
den  Tod  gefunden  haben  würden. 

Wenn  man  nun  in  Belgien  bei  den  ausgemauerten 
oder  cuvellirlen  Schächten,  wo  das  Förderseil  ohne  jede 
Führung  frei  im  Schachte  hängt  und  nur  durch  die  Ab- 
nutzung leidet,  wenn  man  daselbst  bei  den  Seilen  von 
Hanf  und  Aloe,  an  denen  der  geringste  Fehler  sich  so- 
fort zeigt,  schon  das  Einfahren  am  Seile  verbietet  und 
das  Ausfahren  als  ein  für  jetzt  noch  nothwendiges  Uebel 
betrachtet  und  deshalb  gestattet;  so  wird  jeder  Bergmann 
es  gerecht  finden,  dafs  das  Ein-  und  Ausfahren  der  Mann- 
schaft mittelst  eiserner  Förderseile  und  in  den  Förder- 
schächten und  Förderkörben  der  Gruben  der  hiesigen  Re- 
viere polizeilich  verboten  ist;  zumal  da  es  die  zeitrau- 
bendste und  für  unsere  Gegend,  wo  die  meisten  Gruben 
nur  einen  Förderschacht  besitzen  und  aus  diesem  bedeu- 
tende Kohlenmengen  in  einer  achtstündigen  Schicht  zu 
Tage  gebracht  werden  müssen,  gar  nicht  passende  Men- 
Schellförderung  ist. 

in  den  hiesigen  Revieren ,   wo  die  Einrichtung  der 
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Körbe  mit  Leitungsrolten ,  die  in  Leilungsschinen  laafen, 
nöthig  wird,  um  ein  bedeutenderes  Förderquantum  für  die 
Stunde  resp.  Schicht  zu  liefern,  als  dies  bei  den  veralte- 
ten und  unvollkommenen  Förderungen  der  meisten  Gra- 
ben Belgiens  (Grube  La  belle  Esperance  bei  150  Llr.  Teufe 
5  Tonnen  ä  31  Scheffel  in  1  Stunde;  Grube  Sisc  Bonnien 
bei  66  Ltr.  12  Gefäfse  ä  12  Scheffel  in  1  Stunde;  Grobe 
Esperance  nouvelle  fosse  bei  100  Ltr.  5  Tonnen  ä  31 
Scheffel  in  1  Stunde;  auf  den  Gruben  Chatelineau  bei  150 
Ltr.  6  Tonnen  ä  24  Scheffel  in  1  Stunde)  der  Fall  ist, 
sind  die  Leitungsschienen  und  Leitungsbretter  der  Förder- 
trumme,  so  wie  die  Leiturigsrollen  am  Korbe  gerade  die- 
jenigen Theile,  welche  der  Förderung  mittelst  Seil  die 
meisten  und  gröfsten  Gefahren  bringen. 

In  diesem  Umstände  sind  die  vielen  Seilbruche  zo 
suchen,  die  auf  den  hiesigen  Gruben  statthaben.  Aufser- 
dem  liegen  aber  auch  die  häufigen  Seilbrüche  darin,  da& 
man  an  den  Drahtseilen  die  fehlerhaften  Stellen  nicbt  se- 
hen kann,  daher  dieselben  so  lange  benutzt  werden,  bis 
sie  brechen.  In  diesem  häufigen  Brechen  der  Drahtseile, 
das  noch  stärker  stattfindet,  wenn  keine  Fuhrung  der  Wa- 
gen im  Schachte  besteht,  liegt  auch  die  seltene  Anwen- 
dung derselben  in  Belgien,  so  dafs  ich  daselbst  nur  ein 
Drahtseil,  nämlich  auf  einer  Kohlengrube  des  Hüttenwerks 
zu  Chatelineau,  gesehen  habe  und  auch  dieses  lag  erst 
seit  kurzer  Zeit.  Selbst  auf  denjenigen  Gruben,  auf  wel- 
chen ich  1841  Drahtseile  fand,  waren  dieselben  jetzt  nicht 
mehr  in  Umgang^,  sondern  mit  flachen  Aloe-  oder  Hanf- 
seilen vertauscht.  Aus  denselben  Gründen  verschwinden 
auch  die  Förderketten  auf  den  belgischen  Gruben ,  und 
deshalb  ist  bei  dem  Gebrauche  derselben  zur  Förderung, 
sowohl  das  Einlassen  der  Mannschaften,  wie  das  Heraus^ 
ziehen  derselben  aus  den  Schächten,  polizeilich  untersagt. 

In  meiner  Ansicht,  dafs  das  Ein-  und  Ausfahren  der 
Arbeiter  in    den  hiesigen  Revieren  mit  der  Hfuschine  in 
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denselben  Trümmern  mit  demselben  Förderkorbe» 
S^e,  SeUlrommel,  Seilscheibe»  in  und  mit  welchen  dusr 
Fördern  der  Steinkohlen  geschieht,  nicht  zu  gestatten 
sei,  bin  ich  durch  die  auf  dieser  Reise  gesammelten  Er- 
fahrungen noch  mehr  bestärkt  worden  und  kann  nur  dann 
für  die  Seilfahrt  das  Wort  nehmen,  wenn  das  Ein-  und 
Aosfördern  der  Arbeiter  in  einem  besonderen  Förder- 
rmm,  der  entweder  ausgemauert,  oder  derartig  hergestellt 
ist,  dafs  in  demselben  keine  Leitungen  und  überhaupt  Ge- 
genstande sich  befinden,  welche  leicht  los  werden  können, 
und  mit  einer  besondern  Fördervorrichtung  mit  Bremse 
auf  jeder  Fördertrommel  und  mit  flachen  Aloe-  oder  Hant- 
seilen geschieht.  Unter  diesen  Vorsichtsmafsregeln  er- 
scheint mir  die  Fahrt  am  Seile  eine  eben  so  sichere,  als 
jede  andere  zu  sein.  Es  ist  dann  auch  die  Möglichkeit 
vorbanden,  dafs  der  die  Aufsicht  fuhrende  Beamte  vor 
jedem  An-  und  Ausfahren  mit  gutem  Gewissen  die  Er- 
klärung abgeben  kann,  dafs  die  Seilfahrt  in  gehörigem 
Zustande  und  die  Fahrung  auf  derselben  gefahrlos  sei. 
Kann  diesen  Ausspruch  aber  irgend  Jemand  thun,  wenn 
die  Menschenförderung  mit  derselben  Maschine  und  in 
denselben  Trümmen,  wie  die  Kohlenförderung,  geschieht? 
Man  sehe  auf  einer  Grube,  wie  es  bei  einem  leben-' 
digen  Absatz  zugeht,  wie  die  Maschine  und  die  Förder- 
vorricbtungen  in  Unstand  kommen,  und  die  nothwendigen 
Reparaturen,  um  nicht  an  Förderzeit  zu. verlieren,  auf  die 
Festtage  verschoben  werden;  man  erwäge,  dafs  zu  einer 
grundlichen  Untersuchung  der  Fördervorrichtung  mit  ihren 
Fördertrommeln,  Bremsen,  Seilscheiben,  Seil,  Zwifselketten, 
Korb  und  die  Fördertrumme  mit  ihren  Leitungen  und  vie- 
len einzelnen  der  Bewegung  unterworfenen  Theilea  und 
den  Hunderten  von  Nägeln,  zwischen  je  zwei  Förder- 
schichten, nicht  einmal  die  nothwendige  Zeit  vorhanden 
ist  und  fahre  weiter  sich  vor,  welchen  verschiedenen  Ein- 
wirkungen und  Unregelmäfsigkeiten  die  Hunderle  der  ein- 
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zelnen  Theile  der  Förderrofrichtung  und  der  Förder- 
trömme  während  einer  Schicht  beim  Ans -und  Einfordern 
der  Kohlen  und  Einlassen  des  Holzes  unterworfen  sind; 
man  sehe  das  häufige  Festsitzen  des  Korbes^  das  Heraosr 
kommen  desselben,  verbogen,  mit  Leitungsschinen  umwik- 
kelt,  man  höre  das  häufige  Relfsendes  Seiles,  und  dann 
frage  man  sich,  ob  man  es  verantworten  kann,  unter  sol- 
chen Umständen  dem  Seile  Menschenleben  anzuvertrauen? 

Auf  den  Gruben  in  den  Revieren  um  Valencienne, 
wie  in  ganz  Nord -Frankreich,  ist  das  Fahren  am  Seile, 
wie  in  Preußen,  untersagt  und  findet  daher  nirgend  Statt. 

lieber  die  Unglücksfalle,  welche  durch  das  Fabren  m 
Seile  in  Belgien  in  den  letzten  Jahren  entstanden  sind, 
lasse  ich  nachstehende  amtliche  Zusammenstellung  folgen: 


Unfälle,   welche  beim  Fahren  am  Seile 

und  aaf  der  Fahrt  in  Belgien 

stattgefiindenf    haben: 

Zahl 
der 
ange-: 
.  legten 
Ar- 
beiter 

Auf 

1000 

.\T.8ind 

Jahre 

Am  Seile 

Aul  der  Fahrt      | 

veron« 
gluckt 
bei  der 

Zahl 

der 

Unfälle 

Arbeiter 

Zahl 

der 

Unfälle 

Arbeiter 

ver- 
wun- 
lAete 

getöd- 
tete 

ver- 
wun- 
dete 

getöd- 
tete 

Fahr. 

am 

Seile 

1830 
1837 
1838 
1839 
1840 
1841 
1842 
1843 
1844 
1845 
1846 
1847 
1848 
1849 

15    " 

24 
15 
15 
16 
11 
16 
10 
13 
19 
15 
13 
21 

3 
2 
3 
4 
7 
3 
5 
3 
9 
5 
2 
4 
4 
8 

13 
17 
27 
14 
26 
15 
8 
13 
10 
11 
28 
13 
11 
21 

7 

6 

6 

4 

9 

12 

12 

10 

4 

10 

11 

14 

6 

8 

3 
7 
2 
4 
6 
11 
8 
4 
1 
7 
7 
8 
4 
5 

4 
3 
4 
1 
4 
2 
4 
6 
3 
3 
4 
6 
3 
4 

29,144 
33,403 
37,171 
37,047 
39,150 
37,629 
39,902 
37,503 
38,490 
41,359 
45,488 
48,847 
44,177 
46,131 

1,65 

1,7 

2,42 

1,46 

2.53 

1,43 

1,0 

1.3 

1,5 

1,16 

2,0 

1,0 

1,0 

2,0 

14: 

220 

62 

227 

■TJ9 

77 

-51"' 

555,441 

15,7 

4,4 

16,2    1 

8,5 

5,5 

3,6 

39,674 

Digitized  by 


Google 


473 

Das  Fabren  auf  der  Fahrkunsl. 

Das  Fabren  auf  der  Fahrt  wie  am  Seile  vetbletel  sich 
bei  tiefen  Sehäcbten  von  selbst.  Das  erstere  ist  bei  der 
t^cben  Wiederkehr  za  anstrengend,  bat  eine  allmäUge 
Sjebwächung  der  körperlichen  Kräfte  ^  und  einen  höchst 
nachtheiligen  Einflufs  auf  die  Gesundheit  des  Bergmanns 
zur  Folge,  macht  denselben  zu  früh  zum  Invaliden  und 
verkürzt  ihm  sein  Leben. 

In  den  Gruben  des  Harzes  und  in  Cornwall  konnten 
in  den  Teufen  von  200—400  Ltr*  nur  die  kräftigsten 
Bergleute  verwendet  werden,  und  auch  diese  waren  schon 
in  den  dreifsiger  Jahren  zur  Arbeit  in  der  Grube  unfähig. 
Dazu  kommt,  dafs  das  Fahren  auf  der  Fahrt  zu  viel  Zeit 
erfordert.  Eine  Belegschaft  von  200  bis  300  Mann  ge- 
braucht bei  den  200  bis  400  Ltr.  tiefen  Schächten,  wenn 
der  Einzelne  |  bis  2  Stunden  zur  Einfahrt  und  Ij  bis  2f 
Standen  zur  Ausfahrt  verwendet,  i^  bis  2^  Stunden  zum 
Einfahren  und  2^  bis  4^  Stunden  zum  Ausfahren,  also  für 
die  Schicht  3J  bis  7  Stunden,  abgesehen  von  der  Zeit  für 
den  Weg  von  der  Wohnurig  bis  zum  Schacht  und  zurück, 
mithin  geht  bei  einer  8  stündigen  Schicht  die  Hätne  bis 
sieben  Achtel  und  bei  einer  12 stündigen  Schicht  ein  Drit- 
te bis  sieben  Zwölftel  der  Arbeitszeit  zum  Ein- und  Aus- 
fahren verloren.  Hierbei  kann  der  Bergbau  nicht  beste- 
hen, zumal,'  wenn  man  bedenkt,  dafs  eine  4stündige  Fahrt 
schon  für  sich  allein  ein  gutes  Tagewerk  eines  kräftigen 
und  rüstigen  Bergmanns  ist. 

Das  Fahren  am  Seile  wirkt  nicht,  wie  das  Fahren  auf 
der  Fahrt,  durch  die  fortwährend  übergrofse  Anstrengung 
zum  Untergänge  des  Bergmanns  hin.  Dasselbe  erfordert 
in  den  meisten  Fällen  nur  eine  geringe  Anwendung  der 
körperlichen  Kräfte  und  wird  hierdurch  nie  für  den 
Körper  nacfatheilig.  Destp  entsetzlicher  und  empörender 
sind  aber  die  Unglücksfälle,  die  durch  das  Fahren  am 
Seile  entstehen. 
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In  Beireff  Belgiens   weise  ich  nur  auf  die  früberen 
Angaben  hin.    In  Betreff  Englands  erwähne  ieb  aus  einer 
kleinen,  von  Hrn.  Hartmann  herausgegebenen  SchriR*): 
„In    dem  Steinkohlenbergwerke   der  Provinz  Nord- 
huinberland  und  Durham  betrugen  die^Todestalle,  die 
durch  Unfälle  veranlafst  wurden,  innerhalb  eines  Zeit- 
raumes von  40  Jahren  etwa  1500." 

und  weiter: 

„Im  Jähre  1847  wurden  innerhalb  8  Monaten  in 
England  301  Bergleute  getödtet  und  182  schwer  ver- 
wundet." 

und  weiter: 

„Aus  Parlamentsberichten  kann  man  ferner  ersehen, 
dafs  in  den  Gruben-Revieren  von  Bromwich,  Tipion, 
Dudley,.  Wolverhamplon  HO  Menschen  in  einem  Jahr 
getödtet  wurden  ,und  die  Midland- Mining- Commission 
bemerkt,  dafs  von  1122  Todesfallen  in  den  Slein- 
kohlengruben  nicht  wenigej  als  610  gewaltsam  waren." 

und  weiter: 

„Englische  Berg-Ingenieure  sind  der  Meinung,  dafs 
kaum  ^  /Von  den  Unfällen  in  den  Zeitungen  erwähnt 
werden,  und  nimmt  man  dies  zum  Anhalten,  so  darf 
man  annehmen,  dafs  in  den  britischen  Bergwerken 
jährlich     2500    Bergleute    eines   Igewaltsamen    Todes 

-    sterben." 

und  weiter: 

.  „Die  durch  Hereinsturzen  in  den  Schacht  herbeige- 
führten Todesfälle  sind  in  England  wiederutn^m  häu- 
figsten, einmal,  weil  man  dort  am  wenigsten  Sicher- 
heitsmafsregeln  anwendet,  und  weil  dort  die  Fah- 
rung auf  dem  Seile  noch  am  häufigsten  ist." 

„Nach  Berichten,  die  dem  Parlament  vorgelegt  wor- 
den, betrugen  im  südlichen  Staffordshire  die  Ungläcks-> 
fälle  in  den  Schächten  etwa  ^  von  allen  Todesfällen 
in  einem  Jahre;  im  östlichen  Schottland  und  in.York- 
shire  etwa  die  Hälfte;  ein  gleiches  Verhältnifs  fand  in 
den  Bergwerken  der  Grafsdiaft  Lancaster  Statt." 

„Manche  von  diesen  Todesfällen  wurden  zwar  da- 
durch veranlafst,  dafs  alte   verlassene  Schächte  weder 


*)     Von  den  Unglücksfällen  in  den  Bergwerken.   1849. 
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zugebühnt,  noch  mit  einer  Befriedigung  umgeben  wa- 
ren, so  d«fs  Leute,  die  in  der  Dunkelheit  vorübergin- 
gen, hineinfielen;  allein  bei  weitem  die  meisten  kamen 
dadurch  um,  dafs  bei  der  Fahrung  das  Förderseil  rifs.*' 

Je  tiefer  nun  die  Schachte  werden,  desto  mehr  Men- 
schen müssen  mit  einem  Gefafse  ein-  und  ausfahren  und 
desto  grauenhafter  ist  daher  der  Unfall,  wenn  das  Seil 
reitst.  Man  vergegenwärtige  sich,  dafs  bisweilen  20  bis 
25  Mann  in  der  Fördertonne  auf  dem  Rande  derselben 
und  in  den  Zwifselketten  sich  befinden  und  zugleich  an- 
fahren. 

Ich  will  zu  Gunsten  des  menschlichen  Gefühls  anneh- 
men, dafs  dieses  der  erste  Grund  gewesen  sei,  auf  tiefen 
Schächten,  wo  früher  die  Fahrt  am  Seile  stattfand,  Fahr- 
kunste  zu  errichten.  Indefs  furchte  ich,  dafs  der  Haupt- 
grund, der  das  Fahren  am  Seile  bei  liefen  Schächten  ver- 
bietet, der  aufserordentliche  Zeitverlust  gewesen  ist,  den 
diese  Fahrong  mit  sich  bringt. 

Eine  Belegschaft  von  200  bis  300  Mann  gebraucht  bei 
200  bis  400  Ltr.  tiefen  Schächten,  wenn  7  Mann  in  einem 
Fördergefäfs  mit  3,5  Fufs  Geschwindigkeit  in  1  Secunde 
fahren  und  während  5  Minuten  ein-  und  aussteigen,  zur 
Ein-  und  Ausfahrt  13,6  bis  21,24  Stunden  und  es  ver- 
liert jeder  von  ihnen,  abgesehen  von  der  Zeit  für  den 
Weg  von  der  Wohnung  nach  der  Grube  und  zurück  und 
der  Zeit  die  er  warten  mufjs,  ehe  die  Reihe  an  ihn  kommt, 
7,11  Stunden,  mithin  wendet  derselbe  bei  einer  12 stän- 
digen Schicht  sieben  Zwölftheil  bis  eilf  Zwölflheil  seiner 
Arbeitszeit  zum  Ein-  und  Ausfahren  an.  Hierbei  ist  ein 
Bergbau  unmöglich  I 

Diesem  aufserordentlichen  Zeitverluste  ist  es  auch  zu- 
zuschreiben, dafs  man  in  Belgien  und  in  England  nur  in 
denjenigen  Bergrevieren  am  Seile  fährt  ^  wo  die  Schächte 
keine  bedeutende  Teufe  erlangt  haben,  in  denjenigen  da- 
gegen, wo  die  Schächte  über  150  bis  200  Ltr.  tief  wer- 
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den,  wie  im  Cenire  in  Belgien,  in  Nord* Frankreich  imd 
in  Cornwall  und  Devonshire  in  England,  Fahrten  und  Fabr- 
künsle  benutzt  werden  mässen. 

Man  hat  sich  zwar  durch  das  Niederbringen  vieler 
Förderschächte  helfen  wollen,  um  bedeutende  Kohlemnen- 
gen  zu  fördern;  denn  drei  Förderschächte  der  gewöhn- 
lichen Art  leisten  in  Belgien  und  England  unter  gleichen 
Verbältnissen  nicht  mehr,  als  zwei  in  den  hiesigen  Re- 
vieren. DieS'  hat  jedoch  auch  seine  Grenze,  da  bei  grö- 
fseren  Teufen  das  Schlagen  von  Nebenschächten  zu  kösl- 
bar  wird.  Man  wird  sich  daher  in  Belgien  wie  in  Eng- 
land und  in  Preufsen  bald  noch  mehr  bequemen  müssen, 
um  aus  einem  Förderschachte  bedeutendere  Quantitäten 
fördern  zu  können,  Fahrkunste  einzurichten^ 

üebrigens  bewährt  sich  das  alle  Sprichwort:  „dafe 
die  Nolh  erfinderisch  macht"  hier  sehr  gut  und  wie  die 
Cornwairschen  Dampfmaschinen  die  des  übrigen  Englands  und 
des  Continents  weit  überragen,  so  wird  dies  auch  bald 
mit  den  Fahrkunsten  der  Fall  sein,  weil  eben  der  geringe 
Gewinn,  den  die  dortigen  Bergwerke  abwerfen,  also  die 
Notb  die  dojtigen  Grubenbesitzer  antreibt,  alle  Vervoll- 
kommnungen einzufuhren  und  zu  benutzen. 

Ich  begrüfse  daher  als  Maschinenbeamter  die  be- 
deutende Concurrenz  in  dem  Kohlenhandel  und  den  ge- 
ringen Gewinn  bei  dem  Betriebe  der  hiesigen  Bergwerke 
nur  mit  Freuden,  da  mir  dadurch  die  Hoffnung  wird,  dafs 
auch  hier  bald  die  Kräfte  der  Menschen,  der  Thiere  und 
des  Dampfes  zweckmäfsiger  werden  benutzt  werden. 

Weiter    unten    werde   ich    eine  Rechnung    aufstellen, 
welche  den  Nutzen    der  Fahrkunst  nach  Thalern  darlhat. 
Eine  derartige  Rechnung  nach  Thalern  pflegen  alle  Berg- 
bautreibende zu  verstehen,  nach  Menschenleben  nur  wenige. 
Ich  habe  auf  meiner  Reise  4  Fabrkünste  befahren: 

1)  Die  vereinigte  Fahr-  und  Fördermaschine 
von  dem  Ingenieur  civil  Mehu  zu  Anzin  bei  Va- 
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lenoienne  (beschrieben  in  4er  Berg-  und  Huttenmänni- 
sdien  Zdtang  No.  4.  Tom  23.  Januar  1850). 

Dieselbe  ist  auf  dem  Schachte  Davy  in  Saint  Vast  bei 
Anzin  aufgestellt; 

Der  Sehacht  ist  in  2  Tbeile  getheilt.  In  jeder  Ab- 
theilung befinden  sich  2  Gestänge,  welche  je  zwei  oben 
fest  mit  einander  verbunden  sind.  Die  Gestänge  werden 
dorch  eine  Dampfmaschine  mittelst  zwei  Vaucanson'schen 
Ketten,  welche  sich  um  ein  Zahnrad  legen ,  um  47,8  Fufs 
auf-  und  nieder  bewegt.  Alle  44,6  Fufs  tragt  jedes  Ge- 
stangepaar  4  Arme  von  Gufseisen,  welche  sich  an  4  Lauf- 
latten,  die  an  den  Stöfsen  befestigt  sind ,  fuhren.  In  der 
Mitte  eines  jeden  Armes  ist  eine  starke  Klinke  von  Eisen-- 
blech  befestigt,  welche  sich  um  90  Grad  nach  oben  um 
ihre  Achse  drehen  kann.  Auf  dieselbe  Weise  befinden 
sich  4  Klinken  alle  44,6  Fafs  von  einander  auf  den  Ein- 
strichen in  jeder  Schachtabtheilang. 

Das  Spiel  der  Fahrmaschine  war  bei  dem  Herausfor- 
dern Folgendes:  Der  Förderwagen  mit  10  Scheffel  Kohlen 
'  oder  4  Arbeitern  wird  auf  den  Anschlag  der  Sohle  zwi- 
schen das  betreffende  Gestängepaar,  welches  zum  Heraus- 
fordern dient,  geschoben,  die  untersten  Klinken  des  Ge- 
stänges (^finden  sich  unter  dem  Boden  des  Wagens;  das 
Gestänge  macht  seinen  Hub  von  47^8  Fufs  und  nimmt  folg- 
lich den  Wagen  um  diese  Höhe  mit  sich;  das  Gestänge 
geht  wieder  nieder,  setzt  den  Wagen  auf  die  KKnken  in 
den  Einstrichen  in  der  Höhe  von  44,6  Fufs  von  der  Sohle 
nieder;  geht  tiefer,  die  untersten  Klinken  desselben  errei- 
chen den  zweiten  eingeschobenen  Wagen,  legen  sich  um 
90  Grad  nach  oben,  gleiten  an  den  Wagen  entlang^  neh- 
men anter  den  Boden  des  Wagens  ihre  horizontale  Lage 
wieder  an,  indem  sich  der  Hub  des  Gestänges  vollendet. 
Jetzt  geht  das  Gestänge  wieder  nach  obeif,  und  nimmt 
nan  sowohl  den  ersten,  wie  den  zweiten  Förderwagen  mit 
seinen  Klinken  auf  und  setzt  sie  auf  den  Klinken  in  den 
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Einstrichen  ab  und  sofort,  bis  die  Wagen  zu  Tage  kom- 
men ,  sich  auf  die  Hängebank  setzen  und  ausgezogen 
werden. 

Der  Schacht  hat  eine  Teufe  von  96  Ltrn.  und  es  be- 
finden sich  bei  dem  gewöhnlichen  Retriebe  10  bis  12  Wa- 
gen auf  dem  Geslänge. 

Bei  dem  Einfördern  ist  das  Spiel  dasselbe,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dafs  mittelst  eines  einfachen  Hebei- 
mechanismus  die  Klinken  jedesmal  um  90  Grad  bewegt 
werden  müssen,  wenn  der  Wagen  an  ihnen  durch  nach 
unten  geht. 

Die  Dampfmaschine  wird  durch  Kataracte  in  der  Dampf- 
zulassung geregelt  und  die  Steuerungsstangen  nach  jedem 
Hube  sogleich,  wie  bei  einer  Hobelmaschine,  umgesetzt. 
Durch  die  Kataracte  kann  jede  beliebige  Pause  zwischen 
je  zwei  Hüben  erzielt  werden. 

Die  Förderung  sowohl  der  Kohlen,  wie  der  Menschen 
ging  gut  von  Statten  und  liefs  nichts  zq  wünschen  übrig. 
Dennoch  fürchte  ich,  dafs  nich)  nur  die  vielen  Klinken, 
sondern  auch  die  Ketten  und  die  übrige  Maschinerie  mit 
der  Zeit  viele  Reparaturen  erfordern  werden. 

Die  Erbauungskosten  betragen ,  die  Dampfmaschine 
eingeschlossen,  17,866  Thlr.  20  Sgr.,  d.  i.  das  Lachter  186 
Thlr.  3  Sgr,  6  Pf. 

2)  Die  Warocque'sche  Fahrkunst  zu  Marie- 
mont  im  Hennegau  (beschrieben  in  der  Berg-  and 
Hüttenmännischen  Zeitung  No.  49.  vom  3.  Decbr.  1845). 

Dieselbe  ist  auf  dem  Schachte  La  Beunion  aufgestellt. 

Der  Durchmesser  des  Dampfcylinders  und  der  beiden 
Wassercylinder  beträgt  17,1  Zoll. 

Die  Grölse  des  Gestängehubes  9,55  Fufs. 

Die  an  den  Gestängen  befestigten  Buhnen  sind  19,1 
Fufs  von  einander  entfernt,  so  dafe  an  jedem  Gestänge 
bei  einer  Teufe  von  254,5  Ltr.  88  Bühnen  angebracht  sind. 
Auf  jeder  Bühne  können  bequem  4  Mann  stehen ,  so  daft 
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je  zwei  zogleidi  ein*  und  aosfahren  können.  Die  Ge- 
stinge gehen  in  der  Minute  7  bis  9  mal  auf  and  nieder. 
Um  das  Wasser,  was  durch  die  Stopfbüchsen  der  Gestdnge 
verloren  geht,  von  Zeit  zu  Zeit  ersetzen  zu  können,  ist 
eine  kleine  Dampfmaschine  zur  Seite  des  Wärters  aufge- 
stellt, welche  eine  Druckpumpe  betreibt,  mit  welcher  etwa 
alle  halbe  Stunden  das  fehlende  Wasser  nachgepumpt  wird. 

Ebenso  ist  in  dem  Maschinengebäude  ein  Hubmesser 
angebracht,  den  der  Wärter  immer  vor  Augen  hat,  um 
sieb  jeden  Augenblick  von  dem  Gange  der  Fahrkunst  über- 
zeugen  zu  können. 

Die  Fahrkunst  geht  fortwährend;  bei  einer  Belastung 
von  20  Arbeitern  behält  sie  dieselbe  Schnelligkeit  und 
dieselben  Pausen  bei,  gleichviel  ob  die  Arbeiter  ein-  oder 
ausfahren. 

Die  ganze .  Fahrteaschine  ist  in  der  Werkslätte  def 
Society  des  ateliers  de  construclion  de  Haine  St.  Pierre 
erbaut  worden  und  kostet,  die  Kessel  ausgeschlossen, 
13,333  Thlr.  10  ggr.,  d.  i.  das  Lachter  nahe  52^  Thir. 

Sie  ist  in  allen  ihren  Tbeilen  mit  Luxus  und  mit  der 
gröfslen  Solidität  erbaut,  gewährt  jede  Sicherheit,  fährt 
sieh  gut  und  bequem  und  wird  von  allen  Arbeitern  gern 
befahren. 

Auf  den  Gruben  zu  Mariemont  befindet  sich  noch  eine 
zweite  ebenso  construirte  Fahrkunst  auf  einem  96  Ltr.  tie- 
fen Schachte  und  eine  dritte  wird  auf  den  Gruben  zu 
Basconp  in  der  Nähe  von  Mariemont  erbaut. 

3.  Die  Fahrkunst  auf  dem  Schachte  Henri 
Guillaume  der  Societä  anonyme  pour  Texploi- 
tation  des  Etablissements  de  John  Cockerill  ä 
Seraing. 

Der  Durchmesser  der  beiden  Dampfcylinder  beträgt 
17,1  Zoll  und  die  Gröfse  des  Hubes  der  Fahrkunst  14  Fufs. 
Die  Biänen  zwischen  den  4  schmiedeeisernen  Stangen 
des  Gestänges  smd  28  Fuis  von  einander  entfernt,  so  dafs 
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an  jedem  Gestänge  bei  einer  Teufe  von  150  Ltr.  36  Boh- 
nen angebracht  sind.  Auf  jeder  Buhne  können  bequem 
2  Mann  stehen. 

Die  Gestänge  gehen  in  1  Minute  5  —  6  mal  auf  und 
nieder.  Die  Fahrkunst  ist  in  der  Werkstatt  zu  Seraing 
erbaut  und  kostet  mit  Dampfmaschine,  jedoch  ohne  Kessel, 
6633i  Thlr.,  d.  i.  das  Lachter  44^  Thlr. 

Die  Fahrkunst  ist,  wenngleich  durchaus  sicher,  nicht 
angenehm  zu  fahren,  da  die  schwachen,  schmiedeeisernen 
Stangen,  zumal  unten,  sehr  schwanken,  und  dasselbe  un- 
heimliche Gefühl,  was  man  bei  der  Fahrung  am  Seile 
empfindet,  hervorrufen.  Es  werden  nach  dieser  Fahrkunst 
auf  mehren  neuen  Tiefbauanlagen  in  der  Nähe  von  Lüttich 
Fahrkünste  eingerichtet  werden. 

Ich  kann  mich  mit  den  Dampfmaschinen  mit  direder 
Wirkung  zur  Bewegung  der  Fahrkünste,  wie  zu  Mariemont 
und  Seraing  nicht  einverstanden   erklären,   und  ziehe  die 
Haschinen,  wo  die  Uebertragung  der  Bewegung  durch  die 
Krummzapfen  -  Vorrichtung    geschieht ,    wie   am   Harz   in 
Sachsen,  Preufsen   und  in    England,  vor;   einmal,  weil 
das   Umsetzen    der    direct   wirkenden   Maschinen   mittelst 
Kataract  nicht  so  regelmäfsig,  als  mittelst  der  exentrischen 
Scheibe  geschieht  und   die  Pausen  häufig  plötzlich  länger 
oder  kurzer  werden,   was  den  Anfahrenden  immer  stört; 
zweitens  weil  die  Bewegung   auf  einer  Fahrkunst   des 
ersten   Systems   keine   so    regelmäfsige   ist,   als    bei   der 
Fahrkunst   des   zweiten    Systems.     Durch   die  Pause   der 
Kataracte  wird  die  Bewegung  eine  stofsweise,    der  An« 
fahrende  wird  plötzlich  gesenkt  und  plötzlich  gehoben  und 
zwar  mit  der  bedeutenden  Geschwindigkeit  von  4  —  5,5 
Fufs  für  1  Secunde,  welche  Schnelligkeit  mich  unangenehm 
überraschte,    und  wie  ich  hörte,  jeden  zum  ersten  Male 
Anfahrenden   unangenehm    zu  berühren   pflegte;    bei  der 
geringsten  Veränderung  der  Dampfspannung  und  bei  der 
geringsten    Verstellung    der   Dampfvenlile    wird    die   Ge- 
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sefawitidigkeit  plötzlich  eine  andere,  was  gleichfalls  nicht 
wohlthnend  aof  den  Fahrenden  einwirkt. 

Alle  diese  wenn  auch  kleinen  Uebelstände  finden  bei 
der  durch  Krommzapfen  bewegten  Fahrt  nicht  Statt. 

Der  Fahrende  wird,  indem  die  Bewegung' fortwährend 
Statt  hat,  langsam  beginnt,  langsam  endet  und  in  der  Mitte 
die  gröfste  Geschwindigkeit  annimmt,  auf  die  gleichmä- 
fsigste,  ruhigste,  angenehmste  und  zum  Uebertreten  si- 
cherste Weise  auf  und  nieder  bewegt;  das  Schwungrad 
verhindert  jeden  stofsweisen  Gang  der  Gestänge,  indem 
es  die  Unregelmäfsigkeiten  der  Dampferzeugung  und  Dampf- 
spannung und  der  Dampfvertheilung  in  sich  aufnimmt  und 
sie  auf  die  arbeitenden  Theile  allmählig  überträgt. 

Drittens,  weil  bei  direct  wirkenden  Haschinen  der 
Warter  die  Steuerung  fast  immer  fuhren  mufs,  während 
bei  der  Krummzapfenmaschine  Regulatoren  angebracht  wer- 
den können,  welche  der  Fahrkunst  eben  so  gut,  wie  den 
Spinnmaschinen ,  den  regelmäfsigen  Gang  zu  geben  im 
äande  sind. 

Und  viertens,  weil  bei  der  ersten  Fahrkunst  durch 
die  Kataract-Pausen  fortwährend  Zeit  verloren  geht,  wäh- 
rend die  zweite  Fahrkunst  stätig  arbeitet.  Dieser  Umstand 
äbt  zwar  keinen  nachtheiligen  Einflufs  auf  die  Leistungs- 
fähigkeit der  ersten  Fahrkunst,  wohl  aber  auf  die  Schnel- 
ligkeit derselben  aus. 

Die  Gestänge  derselben  müssen  bei  einer  jedesmali- 
gen Pause  von  nur  3  Secunden  und  6  Auf-  und  Nieder- 
gängen von  12  Fufs  in  1  Minute 

2.6.12  144  ..  j,  r 

(2:6=1)3    =     33-   =  ^'^  P"'^ 
für  1  Secunde  durchlaufen^   während  die  Gestänge   der 
zweiten  Fahrkunst   unter  denselben   Umständen  nur  eine 
Gesdiwindigkeit  von 

2  6  12 

-^ —  =  2,4  Fufs  für  1  Secunde  annehmen. 
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So  sehr  ich  die  Umwandelong  der  kreisförmigen  Be- 
wegung in  eine  geradlinigto  bei  den  Wasserhältongsma- 
schinen  hasse,  so  sehr  liebe  ich  dieselbe  för  die  Fahr- 
künsle.  Dort  ist  für  das  Oeffnen  und  Scbliefsen  der 
Pumpenventile  eine  längere  wirkliche  Pause  nöthig;  hier 
ist  diese  nur  störend. 

Der  Bergmann  mufs  auf  der  Fahrkunst,  wie  auf  der 
Fahrt,  fahren  und  der  einzige  Unterschied  mufs  nur  der 
sein,  dafs  er  nicht  durch  seine  Kraft  sich  von  Sprosse  zu 
Sprosse  hebt,  sondern  dafs  dies  durch  die  Maschine  ge- 
schieht 

Er  hat  die  eine  Hand  so  lange  in  dem  einen  Hand- 
griffe, der  sich  vor  ihm  befindet,  bis  er  den  andern,  sich 
ihm  allmählig  nähernden  Handgriff  gefafst,  hat  und  tritt 
dann  von  der  Buhne,  auf  der  er  steht,  auf  die  sich  all- 
mählig nähernde,  oder  sich  allmählig  schon  entfernende 
Bühne  über  und  mufs  so  fortwährend  in  Bewegung  sein. 

Auf  mich  wenigstens  hat  die  Harzer  Fahrkunst,  ver- 
vollkommnet durch  gröfsere  Bohnen  und  längeren  Hub 
und  bei  etwas  schnellem  Gange,  so  dafs  man  in  einer 
stätigen  ununterbrochenen,  langsamen  Bewe- 
gung des  Ergreifens  der  Handgriffe  und  des 
Uebertretens  von  Bühne  zu  Buhne  bleibt,  den  Ein- 
druck der  gröfsten  Sicherheit  zurückgelassen,  wogegen 
die  Pausen  sowohl  bei  der  Warocque'schen  Fahrkunst,  wie 
bei  der  zu  Seraing  und  das  schnelle  Steigen  oder  Sinken 
der  Bühne  (4— 5^  Fufs  in  1  Secunde),  auf  die  ich  eben 
treten  wollte,  mich  unangenehm  berührt  haben. 
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Tafel   zar  Vergleichung   der  Geschwindigkeiten 
einer  Fahrkunst,  bei  welcher  das  Fahrgestange 
direct  mit  der  Cylinderkolbenstange  verbunden 
ist  und  einer  Fahrkunst,    bei  welcher  die  Bewe- 
gung  durch   Krummzapfen   vermittelt  wird;    bei 
8  Doppelhuben    in    1   Minute,   Gestängelauf 
12  Fufs   und   Kataract- Pause 
von  3  Secnnden. 


Innerhalb 
der 

Directe 
Verbindung 

Krumm 

za[)fen- 

Bewegung 

Jede 
Abtheilung 

Abtheilong 
der 

durchläuft 

durchläuft 

Beroerkongen. 

der  Kolben 

der  Kolben 

umfafst  eine 

. 

resp,  das 

resp.  das 

Zeit  von 

Hubzeit 

Gestänge 

Gestänge 

Zoll 

Zoll 

Secnnden 

Ites  Zehntel 

65,45 

a,6 

0,375 

Bei  direeter 

2te8    — 

65,45 

10,224 

0,375 

Verbindung  be- 

3te8   — 

13,i 

15,84 

0,375 

ginnt  schon  in 

4tes    —      ^ 

20,16      > 

der  3.  Abthei- 

5tes    — 

22,176 

lung  die  Kata- 

€tes    - 

22,176 

2.93 

ract-Pause. 

7tes    — 

'  Kataract- 

20,16 

Kata.act- 

Stes    — 

Pause 

15,84 

Pause 

9te9    — 

10,224 

10te8    —      ) 

3,6        j 

Bei  der  Krummzapfenbewegung  beflnden  sich  0,375 
Secunden  vor  Vollendung  des  Hubes  die  Buhnen  der  bei- 
den Gestänge  2.3,6"  =  7,2  Zoll  von  einander  entfernt, 
nähern  sich  dann  während  der  Krummzapfen  den  todten 
Punkt  erreicht;  slehan  0,375  Secunden  später  wieder 
2.3,6  =  7,2  Zoll  auseinander. 

Diese  Zeit  von  2.0,375  Secunden  =  0,75  Secunden 
bei  der  langsamen  Bewegung  genügt  zum  üeberlreten  von 
einem  Gestänge  auf  das  andere.  Bei  direeter  Verbindung 
beträgt,  in  derselben  Zeit  von  0,375  Secunden  beim  jedes- 
maligen Anfange  des  Hubes  die  Entfernung  der  Bühnen 
beider  Gestänge  2  .  65,45  =  130"  =  10  Fufs  10  Zoll. 
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In  den  oben  angegebenen  Gründen  ist  es  auch  zu 
suchen,  daft  bei  der  Concurrenz,  welche  von  der  poly- 
technischen Gesellschart  zu  Cornwall  in  der  -Absicht  er- 
öffnet worden  war,  um  die  zweckmäfsigsten  Mittel  kennen 
zo  lernen,  die  Anstrengungen  und  den  Zeitverlust  bei  dem 
Ein-  und  Ausfahren  zu  vermindern,  der  Entwurf  von 
Loam,  die  verbesserte  Harzer  Fahrkunst,  den  Preis  erhielt 
und  dafs  nach  diesem  System  sämmtliche  in  Cornwall  er- 
bauten Fahrkünste  construirt  worden  sind. 

4.  Die  Fahrkunst  auf  dem  Schachte  Kron- 
prinz der  Kohlengruben  zu  Centrum. 

Die  Gröfse  des  Hubes  der^Fahrkunst  beträgt  7  Fufs; 
die  Buhnen  sind  14  Fufs  von  einander  entfernt.  Es  sind 
bei  einer  Teufe  von  150  Llr.  an  jedem  Gestänge  60  Büh- 
nen befestigt,  so  dafs  160  Fufs  mittelst  Fahrten  an  drei 
Stellen,  wo  die  Gleichgewichlsrollen  angebracht  sind,  durch- 
fahren werden  müssen.  Auf  jeder  Bühne  kann  nur  1  Mann 
stehen. 

Die  Gestänge  gehen  in  1  Minute  6  —  8  mal  auf  and 
nieder  und  die  Bewegung  erhalten  die  Gestänge  durch  die 
Hochdruck-Fördermaschine  mit  21^  zölligem  Cylinder  der- 
artig, dafs  für  die  Zeit  des  Ein-  und  Ausfahrens  der  Mann- 
schaften die  Fördertrommeln  abgeschlagen  werden ,  was 
einen  Zeitverlust  von  10  — 15  Minuten,  die  Zeit  für  das 
Wieder-Anschlagen  mit  eingerechnet,  verursacht.  Das  Ge- 
triebe verhält  sich  zum  Rade  wie  3,5:12,  und  der  Dampf- 
druck beträgt,  wenn  sämmtliche  60  Bühnen  mit  ausfah- 
render, Mannschaft  besetzt  sind,  18  Pfund  auf  1  Qua^rat- 
zoil  über  die  Atmosphäre  im  Kessel. 

Die  Fahrkunsl  hat  mit  den  zur  Uebertragung  der  Be- 
wegung von  der  Fördermaschine  auf  die  Gestänge  der 
Fahrkunst  nothwendigen  Theilen  10,036  Thlr.  26Sgr.  4Pf. 
gekostet,  d.  i.  das  Lachter  nahe  67  Thaler. 

Die  Fahrkunst  ist  leider,  hauptsächlich  oben,  zu  enge, 
so  dafs  der  herunterkommende  Tritt  den  Fahrenden  leicht 
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berührt.  Im  Uebrigen  fahrt  sie  sich  sicher  und  gut,  schwankt 
durchaus  nicht  und  wird  von  der  Belegschaft,  obgleich  erst 
kurze  Zeit  im  Betriebe,  mit  grofsem  Geschick  befahren. 

Bei  Fahrkunsten,  wo  nur  1  Mann  auf  jeder  Buhne 
fahrt,  würde  ich  es  vorziehen,  die  Einrichtung  so  zu  tref- 
fen, dafs  der  Fahrende  das  Gestänge  vor  sich  hat  und 
seitwärts  tritt,  wie  am  Harz  und  in  England.  Ich  wenig- 
stens stehe  sicherer  auf  der  Bühne,  wenn  ich  den  Hand- 
griff vor  mir  habe  und  mit  etwa  unter  75  Grad  gebogenen 
Arm  in  denselben  greife,  als  wenn  ich  den  Arm  seitwärts 
ausstrecken  mufs,  um  mich  zu  halten,  oder  über  zu  treten; 
anderseits  ist  mir  auch  der  Blick  bis  unten  in  den  Schacht, 
an  den  Tritten  durch,  unangenehm,  zu  dem  man  unwill- 
kuhrlich  kommt,  wenn  man  Gestänge  und  Handgriff  zur 
Seite  hat. 


Leistungsfähigkeit  und  Nutzen   der  verschiede- 
nen  Fahrungen. 

Vergleicht  man  die  verschiedenen  Fahrungsmethoden 
auf  der  Fahrt,  am  Seil  und  auf  der  Fahrkunst  mit  einan- 
der, so  stellt  sich  heraus,  dafs  die  Fahrung  auf  der  Fahrt 
die  kostbarste,  dabei  aber  sicherste;  die  Seilfahrung  eine 
sehr  kostbare,  die  zeitraubendste,  dabei  die  gefährlichste; 
die  Fahrung  auf  der  Fahrkunst  die  billigste,  die  zeit- 
ersparendslc  und  dabei  eine  sehr  sichere  Art  ist,  um  die 
Bergleute  in  und  aus  den  Schacht  zu  bringen. 

Legt  man  die  Verhältnisse  der  Zeche  Gewalt  bei 
Steele  zum  Grunde,  welche  Zeche  150  Ltr.  tief  ist  und 
mit  einer  Belegschaft  von  etwa  330-380  Mann  im  Monal 
etwa  100,000  bis  135,000  Scheffel  Kohlen  fördert,  und 
berechnet  dann  für  jede  Fahrung  den  Zeit-  und  Kraft- 
verlust, so  stellt  sich  diese  Rechnung  wie  folgt: 
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1.    Die  Fahrung  t^uf  der  Fahrt. 
Zeitverlust  des  Arbeiters. 

Nach  der  Erfahrung  gebrauchen  die  Bergleute  zum 
Einfahren  auf  der  Zeche  Gewalt  bis  zur  150  Lachler- 
Sohle  45  Minuten,  zum  Ausfahren  1  Stunde  und  10  Mi- 
nuten, die  Fahrten  sind  3  Ltr.  lang  und  auf  jeder  befin- 
den sich  3  Mann. 

Nimmt  man  nun  an,  dafs  }  der  Belegschaft,  also  etwa 
250  Mann  zugleich  einfahren,  so  gebrauchen  die  ersten 
3  Mann  45  Minuten,  bis  sie  auf  der  Sohle  sind,  die  nächst- 
folgenden 3  Mann  gebrauchen  —  =  ^^^  Minuten 

mehr,  als  die  vorhergehenden,  weil  sie  um  diese  Zeit  an 
der  Hängebank  länger  warten  müssen;  die  darauf  folgen- 
den 3  Mann  gebrauchen  2  .  y^  Minuten  mehr,  ab  die  er- 

250 
sten  und  so  fort;  die  letzten  3  Mann  =  — l  =  82.jV 

ö 

Minuten  mehr,  als  die  ersten,  also  in  Summa  sämmtlicbe 
250  Mann  73,8+45  =  118,8  Minuten  =  nahe  2  Stunden. 

Fahren  die  250  Bergleute  aus,  so  gebrauchen  die  er- 
sten 3  Mann  1  Stunde  10  Minuten,  bis  sie  zu  Tage  sind; 

die  nächsten  3  Mann  ^^  ^  .  ^ —  ==  1,4  Minuten  mehr,  als 
50  Fahrten  '  ' 

die  vorhergehenden,  weil  sie  um  diese  Zeil  später  aus- 
fahren müssen;  die  darauf  folgenden  3  Mann  gebrauchen 
2 . 1,4  =  2,8  Minuten  mehr,  als  die  3  ersten  und  so  fort, 
die  letzten  3  Mann  82.^,4  =  114,8 Minuten  mehr  als  die 
3  ersten,  also  in  Summa  sämmtliche  250  Mann  114,8+70 
»  184,8  Minuten  =  nahe  3  Stunden. 

Der  gesammte  Zeitverlust  beträgt  also  für  das  Ein- 
und  Ausfahren  einer  Mannschaft  von  250  Mann  bei  einer 
Schachtteufe  von  150  Ltr.  bei  der  Fahrung  auf  der  Fahrt 
24.3  =  5  Stunden. 
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Ninmt  man  nun  dals  Lohn  für  eine  8  ständige  Schiebt 
im  Durcbscbnitt  für  den  Mann  zu  10  Sgr.  an  und  fflbrt 
sieb  vor,  dafs 

der  erste  Einfahrende =s        45  Min. 

der  letzte  Einfahrende =  118,8  Min. 

^     Summa     163,8  Min. 

also  im  Millel  jeder  Einfahrende    =   — ^  =    81,9  Min. 

und  da(s  der  erste  Ausfahrende  70  Min. 
der  letzte    .     .    .     184,8  Min. 


Summa     254,8  Min. 

also  im  Mittel  jeder  Ausfahrende  =  — ^    =  127,4  Min. 

verliert,  daher  jeder  Bergmann  in  Summa  =  209,3  Min. 
=  nahe  3,5  Stunden  einbufst,  so  giebt  dies  einen  Betrag 
iur  den  Zeitverlust,  welchen  250  Bergleute  für  die  Schicht 

erleiden,  von  ^^!9jl^Jl12  =  36  Tbir.  13  Sgr.  9  Pf, 


Kraflverlust   des  Arbeiters. 

Erfahrungen  zufolge  ist  es  eine  starke  Schicht  für 
einen  Bergmann,  wenn  derselbe  4  Stunden  ausfahrt.  Fahrt 
also  derselbe  auf  der  Zeche  Gewalt  1,16  Stunden  aus,  so 

I  Iß 

nimmt  ihm  die  Fahrt  -^j—    seiner   Arbeitskraft   fort;    ein 
4 

Drillel    dieser   Kraft    etwa    gebraucht   er   zum   Einfahren. 

Mithin  verwendet  zu  jeder  Aus-  und  Einfahrt  aus  einem 

Schachte  von  150  Llr.  der  Arbeiter  -j-  -f*  "TJ    *=   "^'*® 

I  seiner  Arbeitskraft. 

Dies  giebt  einen  Betrag  für  den  Kraftverlust,  welchen 
250  Bergleute  für  die  Schicht  erleiden,  von  250. 1. 10 
;=:  33Thlr.  10  Sgr. 

Daher  der  Betrag  für  Zeil-  und  Kraftverlust  für  die 
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Sehicht  =^  69  Thir.  23  Sgr.  9  Pf.  and  für  1  Jahr  mit  300 

Arbeitstagen =  20,937  Thhr.  15  Sgr. 

Verlust  für  Zinsen  des  Anlage- 
kapitals  und    für   Abnutzung 
der  Fahrvorrichtung. 
Die  Anlagekosten  betragen  für  150Llr. 

Fahrten  und  Fahrbühnen  bei  etwa  4Thlr. 

für  das  Lachler  =  600  Thlr.     Hiervon 

10  Proc.  für  Zinsen  u.  Abnutzung  geben        62  Thlr.  15  Sgr 

daher  der  Gesamratverlust  für  1  Jahr  =  21,000 Thlr.  —Sgr. 

2.    Die  Fahrung  auf  dem  Seil. 

Zeitverlust  des  Arbeiters. 
Die  mittlere  Geschwindigkeit  des  Fördergefafses  ist  in 
Belgien  bei  dem  Ausfahren  der  Bergleute  für  1  Secunde 
etwa  3,5  Fufs;  die  Zeit,  um  in  das  Fördergefäfs  einzu- 
steigen und  aus  demselben  herauszusteigen  5  Minuten;  die 
Zahl    der  Mannschaften,    die  zugleich    in    einem  Förder- 

gefäfse  auszufahren  pflegen  =  7. 

250 
Hiernach  müssen  also  für  250  Ausfahrende  -y-  = 

nahe  36  Fördergefäfse  zu  Tage  gehoben  werden. 

Es  gebraucht  nun  jedes  Fördergefäfs  von  der  Hänge- 

1000 
bank  bis  zum  Anschlage  der  150  Lachter- Sohle  =  -^-r- 

=  286  See. 

Für  das  Ein-  und  Aussteigen =  300  See. 

Summa     586  See 

und  daher  36  Fördergefäfse  ^j^   =  5,86  Stunden. 

Dieselbe  Zeil  ist  nöthig  für  das  Ausfahren.  Mithin 
beträgt  der  Gesammtverlusl  für  das  Ein-  und  Ausfahren 
einer  Belegschaft  von  250  Mann  bei  einer  Schachlleufe 
von  150  Ltrn.  bei  der  Fahrung  auf  dem  Seil  2.5,86 
=  11,72  Stunden. 
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Die  ersten  7  Einfahrenden  verlieren  .    .    .    0,16  St. 

die  letzten 5,86  St. 

Summa    6,02  St. 
also  im  Mittel  jeder  Anfahrende  -~-  =  nahe  3  Stunden, 

und  mithin  jeder  Ein-  und  Ausfahrende  2.3  =  6  Stunden; 
daher  der  Betrag  für  den  Zeitverlust,  welchen  250  Berg- 
leute für  'die  Schicht  erleiden  =  —  '     * — 

=  62  Thir.  15  Sgr. 
Um  7  Arbeiter  mit  3,5  Fufs  Ge- 
schwindigkeit in  der  Secunde  zu  heben, 
hat  man  eine  Kraft  von*  etwa  10 Pfer- 
den nöthig.  Die  Pferdekrafl  kostet 
hier  für  die  Stunde  nahe  8,5  Pfennige, 
daher  für  10  Pferde  und  11,72  Stunden 
10.11,72     ^  ^ 

=     12.30     '^'       • =     2Thlr.  23Sgr. 

Mithin   der  Betrag  für  Zeitverlust  und^     ~ 

Kosten  der  Maschine  für  die  Schicht     =  65Thlr.    8  Sgr. 

and  für  1  Jahr      . 19,580  ThIr.  —  Sgr. 

Verlust  für  Zinsen   des  Anlage- 
kapitals und  für  Abnutzung  der 
Fahrvorrichtung. 
Die  Anlagekosten  betragen: 

1)  Da  auch  bei  der  Fahrung  auf  dem 
Seil  eine  gute  Fahrt  vorhanden  sein 
mufs,  für  diese  wie  oben    .    600Thlr. 

2)  Für  die  Fördermaschine 
mit  Kessel,  Fördervorrichtung 
und  Seil,  welche  etwa  10,000 
Thlr.  kosten  wird.  Die  Hälfte 
dieser  Summe,  da  diese  Ma- 
schine 11,72  =  nahe  12  Stun- 
den täglich  für  die  Menschen- 
förderung  gehen  mufs,  mit    5000 Thlr. 

Summa  5600ThIr. 
Hiervon  10  Proc.  für  Zinsen  u.  Abnutzung    560  Thlr.  —Sgr. 
Daher  der  Gesammtverlust  für  1  Jahr     20,140  Thlr.  — Sgr. 
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3.  Die  Fahrung  auf  der  Fahrkunst. 

a)    auf  der  Fahrkunst  auf  dem  Schachte   Davy 
bei  Valenclenne. 

Jedes  Gestänge  der  Fahrkunst  hat  mit  Berücksichü- 
gung  der  Eataraclpausen  bei  der  Umsetzung  der  Steue- 
rung eine  mittlere  Geschwindigkeit  von  2,5  Fufs,  von  wel- 
cher nur  die  Hälfte  der  Hebung  der  Wagen  zu  Gute 
kommt,  da  das  Gestänge  leer  zurück  geht,  mithin  ist  die 
in  Rechnung  zu  stellende  Geschwindigkeit  ==  1,25  Fufs. 

Es  wird  daher  der  erste  Wagen  bei  einer  Teufe  von 

lono 
150Ltrn.  =  1000  Fufs  in   .  ^,  ^-  =  13,3  Minuten  zu  Tage 

ij^D ,  OK) 

gehoben. 

Jeder  einzelne  Wagen  wird  bei  jedem  Aufgange  des 
Gestänges  um  44,6  Fufs  hoch  gefördert. 

44  6 

Der  zweite  Wagen   gebraucht  also    .      '    ^  =  0,6 

Minuten  mehr,  als  der  vorhergehende;  der  dritte  wiederum 
0,6  Minuten  mehr  als  der  zweite  oder  2.0,6  =  1,2  Mi- 
nuten mehr  als  der  erste  und  so  fort. 

In  einem  Wagen  befinden  sich  4  Mann,   folglich  sind 

250 
bei  250  Ausfahrenden  -j-  =  63  Wagen  nöthig. 

Der  63ste  Wagen  kommt  daher  in: 
13,3  +  (63— 1).0,6  =  13,3  +  62.0,6  =  50,5  Minuten 
=  0,84  Stunden  zu  Tage. 

Dieselbe  Zeit  geht  für  das  Anfahren  verloren. 

Der  gesammte  Zeitverlust  stellt  sich  also  für  das  Aus- 

und  Einfahren  einer  Belegschaft  von  250  Mann   bei  einer 

Schachtteufe  von  150  Ltr.  bei  Fahrung  auf  dieser  Fahrkunsl 

zu  2 .  50,5  =  101  Minute  =  nahe  1,7  Stunden  heraus. 

Die  ersten  4  Einfahrenden  verlieren       •    .    0,22  St. 

die  letzten 0,84  St. 

Summa     1,06  St. 
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also  im  Millel  jeder  Einfahrende  =  -^  =  0,53  Stun- 
den und    mitbio  jeder  Ein-   und  Ausfahrende  =  2.053 
=  1,06  Stunden,   daher  der  Betrag  für  den  Zeitverlust, 
welchen  250  Bergleute  für  die  Schicht  erleiden  = 
250,1,06.10 
— 8,30  llThlr.     ISgr.  3Pf. 

Um  88  Mann,  die  zugleich  gehoben 
werden,  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
1,25  Fufs  für  die  Secunde  heraus  zu 
fördern,  hat  man  eine  Kraft  von  40 
Pferden  nöthig;    diese  kostet  für  1,7 

40  1  7   8  5 
Stunden  =       \2\i0'      •    •    •    •       *Tblr.  18Sgr.  2Pf. 

Mithin  der  Betrag  für  Zeitverlust  und 

Kosten  der  Maschine  für  die  Schicht  12Tblr.  19Sgr.  5Pf. 

und  für  1  Jahr     . 3794 Thir.    5Sgr,  -Pf. 

Verlust  für  Zinsen  des  Anlage- 
kapitals und  Abnutzung  der 
Fahrvorrichlung. 

Die  Anlagekosten  betragen: 

1)  Für  ejne  gute  Fahrt  =  600Thlr. 

2)  Für  die  Förder-  u.  Fahrl 

maschine,  welche  etwa  28,000 

1  7 
Thlr.  kosten  wird,  ^  dieser 

Summe,  da  dieselbe  1,7  Stun- 
den in  der  12  stündigen  Schicht 
zur  Menschenförderung  dient, 

mit  nahe 4000 Thlr. 

Summa    4600  Thlr. 
Hiervon  10  Proc.  für  Zinsen  u.  Ab- 
nutzung geben  .....    .    465 Thlr.  25Sgr.  -Pf. 

daher  der  Gesammtverlust  für  1  Jahr  4260  Thlr. 
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&)   auf  der  Waroque*schen  Fahrkunst. 

Jedes  Gestänge  dieser  Fahrkunst  macht  im  Mittel  in 
1  Minute  8  Auf-  und  Niedergänge  von  9,55  Fufs. 

Mit  jedem  derselben  kommt  der  Einfahrende  um  2.9,55 
=  19,1  Fufs,  also  in  1  Minute  =  8.  19,1  =  152,8  Poli 
liefer.    Derselbe  gebraucht  daher  bei  einer  Teufe  von  150 

Ltr.  =  1000  Fufs  =    nahe   7  Minuten ,    um  von 

Tage  bis  zur  Sohle  zu  fahren. 

Stehen  nun  auf  jeder  Bühne  2  Arbeiter  und  sind  die 
ersten  beiden  auf  der  Sohle  angelangt,  so  folgen  mit  je- 
dem Hube  2  andere  nach,  also  in  1  Minute  16  Mann  und 
es  sind  mithin  bei  250  Einfahrenden 

„  .  250  —  2         -  .  248  «  ,  .r.  t 

^  +  -16-=   ^+16-    =   ^  +  *^'^ 
=  22,5  Minuten  nöthig. 

Dieselbe  Zeit  geht  für  das  Ausfahren  verloren. 

Der  gesammte  Zeitverlust  beträgt  also  für  das  Aus- 
und  Einfahren  einer  Belegschaft  von  250  Mann  bei  einer 
Schachtteufe  von  150  Ltrn.  bei  der  Fahrung  auf  dieser 
Fahrkunsl  2.22,5  ==  45  Minuten  =  0,75  Stunden. 

Die  ersten  2  Einfahrenden  verlieren  nahe      0,12  St. 

die  letzten  ^  = 0,375  St. 

Summa     0,495  St. 

0  495 
also  im  Mittel  jeder  Einfahrende  -^r~   =  nahe  0,25  Stun- 

den,  und  mithin  jeder  Ein-  und  Ausfahrende 

2.0,25  =  0,5  Stunden; 
daher  der  Betrag  für  den  Zeilverlust,  welchen  250  Bergleute 

mr  die  Schicht  erleiden  =  ?^^^:i^  5  Thlr.    6Sgr.    3  Pf. 

Um  100  Mann,  die  zugleich  ge- 
hoben werden,  mit  2,5  Fufs  Geschwin- 
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digkeit  für  1  Sccunde  hcrauszurördern, 
hat  man  eine  Kraft  von  94  Pferden 
Diese  kostet  für  0,75  Sl.  = 


Mithin  der  Betrag  für  Zeitverlust  und 

Kosten  der  Haschine  für  die  Schicht  6Thlr.  26Sgr.     2  Pf. 

und  für  1  Jahr 2061  Thir.  20Sgr.  —Pf. 

Verlust  für  Zinsen  des  Anlage- 
kapitals und  Abnutzung  der 
Fahrvorrichtung. 
Die  Anlagekosten  betragen: 

1)  für  eine  gute  Fahrt      GOOThlr. 

2)  für  die  Fahrkunst  mit 
Maschine,  Kessel  u.  Kessel- 
haus       H,OOOThlr. 

Summa     H,600Thlr. 
Hiervon  lOProc.  für  Zinsen  und  Ab- 
nutzung = H58Thlr.  lOSgr.  —Pf. 

Daher  der  Gesammtverlust  für!  Jahr  3220Thlr.  — Sgr.  —Pf. 


c)   auf  der  Fahrkunst  zu  Scraing. 

Jedes  Gestänge  dieser  Fahrkunst  macht  im  Mittel  in 
i  Hinute  5  Auf-  und  Niedergänge  von  14  Fufs. 

Mit   jedem    derselben    kommt    der    Einfahrende    um 

2.14  =  28  Fufs,  also  in  1  Minute  um  5.28  =  140  Fufs 

liefer;   derselbe  gebraucht  daher  bei  einer  Teufe  von  150 

1000 
Um.  =  1000  Fufs  -7-nr  =  nahe  7,2  Minuten,  um  vom 
140 

Tage  bis  zur  Sohle  zu  fahren. 

Befinden  sich  nun  auf  jeder  Bühne  2  Arbeiter,  und 
sind  die  beiden  ersten  auf  der  Sohle  angelangt,  so  folgen 
mit  jedem  Hube  2  andere  nach,  also  in  1  Minute  5.2  = 
10  Mann,  und  es  sind  mithin  bei  250  Einfahrenden 
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,^+?5»=5=,. 2  +  ^  =  7,2  +  ^4.8 
=  32  Minuten  nöthig. 

Dieselbe  Zeil  geht  für  das  Ausfahren  verloren. 

Der  gesammla  Zeitverlust  beträgt  also  für  das  Ein- 
und  Ausfahren  einer  Belegschaft  von  250  Arbeitern  bei 
einer  Schachlleufe  von  150  Lim.  bei  der  Fahrung  anf 
dieser  Fahrkunst  2.32  =  64  Minuten  =  1,07  Stunden. 

Die  ersten  2  Anfahrenden  verlieren    .    .    .    0,12  Sl 
die  letzten 0,53  St. 

Summa    0,65  St. 
0  ß^ 
also  im  Mittel  jeder  Anfahrende  -^r-   =  0,325  Slundee 

und  mithin  jeder  Ein-  und  Ausfahrende  2.0,325  =  0,65 
Stunden.    Daher  der  Betrag  für  den  Zeitverlust,  welchen 

250  Bergleute  für  die  ScTiicht  erleiden  =  ^^^'^'^^'^^ 

8   30 

=  6Thlr.  23Sgr.  IPf. 
Um  72  Arbeiter,  die  zugleich  ge- 
hoben werden,  mit  einer  Geschwindig- 
keit von  2,5  Fufs  in  1  Secunde  heraus- 
zufordern, hat  man  eine  Kraft  von  62 
Pferden  nöthig.    Diese  kostet  für  1,07 

Stunden  =  ^^'If^^'^       .     .     =    IThlr.  17Sgr.  -Pf. 

Mithin  der  Betrag  für  Zeitverlust   und 

Kosten  der  Maschine  für  die  Schicht   8Thlr.  lOSgr.    IPf. 

und  für  1  Jahr 2500Thlr.  25Sgr.  —Pf. 

Verlust  fürZinsen  des  Anlage- 

capitals  und  Abnutz^ung  der 

Fahrvorrichtung. 
Die  Anlagekosten  betragen: 

1)  Für  eine  gute  Fahrt      600Thlr. 

2)  Für  die  Fahrkunst  mit 
Maschine,  Kessel  und  Kessel- 
haus   10,0Q0Thlr. 

Summa    10,600Thlr. 
Hiervon  10  Proc.  für  Zinsen  und  Ab- 
nutzung geben 1059  Thlr.    5Sgr.  —Pf. 

Daher  d.  Gesammtverlust  für  1  Jahr   3560  Thlr.  —  Sgr.  —  Pf. 
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</)  auf  der  Fabrkunsl  zu  Centrum. 
Jedes  Geslänge  dieser  Fahrsunsl  machl  im  Miltel  in 
1  Minute  7  Auf-  und  Niedergänge  von  7  Fufs.  Mit  jedem 
derselben  kommt  der  Einfahrende  um  2.7=  14  Fufs, 
also  in  i  Minute  um  7.14  =  98  Fufs  tiefer;  derselbe  ge- 
braucht daher  bei  einer  Teufe  von  150  Llr.  =  1000  Fufs 
1000 
-— -  ==  10,2  Minuten  um  vom  Tage  bis  zur  Sohle  zu  fahren. 

Befindet  sich  nun  auf  jeder  Buhne  1  Arbeiter  und  ist 
der  erste  auf  der  Sohle  angelangt,  so  folgt  mit  jedem 
Hube  1  Arbeiter  nach,  also  in  1  Minute  7  Mann;  und  es 
sind  mithin  bei  250  Einfahrenden 

10,2  +  ?^^  =  10,2  +  35,6  =  45,8  Minuten  nöthig. 

Dieselbe  Zeit  geht  für  das  Anfahren  verloren. 

Der  gesammle  Zeitverlust  beträgt  also  für  das  Ein- 
und  Ausfahren  einer  Belegschaft  von  250  Mann  bei  einer 
Schachtteufe  von  150  Llrn.  bei  der  Fahrung  auf  dieser 
Fahrkunst  2.45,8  =  91,6  Minuten  =  nahe  1,5  Stunden. 

Der  erste  Anfahrende  verliert  .....  0,17  St. 
der  letzte .    0,76  St. 

Summa    0,93  St. 
0  93 

also    im   Mittel  jeder  Einfahrende  -^  =  0,465  Stunden 

und  mithin  jeder  Ein-  und  Ausfahrende  2 . 0,465  =  0,93 
Stunden;    daher  der  Betrag  für  den  Zeitverlust,  welchen 

250  Bergleute  für   die  Schicht  erleiden  =  — ^o^'oq'^^ 

=  9Thlr.  20Sgr.  7  Pf. 
Um  71  Bergleute,  die  zugleich  ge- 
hoben  werden,  mit  einer  Geschwindig- 
keit von  1,5  Fufs  in  1  Secunde  heraus- 
zufordern, hat  man  eine  Kraft  von  40 
Pferden  nöthig.     Diese  kostet  für  1,5 

Stunden      ^l'^^f    =      .     .    .     .     lThlr.l2Sgr.    6Pf. 

Mithin  der  Betrag  für  Zeitverlust 

und  Kosten  der  Maschine   .    .       llThlr.    3Sgr.    6Pf. 
und  für  1  Jahr 3330 Thlr.  25Sgr.  —Pf. 
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Verlust  für  Zinsen  des  Anlage- 
kapitals und  Abnutzung  der 
Fahrvorrichtung. 
Die  Anlagekosten  betragen: 

1)  Für  eine  gute  Fahrt      600Thlr. 

2)  Für  die  Fördermaschine 
mit  Kessel,  Fördervorrich- 
tung und  Seil,  welche  etwa 
10,000  Thlr.   kosten   wird, 

1  5 

TTT-  dieser  Summe,  da  die- 

selbe  1,5  Stunden  in  der 
12  stund.  Schicht  zur  Men- 
schenförderung  dient,  mit     1250  Thlr. 

3)  Für  die  Fahrkunst  nahe JI0050 Thlr. 

Summa    Uj900Th\T. 
Hiervon  lOProc.  für  Zinsen  und 

Abnutzung  geben      .     •    .    .     11 89 Thlr.    5Sgr.  —Pf. 
Daher  der  Gesammtverlust  für  IJahr  4520Thlr.  — Sgr,  —Pf. 

Wiederholung. 

Wenn  auf  einem  150  Ltr.  tiefen  Schachte  250  Mann 
ein-  und  ausfahren,  so  beträgt  der  Zeitverlust  für  1  Schicht 
bei  der  Fahrung 

auf  der  Fahrt b     SU 

auf  dem  Seil 11,72SL 

auf  der  Fahrkunst  auf  dem  Schachte  Davy  bei 

Valancienne 1,7  St. 

auf  der  Fahrkunst  auf  dem  Schachte  La  Reunion 

bei  Mariemont 0,75  St. 

auf  der  Fahrkunst  auf  dem  Schachte  Henri 

Guiliaume  zu  Seraing    .     .    .    .    .    .       1,07  St. 

auf  der  Fahrkunst  auf  dem  Schachte  Kronprinz 

zu  Centrum 1,5  St. 

also  die  Fahrung  auf  dem  Seil  erfordert: 
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die  2  fache  Zeit  der  Fahrung  auf  der  Fahrt, 

dit  7  fache  Zeit  der  Fahrung  auf  der  Fahrkunst  auf  dem 

Schachte  Davy, 
die  16  fache  Zeit  der  Fahrung  auf  dem  Schachte  LaReunion, 
die   11  fache  Zeit  der  Fahrung   auf  dem   Schichte  Henri 

Guillaume, 
die  8  fache  Zeit  der  Fahrung  auf  dem  Schachte  Kronprinz 
und  die  20 fache  Zeit  der  Fahrung  auf  den  Fahrkünsten, 
in  Cornwall,  nach  den   dort  gemachten  Erfahrungen;  und 
der  Geldverlust  in  1  Jahre  bei  der  Fahruhg: 

auf  der  Fahrt .    21,000  Thir. 

auf  dem  Seile 20,140    -     • 

auf  der  Fahrkunst  auf  dem  Schachte  Davy       .      4,260    - 

-  -        -  -    -         -         La  Reunion  3,220    - 

-  -         -  -     -         -  Henry 

Guillaume 3,560    - 

auf  der  Fahrkunst  auf  dem  Schachte  Kronprinz  4,520    - 

Hieraus  erhellt,  dafs,  wenn  man  auf  einer  Zeche,  wo 
in  einem  Schachte  von  150  Ltrn.  Teufe  in  der  Schicht  250 
Bergleute  auf  der  Fahrt  oder  am  Seile  anfahren,  eine 
Fahrkunst  in  dem  Fahrschachle  einbauet  und  für  dieselbe 
den  ibeuersten  Preis,  nämlich  11,000  Thlr.  für  150  Lach- 
ter  annimmt,  schon  in  dem  ersten  Jahre  nicht  allein 
die^  Kosten  gedeckt  werden ,  sondern  noch  ein  Ueberschuf» 
voa  20,140  —  (1 1 ,000+4520)  =  4620  Thlr.  bleibt. 

Nimmt  man  an,  dafs  die  Mannschaft  mit  der  Fahrt 
einfahrt  und  mit  dem  Seile  ausfährt,  so  erfordert  dies  eine 
Zeit  von  2+5,86  =  7,86  Stunden  für  die  Schicht  und 
zieht  einen  Geldverlust  von 

für  die  verlorne  Zeit  ^^^'g^'^o' ^"  300  =  13,625  Thlr. 

fiär  die  Kosten  der  Maschine     .    .     .    .     =       550    - 
für  Zinsen  und  Abnutzung       ....     =       400    -  . 

Summa  von  14,575  Thlr. 
nach  sich. 

Kamen  u.  v.Dechen  Archiv  XXV. Bd.  2.  H.  "32 


Digitized  by 


Google 


498 

Also  auch  in  diesem  Falle  wurde  der  Geldverhisl  bei 
der  Einfahrt  auf  der  Fahrt  und  der  Ausfahrt  am  Seile 
schon  in  dem  ersten  Jahre  die  Anlagekösten  für  eineFahr- 
kunsl  aufwiegen. 

In  Cornwall  rechnet  man  den  mittleren  wöehentlichen 
Arbeilsverlust  für  i  Bergmann  durch  das^  Ein-  und  Aus- 
fahren auf  Fahrten  der  dortigen  Gruben  zu  1  Thir.  wäh- 
rend die  taglichen  Kosten  mit  der  Fahrkunst  für  1  Mann 
nur  1  Sgr.  3  Pf.  betragen. 

-  In  den  hiesigen  Revieren  ist  der  Nutzen  der  Fahr- 
künste  noch  wenig  zur  Sprache  gekommen,  vielmehr  ha- 
ben verschiedene  Unglücksfälle  beim  Fahren  am  Seile  auf 
der  Zeche  Glöckauf^Segen,  Gewalt,  Neuköln  und  Glückauf 
in  den  letzten  8  Jahren  die  Veranlassung  gegeben,  die 
Einrichtung  von  Fahrkunsten  wiederholt  anzuregen,  und 
den  Gewerkschaften  an  das-Herz  zu  legen.  —  Leider  sind 
die  Bestrebungen  der  Behörden  bis  jetzt  ohne  Erfolg  ge- 
wesen. 

Dies  hat  hauptsächlich  wohl  darin  seinen  Grund,  dafs 
die  Mehrzahl  der  Schächte  noch  keine  bedeutende  Teufe 
erlangt  hat  (die  mittlere  Teufe  beläuft  sieh  auf  64  Ltr.)« 
die  Fahrnng  auf  der  Fahrt  daher  ohne  grofsen  Zeit-  und 
Kraftverlust  bewirkt  werden  kann,  und  dafs  bei  den  tie- 
feren Schächten  nicht  die  Gewerkschaften,  was  doch  bil- 
lig wäre,  sondern  die  Belegschaften  die  Nachthetle  tragen, 
welche  die  Fahrung  auf  der  Fahrt  mit  sich  bringt;  bei 
diesen  vertheilt  sich  der  Verlust  auf  den  einzelnen  Berg- 
mann und  beträgt  fär  1  Schicht  bei  Teufen  bis  100  Ltr. 
nur  Geringes,  was  übrigens  als  Verlust  anzusehen  man 
noch  nicht  gewöhnt  ist. 

Ganz  anders  wird  sich  die  Sache  binnen  einigen  Jah- 
ren bei  den  immer  zunehmenden  Teufen  der  Tiefbaae 
stellen;  die  Verluste  für  die  Knappschaft  werden  greller 
werden,  und  m«n  wird  genöthigt  sein,  bei  der  Regolirung 
der  Gedinge  auf  den  Zeit-  und  Kraftaufwand  (i  bis  i  der 
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ganzen  Arbailskrafl) ,  den  der  Bergmann  auf  die  Fahrt 
verwendet,  Rucksiebt  zu  nehmen.  Dann  werden  die  er- 
höhten Löhne  die  Gewerkschaften  zwingen,  um  die  Con- 
currenz,  mit  weniger  tiefen  Gruben  bestehen  zu  können, 
Fahrkunste  zu  erbauen. 

Augenblicklich  ist,  so  viel  ich  weifs,  erst  eine  Grube, 
nämlich  die  Zeche  Gewalt,  in  dem  hiesigen  Haupt-Bergdistrikt 
in  der  eben  beschriebenen  Lage. 

Die  Bergleute  scheuen  die  tiefeaFabrschächte  daselbst 
und  dringen  auf  Verlegung.  Bestände  die  Knappschafls- 
Ordnung  nicht  und  wären  hier  die  belgischen  oder  engli«- 
sehen  Gesetze  in^  Geltung,  so  wurde  die  Zeche  pewalt  ihren 
Bau  daran  geben  müssen,  da  sämmtliche  jüngere  Berg- 
leute nach  den,  in  den  folgenden  Jahren  in  Betrieb  tre-^ 
tenden,  neuen  Tiefbau-Anlagen,  die  in  den  ersten  Jahren 
die  Teufe  von  Gewalt  nicht  erreichen  werden,  übersiedeln 
wurden. 

Ich  habe  im  Vorstehenden  dargethan,  daCs  die  Fabrung 
auf  der  Fahrt  die  kostbarste,  die  Fahrung  auf  dem  Seile 
eine  fast  eben  so  kostbare,  dabei  die  zeitraubendste  und 
die  gefährlichste,  die  Fahrung  auf  der  Fahrkunst  die  bi{* 
ligste  und  die  zeitersparendste  Art  der  Fahrang  ist.  Es 
bleibt  mir  jetzt  noch  übrig,  einige  Worte  über  die  Sicher^* 
heit  des  Fahrens  auf  der  Fahrkunst  zu  sagen. 

Mir  erscheint  die  Fahrkunst,  wie  dieselbe  am  Harz,  in 
Sachsen,  in  England  und  auf  Centrum  ausgeführt  ist,  eben 
so  sicher  und  durchaus  eben  so  ungefährlich,  als  die  Fahrt. 
Man  steht  auf  einer  Bühne  von  etwa  18  Zoll  Länge  und 
16  Zoll  Breite,  wenn  man  mit  dem  Gesicht  gegen  das 
Fahrgestänge  gewandt,  mit  einer  Hand  unter  einem  Win- 
kel des  Armes  von  70  bis  60  Grad  in  den  Handgriff  des 
Gestänges  gefafst  hat,  eben  so  sicher  und  fest,  als  auf 
einer  Fahrtsprosse;  man  greift  den  zweiten  Handgriff,  tritt 
von  einer  Bühne  zur  andern  und  läfst  den  ersten  Hand- 
griff während  des  langsamen  Wechseins   des  Hubes  eben 

32  * 
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so  sicher  los,  als  man  die  eine  Fahrt  vcriäfst  und  zar  an- 
dern übergeht;  und  ich  halte  es  für  gefährlicher  beim  Er- 
löschen des  Grubenlichtes  von  Fahrt  zu  Fahrt  sich  zu  fin- 
den, den  Elammhaken  zu  suchen  und  das  Fahrloch  zo 
treffen,  als  bei  dem  Auf-  und  Niedergange  der  Fahrkanst 
den  zweiten  Handgriff  zu  erreichen ,  von  Buhne  zu  Buhne 
rechtzeitig  üb^erzutreten ,  und  den  ersten  Handgriff  zu 
lassen. 

Was  die  Gefahren  bei  einem  Gestänge-Bruch  betriff!, 
so  sind  diese  auch  so  gut,  wie  keine;  denn  da  die  Ge- 
stänge gegenseitig  alle  30  bis  40  Lachter  abgewogen  sind, 
so  kann  bei  einem  Gestänge-Bruche  Nichts  weiter  entste- 
hen, als  ein  allmähliges  Sinken  des  einen  abgerissenen 
Theiles  nach  unten,  und  ein  allmähhges  Steigen  des  andern 
abgerissenen  Theiles  nach  oben  höchstens  um  die  Hubhöhe 
der  Fahrkunst*). 

Hält  der  Anfahrende  an  den  Handgriffen  fest,  so  ist 
ein  solcher  Gestänge -Bruch,  wie  mehre  Brüche  der  Her- 
zog-Wilhelm-Fahrkunst am  Harze  gelehrt  haben,  für  die 
Mannschaft  nicht  gefährlich,  und  nicht  gefährlicher  als  das 
Brechen  eines  Fahrtenschenkels;  eben  so  dürfte  das  Bre- 
chen einer  Bühne  nicht  nachtheiligere  Folgen  nach  sich 
ziehen,  als  das  Brechen  einer  Sprosse. 

Schwindltch  darf  der  Bergmann  natürlich  nicht  wer- 
den! Für  den  Schwindlichen  ist  die  Fahrung  auf  der 
Fahrt  so^  wie  am  Seile,  wie  auf  defr  Fabrkunst,  von  glei- 
cher Gefahr.  Auch  die  Warocque'schen  Bühnen  mit  Gelän- 
der werden  da  nicht  helfen! 

Dafs  nun  in  Wirklichkeit  die  von  Vielen  geträumten 
Gefahren  bei  der  Fahrung  auf  de^  Fahrkunst  nicht  Statt 
finden,  dafür  bürgt  die  Thatsache,  dafs  weder  bis  heute  in 


*)  Bei  der  durch  Dampfmaschine  mit  directer  Wirkung  bewegten 
Fahrkanst  kann  das  Steigen  zu  schnell  und  daher  gefährlich 
werden;  ein  ferneier  Grund  gegen  diese  Construction. 
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Belgien,  nach  den  von  mir  eingezogenen  Erkundigungen, 
noch  bis  zum  Jahre  1845  am  Harz  irgend  ein  Unglücks- 
fall vorgekommen  ist;  obgleich  am  Harze  bereits  seit  1833 
die  Fahrkunste  bestehen^  und  bis  zum  Jahre  1846  schon 
9  Fahrmaschinen  im  Gange  waren,  und  auf  jeder  taglich 
500  bis  600  Mannschailen  eingefahren  sind. 

Nimmt  man  an,    dafs  im  Durchschnitt  seit   1833  bis 

1  +  9 
1846  am  Harz  -i-  =  5  Fahrkunste  thätig  waren  und  auf 

jeder ^ =  550  Menschen  gefahren  haben,  so  war 

die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  der  im  Jahre  1846  am  Harze 
auf  einer  Fahrkunst  Anfahrende  verunglückte  = 

1 1 

2(13.300.5.550)  21,450,000* 
Da  in  dem  erwähnten  Werke:  „Von  den  Unfällen  in 
den  Bergwerken"  Nichts  von  Unglücksfällen  auf  den  Fahr- 
kunsten  erwähnt  ist,  so  durfte  wohl  anzunehmen  sein,  dafs 
bis  zum  Jahre  1849  beim  Fahren  auf  der  Fahrkunst  in 
Cornwall  und  am  Harz,  da  in  diesen  Gegenden  monatliche 
bergmännische  Zeitschriften  bestehen,  in  welchen  die  Un- 
ialle verzeichnet  werden  und  welche  Hr.  Hartmann  be- 
nutzt hat.  Niemand  verunglückt  sei;  und  unter  dieser  An- 
nahme stellt  sich  die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  der  Bergmann 

1 
am  Harze  aufder  Fahrkunst  verunglücken  wird,  =  qq  q^oooo  * 

Derselbe  kann  33,330,000  Thaler  gegen  1  Thaler  wetten, 
dafs  ihm  bei  der  Fahrung  auf  der  Fahrkunst  kein  Unfall 
begegnet.  Der  einzige  Unglücksfall,  der  mir  bekannt  ist, 
hat  kurze  Zeit  nach  meiner  Anwesenheil  auf  Centrum  auf 
der  dortigen  Fahrkunst  sich  ereignet.  Die  nähern  Umstände, 
die  denselben  herbeiführten,  habe  ich  nicht  erfahren. 
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Die    Einrichtung    von    Fahrkünsteh     und    deren 

zweckmäfsigste    Construction    in    den    hiesig^en 

Revieren. 

Auf  Bllen  Tiefbauschächten  der  hiesigen  Reviere  las- 
sen sich  die  Fahrkünste  einrichten,  und  zwar  auf  allen 
neuen  Anlagen  ohne  die  geringsten  Schwierigkeiten..  Dafs 
die  Gröfse  des  Fahrschachtes  überall  hinreicht,  beweisen 
die  Grundrisse  der  Fahrkunste  zu  Centrum  und  in  Cornwall. 

Bei  dem  ersten  war  nicht  nur  an  den  beiden  Einstri- 
chen der  Raum  von  5''  und  4''  und  der  Raum  zwischen 
den  Bühnen  zu  gewinnen,  sondern  auch  an  dem  Einstriche, 
nach  dem  Fahrschachte  hin,  noch  3  Zoll,  s%  dafs  die  Tritte 
sehr  gut  die  Gröfse  von  20  Zoll  lang  und  16  Zoll  breit 
erhalten  konnten^ 

Abmessungen  von  26  Zoll  Breite  und  50  Zoll 
Länge,  wie  der  Grundrifs  der  Fahrmaschine  auf  einem 
der  Cornwaller  Schächten,  welche  seit  dem  5.  Januar  1842 
bei  einer  Teufe  von  252  Ltr.  mit  12  Fufs  Hub  sehr  gut 
geht,  für  den  Fahr-  und  Fahrkunstschacht,  nachwei- 
set, haben  unsere  Fahrschächte  überall. 

Soweit  sind  in  diesem  Bezüge  alle  Schwierigkeiten 
gehoben.  Es  handelt  sich  noch  um  die  Bewegung  der 
Fahrkunst.  Diese  kann  durch  die  Förderdampfmaschine 
und  durch  eine  besondere  Dampfmaschine  erfolgen.  Auf 
allen  denjenigen  Tiefbauen,  wo  die  Fördermaschine  wäh- 
rend des  Abteufens  zur  Wasserhaltung  angewandt  worden 
ist,  ist  die  Wasserhallungsvorrichtung,  die  gewöhnlich  auf 
dem  Fahrschächte  aufgestellt  ist^  sehr  leicht  zur  Fahrkunst- 
vorrichtung umzuwandeln  und  entweder  fortwährend  mit 
der  Fördermaschine  zu  betreiben,  oder  nur  während  des 
Anfahrens  der  Mannschaft  anzuschlagen.  Es  wäre  in  die- 
sem Fall,  wofern  die  Abteufungspumpen  keinen  Hub  von 
etwa  7  Fufs  hätten,  ein  solcher  durch  Auswechselung  des 
die  Wasserhaltung  betreibenden  Krummzapfens  herzustel- 
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leD,  das  vorhandene  Pumpengeslänge  zum  Gestänge  für 
die  Fahrkunst  umzubauen,  alle  7Fufs  mit  Bühnen  zu  ver- 
seben und  in  20  bis  30  Ltr.  Entfernung  von  einander 
durch  Contrebalanciers  oder  Gleichgewicbtsrollen^  abzu- 
wiegen. 

Den  bou^eglichen  kühnen,  des  Gestänges  entsprechend 
wären  in  dem  Fahrsehachte  alle  7  Fufs  ft^ste  'Bühnen  ein- 
zubauen und  so  die  Mannschaft  durch  die  beweglichen 
Bühnen  von  einer  festen  Buhne  zur  andern  ein-  und  aus- 
zufördem. 

Nimmt  man  die  Zahl  der  zugleich  Anfahrenden  zu  81 

Mann  und  die  Schachtteufe  zu  75  Ltr.  =  500  Fufs  an,  und 

macht  die  Maschine  8  Hube  in  1  Minute,  so  ergiebt  sich 

die  Zeit,  in  welcher  der  erste  Anfahrende  bis  zur  Sohle 

500 
gefördert  wird,  zu  «-^  =  9  Minuten.      Mit  jeder  Minute 

folgen  8  Mann  nach,  also  gebrauchen  81  Mann,  um  vom 
Tage  bis*  zur  Sohle  gefördert  zu  werden 

9-1-^  =  19  Minuten, 

.  uad  daher  zur  Ein-  und  Ausfahrt 

2.19  =r  38  Minuten. 
Da  alle  7  Fufs  eine  Buhne  kommt,  so  werden  71 
Buhnen  nöthig,  und  wenn  sämmlliche  Bühnen  mit  Mann- 
schaft besetzt  sind,  so  roufs  die  Dampfmaschine  eine  Kraft 
von  etwa  20  Pferdekräften  ausüben. 

Die  Herstellung  dieser  Fahrkunst  würde  kosten: 
Für  Beschaffung  und  Anbringung  eines  Krummzapfens  von 

3,5  Fufs  Halbmesser 130  Thir. 

Für  Herstellung  des  Gestänges  incl.  neues  Holz    300    - 
Für  Beschaffung  und  Anbringung:  von  2.71  = 
142  Bühnen  von  20''  und  30"  Gröfse 
auf  schmiedeeisernen  Trägern   .    250    - 

-      -      -      142  Handgriffe 20    - 

Latus    700  Thlr. 
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Transport    700  TMf.    ' 
Für  Beschaffung  der  Leitungen  des  Gestänges     50    - 
.    .     der  Gleichgewichtsrollen  mit  Ketten  230    - 
-      -    -     von  25000  Pfund  Gegengewicht      250    - 

Für  Insgemein 270    - 

in  Summa     1500  Thir. 
Ist   keiAe  Wasserhaltungsvorrichtung  von  der  Förde- 
rungsmaschine vorhanden,  so  ist  die  voilkommnere  Ein- 
richtung mit  2  Fahrgestängen  vorzuziehen. 

Wird  die  Fahrkunst  dann,  wie  die  auf  dem  Schachte 
Kronprinz  zu  Centrum,  jedoch  mit  gröfseren  Bühnen,  er- 
bauet, so  ist  die  nöthige  Zeit,  um  81  Bergleute  75  Lach- 
ter  =  500  Fufs  bei  8  Hüben  in  1  Minute  vom  Tage  bis 
zur  Sohle  ein-  und  auszufördern  = 

2(g^  +  ^)  =  2.14,5  =  29  Minuten. 

Die  Kraft  der  Dampfmaschine  ist  bei  der  halben  Be- 
lastung des  Gestänges,  nämlich  mit  36  Mann  und  bei  der 
doppelten  Geschwindigkeit,  nämlich  112  Fufs  in  1  Minute, 
dieselbe,  wie  vorhin,  d.  h.  20  Pferdekräfte. 

Die  Kosten  für  dieselbe  würden  die  Hälfte  der  Kostet . 
der  Fahrkunst  auf  dem  Schachte  Kronprinz  und  aufserdem 
noch  etwa  9S2  Thlr.  mehr,  also  6000  ThIr.  ausmachen,  da 
die,  die  Bewegung  übertragenden,  Theile  nicht  in  directem 
Verhältnisse  der  Teufe  des  Schachtes  schwächer  werden 
können. 

Soll  die  Bewegung  der  Fahrkunst  durch  eine  beson- 
dere Dampfmaschine  geschehen,  was  vorzuzieher)  sein  wird, 
so  kann  man  zur  Ersparung  von  Anlagekosten  eine  Ma- 
schine von  etwa  10 — 12  Pferdekräflen  aufstellen  und  die 
Fahrkunst  mit  geringerer ^  Geschwindigkeit  arbeiten  lasseif. 

Eine  10 — 12  Pferdekräfte  starke  Maschine  kann  unter 
den  angenommenen  Bedingungen  4  Hube  in  1  Minute  ma- 


.chen,  und  folglich  81  Bergleute  in  ^r^-y-j+x)  = 
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Minaten  mit  der  Fahrkunst  ein-  und  ausfördern,  während 
dieselben  auf  der  Fahrt  etwa  2  Stunden  und  auf  dem  Seile 
3  Stunden  zur  Ein-  und  Ausfahrt  gebrauchen  müssen. 

Eine  solche  Dampfmaschine  wird  nicht  mehr  als  die 
Vorgelege-  uud  Krall- Uebertragungs -Vorrichtungen  der 
Fördermaschinen  zur  Bewegung  der  Fahrgestänge  kosten 
und  daher  der  Betrag  für  diese  ganze  Fahrmaschine  mit 
Dampfmaschine  und  Fahrkunst  sich  auch  nicht  über  6000  Thir. 
belaufen. 

Eine  derartige  Dampfmaschine  im  Maschinengebäude 
aufzustellen  hat  gleichfalls  keine  Schwierigkeiten,  da  die 
Uebertragung  der  Kraft  derselben  auf  die  Fahrkunst  auf 
die  verschiedenste  Weise  geschehen  und  je  nach  der  Oert- 
Uchkeit  eingerichtet  werden  kann. 

Für  die  hiesigen  Reviere  halte  ich  für  jetzt  bei  Teu- 
fen von  50— i  50  Lachler  folgende  Construction  derFahr- 
knnst  für  die  zweckmäfsigste: 

Die  Dampfmaschine  mit  Schwungrad  und  Vorgelege 
von  12 — 30  Pferdekräfle  stark;  die  Uebertragung  der  Be- 
wegung wie  in  England  mittelst  Krumm^apfenscheiben.  Die' 
beiden  Fnhrgestänge  von  gewalztem  Eisen,  wie  an  der 
Fahrkunst  auf  Schacht  Kronprinz  eingerichtet,  jedoch  mit 
besserer  Fuhrung;  etwa  in  gufseisernen  Rollen  zur  äufsern 
Sehe,  damit  dieselben  sich  drehen,  oder  in  gufseisernen 
Falzen;  die  Rollen  zur  Abwiegung  wie  an  der  Fahrkunst 
auf  dem  Schachte  Henry  Guillaume  zu  Seraing  in  20  —  30 
Ltr.  Entfernung.  Die  Bühnen  von  16  — 18  Zoll  Länge  und 
Breite  für  1  Bergmann,  und  eingerichtet  wie  an  der  oben 
genannten  Fahrkunst.  Die  Stellung  des  Bergmanns  auf 
der  Bühne,. mit  dem  Gesicht  gegen  das  Gestänge  und  da- 
nach die  Einrichtung  der  Griffe.  Der  Hub  der  Fahrgestänge 
7  bis  10  Fufs,  also  die  Entfernung  der  Bühnen  von  ein- 
ander 14  bis  20  Fufs.  Die  Anzahl  der  Hübe  4  bis  8  in 
i  Minute. 

Zum  Schlufs  sei  es  mir  erlaubt,  die  Königl.  Belgische 
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Verordnung  über  die  Erri€htung  und  den  Gebrauch  der 
Fahrten  in  den  Gruben  Belgiens,  vom  19.  Jan.  1851,  fol- 
gen zn  lassen: 

Art.  1.  Jeder  Grubenbetrieb  mufs  vom  Tage  bis  zar 
untersten  Sohle  mit  einem  vollständigen  Systeme  von  Fahr- 
len  versehen  sein,  welche  in  einem  Unglücitsfalle  ein  schnei* 
les  und  wirksames  Rettungsmittel  gewähret. 

Art.  2.  In  jedem  Grubenbetriebe,  der  nicht  mit 
einer  besondern,  durch  die  Bergbehörde  genehmigten  Vor- 
richtung zur  Fahrung  der  Bergarbeiter  verseben  ist,  müs- 
sen die  Fahrten  unter  einem  Winkel  gegen  die  Wagerechlc 
geneigt  sein,  welcher  80  Grad  (Sexagesimalabtheiiuog) 
nicht  überschreiten  darf. 

Sie  sind,  so  viel  es  angeht^  in  einem  besonderen 
Trumm  einzubauen,  und  möglichst  sicher  und  bequem  für 
^en  Gebrauch  einzurichten. 

Art.  3.  Aufser  in  dem,  im  vorigen  Artikel  erwähn- 
ten Falle  der  besonderen  Vorrichtung  zur  Fahrung,  ist  je- 
der Bergmann  allgemein  verpflichtet,  auf  den  geeig- 
neten Fahrten  in  die  Grube  einzufahren  und  berech- 
tigt, auf  denselben  zu  Tage  auszufahren« 

Art.  4.  DieFri^t,  welche  den  Bergwerksbesitzern  von 
den  in  Betrieb  stehenden  Gruben  zur  Einrichtung  der  ge* 
neigten  Fahrten  oder  der  besondern  Fahrvorrichtungen, 
soweit  solche  erlaubt  sind,  in  denselben  zu  bewilligen  ist, 
wird  durch  die  Bergbehörde  nach  Verhällnife  der  Teufe 
der  Grube  derartig  bestimmt,  dafs  sie  für  jede  200  Meter 
(95,58  Lachter)'  wenn  auf  der  Grube  keine  Schächte  ab- 
geteuft werden,  eine  Zeit  von  einem  Jahre,  und  wenn  dies 
der  Fall  ist,  eine  Zeit  von  zwei  Jahren  erhalten. 

Art.  5.  Die  eventuelle  Anwendung  der  Förderge- 
fäfse  zum  Ausfahren  wird  Gegenstand  der  aufmerksamsten 
Sorge  Seitens  der  Bergwerksbesitzer  und  der  Bergbe- 
hörde sein. 

Die  hierauf  bezüglichen  Polizei -Maafsregeln,   wie  sie 
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die  verschiedenen  Oertlichkeiten  verlangt  haben ,  bleiben 
vorläufig  in  Kraft,  unbeschadet  der  Annahme  anderer  Maafs- 
regeln,  deren  Nützlichkeit  die  Erfahrung  herausstellen 
sollte. 

Art.  6.  Im  Falle  der  Beschwerde  können  die  ste- 
henden Deputationen  der  Provinzialrathe  eine  Frist  oder 
einen  bedingten  Erlafs  von  der  Erfüllung  der  vorherge- 
henden Vorschriften  bewilligen. 

Art.  7.  Alle  der  vorstehenden  Verordnung  entgegen- 
laufenden Vorschriften  sind  aufgehoben. 

Art.  8.  Die  Uebertretungen  der  obigen  Bestimmun- 
gen werden  verfolgt  und  bestraft  gemäfs  Tit.  X.  des  Ge- 
setzes vom  21.  April  18i0  über  Bergwerke,  Gräbereien 
und  Steinbrüche  *). 

*)  Der  Bericht  des  Ministers  fnr  die  öffentlichen  Arbeiten,  anf  des- 
sen Grund  die  König).  Verordnung  erlassen  ward,  lautet: 

Um  die  Wiederkehr  der  zahlreichen  Ungliicksfalle ,  welche 
durch  die  Rxplosionen  des  Kohlenwasserstoifgases  Terursacht 
worden  sind,  zu  yerhindern,  hat  eine  KÖnigl.  Verordnung  Tom 
I.  März  1860  die  allgemeinen  Polizei -Maafsregeln  zu  einem 
Gesetze  erhoben,  welche  über  den  Wetterwechsel  und  über  die 
Erleuchtung  in  solchen  Gruben,  in  welchen  schlagende  Wetter 
sich  entwickeln,  gegeben  worden  sind. 

Diese  Verordnung  ist  als  eine  grofse  Verbesserung  in  der 
Lage  der  arbeitenden  Klasse  unserer  Kohlenbecken  begrüfst 
worden. 

Aber  es  ist  für  die  Bergarbeiter  noch  eine  andere  Ursache 
der  Gefahr  vorhanden,  deren  Beseitigung  ebenso  wichtig  ist  und 
wegen  welcher  die  Pro?inzial-  und  die  Berg-Behörden  die  Auf- 
merksamkeit der  Regierung  schon  zu  verschiedenen  Malen  in 
Anspruch  genommen  haben:  Es  ist  die  Anwendung  der  Förder* 
gefa&e  anstatt  der  Fahrten  zum  Bin-  und  Ausfördern  der  Berg- 
arbeiter iu  den  Förderschäpbten. 

€m  den  in  diesem  Bezüge  ausgesprochenen  Wünschen  zu 
entsprechen,  hat  mein  Vorgänger  die  gemischte  Commission, 
Welche  die  Verordnung  vom  I.  März  1860  ausgearbeitet  hat, 
beauftragt,  die  anf  die  SteUnng  und  den  Gebrauch  der  Fahrten, 
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in  so  weit  dieselben  sowohl  als  Mittel  znr  Rettang  bei  Un- 
glücksfallen ,  als  anch  als  Art  und  Weise  der  Verbindung  zwi- 
schen dem  Innern  des  Grubenbetriebes  und  dem  Tage  in  Be- 
tracht kommen,  bezuglichen  Fragen  zu  prüfen.  Das  Ergebnifs 
der  Arbeiten  dieser  Commission  findet  sich  aufgezeichnet  in  der 
dem  gegenwärtigen  Berichte  beigefügten  Verordnung. 

Die  Commission  hat  zuerst  als  Grundsatz  festgestellt:  die 
Nothwendigkeit,  dafs  jeder  Grubenbetrieb  mit  einem  System 
von  Fahrten,  das  ein  bleibendes  Mittel  zur  Rettung  nnd  zur 
Fahrt  darbietet,  yerseben  sei,  Sie  hat  weiter  erkannt,  daÜB  es 
zweckmäfsig  sei,  den  Fahrten  in  denjenigen  Grubenbetrieben, 
welche  keine  besondere,  durch  die  Behörde. genehmigte,  me- 
chanische Fahrvorrichtnngen  besafsen,  eine  Neigung  von  80 
Grad  zu  geben. 

Diese  Bedingungen  sind  verpflichtend  bei  jedem  neu  zu  be- 
ginnenden Grubenbetriebe;  sie  werden  es  auch  für  die  in  Be- 
trieb stehenden  Gruben ,  aber  unter  Stellung  von  Fristen  und 
Ausnahmen,  welche  die  Umstände  erfordern  können.'  Mit  Au^ 
nähme  des  Falles  der  besondern  oben  erwähnten  Fahrvorrich- 
tungen wird  mit  Strenge  darauf  zu  halten  sein,  dafs  zum  Ein- 
fahren vor  Ort  die  geneigten  Fahrten,  soweit  der  Schacht  mit 
denselben  versehen  ist,  gebraucht  werden;  zum  Ausfahren  za 
Tage  hat  der  Bergarbeiter  die  Berechtigung,  siciv  derselben  zn 
bedienen. 

Die  Commission  hat  geglaubt,  dafs,  wenn  gleich  kein  an- 
nehmbarer Beweggrund  vorhanden  sei,  welcher  die  Anwendung 
der  Fördergefafse  zum  Kinfahren  rechtfertigen  konnte,  es  docli, 
um  die  Gesundheit  der  Bergarbeiter  zu  schonen,  zweckmäfsig 
erscheine,  das  Ausfahren  am  Seile  aus  dem  Schacht  zn  gestatten. 

In  der  That,  den  ausschliefslichen  Gebranch  der  Fahrten 
den  Bergarbeitern  bei  dem  Ausfahren  vorzuschreiben,  hiefse: 
den  durch  eine  lange  und  muhselige  Arbeit  schon  erschöpften 
Menschen  noch  eine  neue  Beschwerlichkeit  auferlegen.  Um  je- 
doch der  Gefahr,  die  aus  der  Anwendung  der  Fördergefafse 
entspringt,  aus  dem  Wege  zu  gehen,  werden  die  besondern  po- 
lizeilichen Bestimmungen,  "wie  sie  die  verschiedenen  Oerlicbkei- 
ten  nothwendig  gemacht  haben^  vorläufig  aufrecht  erhalten  wer- 
den, unbeschadet  der  Annahme  anderer  Maafisregeln,  welche  die 
Erfahrung  als  nützlich  an  die  Uand  geben  sollte. 

Solches  sind  die  in  dem  Entwurf  der  Bestimmungen  der 
Öffentlichen  Behörde  zusammengestellten  Hauplvorschläge,  Welche 
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ich  die  Ehre  habe,  Rorer  Majestät  Yorzalegen.  Sie  haben  nicht 
nur  2uni  Zweck  für  die  Sicherheit  der  Bergarbeiter  Gewähr  zn 
leisten,  sondern  auch  die  Anwendung  der  Maafsregeln,  welclie 
in  den  einzelnen  Fällen  erlassen  sind,  allgemein  zu  machen,  in- 
dem sie  in  den  verschiedenen  Bergwerksdistricten  des  König- 
reichs den  Bergwerksbesitzern  gleiche  Pflichten  auferlegen  und 
die  Bergarbeiter  in  eine  gleiche  Lage  bringen. 

Wenn  Eure  Majestät  die  neuen  Bestimmungen  zu  prüfen 
würdigen,  so  wage  ich  zu  glauben,  dafs  sie  Ton  allen  Personen, 
denen  das  Loos  der  ArbeiterbevÖlkerung  unserer  Bergwerksbek- 
ken  am  Her/en  liegt,  als  eine  Wohlthat  aufgenommen  werden. 
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Ueber  die  Bildungsweise  verschiedener 
Erze  auf  ihren  jetzigen  Lagerstätten. 


I.     Ueber   die  Bildungsweise   der  Manganerze  in 
den  Pyrenäen   und  über  den  Einfluss   der  Mine- 
ralquellen auf  deren  Bildung. 
Von  Herrn  Grüner*). 


he  Herren  Dufrenoy  und  Marrot  haben  schon  vor 
längerer  Zeil  gezeigt,  dafs  die  Lagerslällen  der  Eisenerze 
in  den  östlichen  Pyrenäen  als  mehr  oder  weniger  regel- 
mäfsige  Stockwerke  zu  betrachten  sind,  welche  mit  grani- 
tischen Massen  in  Berührung  stehen.  Hr.  Duro.cher  hat 
seine  Beobachtungen  über  die  ganze  Kette  der  Pyrenäen 
ausgedehnt  und  nachzuweisen  gesucht,  dafs  alle  metalli- 
schen Lagerstätten  in  den  Pyrenäen,  eben  so  wie  die  der 
Eisenerze,  längs  der  Conlactlinie  des  Granites  mit  den  se- 
dimentären Gebirgsarten  vorkommen.  Hr.  Dufrenoy  ist 
der  Ansicht,  dafs  die  Bildung  der  Eisenerze  mit  der  Haupl- 
erhebung  der  Pyrenäenkette  in  Verbindung  steht  und  dafs 
diese  früher  als  die  Kreidebildung  aber  später  als  die  Ter- 
tiärbildung eingetreten  ist. 


*)  Ann.  des  niines.  4me  S^rie.  XVIIf«  61.  (Anszag.) 
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In  beiden  Abhahdlungen  ist  der  Manganerze  nicht  er- 
wähnt, weil  sie  erst  später  aufgefunden  und  nur  vor  we- 
nigen Jahren  erst  der  Gegenstand  einer  Bergmännischen 
Gewinnung  geworden  sind.  Diese  Erzablagerungen  haben 
aber  auch  aufserdem  mit  den  vorhin  erwähnten  nichts  ge- 
mein. Sie  stehen  in  keiner  unmittelbaren  Verbindung  mit 
den  granitischen  Massen,  stimmen  vielmehr  in  der  Art  des 
Vorkommens  mehr  mit  den  tertiären  (Eisen)  Bohnenerzen 
des  Jura  und  in  Berri  uberein.  Dennoch  sind  sie  in  einer 
gradlinigtcn  schmalen  Zone,  parallel  mit  der  Hauptachse 
der  Erhebung  der  Pyrenäen  abgelagert;  ein  Umstand,  der 
allerdings  darauf  hinzudeuten  scheint,  dafs  ihre  Bildung 
von  der  Erhebung  des  Gebirges  abhängig  war.  Die  Bil- 
dungsweise dieser  Erze  gewährt  daher  ein  um  so  gröfse- 
res  Interesse,  als  die  richtige  Erkenntnifs  derselben  viel- 
leicht über  die  Bildungsweise  anderer  Ablagerungen,  sei 
es  der  metallischen  oder  der  erdigen  Mineralien,  ein  hel- 
leres Licht  verbreiten  kann.  Es  wird  sich  dann  ergeben, 
dafs  die  starken  Entwickelungen  von  Kohlensäure  eine 
sehr  wichtige  Rolle  bei  der  Bildung  der  Bedeckungen  des 
Central-Plateaus  von  Frankreich  übernommen  haben. 

Manganerze  der  Central-Pyrenäen.  Sie  be- 
finden sich  sämmtlich  im  Departement  der  Ober-Pyrenäen, 
fiamenllich  zwischen  den  Thälern  Luchon  und  Campan,  in 
den  Gebirgen,  welche  die  beiden  Nester  östlich  von  dem 
Städtchen  Arrau  umgeben.  Sie  kommen  an  der  Oberfläche 
als  stockförmige  Ablagerungen  von  geringer  Ausdehnung, 
in  einer  graden  und  schmalen  Erstreckung,  parallel  mit 
der  Hauptachse  der  Pyrenäen,  zum  Vorschein.  Die  Zone 
erstreckt  sich  vom  Col  du  Pierre- Sourde  (auf  der  Strafse 
Yon  Luchon  nach  Arrau)  bis  Burg  de  Vielle  und  de  Sou- 
binJm  Thale  der  Aure  (West^Nest).  Die  Entfernung  zwi- 
schen beiden  Punkten  beträgt  etwa  15000  Meter,  wahr- 
scheinlich wird  sich  aber  die  Reihe  der  maeganfuhrenden 
Ablagerungen  noch  weiter  westlich  verfolgen  lassen«    Die 
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Formation,  in  welcher  die  Erze  vorkommen,  gehört  zu  dem 
nicht  veränderten  Uebergangsgebirge,  welches  aas  merg- 
lichen,  mehr  oder  weniger  dunkel  graulich  gelben  Thon- 
schiefern  besteht,  die  mit  zahlreichen,  schwachen,  bläulich 
gefärbten  Kalkschichten  wechsellagern.  Ueberall  wo  die 
Gebirgsschichten  mit  den  Erzen  in  Berührung  kommen,  sind 
sie  sehr  zerrüttet,  so  dafs  die  Richtung  der  Erzablagerun- 
gen durch  eine  Verwerfung  angedeutet  zu  sein  scheint,  die 
sich  aber  an  der  Oberfläche  durchaus  nicht  und  eben  so 
wenig  als  eine  metamorphische  Umänderung  der  Schiefer 
erkennen  läfst.  Von  den  grofsen  granitischen  Massen  blei- 
ben die  Erzablagerungen  an  den  Stellen,  wo  sie  sich  den- 
selben am  mehrsten  nähern,  noch  mehr  als  10  Kilometer 
entfernt.  Auch  zeigen  die  Gebirgsschichten  an  der  Stelle 
wo  die  Erze  eingelagert  sind,  nirgends  Abstürze,  aber  die 
Schiefer  sind  zerrelblich  und  durch  die  Luft  verändert,  und 
bieten  fast  immer  nur  abgerundete  Flächen  dar«  Die  Erz- 
ablagerungen liegen  800  bis  1600  Meter  über  dem  Meer; 
im  Jahr  1848  wurden  sie  an  drei  Stellen,  zu  Germ,  zb 
Vielle  und  zu  Soulan  bebaut.  Sie  liegen  vollkommen  von 
einander  isolirt  und  stehen  zu  einander  in  keiner  anderen 
Beziehung,  als  dafs  sie  eine  einzige,  schmale,  mit  der 
Haupt-Erhebungsachse  der  Pyrenäen  parallele  Zone  bilden. 
Uebrigens  findet  ein«  vollkommene  Uebereinstimmung  ihrer 
Structur  und  ihres  Inhaltes  statt,  so  dafs  die  Bildungsweise 
bei  allen  dieselbe  gewesen  sein  mufs. 

1.  Obere  Lagerstätte  von  Vielle.  Die  Grube 
Vielle  liegt  bei  der  Burg  gleichen  Namens  im  Thale  der 
Aure  (West- Nest),  2  Lieues  südlich  von  Arrau  und  etwa 
300—350  Meter  über  dem  Niveau  der  Neste.  Die  Erz- 
mulde in  den  kalkigen  Thonschiefern  ist  sehr  nnregd- 
mäfsig,  indem  die  Gebirgsschichten  westlich  von  der  Burg 
jähe  in  das  Thal  abstürzen.  Wegen  dieser  Schichtenstöh- 
rung  läfst  sich  ein  bestimmtes.  Streichen  um  so  weniger 
erkennen  als  ^  die  Schichten,  wo  sie  die  Erzablagerung  be- 
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grinzen,  sehr  zerrüttet  sind.     Kalksteinbänke  kommen  in 
grofser  Anzahl  vor.    Die  Mulde  zieht  sich  am  Gebirgsabr 
bange  25  bis  30  Meter  lang  fort,  hebt  sich  dann  senkrecht 
big  zum  nördlichen  Ausgehenden   und   keilt  sich   in  einer 
Höhe  von  12 — 15  Metern  ganz   aus.     Der  am  Abhänge 
horizontal  sich  fortziehende  Muldenflugel  fallt  gegen  das 
Gebirge  unter  einem  Winkel  von  15  bis  20°  ein  und  er- 
reicht bei  8  — 10  Metern  ihr  Tiefstes.    Die  Mächtigkeit  der 
Mulde  am  Ausgehenden  beträgt  3  —  4  Meter,  sie  wird  aber; 
wegen  des  steilen  Abfalls,   nach  dem  Inneren  zu  immer 
mehr  geschwächt.     Das  abgebaute  Liegende  bietet  keine 
regelmäfsige  und  glatte  Fläche  dar,  sondern  es  erscheint 
aus  lauter  Ein-  und  Vorsprüngen  zusammengesetzt.    Diese 
unregelmäfsige  BeschaiFenheit  des  Liegenden  ist  der  Grund, 
weshalb  ein  reiner  Abbau  nicht  stattgefunden  hat,  sondern 
das  Manganerz   noch  überall  in  der  Sohle  anstehend  ge- 
blieben ist.    Das  Verhalten  des  Erzes  in  der  unmittelbaren 
Berührung  mit  den  Gebirgsschichteh  ist  hier  daher  nicht 
bekannt  und   es  würde  deshalb  ungewifs   bleiben,  ob  die 
äoisersten  liegenden  Erze  eben    so  wie   die  andere    zur 
Gewinnung   kommende.  Muldenausfüllung  aus  Manganoxyd 
bestehen.      Bei   dem    ganz   übereinstimmenden   Verhalten 
mit  den  anderen  Ablagerungen  ist  es  aber  wahrscheinlich, 
dafs  auch  die  hiesigen  Erzberge  mit  einer  Reihe  von  klei- 
nen Klüften  und  Spalten  endigt,  die  mit  rosenrothem  koh- 
lensaurem Mangan  ^  ausgefüllt  sind.     Ausdrücklich  ist  aber 
zu  bemerken,    dafs    an    den    liegenden    Gebirgsschichten 
selbst,  nicht  die  geringste  Veränderung  oder  Imprägnation 
mit  Manganoxyd   zu  erkennen  ist  und  dafs  sich  nirgends 
Erscheinungen    zeigen,   die  auf  einen  feurigen  Ursprung 
oder  auf  eine  Injection  von  einem   Silicat  oder  Carbonat 
des  Manganoxyd  hindeuten  könnten.     Nur  der  Kalkstein 
ist  etwas  angegriffen  und  hat  ganz   das  Ansehen   des  Ju- 
rakalkes, welcher  im  Liegenden  der  Eisen- Bohnenerze  vor- 
kommt.    Auch  ein  festes  Anhängen  oder  eine  innige  Ver- 
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einigung  des  Manganerzes  mit  den  liegenden  Gebirgs- 
schichlen  oder  mit  den  in  die  Erzlage  hineinspringenden 
Gebirgsklötaen  ist  an  keiner  Stelle  zu  beobachten. 

Wo  grofse  Ausbauchungen  in  der  Lagerstätte  durcii 
einspringende  Gebirgsklötze  vorkommen ,  da  findet  sich  in 
der  Mille  dieser  Ausbauchungen  das  reinste  Erz,  wel- 
ches keiner  weiteren  Aufbereitung  bedarf.  Es  ist  erdig 
von  reiner  schwarzer  Farbe.  Nach  den  Rändern  und  über- 
haupt nach  dem  Ausgehenden  zu  wird  das  Erz  immer  mehr 
mit  Thon  verunreinigt,  so  dafs  es  durch  Schlämmen  gerei- 
nigt werden  mufs.  Nach  der  Analyse  des  HrmRivot  be- 
steht das  Erz  aus  einem  veränderlichen  Gemenge  tob 
Manganoxyd  und  von  ganz  wasserfreiem  Manganoxydol- 
oxyd ,  in  welchem  aber  das  Manganoxyd  stets  vorwallet. 
Es  enthält  keine  Spur  von  Baryt,  aber  slets  eine  kleine  Bei- 
mengung von  kohlensaurem  Manganoxydul. 

2.  Untere  Lagerstätte  von  Vielle.  Am  Ab- 
hänge des  Berges,  auf  dem  Wege  von  der  obern  Lager- 
stätte nach  Burg  Vielle,  wird  eine  zweite,  kleinere  Abla- 
gerung bebaut,  welche  über  die  Lagerungsverhällnisse  in- 
teressante Aufschlüsse  giebt.  Diese  Lagerstätte  bildet 
ebenfalls  eine  Mulde  am  Gebirgsabhange,  von  der  vorigen, 
aufser  ihrem  geringeren  Umfange,  wenig  verschieden.  Di 
aber  das  Erz  bis  zum  Liegenden  rein  ausgebaut  ist;  se 
liefs  sich  auf  der  Muldensohle,  und  zwar  im  Kalkstein,  eine 
1  —  2  Centinieter  weite  Spalte  beobachten,  deren  Wände 
überall  mit  rosenrothen  Rhomboedern  von  kohlensaurem 
Manganoxydul  bekleidet  sind.  Viele  von  diesen  Krystallen 
sind  mit  einem  schwarzen  Ueberzuge  von  Manganoxyd  ver- 
sehen, das  sich  mit  dem  Messer  leicht  abheben  läfst.  Das 
Erz  ist  ausgezeichnet  rein,  indem  es  97,1  Prozent  kohlen- 
saures Manganoxyd  enthält ,  da  doch  die  reinsten  kohlen- 
sauren Manganoxydulerze,  welche  bisher  analysirt  worden 
sind,  wenigstens  10  Prozent  fremde  Beimischungen  ent- 
halten. 
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Das  Vorkommeii  des  kohiensaaren  Hanganoxyttels  ia 
der  aifö  Schiefer  besiebenden  Sohle  der  Halde  Qnd  die 
ganzliche  Abwesenheit  des  Manganoxyduisilicates  hebl, 
wie  es  scheint,  jeden  Zweifel  über  die  Bildungsweise  des 
Erzes.  Die  sdiwarzen  Oxydhäutchen  auf  der  Oberfläche 
der  rosenrothea  Krystalle  und  die  geringen  Ueberreste  von 
fcohlensaurem  Manganoxydul  in  dem  die  Krystalle  über- 
lagerndem Erz  beweisen  augenscheinlich,  dafs  das  Oxyd 
das  Resultat  der  Zersetzung  des  Carbonats  sein  mufs.  Da 
ferner  das  Manganoxyd  nicht  —  wie  es  bei  gewissen 
Brauneisensteinen  der  Fall  ist  —  die  rhomboedrische  Ge- 
stalt des  Carbonats  behs^lten  hat,  so  ist  es  einleuchtend, 
da&  das  schwarze  Erz  nicht  das  Resultat  einer  langsamen 
Zersetzung  des,  krystallisirten  Carbonats  gewesen  sein  kann^ 
sondern  dafs  es  sich  in  demselben  Augenblick  und  unter 
denselben  Verhältnissen,  unter  welchen  das  Carbonat  ge- 
bildet ward,  gebildet  haben  mufs. 

Aber  wie  ist  das  Carbonat  selbst  gebildet  worden? 
Kam  es  aus  dem  Inneren  der  Erde  hervor,  oder  stieg  es 
in  einer  wässrigen  Auflösung  auf?  Geht  man  von  der 
letzten  Ansicht  aus,  so  mufs  man  noch  darüber  Rechen- 
schaft geben,  in  welchem  Niveau  das  Wasser  das  Carbo- 
nat oder  des  Bicarbonat  aufgenommen  habe.  Ohne  auf 
solche  Prüfung  weiter  einzugehen,  leucl^tet  es  doch  ein, 
dafs  in  allen  Ritzen  und  Spalten  des  Gebirgsgesteines  Man- 
gan angetroffen  werden  müsse,  wenn  die  Infiltration  obe- 
rer Quellen  den  Absatz  der  Erze  bewirkt  hätten.  Wenig- 
stens müfsten  sich  auf  allen  ^Klüften  und  Spalten  des  Ge- 
steines dendritische  Abdrucke  zeigen.  Auf  der  ganzen 
Ablagerungszone  sind  sie  aber  in  den  Mulden  nicht  aufzu- 
finden. Dies  Verhalten  beweifst,  dafs  die  Muldenausfüllung 
von  unten  nach  oben  durch  die  Spalten  bewirkt  worden 
ist,  worauf  auch  die  vorhin  angegebenen  Verhältnisse,  näm- 
lich die  mit  der  Erhebungslinie  der  Pyrenäen  parallele  Ab- 
lagerung der  Manganmulde  und  die  Zerrüttung  der  Ge- 
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birgsschichten  an  der  Begränzung  der  Maldenaiisfullengen 
hindeuten.  Ist  nun  aber  das  kohlensaure  Manganoxydul 
aus  dem  Erdinneren  im  feurig-flussigen  Zustande,  oder  als 
Mineralquelle  aufgestiegen?  Die  Antwort  auf  diese  Frage 
scheint  nicht  zweifelhaft  zu  sein.  Die  Spaltenwände  sind, 
wie  erwähnt,  mit  den  rosenrolhen  Krystailen  bekleidet,  der 
Kalkstein  hat  nirgends  eine  Veränderung  erlitten  und  die 
Schiefer  zeigen  keinesweges  das  Ansehen,  als  ob  sie  einer 
erhöhten  Temperatur  ausgesetzt  gewesen  wären.  DieKry- 
stalle  des  kohlensauren  Manganoxyduls  lassen  sich  aufser- 
dem  sehr  leicht  und  vollständig  von  den  Ansatzfläcben 
abtrennen  und  es  ist  an  keiner  Stelle  ein  stufenweiser 
Uebergang  aus  einem  Carbonat  in  das  andere  zu  erken- 
nen. Hätte  sich  das  Carbonat  des  Manganoxyduls  in  einem 
^  geschmolzenen  Zustande  befunden,  so  wurde  es  sich  mehr 
oder  weniger  mit  den  aus  Kalkstein  bestehenden  Wänden 
der  Spalte  verbunden,  oder  es  wurde  an  der  Contactstelle 
kohlensaure  Kalkerde  aufgenommen  haben.  Das  geschmol- 
zene Carbonat  würde  ferner  beim  Aufsteigen  durch  die 
kalkigen  Schieferschichten  zur  Bildung  von  Mangansilicaten 
Veranlassung  gegeben  haben  müssen;  auch  bleibt  es  schwer 
zu  begreifen,  warum  das  geschmolzene  Carbonat  bei  dem 
Aufsteigen  in  der  engen  Spalte  nicht  erstarrt  wäre  und 
warum  die  Gebirgsschichten  nicht  wenigstens  eine  Erhär- 
tung, oder  irgend  eine  Metamorphose  erhtten  hätten.  Sind 
daher  einige  Manganerze,  wie  die  von  St.  Marcel  in  Pie- 
montundtlie  in  Algier,  wieHr.  Ebelmen  (Ann.  d.  m.  4me 
Ser.  VII.  8)  gezeigt  hat,  wirklich  das  Resultat  einer  lang- 
samen Zersetzung  des  Bisilicats  und  ist  das  letztere  als 
ein  in  feuriger  Temperatur  gebildetes  Produkt  anzusehen, 
so  dürfte  man  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen  können, 
dafs  das  Manganerz  von  Vielle  durch  mit  Bicarbonat  be- 
ladenes  Mineralwasser,  welches  in  der  Spalte  auf  der  Sohle 
der  Mulden  seinen  Ausweg  fand/  abgesetzt  worden  sein 
müsse.    Die  weitere  Veränderung  des  kohlensauren  Man- 
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ganoxyddls  in  Manganoxyd  durch  die  hinzutretende  al- 
roosphärische  Luft  ist  von  selbst  klar,  auch  Msl  sich  wohl 
denken,  dafs  das  entweichende  kohlensaure  Gas  die  Kalk- 
steinschichten angegriffen  und  zur  Entstehung  oder  zur 
Erweiterung  von  Aushöhlungen  Veranlassung  gegeben  ha- 
ben mag. 

3.  Lagerstätte  von  Germ.  Die  Grube  von  Germ 
liegl  in  einem  Bergzuge,  welcher  das  Thal  der  Luchon  von 
dem  der  östlichen  Neste  trennt  und  zwar  fast  oI>en  am 
Kamm,  in  1650  Meter  absoluter  Höhe.  Das  Gebirgsgostein 
besteht  aus  zerreiblichen  olivengrunen  Schiefern,  die  mit 
schwachen,  bläulichgrauen  Kalksteinbänken  wechsellagern. 
Die  Lagerstätten  des  Manganerzes  bestehen  hier  aus  einer 
Reihe  von  kleinen  Mulden,  die  an  dem  sanften  Gebirgs- 
abhange  neben  einander  liegen.  Diese  kloinen,  unregel- 
mäfsigen  Mulden  sind  in  der  Richtung  von  Osten  nach 
Westen  auf  eine  Srstreckung  von  100  Metern  in  Abbau 
genommen.  Die  Tiefe  der  Mulden  beträgt  zuweilen  nur 
einige  Cenlimeler,  zuweilen  mehre  Meter.  Leider  ist  die 
Sohle  bei  allen  Mulden  nicht  so  rein  gehalten,  dafs  sich 
ähnliche  Verhältnisse  wie  bei  der  unteren  Grube  zu  Vielle 
hätten  beobachten  lassen.  Die  eingeklemnjten  Gebirgsklötze 
sind  hier,  wie  zu  Vielle,  ganz  unverändert.  Zuweilen  sind 
die  Schiefer  eingebrochen  und  dann  durch  Manganoxyd 
wieder  zusammen  gekittet.  Das  Erz  ist  hier  weniger  rein 
und  mufs  durch  Schlämmen  von  dem  gelb  gefärbten  Thon 
befreit  werden.  Das*  Oxyd  selbst  ist  dunkcischwarz  und 
eben  so  wie  das  von  Vielle  zusammengesetzt. 

4.  Lagerstätte  von  Soulan.  Die  Gruben  von 
Soulan  liegen  in  demselben  Gebirgszuge  wie  die  von  Vielle, 
aber  3  bis  4  Kilometer  weiter  westlich  und  6  —  700  Meter 
über  der  Thalsohle.  Die  Ablagerungen  bestehen  aus  einer 
Reihe  von  unregelmäfsigen  Mulden,  die  ungleich  zahlreicher 
und  einander  mehr  genähert  sind,  als  die  bei  Vielle  und 
bei  Germ.    Eine  Eigenthümlichkeit  der  hiesigen  Ablagerun- 
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gen  besteht  darin,  dafs  selbst  mitten  in  der  Erzmasse  grofse 
Blöcke  von  hartem  und  krystallinischem  Kalkslein  liegen, 
d«r  mit  dem  Kalkstein  in  der  Schichtenfolge  des  Gebirgs- 
gesteines  vollkommen  äbereinstimmt.  Jene  Blöcke  sind 
aber  eben  so  wenig  wie  dieser  Kalkstein  durch  den  Con- 
tact  mit  dem  Erz  verändert,  ein  Umstand,  der  sich  bei 
einer  feurigen  Bildungsart  des  Erzes  schwer  erklären  las- 
sen wurde,  während  das  Verhalten  der  Mineralquellen  nbcr 
die  Erscheinung  einen  vollständigen  Äufschlufs  giebt.  Es 
ist  leicht  einzusehen,  dafs  sich  in  dem  langen  Zeitraum,  in 
welchem  das  Erz  abgesetzt  ward ,  die  Aushöhlung  nach 
und  nach  durch  den  corrodirenden  Einflufs  des  Mineral-' 
Wassers  erweitern  mufste,  so  dafs  von  Zeit  zu  Zeit  ein 
Theil  der  Muldenwandungen  einstürzte  und  in  die  Erzab- 
lagerung selbst,  noch  während  sie  in  der  Bildung  begrilTen 
war,  fallen  konnte.  Die  breccienartigen  Zusammenkittnn- 
gen  mit  Manganoxyd,  welche  in  den  Mi^lden  von  Germ  an- 
getroiTen  werden,  verdanken  demselben  Ereignifs  ihre  Ent- 
stehung, und  der  Unterschied  liegt  nur  darin,  dafs  das 
Gebirgsgeslein  zu  Germ  mehr  aus  thonigen  Schiefern  und 
das  zu  Soulan  mehr  aus  Kalkstein  besteht. 

Aus  diesem  ganzen  Verhalten  der  Ablagerungen  scheint 
wohl  unwidersprechlich  hervorzugehen,  dafs  die  Mulden- 
ausfullungen  ein  Produkt  von  Mineralquellen  sind,  weiche 
besonders  reich  an  Manganbicarbonat  waren.  Dafs  aber 
das  Bicarbonat  des  Manganoxyduls  in  kohlensaurem  Was- 
ser, unter  einem  Druck  von  4  bis  5  Atmosphäre  sich  leicht 
auflöfst,  davon  überzeugt  man  sich  leicht,  wenn-  man  un- 
ter diesem  Druck  eine  künstliche  Auflösung  des  kohlen- 
sauren Manganoxyduls  in  kohlensaurem  Wasser  bereitet 

Das  Alter  der  Erzbildung  läfst  sich  schwer  bestimmen; 
nur  so  viel  ist  klar,  dafs  sie  jünger  als  das  Uebergangs- 
gebirge  sein  mufs.  Nicht  zu  erweisen  bleibt  es  aber,  daß, 
ungeachtet  des  Parallelismus  der  muldenförmigen  Mangan- 
ablagerungen mit  der  Hauptachse  der  Pyrenäen,  die  man- 
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ganfuhrenden  Ooellen  eine  unnaitlelbare  Folge  der  Gebirgs* 
erhebung  waren  uod  dafs  sie  ip  der  ersten  Zeil  der  Ter- 
liärperide  suim  Änsflafs  kamen. 


II.    Das  Metall  führende  Gebiet  von  Nontron  und 
Thiviers. 

Von  Herrn  Grüner*). 

In  dem  vorigen  Aufsalz  ist  der  Einflufs  entwickelt, 
den  die  Kohlensäure  bei  der  Bildung  der  Manganerze  in 
den  Pyrenäen  gehabt  hat.  Eine  genaue  Untersuchung  an- 
derer Ablagerungen  wird  ergeben,  dafs  sehr  viele  Minera- 
lien das  Produnkt  ähnlicher  Reactionen  sind  und  dafs  be- 
sonders die  Kohlensäure  nicht  blofs  bei  metallischen  Ab- 
lagerungen, sondern  auch  bei  gewissen  erdigen  Ausson- 
derungen, in  gewissen  geologischen  Perioden  eine  wichtige 
Rolle  übernommen  hat.  Es  ist  nicht  die  Absicht,  diesen 
Gegenstand  in  seiner  Aligemeinheit  zu  erschöpfen,  sondern 
es  sollen  hier  nur  einige  Thatsachen  mitgetheilt  werden, 
aus  denen  die  Wirkungsart  der  Mineralquellen ,  besonders 
derjenigen,  welche  Bicarbonate  aufgelöfst  enthielten,  in  frü- 
heren geologischen  Perioden  hervorgeht.  Als  ein  solches 
Beispiel  sollen  die  Metall  führenden  Bildungen  zu  Nontron 
und  Thiviers  auf  dem  Centralplateau  von  Frankreich  auf- 
geführt werden. 

Das  Mangan  kommt  hier  vorzüglich  in  nierenförmiger 
Gestalt  vor,  mitten  in  Thonen  und  in  mehr  oder  weniger 
eisenhaltigen  Jaspissen  abgelagert.  Hr.  Dufrenoy  hält 
das  Jaspisgebiet  für  gleichzeitig  mit  dem  Oxfordthon,  indefs 


*)  Aan.  des  nünes.  4ine  Ser.  XVIU.  78.  (Auszug.) 
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mufs  es  wohl  zum  unteren  Oolith  gerechnet  werden,  wie 
er  sich  längs  der  ganzen  Gränze  des  Limousin,  quer  doreii 
die  Departements  Charante,  Vienne  und  Indre  fortzieht 
Es  kommt  dann  wieder  zu  Sanxacs,  St.  Maixent  u.  s.f. 
am  Abhänge  der  alten.  Gebir^sbildungen  in  der  Vendee  im 
Vorschein.  Es  ist  dies  dieselbe  Bildung,  welche  Hr.  Dq- 
frenoy  als  oberen  Lias  in  der  Gegend  der  Grube  toa 
AUoue  beschreibt.  Das  Jaspisterrain  geht  —  welches  wohl 
zu  berücksichtigen  ist  —  in  Jaspis  führenden  Kalkstein  über, 
wenn  es  sich  von  dem  alten  Gebiet  entfernt,  wie  Ur.De- 
lanoue  für  die  Bildungen  zu  Thiviers  und  Nontrou  ge- 
zeigt hat.  Im  Departement  von  Vienne  habe  ich  diesen 
Uebergang  mehre  male  beobachtet,  sowohl  in  der  Richtong 
von  Poitiers  nach  der  Vendee,  als  in  der  nach  Limousin. 
Was  daher  in  der  Erklärung  der  geognostischen  Karte  von 
Frankreich  Kalkstein  von  Poitiers  genannt  wird,  ist  unlerer 
Oolith,  nämlich  das  Jaspisterrain  von  Alloue,  Nontron  und 
Thiviers,  denn  an  allen  diesen  Stellen  ist  das  Jaspisterrain 
den  oberen  Liasmergeln  unmittelbar  aufgelagert. 

Auf  den  Lagerstätten  zu  Thiviers  und  Nontron  kommt 
das  Manganerz  überall  mit  kleinen  unregelmäfsigen  Aas- 
scheidungen von  Halloysit  vor,  der  gewöhnlich  eine  weibe 
Farbe  hat,  zuweilen  aber  auch  durch  Eisensilicat  grünlich,' 
oder  durch  Mangansilicat  rosenroth  gefärbt  ist.  Aufser  mit 
dem  Halloysit  ist  das  Manganerz  auch  mit  Nontronit,  be- 
kanntlich einem  Hydrat  von  Eisenoxydsilicat,  vergesell- 
schaftet. Das  Manganoxyd  ist  ein  Hydrat  und  enthält 
Baryt,  aber  auch  Blättcheu  von  Schwerspatb,  welcher  sich 
in  gröfseren  und  kleineren  Nestern  auch  mitten  im  Jas- 
pisterrain ausgeschieden  hat.  Auch  mehr  oder  weniger 
Mangan  enthaltende  Eisenerze,  welche  die  Mangannieren 
zuweilen  vollständig  ersetzen,  sind  gewöhnliche  Begleiter 
des  Manganerzes. 

Das  Thon-Jaspis-Terrain  ist  besonders  im  Liegenden 
reich  an  Mangan,  während  es  im  Hangenden   mehr  aas 
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Sandstein  uird  Puddingstein  besteht,  deren  Gemengtbeile 
dordi  ein  Hydrat  von  Thonerdensilicat  zusammengekittet 
und  durch  Hydrate  und  Silicate  von  Eisen  und  JMangan 
mehr  oder  weniger  gefärbt  sind.  Das  Liegende  des  Jas- 
pis-Terrains ist  ein  Belemniten  fahrender  Bittererde-Kalk- 
stein mit  seinen  untergeordneten  Schichten  vonjThonen  und 
von  Sandstein.  Der  Gehalt  an  kohlensaurer  Bittererde  soll, 
wie  Hr.  Delanoue  beobachtet  hat,  von  unten  nach  oben 
zunehmen  und  der  Kalkstein. zuletzt  in  v^irklichen  Dolomit 
amgeäudert  werden.  Der  Kalkstein  enthält  auch  stets  mehr 
oder  weniger  beträchtliche  Antheile  von  kohlensaurem 
Eisen-  und  Manganoxydul.  Zuweilen  ist  aber  die  ganze 
Gebirgsbildung  in  Quarz  oder  in  Schwerspath  umgewandelt 
und  wird  von  Schwerspathgängen  durchsetzt.  Unter  dem 
Bittererdenkalk  kommt  die  eigentliche  Arkose  zum  Vorschein, 
welche  hier,  so  wie  überall  ah  anderen  Orten,  von  Schwer- 
spathgängen, die  Bleiglanz  und  Blende  führen,  durchsetzt 
wird. 

Das ' erhärtete  Manganerz  soll  sich,  nach  Hrn.  Dela- 
noue's  Beobachtung,  zuweilen  in  den  Spalten  und  Klüf- 
ten der  Gebirgsbildungen  finden,  welche  das  Liegende  des 
Jaspisthons  bilden.  In  der  Grube  zu  Lage  ist  sogar  zwi- 
schen den  Blättchen  des  Gneis  nierenförmiges  Mangaierz 
mit  Krystallen  von  Schwerspath  angetroffen  werden.  Diese 
Nieren  haben  aber  niemals  Einschlüsse  von  Gesteinen,  wie 
sie  in  dem  Manganerz  des  Jaspisterrains  vorkommen.  Die 
Wände  jener  Spalte  sind  endlich  gleichfalls  mit  kohlensau- 
rer Kalk-  und  Biitererde,  mit  Eisenoxydhydrat  und  mit 
Quarz  bekleidet.  Sollten  diese  Verhältnisse  nicht  ebenfalls 
darauf  hindeuten,  dafs  jene  Stoffe  durch  die  Spalte  aus 
dem  Inneren  der  Erde  aufgestiegen  siujd  und  sich  dann 
in  dem  darüber  abgelagerten  Terrain,  sei  es  während  oder 
nach  ihrer  Bildung,  abgelagert  haben?  Hr.  Delanoue  ist 
zwar  grade  der  entgegengesetzten  Ansicht.  Das  Mangan- 
erz in  den  Spalten,  sagt  er,  komme  von  den  Mangannieren, 
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die  darüber  abgelagert  sind,  welche  das  Mangan*  in  wäss-* 
riger  Auflpsung  in  die  daranter  liegenden  Gebirgsbildoiigen 
fuhren.  Deshalb  enthalte  der  Gneis  auch  nur  an  dea  Stet» 
len  Mangan,  an  welchen  er  mit  manganfuhrenden  Ablage* 
rungen  bedeckt  ist,  sonst  aber  nirgends  (Bulletin  de  la 
Soc.  göolog.  2me  Ser.  IL  389).  Er  erinnert'  ferner  daran, 
dafs  ein  Kalkstein,  welcher  Carbonate  von  Eisen-  und  Man- 
ganoxydul  enthält  und  längere  Zeit  hindurch  dem  mit  Koh- 
lensäure geschwängerten  Regen  ausgesetzt  bleibt,  an  sei- 
nen oberen  Flächen  angegriffen  wird,  während  sich  die 
untere  Fläche  mit  Incrustationen  bekleidet»  Es  mtifs  dage- 
gen bemerkt  werden,  dafs  die  Kohlensäure  zwar  die  Car- 
bonate, aber  nicht  die  Eisen-  und  Manganoxyd -Hydrate 
auflöfst,  dafs  also  das  von  Hrn.  D.  angeführte  Beispiel  nicht 
pafst.  In  einer  früheren  Abhandlung  (Bulletin,  Ime  Ser. 
VUI.  99)  bemerkt  er  selbst:  „  In  unserm  Gneis  befinden  sich* 
zahlreiche  Gänge;  der  Schwerspath  bildet  die  Gangart  für 
Bleiglanz,  phosphorsaures  Bleiöxyd  u.  s.  f.  Endlich  setzen 
in  dem  Gneis  von  St.  Paul  und  von  Puy-Chalard  mächtige 
Gänge  auf,  welche  Schwefelkies,  Roth-  und  Brauneisenstein 
im  derben  und  krystallisirten  Zustande  fähren,  gleichzeitig 
mit  Jaspis  und  mit  nierenförmigem  Manganoxydhydrat,  un- 
ter ganz  gleichen  Verhältnissen  wie  in  den  secundären 
Gebirgsbildungen.'^  Findet  nun  aber  eine  völlige  Ueber- 
einstimmung  der  Gangbildungen  im  Gneis  und  im  Secun- 
därgebirge  statt,  ist  dann  die  Voraussetzung  nicht  begrün- 
det, dafs  die  Kieselerde,  der  Schwerspath  und  die  metal- 
lischen Substanzen  durch  die  Spalten  in  das  Secundärgebirge 
gedrungen  sind  und  sich  in  demselben  verbreitet^  haben  ? 
Eben  so  ist  es  einleuchtend,  dafs  alle  diese  Stoffe,  als  sie 
aus  den  Spalten  austraten,  sich  im  wässrig  aufgelöfsten 
und'  nicht  im  feuerflüssigen  Zustand  befunden  haben  wer- 
den. Dann  würde  aber  auch  der  Jaspis  kein  pyrogenes 
Produkt  sein  können,  denn  es  finden  sich  in  den  Concre- 
tionen  vollständige  Verkieselungen.     Hr.  D.  fuhrt  verkie- 
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Seite  Seeigel)  Belemniten,  Trigonien  und  Pboladomien  an; 
ieb  selbst  habe  in  diesem  Terrain ,   welches  mit  dem  von 
Charollais  völlig  übereinstimmt,  Seeigel  und  Kammmuscbeln 
gefonden.    Wenn  aber  der  Jaspis  des  Secundärlerrains  auf 
dem   nassen    Wege  entstanden  ist,   warum  soll  dem  mit 
jenem  vollkommen  übereinstimmenden  Jaspis  der  Gangbil- 
dungen eine  andere  Bildungsweise  zugesehrieben  werden? 
Jetzt  ist  man,  wie  ich  glaube,  ziemlich  darüber  einverstan- 
den,  dafs  die  Kieselerde   der  Arkose    aus   kieselhaltigen 
Quellen,  welche  aus  dem  Granitgebiet  aufstiegen,  abstammt.    ^ 
Zu  einer  weiteren  Bestätigung  kann  ich  anführen,  dafs  ich 
in  den  oberen  Liasmergeln  von  Sanxais,   im  Contact  mit 
den  Graniten  der  Yendee,  sehr  häufig  ausgehöhlte  Belemni- 
ten  gefunden  habe,  die  theils  inwendig,  theils,  und  beson- 
ders, auswendig,  mit  Quarzkrystallen  besetzt  waren,  dafs 
dies   ganze  Gebirgsgestein   von  Kieselerde   durchdrungen 
ist  und  dafs  alle  Klüfle  in  dem  Gestein  mit  gelben  Wür- 
feln von  Flufsspalh  bekleidet  sind.     Läfst  sich  daher  die 
Abstammung  der  Kieselerde  aus  einer  wässerigen  Flüssig- 
keit nicht  in  Zweifel  ziehen,  so  müssen  auch  die  Minera- 
lien, die  zugleich  mit  ihr  vorkommen  und  zum  Theil  mit 
ihr  verbunden  sind,   einen  ähnlichen  Ursprung  genommen 
haben.    Eisen  und  Mangan  sind  in  solcher  Weise  mit  der 
Kieselerde  im  Jaspis,  im  Halloysit  und  im  Nontronit  verbun- 
den.   In  den  Eisen-  und  Mangan -Nieren  werden  aufser- 
dem  dieselben  Versteinerungen,  wie  in  den  Jaspissen  an- 
getroffen.   Da  ferner  der  Schwerspath  bei  mehren  Schal- 
ihieren  die  Stelle   der  ursprünglich  die  Schaale  bildenden 
Substanz  eingenommen   hat,   so   kann  auch  er,  wie  mir 
scheint,  auf  feurigem  Wege  nicht  gebildet  worden  sein. 

Alle  diese  Stoffe  sind  als  Bestandtheile  der  Mineral- 
qaellen  an  die  Erdoberfläche  gelangt,  und  es  scheint  mir 
aufser  Zweifel  zu  sein ,  dafs  das  Eisen  und  das  Mangan, 
eben. so  wie  die  Kalkerde  und  die  Bittererde,  in  den 
Quellen,  durch  welche  sie  zu  Tage  gebracht  wurden,  in 
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ähnlicher  Art,  wie  das  Mangarverz  in  den  Pyrenäen,  in  über- 
schüssiger Schwefelsäure  aufgelöfst  gewesen  sind.  Als  einen 
Beweis  für  diese  Ansicht  läfst  sich  anführen,  dafs  der  Bit- 
tererde enthaltende  Kalkstein,  welcher  das  Liegende  des 
Jaspisthons  bildet,  überall  eine  gröfsere  oder  geringere 
Quantität  von  Mangan-  und  Eisen-Karbonaten  enthält.  Dies 
Verhalten  zeigt  sich  auch  an  anderen  Orten.  Der  körnige 
Kalkstein  von  Drege  (Indre),  welcher  Nester  von  Bleiglanz 
enthält  und  den  Hr.  Dufrenoy  als  Dolomit  anführt,  hat 
zwar  das  äufsere  Ansehen  von  Doloniit;  aber  er  enthält 
Mangan  statt  der  Biltererde.  Hr.  Rivot  fand  darin  keine 
Spur  von  Bittererde,  aber  Eisen  und  Mangan,  theils  im  Zu- 
stande der  Karbonate,  theils  als  Oxydhydrate.  Ein  ande- 
rer Umstand,  welcher  die  wichtige  Rolle  der  Kohlensäure 
bei  der  Bildung  des  Terrains  von  Nontron  darthut,  ist  das 
häufige  Vorkommen  von  Halloysil  und  überhaupt  von  Thon- 
erdehsilicat  Hydraten,  welche  nicht  allein  fast  ausschliefs- 
lich  die  Jaspisthone  zusammensetzen,  sondern  auch  als  ein 
Kitt  oder  Cement  für  die  Sand-  und  Puddingsteine  des 
Tqrrains  dienen  und  stets  die  Mangan-  und  Eisenerze  in 
jenem  Terrain  begleiten. 

Bekanntlich  entstehen  die  Thone,  oder  die  Thonerden- 
silicai- Hydrate  aus  der  langsameren  Zersetzung  der  vie- 
len Silicate  der  alten  Gebirgsbildungen  plutonischen  Ur- 
sprungs und  diese  Zersetzung  ist  vorzugsweise  eine  Folge 
der  Einwirkung  der  Kohlensäure  und  des  Sauerstoffs  der 
Atmosphäre.  Wenn  aber  Quellen  die  Bicarbonate  oder 
freie  Kohlensäure  enthalten,  in  derselben  Gebirgsbildung 
aufsteigen,  so  mufs  die  Art  der  Wirkung  dieselbe  und  nur 
dem  Grade  nach  eine  weit  stärkere  sein.  Es  müssen  also 
überall  Hydrosilicate  von  Thonerde  gebildet  werden,  wo 
Quellen  mit  Bicarbonaten  von  Eisen,  Mangan,  .Bittererde 
u.  s.  f.  aus  den  Spalten  der  älteren  Gebirge  aufsteigen,  und 
dieser  Fall  tritt,  meines  Erachtens,  in  dem  Gebiet  von  Non- 
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tron  und  längs  der  Gränze  des^  Urgebirges  auf  dem  Cen- 
tralplateau  ein. 

Selbst  die  Kaoline  sind  vielleicht  unter  dem  Einfiufs 
ähnlicher  Ouellen  gebildet  worden,  und  der  weifse  zucker- 
arlige  Kalkstein  von  Bar  (St.  Yrieix)  aus  den  dortigen  Por- 
zellanerde-Brüchen hat  zu  seiner  Bildung  vielleicht  einer 
Quelle  bedurft,  die  ein  Bicarbonat  von  Kalkerde  enthielt. 
Wäre  dieser  weifse  Marmor  durch  Wirkung  des  Feuers 
entstanden,  so  hätten  noihwendig  Kalkerdensilikate  entstan- 
den sein  müssen. 

Eia  Körper,   dessen  Bildung  in  der  Ablagerung  von 
Nontron  sich  schwer  erklären   läfst,  ist  der  Schwerspath. 
Er  kann,  eben  so  wenig  wie  das  Eisen,  die  Kieselerde, 
das  Mangan,   auf  dem  feurigen  Wege  in  jenes  Secundär- 
gebiet   eingedrungen  sein.    Die   Thatsache,   dafs  Schwer- 
spath als  Ersatz  für  den  ursprünglichen  Stoff  die   Schaale 
der  Schaalenthiere  bildet,  setzt  noihwendig  eine  langsam 
erfolgte  Einwirkung  und  die  Gegenwart  verschiedener  Agen- 
tien  voraus,  durch  welche  die  Kalkerde  entfernt  und  da- 
gegen der  Schwerspath  eingeführt  werden  konnte.    Bei  der 
fast  gänzlichen  Unauflöslichkeit    des  Schwerspaths    ist  es 
aber  ganz  unwahrscheinlich,  dafs  die  Baryterde  gleich  an- 
fänglich mit  Schwefelsäure  verbunden  gewesen  sein  sollte. 
Vielleicht  befand  sich  die  Baryterde  als  Schwefelbaryum  in 
den  mineralischen  Quellen,  so  wie  jetzt  noch  verschiedene 
Mineralwasser  in  den  Pyrenäen  Schwcfelnatrium  enthalten. 
Oder,  was  noch  wahrscheinlicher  sein  durfte,   die  Baryt- 
erde war  in  dem  Quellwasser,  wie  die  anderen  Basen,  mit 
Hülfe  der  Kf^hlensäure  aufgelöst  und   der  kohlensaure  Ba- 
ryt ward  später  durch  Schwefelquellen  in  Schwerspath  um- 
geändert.    In  beiden  Fällen    mufste   die  Kohlensäure  die 
Schaale  der  Schaalthiere  auflösen  und   der  Baryt  trat,  sei 
es  im  Zustande  des  Schwefelbaryums  oder  des  Bicarbonats 
an  die  Stelle  der  Kalkerde,  eine  Umwandlung,  durch  welche  ' 
auch  das  Vorhandensein  der  Schwerspathgeoden  im  Lias 
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erklärt  wird,  denn  das  Schwefelbaryum  konnte  durch  den 
vom  Wasser  absorbirten  Sauerstoff  leicht  in  Schwerspath 
umgeändert  werden. 

Zink  und  Blei  sind  in  den  secändären  Gebirgsschichten 
des  Central- Plateau  (Nonlron,  Combecave,  Drege,  Alloue, 
Crois-des-Pallieres  u.  s.  f.)  überall  so  treue  Begleiter  der 
Oxyde  und  Karbonate  von  Eisen  und  Mangai),  der  Bit* 
tererden,  Kalke,  der  Kieselerde  und  des  Schwerspalhs,  daCs' 
auch  bei  jenen  beiden  Metallen  eine  ähnliche  Bildungsweise, 
nämlich  durch, den  Absatz  aus  Mineralquellen  vermuthet 
werden  mufs.  Auch  hat  Hr.  Dufrenoy  zu  Alloue  einen 
in  Bleiglanz  umgeänderten  Pecten  gefunden.  Hr.  Fournet 
hat  zu  zeigen  versucht,  dafs  das  kohlensaure  Bleioxyd  ge- 
wöhnlich ein  Zerselzungsprodukt  des  Bleiglanzes  durch 
Oxydation  ist  (Ann.  d.  mines.  3me  Ser.  HI.  522).  Häu§g 
sind  alle  im  oxydirten  Zustande  beflndlichen  Gangausfüllon- 
gen  nahe  am  Ausgehenden  der  Gänge  Produkte  einer  nach 
und  nach  durch  Luft  und  Wasser  erfolgten  Zersetzung. 
Indefs  werden  das  kohlensaure  und  das  schwefelsaure  Ölei- 
oxyd  doch  auch  in  beträchtlichen  Gangtiefen  angetroffen, 
z.  B.  zu  Huelgoat  in  einer  Tiefe  von  260  Meter  unter  Tage, 
und  in  derselben  Grube  phosphorsaures  Bleioxyd  in  Blei- 
glanz umgeändert  (Dufrenoy,  Traite  de  Mineral.  HI.  7). 
Wenn  aber  das  phosphorsaure  Bleioxyd  unter  dem  Einflufs 
schwefliger  Agentien  in  Bleiglanz  umgeändert  werden 
konnte,  so  mufs  eine  solche  Umänderung  bei  dem  kohlen- 
sauren Bleioxyd  noch  weit  leichler  erfolgen.  Schwerer 
ist  es,  einzusehen,  weshalb  durch  die  Oxydation  des  Blei- 
glanzes häufiger  kohlensaures  als  schwefelsaures  Bletoxyd 
gebildet  werden  soll. 

Das  Zink  kommt  in  den  metallischen  Ablagerungen  des 
CentraU Plateau  (zu  Combecave,  Sanxais,  Croix-des-Pal- 
lieres)  gewöhnlich  gleichzeitig  im  Zustande  von  Galmei  und 
von  Blende  vor,  obgleich  das  Vorkommen  von  Galmei  in 
der  Regel  das  Vorwaltende  ist.    Wäre  der  Galmei  aus  der 
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Blende  entstanden,  so  würden  noch  Spuren  von  dem  aas** 
grescbiedenen  Schwefel  zurück  geblieben  sein.  Der  Kalk«» 
stein,  als  Bestandtheil  des  Terrains,  würde  unbezweifelt  in 
Gips  unfigewandelt  worden  sein.  Nun  ist  in  den  Ablage* 
rangen  von  Nontronzwar  wirklich  Gips  angetroffen,  aber 
Galmei  ist  dort  nicht  bekannt,  wogegen  man  weder  zu 
Alloue,  noch  zu  ^anxais,  noch  zu  Dr^ge,  noch  zu  Croix* 
des- Fälliges  bis  jetzt  eine  Spur  von  Gips  gefunden  hat. 
Es  ist  mir  daher  sehr  wahrscheinlich,  dafs  auch  Zink  und 
Blei,  eben  so  wie  die  anderen  Basen,  im  Zustande  der  Bi- 
earbonate  zu  Tage  gekommen  und  später  durch  den  Scfawe* 
felwasserstoff  oder  durch  das  Schwefelkali  in  den  Mineral* 
wässern  in  Schwefelverbindungen  umgeändert  worden  sind. 
Es  läfst  sich  zwar  einwenden,  dafs  das  kohlensaure  Blei- 
oxyd eben  keine  grofse  Auf  löslichkeit  in  Kohlensäure  zeigt, 
indefs  Tergröfsert  sich  diese  Auflöslichkeit  sowohl  bei  deui 
Bleicarbonat  als  bei  dem  Zinkcarbonat  sehr  ansehnlich, 
wenn  beide  Carbonate  im  frisch  gefällten  Zustande  mit 
kohlensaurem  Wasser  zusammengebracht  werden.  Hr.  B  e  r  - 
tbier  hiit  aufserdem  gezeigt,  dafs  jene  Auf  löslichkeit  durch 
die  Anwesenheit  von  kohlensauren  Alkalien  erhöhet  wird. 
Das  Bicarbonat  von  Natron  ist  aber  noch  jetzt  ein' häufi- 
ger Bestandtheil  der  Mineralwasser  und  wird  es  ohne^ 
Zweifel  auch  wohl  früher  gewesen  sein.  Da  sogar  das 
Eisenoxyd  durch  die  Einwirkung  von  Schwefelquellen  in 
Schwefelkies  umgeändert  werden  kann  (Ann.  des  mines. 
4ffie  Ser.  VIL  368),  so  ist  eine  ähnliche  Epigenie  bei  den 
Carbonaten  von  Blei  und  Baryt  noch  weit  leichter  voraus- 
zusetzen. Emanationen  von  Schwefeldämpfen  sind  noch 
jetzt  sehr  bäuQg  anzutreffen  und  werden  daher  auch  in 
(ralieren  Zeiten  die  Umänderung  der  erdigen  und  metalli- 
schen Carbonate  in  schwefelsaure-  und  in  Schwefel -Ver- 
bindungen zu  bewirken  thätig  gewesen  sein. 

Es  bleibt  nun  noch  zu  untersuchen,  ob  die  Kieselerde, 
die  Bittererde,  die   Scbwererde,  das  Eisen,  das  Mangan, 


Digitized  by 


Google 


538 

eben  so  wie  das  Mangan  in  den  Pyrenäen ,  erst  nach  der 
Ablagerung  der  Gebirgsbildung  in  dieselbe  eingedrangea 
sind,  oder  ob  die  zufuhrenden  Mineralquellen  gleichzeitig 
mit  der  Gebirgsbildung  ihre  Niederschläge  abgesetzt  haben. 
Wenn  fremdartige  Mineralkörper  die  Schichten  einer  Ge- 
birgsablagerung  durchschneiden,  wie  es  bei  einem  gang- 
förmigen Vorkommen  der  Fall  ist,  so  kann  über  jene  Frage 
kein  Zweifel  sein.  Wenn  also  Hr.  Delanoue  anführt,  dab 
in* der  Arkose- von  Nontron  Gänge  von  Schwerspath  nA 
Bleiglanz  und  Blende  aufsetzen,  so  ist  es  klar,  dals  die 
Gangbildungen  die  jüngeren  sein  müssen,  d.  h.  dafs  die 
Absätze  der  Quellen,  welche  in  der  Arkose  aufsteigen,  jün- 
ger sind  als  die  Gebirgsbildung.  Aehnlich  verhält  es  sidi 
mit  dem  Mangan,  welches  in  erhärteten  Massen  in  deo 
Spalten  des  Gneis  und  des  Dolomits  angetroffen  wiri 
Wenn  aber  nicht  allein  die  Kieselerde,  sondern  auch  der 
Schwerspath  zuweilen  in  der  Masse  der  Arkose  verfliefseB, 
so  liefse  es  sich  wohl  denken,  dafs  die  kieseligen  und  ba- 
rytischen Quellen  ihren  Gehalt  gleich  ursprunglich  abge* 
setzt  und  dafs  sich  diese  Absätze  mit  den  Trümmererzei 
der  älteren  Gebirgsbildungen ,  aus  welchen  die  jüngere» 
entstanden  sind,  vermengt  haben.  Auch  scheint  die  bäa- 
fige  kaolinische  Beschaffenheit  des  Cements  der  Arkose 
darauf  hinzudeuten,  dafs  zur  Zeit  ihrer  Bildung  kohlensaure 
Mineralquellen  aufgestiegen  sind.  Wenn  dagegen  anderer- 
seits eine  Mineralsubstanz  in  einem  geschichteten  Gebirge, 
sei  es  als  Flötz,  Lager,  Stock  oder  im  Zustande  regal- 
mäfsiger  Nieren,  wirklich  eingelagert  ist  und  wenn  darii 
sogar  gut  erhaltene  Versteinerungen  angetroffen  werdei, 
so  sollte  man  nothwendig  voraussetzen  müssen,  dafs  diese 
Absätze  zur  Gebirgsbildung  selbst  gehören,  dafs  sie  alsa 
auf  der  Lagerstätte,  die  sie  jetzt  einnehmen ,  während  der 
Entstehung  der  Gebirgsformation  gebildet  worden  sini 
Die  Kupferschiefer  von  Mannsfeld ,  die  Linsenerze  von  la 
Voulte  und  von  Privas,  der  manganhaltige  Eisenstein  voa 
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Bess^ge  und  viele  andere  Erzablagerangen  wurden  hier«* 
her  zu  rechnen  sein.  Nach  meiner  Ansicht  mufs  es  sich 
in  , dem  Jaspisterrain  eben  so  mit  den  kieseligen  Absätzen, 
mit  den  Mangannieren  und  mit  den>  manganhaltigen  Eisen- 
erzen verhalten ,  welche  die  Manganerze  begleiten  oder 
dieselben  ersetzen.  Auch  ist  es  ein  erheblicher  Umstand, 
dafs  die  Jaspisse  und  Manganerze  in  dieser  Gebirgsbildung 
nicht  blofs  in  nierenförmigenAblagerungen  vorkommen,  son- 
dern dafs  sie  zuweilen  auch  ganz  zusammenhängende  Bänke 
bilden.  Zu  Chircux  bei  Montmorillon  (Vienne)  wechselt 
der  Jaspis  mit  dünnen  Thonschichten  und  bildet  Lager  von 
1  bis  1,2  Meter  Mächtigkeit.  Die  ganze  Mächtigkeit  die- 
ser Bänke  beträgt  mindestens  6  Meter;  sie  werden  bebaut 
und  zu  Mühlsteinen  verarbeitet,  welche|  in  ganz  Limousin 
verwendet  werden.  Eben  so  hat  man  mit  einem  Schacht 
auf  der  Grube  zu  Cheronies  ein  festes  Jaspishger  von  5 
Meter  Mächtigkeit  durchsunken,  welches  nicht  weit  davon 
bebaut  wird,  um  Strafsenpfeiler  daraus  anzufertigen.  Des- 
gleichen habe  ich  2  Kilometer  von  la  Chätre,  auf  dem 
Wege  nach  Chassignoles,  eine  Manganablagerung  von  2 
bis  3  Decimeter  Mächtigkeit  angetroffen.  Dies  Erz  ist  sehr 
eisenschüssig  und  enthält  auch  Quarzkörner.  Es  wechsel- 
lagert mit  Sandstein,  dessen  Cement  aus  einem  Hydrosilikat 
von  Thonerde -besteht,  und  mit  schmalen  aber  zusammen- 
häagenden  Schichten  von  Quarzjaspis.  : 

Ablagerungen  von  solcher  ^Ausdehnung  und  so  gleich- 
förmig mit  Jaspis  geschichtet  und  das  Vorkommen  von  gut 
erhaltenen  Versteinerungen  in  denselben,  können  schwer- 
lieh das  Erzeugnifs  späterer  Quellenabsätze  sein;  so  ivenig 
als  der  in  Nieren  oder  in  zusammenhängenden  Bänken  im 
Steinkohlengebirge  vorkommende  Sphärosiderit.  Die  Kie- 
selbildungen ,  die  Manganerze  und  die  Eisenerze  in  dem 
Jaspisterrain,  welches  die  Granite  und  die  Gneisse  des  Li- 
mousin südlich,  westlich  und  nördlich  umlagert,  sind  da- 
her^ nach  meiner  Ueberzeugung,  eben  so  wie  die  Sphäro- 
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sid^rite  im  Steinkohlengebirge,  ein  Produkt  der  Hineral- 
(|uellen,  welche ,  ihren  Inhalt  z\i  gleicher  Zeit  absetzten,  als 
ans  den  Thoiien  und  Sandsteinen  die  Gebirgsformation  sieh 
bildete. 

Ich  habe  schon  bemerkt,  dafs  das  Liegende  des  Jas- 
pisterrains  aus  einem  mehr  oder  weniger  Bittererde,  Eisen 
und  Mangan  enthaltenden  Kalkstein  besteht.  Das  Mangan 
kommt  zuweilen  als  Carbonat  (Nonlron),  zuweilen  (Combe- 
cave,  Drege,  la  Chätre  u.  s.  f.)  als  schwarzes  Oxyd  Tor, 
welches  in  einer  unzähligen  Menge  von  kleinen  schwarzen 
Punkten  concentrirt  ist,  die  dem  Gebirgsgestein  ein  regel- 
mäfsig  geflecktes  Ansehen  geben.  Auch  hier  könnte  die 
Frage  aufgeworfen  werden,  ob  die  Biltererde,  das  Msffl- 
gan,  das  Eisen  während  oder  nach  der  Bildung  des  Ge- 
birgsgestejnes  in  dasselbe  gelangt  sind.  Das  Nichtvorhan- 
densein von  Spalten  und  Gängen  Und  das  gleichartige 
Ansehen  des  gelben,  merglichen,  durch  Mangan  gefleckten 
Kalksteins,  deuten  wohl  unläugbar  auf  die  Gleichzeitigkeit 
der  Bildung» 

Nimmt  man  alles  zusammen,  so  kann  man  sich  über 
die  successive  Bildung  der  verschiedenen  Ablagerungen  za 
Nontron  und  der  ähnlichen  Bildungen,  welche  das  Limou- 
sin  umgeben,  folgeniie  Vorstellung  machen. 

Der  Sandstein,  Arkose  genannt,  ist  der  älteste;  Absatz 
des  Secundärgebirges.  Diese  Arkose  ist  ein  mechanischer 
Absatz  von  Granittrümmern,  welche  durch  Aussonderungen 
aus  Mineralquellen  wieder  zusammen  gekittet  worden  sind: 
Das  kaolinische  Bindungsmittel  verdankt  dier  .Kohlensäure 
seine  Entstehung.  Kieselhaltige  Quellen  haben  dagegen  an 
andern  Punkten  dem  Sandsteine  eine  gröfsere  Härte  und 
erhöheten  Glanz  erlheilt;  an  noch  anderen  Punkten  (ChaO- 
lac  und  Saint-BenQit-du-SauU,  im  Indre- Departement)  ist 
der  Sandstein  durch  Eiseno:i^d  stark  geröthet  worden  and 
an  vielen  Punkten  ward  derselbe  durch  grofse  Massen  von 
Botheisenstein  und  Brauneisenstein,  in  welche  Lamellen 
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von  Schwerspath  vorkoratnen,  gänzUcb  ersetzt.  In  solehen 
Fallen  waren  <iie  Quellen  sehr  eisenhaltig  und  führten  et-» 
w^s  Baryterde.  Nicht  weit  von  dort,  etwa  1  Kilometer  von 
Burg  Chaillac,  bei  dem  Dorfe  Rossignol,  setzt  im  Gneis 
ein  sehr  mächtiger  Gang  auf,  welcher  Eisenoxyd,  Schwer-*- 
späA  und  Flufsspath  führt,  wahrscheinlich  einer  von  den 
Punkten,  an  welchen  die  Quellen  hervorbrachen.  In  die-» 
ser  Periode  der  Liassandsteinbildung  waren  die  Quellen 
aber  nur  verhältnifsmäfsig  schwach.  In  der  zweiten  Pe- 
riode, in  welcher  die-  oberen  Liasmergel  abgesetzt  wurden, 
bestehen  die  Schiebten  sämmtlich  aus  verschiedenartigen, 
mehr  oder  weniger  mergelichen  Carbonaten.  Die  Quellen 
brachen  allgemeiner  hervor  und  führten  vorzugsweise  ein 
Bicarbonat  von  Ealkerde,  mit  geringeren  und  veränderlichen 
Antheilen  von  Bicarbonaten  von  Bittererde,  Eisen  und  Man-« 
gan.  Endlich  in  der  dritten  Periode,  oder  in  der  des  Jas- 
pisterrains (Per.  des  unteren  Oolith),  scheinen  die  Quellen 
äre  gröiste  Wirksamkeit  entfaltet  zu  haben.  Kieselerde 
und  Kohlensäure  scheinen  in  grofser  Menge  abgesetzt  wor- 
den zu  sein,  denn  überall  bildeten  sich  Jaspisse  und  Hy-» 
drosilicätte  von.Thonerde.  Neben  diesen  Quellen  scheinen 
andere,  untergeordnete,  aufgestiegen  zu  sein,  welche  Bi- 
carbonate  von  Eisen  und  Mangan,  seltener  Bicarbonale  von 
Baryt,  Blei  und  Zink  absetzten,  an  einzelnen  Punkten  auch 
wohl  Kieselfiufssäurehydrat  führten.  Zuletzt,  und  zwar  in 
einer  der  jetzigen  sehr  nahe  stehenden  Periode,  scheinen 
Schwefelquellen  aufgestiegen  zu  sein,  welche  den  Baryt  in 
Scbwerspath.und  einen  Theil  des  Bleies,  des  Zinkes  und 
des  Eisens  verkieseten.  Eine  jede  von  diesen  Perioden 
begann  mit  einer  Senkung  des  alten  Bodengrundes,  wo- 
durch sich  neue  Spalten  öffneten,  aus  welchen  daher  die 
Mineralquellen  längs  den  Bändern  des  Central-Plateau  auf- 
stefgen  konnten.  Der  erste  Absturz  gestaltete  den  Meeres- 
wellen, den  Liässandstein  unmittelbar  über  den  Granit  und 
Gneis  auszubreiten.     Die  Schichten   der  zweiten  Periode, 

34  * 
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besonders  die  Liasmergel,  bedecken  gewohnlich  den  Sand- 
stein ,  zuweilen  aber  auch  unmittelbar  den  Granit  und  den 
Gneis,  letzteres  wenigstens  im  Depart.  Vienne.  Auch  der 
eigentlichen  Liasperiode  ging  eine  neue  Bodensenkong 
voran.  Zuletzt  ward  die  Bedeckung  des  Sandsteins  nnd 
der  Mergel  durch  Jaspisthon  ganz  allgemein  und  dieser 
Periode  geht  eine  sehr  starke  Bodensenkung  vorauf,  wo- 
durch die  Quellen  geöffnet  wurden ,  welche  die  oben  be- 
sprochenen Produkte  geliefert  und  abgesetzt  haben.  Von 
nun  an  trat  eine  entgegengesetzte  Bewegung  ein.  Das 
Secundärgebiet  ward  gehoben,  das  Meer  trat  zurück  «nd 
die  mittleren  und  oberen  jurassischen  Schichten  wurden 
fast  überall  in  einer  grofsen  Entfernung  vom  Centralplaten 
abgesetzt.  Und  diese  aufsteigende  Bewegung  hat  nofk 
während  der  langen  Periode  der  Kreidebildung  fortge- 
dauert. 

Speciell  zur  Bildung  der  Manganerze  zurückkehrend, 
habe  ich  noch  einige  Worte  über  die  Grube  von  Bona- 
neche  anzuführen.  Man  kennt  dort  dns  Erzvorkommen  in 
zweierlei  Art;  einmal  auf  einem  schmalen,  fast  senkrecht 
im  Granit  niedersetzenden  Gange,  und  dann  quf  einem  gros- 
sen Stockwerk  in  der  Nähe  des  Ganges,  dessen  Liegendes 
durch  den  Granit  selbst  gebildet  wird  und  welches  unter 
einem  gräulich  gefärbten,  zum  Secundärgebjrge  gehören- 
den Thon  ^einschlefst.  Aufser  dem  Manganerz  kommen  in 
dem  Stockwerk  noch  zahllose  Nieren  von  braunem  Thon 
und  von  Jaspis  und  fast  immer  rosenroth  gefärbte  Bruch- 
stücke von  Feldspath  vor,  die  in  Kaolin  umgeändert  sind, 
ohne  Zweifel  eine  dem  Halioysit  analoge  Bildung.  Diese 
Mineralien  sind  in  dem  Stockwerk  so  häufig  anzutreffen, 
dafs  die  ganze  Ausfüllung  desselben  als  eine  Breccie  mit 
einer  Grundmasse  von  Manganerz  erscheint.  Das  Mangan- 
erz selbst  ist  erhärtet  und  mit  Schwerspath,  Flufsspalh  und 
Quar^  durchzogen.  Der  das  Liegende  bildende  Granit  ist 
ganz  verändert  und  in  eine  thonige  Masse  umgewandeltr 
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wdche  Hr.  de  Bonnard  Mimophire  genannt  hat.  Das 
HiBerai  giebt  sieb  als  eine  porpbyrariige  Bildung  mit  tho- 
niger  Grundmasse,  in  welcber  sieb  Quarzkörner  ond  Feld- 
spalb  befinden,  zu  erkennen.  Aueh  in  der  Nabe  des  Gan- 
ges zeigt  sich  der  Granit  verändert  und  ähnlich  dem 
Himophir,  oder  dem  Liegenden  des  Stockwerks.  In  dem 
Granit  zwischen  beiden  Lagerstalten  zeigen  sieh  Spalten, 
die  mit  Manganerz  ausgefüllt  sind.  In  dem  sogenannten 
Mimopbir  läfst  sich  eine  lange  fortgesetzte  Einwirkung  der 
Kohlensaure  auf  Feldspalh  erkennen;  die  starken  Basen 
Btailicb  sind  fortgeführt  und  es  ist  ein  einfaches  Silicat 
von  Thonerdehydrat  zurückgeblieben.  Es  bedarf  kei- 
nes weiteren  Eingehens"  auf  die  Biidungsart  der  Mangan- 
ene  zu  Romaneche,  indem  sich  dieselbe,  aus  den  frühe- 
ren Mittheilungen  von  selbst  ergiebt. 

Dagegen  liefsen  sich  diese  Betrachtungen  auf  das  Ter- 
türgebiet  von  Central-Frankreich  ausdehnen,  um  zu  zeigen, 
dafs  auch  bei  dessen  Bildung  die  Kohlensäure  sehr  thätig 
gewesen  ist  und  zur  Bildung  von  Quellen  Veranlassung 
gab,  durch  welche  viele  und  verschiedenartige  metallische 
Ablagerungen  abgesetzt  worden  sind.  Ohne  indefs  darauf 
weker  einzugehen,  soll  mit  nur  wenigen  Worten  die  auf- 
fallende Uebereinsiimmung  gezeigt  werden,  welche  sich 
zwischen  dem  Tertiärgebiet  und  den  secundaren  Ablage- 
rungen des  Cenlral-Plateau  darbietet. 

Es  ist  oben  gezeigt,  dafs  der  Periode,  in  welcher  der 
um  das  Centralgebirge  abgelagerte  Lids  gebildet  ward,  eine 
Senkung  des  Grundes  und  Bodens  vorangegangen  ist,  dafs 
dieses  Sinken  des  Bodens  bis  zum  Schlufs  der  Bildung  des 
unteren  Oolilh  fortgedauert  hat,  dafs  bei  dem  Beginne  der 
Bildung  der  mittleren  oolithischen '  Etage  eine  Hebung  des 
Bodens,  also  eine  Bewegung  nach  entgegengesetzter  Rich- 
tung eintrat  und  dafs  diese  Hebung  bis  zu  Ende  der  Krei- 
deperiode fortdauerte.  Während  der  tertiären  Periode 
(der  miocinen?)  trat  nun  für  das  Centralplateau  eineneue. 
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•ach  vreit  stärkere  Setikung  als  die  vorbergegangenen  ein. 
Das  Wasser  bedeckte  abermals  die  alten  Gesteine  und  fast 
überall  umsäumten  die-  tertiären  Ablagerungen  die  Jaspis^ 
etage  der  jurassischen  Formation.  Mit  dieser  neuen  Sen* 
kung  kamen  auch  wieder  neue  Quellen  zum  Vorschein,  ans 
welchen  fast  dieselben  Substanzen,  wie  aus  den  Onellen 
zur  ^Zeit  der  jurassischen  Bildungsperiode  abgesetzt  wor- 
den sind.  So  finden  sich  am  Fufse  des  tertiärgebjrges  in 
den  Departements  Vienne,  Indre,  Cber  u.  s.  f.  körnige 
Eisenerze,  welche  fast  immer  Hanganhaltig  sind,  ferner 
Bleierze  und  Zinkerze,  wie  in  d^m  zur  Secundärzeit  ab- 
gesetzten Terrain.  Der  Halloysit  aud  dem  Jura  wird  im 
Terliärgebiet  durch  einen  weifsen  Thon  repräsentirt,  der 
sehr  viel  Thonerde  enthält.  Dieser  Thon  umwickelt  die 
Eisenerze  und  macht  sie  sehr  strengflussig.  Hergelbildon- 
gen  und  selbst  krystallinische  Kalksteine  ersetzen  an  ver- 
schiedenen Punkten  die  Eisenerze^  oder  müssen  mit  ihnen 
wenigstens  paralleiisirt  werden.  Endlich  entsprechen  den 
Jaspissen  die  Mühlsteine  in  den  höchsten  Horizonten  des 
Tertiärgebietes,  in  dem  Terrain  zwischen  den  Wasserläofen 
der  Vienne  und  Creuse,  und  diese  Mühlsteine  kommen, 
eben  so  wie  die  Eisenerze,  gewöhnlich  vergesellschaftet 
mit  Thonerdesilicathydraten  vor.  Es  haben  also,  im  tertiä- 
ren eben  so  wie  im  secundären  Gebiet,  Quellenabsalze 
statt  gefunden,  welche  Quellen  voraussetzen,  die  reich  an 
Kieselerde,  Kalkerde  und  Eisen  gewesen  sind  und  aufser- 
dem  Mangan,  Blei,  Zink  geführt  haben. 
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IlL   lieber  die  Bildung  der  Erze  des  Zinkes,  des 

Bleies,    des   Eisens   und    des   Hangans   auf  un- 

regelmäfsigen  Lagerstatten. 

Von  Herrn  Delanoue*). 

Die  Untersuchungen  des  Hm.  Elie  de  Beaumont 
(Bulletin  de  la  Soc.  geolog.  de  France.  2e  Ser.  IV.  1249), 
haben  ein  schönes  Licht  über  die  Bildung  der  regelmäfsi- 
gen  Erzlagerstätten  oder  der  Gänge  verbreitet.  Diese  ^ 
vortreffliche  Arbeit  enthält  aber  nichts  über  die  unregel- 
inäfsigen  Lagerstätten,  welche  der  Gegenstand  der  folgen- 
den Betrachtungen  sein  sollen.  Es/wird  nicht  nöthig  sein, 
eine  Beschreibung  der  schon  bekannten  Galmei-Lagerstät«- 
ten  zu  wiederholen,  aber  es  wird  nützlich  sein,  die  Auf- 
merksamkeit auf  folgende  Thatsachen  zu  richten,  welche, 
als  das  unmittelbare  Ergebnifs  der  Beobachtungen,  von  je- 
der theoretischen  Ansicht  frei  sind. 

1.  Die  oxydischen  Erze  sind  auf  diesen  Lagerstätten 
stets  in  unregelmäfsigen  Höhluilgen  abgesetzt. 

,2.  Solche  Höhlungen  werden  in  Gebirgsbildungen  von 
sehr  verschiedenem  Alter  angetroffen  (in  der  devonischen 
Formation,  in  der  Steinkoblenformation^  im  Muschelkalk,  im 
Jurakalk,  in  der  Grünsandbildung  u.  s«  f.). 

3.  Die  Höhlungen  haben  das  Ansehen  weiter  Trich- 
ter und  befinden  sich  immer  über  Spalten,  welche  als  das 
Resultat  grofser  Umwälzungen  auf  der  Erdoberfläche  zu 
betrachteu  sind. 

4.  Die  trichterförmigen  Höhlungen  enthalten  zuwei- 
len nur  oxydirte  Erze,  z.B.  die  Ablagerung  zu  Altenberge 
bei  Lattich;  sehr  häufig  werden  darin  aber  auch  Verbin- 
doogen  des  Bleies,  Zinkes,  Eisens  und  Kadmiums  mit  Schwe- 
fel angetroffen. 


*)  Ann.  des  niines.  4me  Serie.  XVIII.  455.  (Auszug.) 
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5.  Zuweilen  sind  die  Schwefelmelalle  mit  SchweM 
vergesellschaftet,  fast  beständig  aber  mit  einem  schwftnBeo 
Letten.  Die  Scbwefelmetalle  finden  sich  gewöbnUdi  in 
Liegenden,  oder  gegen  die  regelmäfsigen  Spalten  gerich^ 
tet,  welcbe  nach  Art  der  wahren  Gänge  von  ihnen  er- 
füllt sind. 

6.  Die  oxydirten  Erze  sind  später  entstanden  als  fasl 
alle  Schwefelmetalle,  denn  die  letzteren  werden  von  deni 
ersteren  fast  ganz  amhüllt.  Sie  finden  sich  sämmtlich  Ib. 
einem  erhärteten  nierenförmigen  Zustande  in  den  Thoneo,. 
in  den  bunten  Breccien,  in  den  sandigen  Bildungen,  in  den 
Halloysiten  und  Jaspissen  verbreitet. 

7.  Die  Bleierde  oder  das  kohlensaure  Bleioxyd  scheint* 
die  älteste  Bildung  zu  sein,  welche  die  tiefsten  Stellen  un- 
ter den  oxydischen  Erzen  auf  der  Lagerstätte  einnimBL 
Eine  nierenförmig  erhärtete  äufsere  Gestalt  kommt  bei  derr 
Bleierde  am  wenigsten  zum  Vorschein. 

8.  Der  Galmei  liegt  über  der  Bleierde.  Er  hat 
verschlacktes,  stalactitisches,  dichtes  oder  krystallinischest 
äufseres  Ansehen  und  ist  mehr  oder  weniger  mit  einer  or-t 
ganischen  Substanz  verunreinigt,  die  sich  zum  Theil  m 
Säuren  auflöfst.  Der  Galmei  überzieht  die  angegriffenen 
Bruchstucke  von  Kalkstein,  Dolomit  und  die  braunen,  wein 
sen  oder  gelben  (kadmiumhaltigen)  Blenden.  Zuweilei( 
kommen  Versteinerungen  darin  vor  und  immer  enthält  er 
Eisen,  dessen  Gehalt  sich  in  demselben  Verhältnifs  erhö«« 
bet,  in  welchem  er  der  Erdoberfläche  näher  tritt. 

9.  Häufig  begleitet  Kalk$path  die  Erze  und  schall 
gewissermafsen  die'  Gangart  bei  der  Annäherung  an  de4{ 
Gebirgswänden  zu  bilden. 

10.  Eisenoxydhydrat,  dessen  Galmeigefaah  immer  mehlj 
abnimmt,  ist  über  der  ganzen  Ablagerung  nesterartig  ver* 
breitet. 

Das  Gemengisein  aller  dieser  Mineralien  in  Zonen, 
die  ganz  in  einander  verfliefsen,  deutet  auf  eine  gewöhn- 
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Gek  gleichzeitige  Ablagening  derselben  bi».  Indefs  lassen 
ach  doch  verschiedene  Perioden  unterscheiden,  welche 
darch  die  gröfsere  Häafigkeit  des  Voricommens  dieses  oder 
jenes  Minerals  charakterisirt  werden.  Folgende  Uebersicht 
mögte  ungefähr  die  Reibenfolge  der  Niederschlage,  so  wie 
sie  durch  das  Vorwalten  des  Minerals  bezeichnet  wird,  vor 
Äugen  fähren.  Die  erste  Nummer  bezeichnet  den  tiefsten 
und  äteslen  Absatz  und  so  in  steigender  Ordnung  die 
a^bnie  Nummer  die  jüngste  Bildung. 

10.    S(läthiger  Kalkstein. 

9  —  7.  Hydrate,  nämlich:  9.  Hydrat  des  Manganoxyd ; 
8.  Hydrat  des  Eisenoxyd,  mehr  oder  minder  Galmeihaltig; 
7.  Hydrat  des  kohlensauren  Zinkoxyd. 

6—4.  Carbonale,  nimlich:  6.  Carbonat  von  Zinkoxyd 
out  Hanganoxydul,  oder  auch  von  Zinkoxyd  mit  Mangan- 
oxydol  und  Eisenoxydul;  5.  Carbonat  des  Zinkoxyd,  eigent- 
licher Galmei,  das  häuGgste  Vorkommen;  4.  Carbonat  von 
Bleioxyd;  nicht  silberhaltig  aber  mit  einem  Gehalt  von 
Chlorblei  und  pbosphorsaurem  Bleioxyd. 

3 — 2.  Silicate,  nämlich:  3.  Zinksilicat  mit  Wasser; 
2.  Zinksilicat  ohne  Wasser  (WiHemnit). 

1.  Schwefelverbindungen;  Eisenkies,  Zinkkies  (Blende) 
mit  mehr  oder  weniger  Schwefelkadmium  verbunden;  Blei- 
glanz mit  einem  gröfseren  oder  geringeren  Silbergehalt. 

In  einigen  Ablagerungen  kommen  die  Scbwefelverbin- 
dongen  in  jeder  Höbe  oder  Zone  vor,  gewöhnlich  haben 
sie  aber  eine  Decke  von  oxydirtem  Erz.  In  der  Ablage« 
rang  zu  Verviers  kommen  Galmei  und  Eisenoxyd  im  Han- 
genden, und  Galmei,  Bleiglanz  und  Blende  im  Liegen-* 
den  vor. 

Von  der  ersten  Bildung  dieser  Ablagerungen  an  ha- 
fkn  sich  viele  Epigenien  gebildet ,  welche  auch  noch  jetzt 
fortdauern.    Die  vorzäglichsten  sind  etwa  folgende: 

Kohlensaures  Eisenoxydul,   mit  Luft  und  Wasser,  = 
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erhärtetem  Bisenoxydhydrat  unter  Entweichimg  der  Koh- 
lensaure. 

Kohlensaures  Manganoxydul,  mit  Lufl  und  Wasser,  = 
erhärtetem  Manganoxydhydrat  unter  Entweichung  der  Kok- 
lensäure. . 

Schwefeleisen,  unter  Luftzutritt,  =  schwefelsauren 
Eisenoxydul  und  Schwefel,  oder  Schwefelsäure. 

Basisches  schwefelsaures  Eisenoxydul,  unter  Lufkzo- 
tritt,  =  schwefelsaurem  (unauflöslichem)  Eisenoxyd  und 
(auflöslichem)  schwefelsaurem  Eisenoxydul. 

Schwefelsaures  Eisenoxyd,  reagirend  auf  Kalkstein,  = 
Eisen oxydhyd rat  -f  Gips,  unter  Entwickelung  von  Kohlen- 
säure. 

Schwefelsaures  Eisenoxyd,  reagirend  auf  Galmei,  = 
Eisenoxydhydrat  -f  Zitikvilriol,  unter  Enlweichung  von  Koh- 
lensäure. ^ 

Die  letzte  Reaction  ist  deshalb  von  Interesse,  weil  sie 
den  Aufschlufs  über  die  Bildung  des  Zinkvitriols  giebt, 
welche  mit  Unrecht  der  Zersetzung  der  Blende  zugeschrie- 
ben wird.  Der  Beweis  liegt  in  der  Grube  von  Altenberge 
klar  vor  Augen.  In  trockenen  Zeiten  stellen  sich  häufige 
EfiFlorescenzen  von  weifsem  Vitriol  ein,  obgleich  nur  höchst 
sparsam  etwas  JBlende  aufzufinden  ist,  und  die  wirklich 
vorhandene  s|ch  in  einem  ganz  unzersetzten  Zustande  be- 
findet, während  die-  Eisenkiese  sich  überall  in  den  ver- 
schiedensten Verwitterüngsperioden  befinden.  —  Galmei 
und  Zinkvitriol  können  dagegen  unter  Umständen  in  Scbwe- 
felzink  umgeändert  werden,,  indem  man  auf  altem  Gruben- 
holz in  den  Bauen  (Strecken)  Incrustationen  von  Blende) 
Eisenkies  und  Schwefelkadmium  mit  Gips  gefunden  bat. 
Diese  epigenische  Bildung  der  Scliwefelmetalle  giebt  Auf- 
schlufs über  das  Vorkommen  der  Blende  und  des  Eisen- 
kieses in  den  Spalten  des  Galmei  und  besonders  in  der 
Schaale  der  Versteinerungen.  Dagegen  Jiann  der  Galmei 
nicht  eine  Epigenie  der  Blende  sein,  denn  wenn  auch  die 
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in  der  gewöhnlichen  Temperatur  völlig  unwahrscheinliche 
Umänderung  der  Blende  in  Zinkvitriol  vorausgesetzt  wurde, 
so  ist  doch  die  zweite  Metamorphose,  die  des  auflöslichen 
Zinkvitriols  in  ein  nierenförmig  erhärtetes  Zinkcarbonat 
oder  Zinksilicat,  schwer  zu  erklären,  besonders  weil  diese 
Erze  nicht  über,  sondern  unter  dem  Schwefelmetalle  vor- 
kommen. Alle  Anspielungen  auf  den  eisernen  Huth  der 
deutschen  Bergleute  (gossoii  der  Engländer,  Colorados  der 
Amerikaner)  nämlich  auf  die  wirkliche  Bildung  von  Per- 
oxyden aus  Schwefelmetall  durch  Zersetzungen  in  der  Nähe 
der  Erdoberfläche,  finden  daher  bei  dem  Galmei  keine  An- 
wendung. Ich  will  es  versuchen,  das  Problem  der  Bildung 
dieser  metallischen  Ablagerungen,  die  in  ihrer  Unregel- 
mätisigkeit  so  beständig  sind,  zu  lösen. 

Kalkstein  und  Dolomit  vom  Alten  Berge  blieben  acht 
Monate  lang  in  einer  wässrigen  Auflösung  von  Chlorzink 
aufgehängt,  ohne  dafs  die  geringste  Reaction  statt  fand. 
Bei  dem  Erhitzen  der  Flüssigkeit  bis  70  und  80^  fiel  alles 
Metalloxyd,  mit  Kohlensäure  verbunden,  zu  Boden.  Bei 
einer  Temperatur  von  100^  trat  die  Reaction  noch  schnelr- 
1er  ein.  Der  graue  Dolomit  vom  alten  Berge  gab  einen 
grau  gefärbten  und  ein  bituminöser,  merglicher  Kalkstein 
einen  dunklen,  mit  Thon  verunreinigten  Niederschlag. 
Chlorblei  statt  des  Chlorzinks  lieferte  Niederschläge  vfiii 
denselben  Farbenschatlirungen ,  sogar  schon  in  der  ge- 
wöhnlichen Temperatur.  Das  Chloreisen  wird  ungleich  lang- 
samer gefällt  und  nur  b,ei  Luftzutritl  unter  Entweichung  von 
Kohlensäure.  Manganchlorür.  erleidet,  ohne  Luftzutritt,  keine 
sehr  merkliche  Veränderung;  bei  Luftzutritt  fällt  o;cydirtes 
Mangan  mit  Wasser  verbunden,  unter  Entwickelung  von 
Kohlensäure,  nieder. 

Es  scheint  in  der  That,  dafs  die  Ablagerungen  von 
Galmei  in  der  Reaction  des  Kalksteins  oder  des  Dolomites 
auf  die  heifsen  metallftibrenden  Mineralwasser  ihre  voll- 
standige  Erklärung  finden.     Für  den  Verlauf  von  Jahrhun- 
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derten  genügten  Millionentbeile  Hetallgebalt  und  noch  yte^ 
niger,  um  Concretionen,  wie  sie  jetzt  auf  den  Lagerstitten 
angetroffen  werden,  zu  bilden.  Neuere  Analysen  der  Nie-* 
derschlgge  aus  verscbicdenen  .Mineralquellen  baben  erge- 
ben, dafs  diese  Quellen  noch  heute  Kupfer,  Arsenik,  Zinn, 
Antimon  und  Mangan  absetzen,  wodurch  die  Bildung  der 
scheinbar  unregelmäfsigen  Ablagerungen  von  Galmei  ana- 
logisch eine  Bestätigung  erhält,  wenn  sie  deren  bedürfte. 
Wenn  ein  Quellwasser  alkalische  oder  metallische  schwe- 
felsaure Verbindungen  enthält  und  in  Berührung  mit  den 
oxydirenden  bituminösen  Substanzen  geräth  (z.  B.  mit  den 
bituminösen  Beimengungen-  gewisser  Schiefer  und  Kalk- 
steine), so  ist  die  Bildung  metallischer  Schwefelverbindon- 
gen  jederzeit  die  natürliche  Folge,  sei  es  unmittelbar  durch 
die  Reduction  der  metallischen  schwefelsauren  Salze,  oder 
mittelbar  durch  die  Reaction  der  alkalischen  Sx^bwefelsalzo 
auf  die  oxydischen  Salze  des  Eisens,  des  Bleies,  des  Zin- 
kes u.  s.  f.  Diese  Einwirkung  der  alkalischen  Schwefel- 
verbindungen in  den  alten  Mineralquellen  ist  keine  Hypo- 
these, sondern  eine  wirkliche  Thatsache.  Bei  den  Quellen 
zu  Enghien  und  Saint -Amand  läfst  sich  die  fortdauernde 
Bildung  von  Schwefelcalcium  nachweisen,  indem  das  Was- 
ser, welches  Gips  aufgelöfst  enthält,  mit  organischen  Sob- 
stanzen  in  Berührung  kommt  und  dadurch  zur  Bildung  von 
Schwefelcalcium  und  Schwefelwasserstoff,  welcher  an  der 
Luft  abgesetzt  wird  und  Schwefel  fallen  läfst,  Veranlassung 
giebt.  Die  zahlreichen  Schwefelquellen  von  Aachen,  in 
der  Nähe  der  Galmeiablagerungen ,  würden  noch  heule 
Bleiglanz,  Blende  und  Schwefel  absetzen,  wenn  die  metal- 
lischen Emanationen  in  jener  Gegend  nicht  schon  längst 
aufgehört  hätten. 

Das  Vorhandensein  des  Schwefels  und  besonders  des 
Eisenkieses  FeS*,  der  in  allen  Ablagerungen  so  häufig  an- 
getroffen wird,  sind  als  ein  Beweis  anzusehen,  dafs  eine 
erhöhete  Temperatur  bei  der  Wechselwirkung  nicht  stall 
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gefonden  hat.  Es  würde  sich  dann  kein  Eisenkies  FeS* 
haben  bilden  können,  denn  in  der  erhöheten  Temperator 
wfirde  die  Verblndong  zersetzt  worden  sein,  es  würde 
Eisenkies  mit  geringerem  Schwefelgehalt,  unter  Sablimation 
Yon  Schwefel,  sich  haben  bilden  müssen.  Wer  die  Aus- 
ffilhing  der  Gänge,  mit  Metalloxydhydraten  und  mit  Schwe- 
felverbindungen als  auf  dem  feurigen  Wege  erfolgt,  vor- 
aussetzen zu  müssen  glaubt,  der  ist  geniöthigt  zu  einem 
hohen  Druck  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  um  das  Bestehen 
der  Verbindungen  mit  Wasser  und  mit  Schwefel  zu  erklä«« 
ren.  Eine  solche  Annahme  ist  aber  bei  der  natürlichen 
Beschaffenheit  der  mebrsten  Ablagerungen  durchaus  nicht 
hailbar.  Die  Bildung  der  Schwefelmetalle  auf  dem  nassen 
Wege  steht  dagegen  nicht  im  Widerspruch  mit  der  in  Zo- 
nen yerlheilten  oder  auch  stalactilförmigen  Bildung  oxydir 
ter  Metallconcretionen  mitten  unter^  schwärzen  Schiefern 
and  in  den  feinsten,  ganz  unangegriffenen  Spalten,  wie  sie 
in  allen  Gebirgsarten,  selbst  im  weichsten  Kalkstein,  vor- 
kommen. 

Dieselben  melallfuhrenden  Quellen,  welche  Schwefel- 
netalle  gangartig  in  den  unteren  Spalten  absetzten,  konn- 
ten demnächst  ihren  Metallgehalt  durch  Kalksteinbildungen 
fortführen  und  dadurch  zum  Absatz  von  Galmei  Veranlas- 
sung geben.  Bei  der  Einwirkung  des  Kalksteines  oder 
auch  des  Dolomites  auf  die  Mineralquellen,  durch  welche  die 
Bildung  der  kohlensauren  Verbindungen  veranlafst  ward, 
muTsten  nothwendig  Höhlungen  durch  die  Erosion  entste- 
hen, welche  mit  den  kohlensauren  Metalloxyden  ausgefüllt 
wurden.    ' 

Viele  Ton  den  jetzigen  Mineralquellen  enthalten  noch 
jetzt  alkalische  Silicate,  augenscheinlich  aus  der  Einwirkung 
des  beifsen  Wassers  auf  irgend  ein  Feldspathgestein  her- 
vorgegangen* Lösliche  Silicate,  die  sich  auch  in  früheren 
Mineralquellen  befunden  haben  werden,  veranlafsten  die 
Btkümg  der  SiUcate,  von  Zink,  die  Kiesel-,  Jaspis-,  Halloy- 
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sitbildongen  u.  s.  f.  —  Da  die  Zifiksalze  in  der  gewöhnli- 
ehen Temperatur  darch  Kalkstein  nicht  zersetzt  werden,  so 
müssen  die  metallführenden  Quellen  eine  hohe  Temperatur 
besessen  haben,  wie  sie  auch  den  jetzigen  Mineralquellen 
häufig  noch  eigen  ist.  Die  Höhe  der  Temperatur  mufs 
aber  auf  die  Mengen  des  Wassergehaltes,  der  von  den 
Niederschlägen  in  chemischer  Verbindung  aufgenommen 
ward,  von  wesentlichem  Einflufs  gewesen  sein,  und  aus 
der  Verschiedenheit  der  Temperaturen  der  Quellen  erklärt 
sich  daher  die  Verschiedenheit  des  Wassergehaltes  nicbt 
blofs  bei  den  auf  chemischem  Wege  erfolgten  Niederschlä- 
gen, sondern  auch  bei  den  mechanischen  Absätzen,  z.  6. 
bei  dem  bunten  Sandstein. 

Ganz  anomal  scheint  ,die  Bildung  des  Kalkspathes  zo 
sein,  der  doch  in  allen  Galmeiablagcrungen  nicht  fehlt. 
Wenn  die  metallführenden  Quellen  den  Kalkstein  angreifen, 
so  können  sie,  wird  man  sagen,  die  entstehenden  Höhlun- 
gen nicht  mit  Drusen  von  Kalkspath  ausfüllen  helfen.  Ohne 
Zweifel  sind  dazu  die  Chlorbildungen ,  welche  sich  noch 
jetzt  bei  der  vulkanischen  Thätigkeit  entwickeln,  behulf- 
Kch  gewesen.  Wenn  die  Salzsäure  an  die  Kalkerde  trat, 
so  mufsten  Quellen  von  kohlensauren)  Gas  entbunden  wer- 
den, wie  noch  jetzt  in  der  Hundsgrotte  und  in  den  Um- 
gebungen der  Vulkane.  Ein  Theil  der  Kohlensäure  wird 
aber,  wie  noch  jetzt  bei  vielen  Mineralwassern,  durch  das 
Wasser  verdichtet  und  es  können  auf  solche  Weise,  durch 
die  Berührung  mit  neutralem  Kalkstein  und  Dolomit,  leicht 
auflöfsliche  Bicarbonate  entstehen,  welche  durch  Luftzutritt 
wieder  zersetzt  werden.  Bei  den  Quellen,  welche  Galmei 
absetzten,  ward  das  Kalkbicarbonat  durch  die' metallischen 
Emanationen  zersetzt  und  als  diese  aufhörten,  konnte  sich 
Kalkspath  bilden.  . 

Das  stete  Vorkonimen  von  Sand,  von  Thonen  und 
von  Breccieri  eingebrochener  Gebirgsbildungen  in  den  Gal- 
meiablagcrungen  hat  zu  der  verzeihlichen  Ansicht  Ver4Ui- 
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lassong  gegeben,  dafs  auch  der  Galmei  durch  Allavioncn 
mit  jenen  Substanzen  gemeinschaftlich  zusammengeschlämmt 
worden  sei.  Während  aber  jene  Substanzen  auf  einem 
ganz  mechanischen  Wege  in  die  Lagerstätte  zusammenge-* 
fuhrt  wurden,  stiegen  die  metaÜfüfarenden  Quellen  unun- 
tcrtlrochen  auf,  wodurch  die  Vermengung  dieser  chemischen 
Niederschläge  mit  jenen  mechanischen  Absätzen  leicht  er- 
klärbar wird.  Metallfuhrende  Quellen  können  nur  dann 
znr  Bildung  von  Galmeiablagerungen  Veranlassung  geben, 
wenn  sie  mit  Kalkstein  in  Bei*uhrung  kommen.  Deshalb 
werden  im  Westphälischen  Bassin  auch  nur  in  der  Nähe 
des  devonischea  oder  des  Kohlen-Kalksteins  Gälmeibildun- 
gen  angetroffen. 


IV.  Ueber  die   Analogieon  in  der  ßildungsweise 
der  Bohnenerz-Ablagerungen   in    der  Franche- 
Comte  mit  denen  in  Berri. 

Von  Herrn  Thirria*). 

Bei  einer  schon  im  September  1849  vorgenommenen 
Untersuchung  der  Bohnenerz -Ablagerungen  in  Berri  ward 
ich  von  der  aufserordentlichen  Uebereinstimmung  der  dor- 
Hgen  Bohnenerze,  sowohl  in  oryktognostischer  Hinsicht,  als 
in  der  Art  ihres  Vorkommens,  mit  denen  die  in  der 
Franche-Comte  um  Nontron  abgelagert  sind,  überrascht. 
Ich  werde  die  charakteristischen,  mineralogischen  und 
geognostischen  Charactere  der  Letzteren  hier  mittheilen. 

Das  Bohnenerz  in  der  Franche-Comte  besteht  aus^ 
ninden  Körnern,   gewöhnlich  von  Erbsengröfse,  aus  con- 

*)  Ann.  des  mines.  4me  Ser.  XIX.  49.    (Aoszwg.) 
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cenirischen  Lagen  von  Brauneisenstein  znsammengeseUt, 
eine  Struclur  welche  die  Voraussetzung,  dafs  die  Kömer 
aus  der  Ferne  zusammengebracht,  gerollt  und  durch  Rei- 
bung abgerundet  worden  wären,  nicht  aufkommen  lafst 
Die  Körner  haben  eine  glatte  Oberfläche,  sind  braun  ge- 
färbt und  geben  beim  Zerreiben  ein  bräunlichgelbes  Pul- 
ver. Der  Hillelpunkt  wird  zuweilen  durch  ein  Sandkorn, 
zuweilen  durch  einen  kleinen  eisenhaltigen  Thonkem  ge- 
bildet. Einige  Körner  sind  hohl  und  dann  umschliefst  das 
Kugelgewölbe  einen  mehr  oder  minder  erhärteten  eisai- 
haltigen  Thon.  Auf  einigen,  aber  wenigen,  Ablagerungen 
haben  die  Körner  eine  röthliche  Farbe,  die  sich  beim  Zer- 
reiben des  Kerns  ins  Gelbliche  zieht.  Zuweilen  sind  die 
Körner  schwarz  gefärbt  Dann  haben  sie  ein  geringeres 
spec.  Gewicht,  sind  gröfser  und  nicht  so  regelmäfsig  ge- 
staltet wie  die  gewöhnlichen  Körner.  Von  diesen  schwar- 
zen Körnern  sind  die  mehrsten  hohl  und  lassen  sich  leicht 
zerdrücken.  Das  Eisenoxydhydrat  enthält  dann  viel  Man- 
ganerz. Diese  Erze  werden  dort  Branderz  (mine  brülee) 
genannt  Auf  den  mehrsten  Ablagerungen  kommen  Erze 
vor,  die  dem  Hagnet  folgen.  Zugleich  mit  diesen  Boh- 
nenerzen  werden  auch  Schnüre,  Knollen  und  Knoten  von 
Brauneisenstein  angetrofi^en,  theils  mit  fasriger  Bruchfläche, 
theils  mit  übereinander  liegenden  Schichten.  Von  diesen 
nieren förmigen  Stücken,,  die  als  ein  wirklicher  bramiar 
Glaskopf  anzusehen  sind,  sind  viele  hohl  und  geodisdi, 
d.  h.  inwendig  in  Fächer  getheilt  Auch  zellenförmige 
flache  Stücke  von  Brauneisenstein,  in  denen  Erzkörner, 
oder  auch  ganze  Schnüre  von  Körnern,  wie  in  einem  Teige 
liegen,  werden  angetrofi^en.  Noch  andere  Körner  liegen 
in  einem  kalkigen,  mehr  oder  weniger  eisenschüssigen  Ce- 
ment,  welcher  ein  krystallinisches  Ansehen  hat  Solche 
Zusammenhäufungen,  die  zuweilen  einen  grofsen  Umfang 
haben  und  ein  wirkliches,  massiges  Erz  darzustellen  schei- 
nen, werden  von  den  Bergleuten  greluches  genannt  ond 
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nm  Verhütten  nicht  verwendet,  obgleich  sie  dazu  wohl  geeig- 
net zü  sein  scheinen.     Endlich  kommt  in  den  Ablagerun- 
gen auch  Schwefelkies  mit  strahliger  BruchflScbe  vor,  in 
gröüseren  und  kleineren  Kugeln.     Brauneisenerze,   denen 
Schwefelkies  beigemengt  ist,   geben  rotbbruchiges  Eisen. 
Wo  die  Kieskugeln  nahe  genug  an  der  Erdoberfläche  lie- 
gai,  oxydiren  sie  sich  und  gehen  nach  und  nach  in  Braun- 
eisenstein über.    —    Versteinerungen,    deren  Species  mit 
sokhen  aus  dem  Jura   übereinstimmen  und  welche  daher 
ursprünglich   aus  der  Juraformation  abstammen,  habe  ich 
als  Slcink^rne  im  Brauneisenerz  gefunden,  zu  den  Gattun- 
gen der  Ammoniten,  Hamiten,  Nerineen,  Trigonien,  Tere- 
brateln  und  Penlacriniten   gehörend;    auch   gut  erhaltene 
Abdrucke  von  Versteinerungen,  von  denen  einige  zu  den 
Jora-Versteinerungen  gehören.  —  Das  Bohnenerz  liegt  in 
einem  ockerigen  Thon,    der   durch  Wascharbeit   entfernt 
werden  mufs.     Das  durch  Waschen  gereinigte  Erz  giebt 
beim  Verschmelzen  im  Durchschnitt  36  Prozent  Roheisen. 
Dem  durch  Waschen  abgeschlämmten  ockerigen  Thon  sind 
sind  zuweilen  Sand  und  Quarzkörner  mit  abgeschlilTeaer 
Oberfläche  beigemengt.  An  anderen  Punkten  ist  der  ockrige 
Then  durch  kohlensauren  Kalk,  mit  welchem  er  durchdrun- 
gen ist,  erhärtet.    Er  bildet  dann  einen  Hittelzustand  zwi- 
sdien  Hergel  und  merglichem  Kalkstein,   woraus  sich  das 
Bohnenerz   durch  Waschen  nur  dann  absondern  und  ge- 
winnen läfst,  wenn  er  längere  oder  kürzere  Zeit  an  der 
Luft  liegen  bleibt.  Die  Bergleute  nennen  diesen  erhärteten 
Thon:  graben,  und   die  Gruben  in  denen  er  gewonnen 
wird:  grabonieres.    Zugleich  mit  dem  Bohnenerz  kom- 
men in  dem  ockrigen  Thon, auch  Knollen  und  kleine  Stücke 
von  dichtem  Kalkmergel  vor,  von  gelblicher  oder  röthlicher 
Farbe,  mit  unebener  und  abgerundeter  Oberfläche,  in  wel- 
chem das  Bohnenerz  wie  in  einem  Teige  eingeknotet  ist, 
weiches  also  mit  der  Masse  von  gleichzeitiger  Entstehung 
sein  mufs. 

Karsten  u.  v.Dechen  ArchW  XXV.  Bd.  2.  H.  3o 
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Der  ockrige  Tbon,  in  welchem  das  Bobnenerz  liegt^ 
bildet  stockvrerkarlige  Ablagerungen  von  sehr  nnregehnabi* 
ger  Gestalt  in  einem  plastischen,  sehr  verschieden  gefärb- 
tem Thom  Grünliche,  bläuliche,  gelbliche  und  röthlidie 
Farben  wechseln  mit  einander  ab.  Mit  diesem  plaslisdiieD 
Thon  wechseln,  als  untergeordnete  Schiebten,  Sand  uad 
ein  kalkiges  ConglomBrat,  welches  in  den  Gräbereien  bd 
Gray:  casiillot,  und  in  den  Gräbereien  in  der  Umge- 
gend von  Montbeliard:  jaunot  genannt  wird.  Der  Sand 
ist  zuweilen  weifs  und  feinkörnig,  zuweilen  röthlich  und 
grobkörnig.  Der  letztere  geht  oft  in  zerreiblichen  Sand- 
stein über.  Das  Conglomerat  besteht  aus  mehr  oder  we- 
niger abgerundeten  Stücken  von  diditem  Kalkstein,  ton 
verschiedener  Gestalt  und  Gröfse  aus  der  Juraformation. 
Die  Stucken  sind  zuweilen  mittelst  eines  kalkigen  Cemeats 
zusammen  gefrittet,  dessen  teigartige  Massen  mit  denjeni- 
gen der  Kalkknollen  in  den  Erzen  übereinstimmen.  Auch 
ist  es  bmnerkenswerth,  dafe  das  Bohnenerz  häuig  mit  den 
Kalkknollen  zusammen  bangt  und  in  demselben  Eindrücke 
von  1  bis  2  Millimetern  Tiefe  macht,  und  dafs  andere  Ein- 
drücke oder  Va'tiefungen  Jn  diesen  Kalkknollen  durch  her- 
vorspringende Ecken  und  Kanten  derselben  Knollramasse, 
welciie  die  erstere  begränzt,  hervorgebracht  werden. 

Die  Bohnenerze  in  der  Franche-Comte  bestehen  im  We- 
sentlichen aus  Eisenoxydhydrat,  aus  Manganoxyd-  oi&t 
Oxydtdoxyd-Hydrat,  aus  Thonerde  die  sich  in  kaustischen 
Kidi  auflöfst,  aus  Thon  und  aus  Wasser.  Das  röthlich  ge* 
£irbte  Bohnen^z  giebt  immer  ein  gelblich  rothes  Pulver 
beim  Zerreiben  und  besteht  aus  wasserfreiem  Eisenoxjd. 
Diese  Erze  kommen  nie,  oder  wenigstens  höchst  selten,  in 
Verbindung  mit  Kalkknollen  vor;  die  Ber^eute  nennen  sie: 
mine  rouge,  so  wie  die  mit  Kalkknollen  in  Gemeinschaft 
vorkommenden  Braunerze  m  i  n  e  g  r  i  s  e.  Auf  den  Hüttenwer* 
ken  fuhrt  das  Rotherz  den  Namen  mine  froide  und  das 
Braunerz  den  Namen  mine  chaude,   weil  das  erstere 
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bc^ini  Verschmelzen  eines  grSfseren  Kalkszuschlags  bedarf. 
Das  rothe  Erz  kommt  knmer  nahe  an  der  Erdoberfläche 
vor  and  wird  niemals  von  den  kalkigen  Ck)nglomeraten 
caslillot  oder  jaiuiot  bedeckt.  Kommen  in  einer  Ablage- 
rong  rothe  and  braune  Er£e  gleichzeitig  vor,  so  bilden  die 
reihen  Erze  stets  das  Ausgehende,  oder  aodi  das  Dach  der 
Braunerze.  DasEtsenoxyd  in  den  Bohnenerzen  enlhah  zü-^ 
ßUig  Thonerdesilicat  von  *  Etsenoxydul ,  phosphorsaur^ 
Ebenoxyd  öder  phosphorsaure  Thonerde.  Der  Beimengung 
von  Eisenoxydulsilici^  verdanken  die  Eisenerze,  gleicb  dem 
Chamoisit,  die  Eigenschaft  vom  Magnet  angezogen  zu  wer* 
dea.  Durch  die  beigemengten  phosphorsauren  Verbindun- 
gen wird  das  Eisen   aus  diesen  Erzen  etwas  kaltbrfichig^. 

In  dem  Departement  Haute-Saöne  haben  die  Erzgrä* 
bereien  keine  Decke,  die  der  Tertiarperiode  angehörte, 
aber  man  .findet  in  den  Grabereien  Knochen  und  Zähne  von 
Mastodonten,  die  jener  Periode  angehören.  Im  Allgemei- 
nen erscheinen  die  Erzablagerungen  als  grofse  Vertiefun- 
gen in  der  Jurabildung,  gleich  den  mit  Lymnäen  und  Pa- 
ladinen vorkommenden  Tertiärablagerungen,  sp  dafs  die 
Eisenerzablagerung  als  gleichzeitige  Bildungen  mit  jenen 
tertiären  betrachtet  werden  müssen.  —  In  de»  Departe- 
ments du  Doubs  und  Ober -Rhein  und  in  den  Gfäbereien 
von  Nommay,  Charmont  und  Chatenois,  bei  Mumpelgard 
und  Belfoird,  wird  der  ockrige  Thon  (graben),  in  welchem 
die  Bohnenerze  vorkommen,  von  einer  3  Meter  mächtigen 
Mergelablagerung  bedeckt,  in  welcher  eine  schwache,  0,3 
Meter  mächtige  Schicht  von  Braunkohle  liegt.  Dieser  Mer- 
gel enthält  vielSufswasserversteinerungen,  Paludinen,  Pla- 
norben,  Melanien  und  Neritinen. 

Die  Bohnenerzablagerungen  in  der  Franche-Comte  lie- 
gen auf  Jurakalkstein ,  in  Vertiefungen ,  deren  Sohlen  und 
Winde  glatt  und  wie  durch  Einwirkung  einer  Flüssig- 
keit polirt  erscheinen.  Die  Erze  sind  nicht  allein  in 
diesen    Vertiefungen   abgelagert,     sondern     sie    kommen 
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auch  in  Spallen,  Kluften,  kleinen  Mulden,  trichlerarü- 
gen  Erweiterungen  und  vielfach  gekrümmten  Windun- 
gen vor,  so  dafs  sie  zuweilen  von  vorspringenden 
Stücken  des  Jurakalkes  bedeckt  werden.  Dies  Vor- 
kommen kann  sogar  zu  Täuschungen  Veranlassung  geben, 
indem  Lokalitäten  angetroffen  werden,  wo  die  Erze  schein- 
bar untergeordnete  Schiebten  im  Jurakalk  zu  bilden  schei- 
nen. Immer  haben  aber  die*  Kalksteinwände,  welche  die 
Eisenerzablagerungen  begränzen ,  eine  polirle  Oberflache, 
eine  Thatsache,  die  von  sejhr  grofser  Wichtigkeil  ist,  um 
die  Bildungsweise  der  Eisenerze  zu  erklären. 

Der  mineralogische  und  geognostische  Character  der 
Bohnenerzablagerungen  in  Berri  ist  mit  dem  der  Ablage- 
rungen in  Franche-Comte  völlig  übereinstimmend,  auch 
führen  die  Erze  auf  ihren  Lagerstätten  dieselben  Begleiter. 
Eben  so  kommt  das  rothe  Erz  unter  denselben  Verhält- 
nissen vor,  nämlich  entweder  im  Ausgehenden  oder  als 
das  Dach  der  Braunerze.  Der  verhärtete,  dem  graben 
analoge  Thon  wird  in  den  Gräbereien  von  Berri:  argile 
conrue  g;enannl;  das  Kalkkonglomerat,  welches  in  der 
Franche-Comte  die  Namen  castillot  uncl  jaunol  führt,  keifst 
in  Berri:  castillard.  Die  gewaschenen  Erze  in  Berri 
werden  beim  Verschmelzen  zu  38  bis  40  Prozent  Roh- 
eisen ausgebracht.  Die  Eisenerzablagerungen  sind  auf  ver- 
schiedenen Punkten  mit' einem  tertiären,  theils  dichtem, 
fheils  kryslallinischem  Hergelkalk  bedeckt,  der  immer  ein 
angefressenes,  zuweilen  sogar  ein  tief  gelöchertes  Ansehen 
hat.  Häufig  ist  er  kieselig  und  enthält  gallige  Kieselnie- 
ren von  gelblicher  oder  rosenrolher  Farbe.  Auch  schliefst 
er  häufig  Süfswasserversteinerungen ,  Lymnäen,  Paludinen 
und  Helix  ein.  In  diesem  Tertiärkalk  ist  das  Bohnenerz 
häufig,  wie  in  einem  Teige,  eingedrückt,  aber  sehr  ungleich 
in  der  Masse  verbreitet.  Die  Bergleute  nennen  diesen 
Kalkstein  roc  mineux,  weil  er  ihnen  als  Führer  zu  den 
Eisenerzen  dient. 
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Die  Bohnenerze  in  der  Franche-Comle  und  in  Berri 
sind  in  derselben  Periode  und  unter  denselben  Verhältnis- 
sen gebildet  worden.  Obgleich  die  Ablagerungen  in  der 
Franche-Comte  nur  an  einem  einzigen  Funkt  mit  einem 
aus  der  Tertiärzeit  abstammenden  Dach  veVsehen  ist,  so 
genügt  doch  dies  einzige  Vorkommen,  um  festzustellen, 
dafs  sie,  wie  die  Ablagerungen  in  Berri,  der  Tertiarzeit 
angehören,  wahrscheinlich  der  mittleren  tertiären  Periode, 
oder  der  Hiocenbildung,  welche  im  Pariser  Becken  durch 
kieselige  Kalksteine,  durch  Mühlsteine  und  durch  den  Sand- 
stein von  Fontainebleau  charakterisirt  ist. 

Die  Erzlagerstätten  in  der  Franche-Comte  und  in  Berri 
haben  in  der  Diluvialzeit  eine  Umänderung  erlitten,  theils 
dadurch,  dafs  sie  von  den  ursprünglichen  Ablagerungs-« 
punkten  weiter  Qder  weniger  weit  fortgeführt  wurden, 
theils  dadurch,  dafs  sie,  ohne  von  ihrer  ursprünglichen  Ab- 
lagerungsstatte  entfernt  worden  zu  sein,  der  Wirkung  des 
DUuvialwassers  ausgesetzt,  in  den  Vertiefungen,  in  welchen 
sie  abgesetzt  waren,  durch  das  Wasser  lange  Zeit  in  Be- 
wegung erhalten  und  mit  den  Detritus  vermengt  wurden. 
Die  Ablagerungen  in  der  Franche-Comte ,  die  niemals  mit 
Ablagerungen  von  Tertiärkalk  bedeckt  waren  und  sich  nicht 
unter  einer  festen  Decke  befanden,  sind  den  diluvialischen 
Umänderungen  weit  mehr  ausgesetzt  gewesen  als  die  Ab- 
lagerungen in  Berri. 

Die  umgeänderten  Ablagerungen  und  diejenigen,  welche 
keine  Umänderung  durch  die  Diluvialwasser  erlitten  haben, 
zeigen  ein  wesentlich  verschiedenes  Verhalten,  welches  hier 
näher  bezeichnet  werden  soll. 

1.  Die  Erze  auf  den  veränderten  Lagerstätten  wer- 
den immer  von  zei^druckten  Körnern  und  Bruchstücken  von 
Eisenerz  begleitet.  Der  Detritus,  mit  welchem  sie  umgeben 
sind,  stammt  aus  anderen  Bildungen  als  aus  der  Jurafor- 
mation. Die  unveränderten  Lagerstätten  enthalten  nur 
Bruchstücke  aus  dem  Jurakalk^  aufser  Sand  undQuarzkörnern. 
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2.  Die  Thone,  weldie  die  veränderten  Lagerslatlen 
bedecken,  sind  im  Allgemeinen  viel  sandiger  als  die  Thone 
von  den  Ablagerungen,  auf  vrelche  die  Diluvial wasser  nidit 
eingewirkl  haben.  Jene  Thone  sind  niemals  erhärtet,  son- 
dern die  unter  dem  Namen  graben  in  der  Franehe-Comte 
und  canrou^  in  Berri  vorkommenden  verhärteten  Thone 
finden  sich  nur  allein  auf  den  unveränderten  Lagerstätten. 

3.  In  den  veränderten  Lagerstätten  wird  niemals  das 
kalkige  Conglomerat  (castillot  oder  jaunot  in  der  Francfae- 
Comte  und  castillard  in  Berri  genannt)  angetroffen. 

4.  Die  Juraversleifierongen  in  den  nicht  veränderten 
Lagerstätten  finden  sich  sämmtlich  in  den  Eisenerzen,  y/ih-- 
rend  die  oft  in  grofser  Menge  vorkommenden  Yersteine» 
rungen  von  den  veränderten  Lagerstätten  entweder  eine 
kalkige  oder  eine  verkieselte  Natur  an  s|ph  tragen. 

5.  Auf  den  veränderten  Lagerstätten  kommen  die 
Eisenerze  gewöhnlich  nahe  an  der  Erdoberfläche  vor.  Die 
Ablagerungen,  welche  in  gröfseren  Tiefen  angetroffen  wer- 
den, führen  immer  Erze,  auf  welche  die  Diluvialwasser  keine 
Wirkung  mehr  ausüben  konnten. 

6«  Die  Erze  von  den  veränderten  Lagerstätten  sind 
gewöhnlich  sehr  stark  mit  ockerigem  Thon  verunreinigt,  so 
dafs  sfe  bei  der  Aufbereitung  durch  die  Wascharbeit,  bei 
gleichem  Volum,  weniger  schmelzwürdiges  Eisen  liefern 
als  die  zum  Tertiärgebiet  gehörenden  Eisenerze.  Aofser- 
dem  werden  sie  auch  mit  einem  geringeren  Eisengehalt 
bei  dem  Verschmelzen  in  den  Hohöfen  ausgebracht,  weil 
sie  bei  einem  gleichen  Volum  eine  stärkere  Beimengung 
von  Quarzfragmenten  und  anderen  sie  verunreinigenden 
Substanzen  besitzen,  welche  durch  die  Wascharbeit  nicht 
abgesondert  werden  können« 

7,  Der  Jurakalk,  auf  welchem  die  Erze  von  den  ver- 
änderten Lagerstätten  abgelagert  sind,  zeigt,  nach  dem  Ab- 
räumen der  Erze,  niemals  glatte  und  polirte  Flächen,  wie 
es  stets  bei  dem  Kalkstein  der  Fall  ist,  welcher  die  Aas- 
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üefoDgen,  Spalten,  trichterförmigen  Ausbölungen,  Mplden 
Bad  Windungen  derjenigen  Lagerstätten  bildet,  auf  jvrelcbe 
die  Dilttvialwasser  noch  keine  Einwirkung  geau&ert  haben. 

8.  Endlich  besteht  das  Liegende  der  unveränderten 
Lagerstätten  stets  aus  Jurakalk. .  Bei  Ablagerungen  auf 
Kalkstein  von  älterer  Formation,  auf  Sandstein,  auf  Schie- 
fer und  auf  anderen  Gebirgsbildungen,  darf  man  gewils 
überzeugt  sein,  dafs  die  Erze  auf  einer  veränderten  Lager- 
statte abgelagert  sind. 

Es  ist  mir  äufserst  wahrscheinlich,  dafs  die  Bohnen* 
er^e  in  der  Franche-Comte  und  in  Berri  Absätze  aus  war- 
men Mineralquellen  sind,  in  welchen  das  Eisen  und  das 
Mangan  sich  im  Znstande  der  kohlensauren  Oxydule  auf- 
gelo&t  befanden.     Es  sind  noch  jetzt  viele  Quellen  be-' 
kannt,  die  Eisenocker,  und  andere  die  Kalkstein  (im  Zu- 
stande der  so  genannten  Erbsensteine)  absetzen.    Die  klei- 
nen Sandkörner  und  Thontheilchen,  welche  von  den  Quel- 
len mit  ausgeworfen  wurden,  dienten  als  Ansatzpunkte  für 
die  Häutchen  der  Eisen-  und  Mangan-Carbonate,  obgleidi 
solche  Ansatzpunkte   nicht  nothwendig  erforderlich   sind, 
sondern  durch  das  Carfoanat  selbst  gebadet  werden  kön- 
nen.   Aufs^r  der  Kohlensäure  werden  einige  Quellen  auch 
Schwefdwasserstoff  enthalten  und  dadurch  zur  Bildung  von 
Kiesen  Veranlassung  gegeben  haben.    Da  auch  die  Kiesel-  x 
erde  unter  gewissen  Umständen  in  Kohlensäure  auflöslich 
ist,  so  wird  die  in  dem  Quellwasser  aufgelöfste  Kieselerde 
die  Bildung  der  Thonerdensilicate  und  des  Eisenoxydulsi- 
licats  bewirkt  haben.     Die  Umänderung  der  kohlensauren 
Oxydule  in  Oxydhydrate  ist  eine   naturliche  Folge  ihres 
Verhallens  bei  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft.   DasThon- 
erdehydrat  verbindet  sich  zwar  nicht  mit  der  Kohlensäure, 
aber  doch  mit  d^n  Schwefelwasserstoff,  und  defsfaalb  läfst 
sich  ein  Thonerdegehalt  der   heifsen  Mineralquellen  sehr 
wohl  voraussetzen.    Eben  so  sind  auch  die  phosphorsaure 
Thonerde  und  das  phosphorsaüre  Eisenoxyd  in  Kohlensäure 
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und  in  Schwefelwasserstoff  anflöfslich.  Die  Kieselerde  an  j 
die  Thonerde  miifsten  sich  gleicbzeilig  mit  den  Carbonakn 
des  Eisen-  und  Manganoxyduls  niederschlagen  und  konB- 
ten  dann  Verbindungen  von  Eisenoxydul  und  Tbonerden- 
Silicate  bilden,  welche  einigen  Bohnenerzen  die  Eigen- 
schaft erlheilten,  vom  Magnet  angezogen  zu  werden.  Aoch 
die  Verbindungen  der  Pbosphorsäure  mit  Eisen  und  Thon- 
erde wurden  mit  den  Carbonaten  des  Eisens  und  Man- 
gans abgesetzt.  Wenn  die  Quellwasser,  aufser  diesen  bei- 
den Carbonaten,  aber  auch  noch  kohlensaure  Kalkerde 
enthielten,  so  mufsten  sich  Kalkknollen  bilden,  welche  die 
metallischen  Niederschläge  einhüllten.  So  bildete  sich  das 
Cement  der  unter  dem  Namen  greluches  bekannten  Boh- 
nenerze. Dafs  das  aus  wasserfreiem  Eisenoxyd  bestehende 
Rotherz',  mine  rouge,  fast  niemals  in  Begleitung  der  Kalk- 
knollen vorkommt  und  dafs  dieses  Erz  immer  nur  in  der 
Nähe  der  Erdoberfläche  oder  im  Ausgehenden  der  Erzab- 
lagerung angetroffen  wird,  erklärt  sich  vielleicht  dadurch, 
dafs  die  Kalkknollen,  welche  das  Erz  ursprunglich  aufge- 
nommen hatten,  durch  Infiltration  organischer  Säuren,  z.B. 
der  Essigsäure,  Oxalsäure,  Aepfelsäuro,  Weinsteinsäure, 
hervorgebracht  durch  die  Zersetzung  der  auf  .der  Ober- 
fläche wachsenden  Pflanzen,  aufgelöfst  wurden  und  dafs 
sich  durch  die  Verbindung  dieser  Säuren  mit  der  Kalkerde 
Salze  bildeten,  die  den  Wassergehalt  des  Braunerzes  an- 
zogen und  das  Hydrat  dadurch  in  wasserfreies  Oxyd  ver- 
wandelten. 

Einige  Versteinerungen  aus  der  Jurabildung  wurden, 
zugleich  mit  sandigen  und  thonigen  Reibungsprodukten, 
durch  die  Wasserfluthen  mit  forlgerissen  und  die  kalkige 
oder  kieselige  Schaale  derselben  durch  Epigenie  in  Eisen- 
oxyd umgeändert,  indem  die  Versteinerungen  nun  überall 
von  Eisenoxyd  umgeben  waren.  Viele  Eisenerznieren  sind 
wahrscheinlich  auf  solche  Weise  entstanden  und  haben  da- 
durch die  äufserc  Form  erhallen,   dafs  sich  das  Eisericar- 
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bonat  anf  den  Versteinerungen  niederschlug  und  dafs  die 
ursprüngliche  Kalicschaale  mit  ihrer  eigenthumlichen  äufse- 
ren  Gestalt  verschwand.  Dadurch  lassen  sich  die  Eindrücke 
erklären,  welche  man  auf  den  die  Bohnenerze  begleiten- 
den Eisenerzknollen  bemerkt. 

Während  der  Thon,  welcher  das  Bohnenerz  umhüllte 
oder  die  Decke  der  Ablagerung  bildete,  in  den  Sufswas- 
serseen,  in  welche  es  durch  Wasserströmungen  geführt 
worden,  abgesetzt  ward,  dauerte  auch  der  Niederschlag  von 
kohlensaurer  Kalkerde  aus  einigen  Mineralquellen  fort,  so 
dafs  ein  Gemenge  von  kohlensaurem  Kalk  und  von  Thon 
entstand,  welches  die  erhärteten  Thonmassen  bildete,  die 
in  der  Franche-Comte  graben  und  in  Berri  conroue  ge- 
nannt  werden.  Auch. d ie  Bildungs weise  des  unter  dem  Na-^ 
raen  castaillot  oder  jaunot  in  der  Franche-Comte  und- 
unter  der  Benennung  castillard  in  Berri  bekannten  Con- 
glomerates,  welches  aus  Bruchstücken  von  Jurakalk  oder 
auch  von  Terliärkalk  besieht  und  dessen  Cemenl,  bei  einem 
pnddingsteinartigen  Ansehen  Bohnenerze  einschliefst,  läfsi' 
sich  leicht  einsehen.  Die  mit  Kohlensäure  überladenen  Mi- 
neralwasser, welche  die  Kalksteinwände  angriffen  und  glät- 
teten, und  dadurch  Höhlungen  bildeten, -welche  die  Erz- 
niederschläge aus  den  Quellen  aufnahmen,  diese  Mineral- 
wasser löfsten  auch  einzelne  Kalksteinblöcke  ab,  welche 
entweder  vereinzelt  liegen  blieben,  oder  als  Puddingstein 
durcii  die  aus  kohlensaurer  Kalkerde  bestehenden  Quellen- 
absätze  zusammengekiltet  wurden.  Dies  erfolgte  nach  der 
Bildung  der  die  Bohnenerze  einhüllenden  Kalkknollen  und 
wahrend  der  Tbonabsätze,  die  in  verschiedener  Weise  mit 
der  sich  unausgesetzt  niederschlagenden  kohlensauren  Kalk- 
erde in  Berührung  kamen.  Nimmt  man  endlich  an,  dafs 
in  gewissen  Ablagerungen  die  Bohnenerzbildung  aus  den 
Mineralquellen  fortdauerte,  während  der  Terliärkalk,  welcher 
die  Erzablagerung  bedeckt,  in  den  Süfswasserseen  nieder- 
geschlagen ward,  so  erklärt  es  sich  vollsländig  warum  der 
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m  Berri  unter  dem  Namen  roc  mineux  bekannte  Kalk- 
stein nothwendig  Körner  von  Babnenerz  aufnehmen  und 
umhüllen  mnfste.  Ueberbaupt  haben  die  in  der  Francbe- 
Comte  und  in  Berri  thatig  gewesenen  MiaeralqueUen,  durch 
welche  die  Bohnenerzablagerungen  gebildet  worden  sind, 
keine  von  den  jetzt  noch  aufsteigenden  Hineralquelicn  ver- 
schiedene Zusammensetzung  gehabt,  nur  dafs  die  alteo 
Quellen  ungleich  reicher  an  Kohlensäure  und  an  kohlen- 
saurem Eisenoxydul  gewesen  sind  als  die  jetzigen. 

Die  warmen  Mineralquellen,  denen,  nach  meiner  An- 
sicht, die  Bildung  der  Erzablagerungen  zugeschrieben  w^- 
den  mufs,  stiegen  durch  die  Schiebten  der  damaligen  Erd- 
rinde in  die  Höhe  und  zum  Theil  durch  Spalten,  in  wel- 
chen schon  frühere  Quellen  aufgestiegen  waren.  So  konn- 
ten z.  B.  dieselben  Spalten  in  welchen  die  Eisenquellen 
aufgestiegen  waren,  durch  welche  die  oolithischen  Erze  in 
die  erste  und  zweite  Etage  des  Jurakalkes  gefuhrt  wurden, 
auch  für  das  Aufsteigen  der  Quellen  im  Neocom  dienen 
und  mufsten  dann  nothwendig,  wegen  ihres  grofsen  6e« 
kaltes  an  Kohlensäure,  die  alten  Aushöhlungen  erweitern, 
obgleich  sich  freilich  auch  ganz  neue  Kanäle  für  die  spa- 
ter aufsteigenden  Quellen  bilden  konnten. 

Die  corrodirende  Einwirkung  der  mit  Kohlensaure 
überladenen  Mineralquellen  auf  den  Kalkstein  läfst  sich  nicht 
bezweifeln.  Der  Kalkstein  aller  drei  Etagen  der  Jurabil- 
<dung  zeigt  zahlreiche  Spuren  von  dieser  Wirkung  durch 
die  Menge  von  Höhlen,  Mulden,  Auskessellungen  und  trich- 
terförmigen Erweiterungen,  deren  Wände  sämmtlich  ge^ 
glättet  und  gestreift  sind,  zum  Beweise,  dafs  sie  die  Einwir- 
kung einer  eorrodirenden  Flüssigkeit  erfahren  haben.  Solche 
Höhlungen,  in  welche  die  Regenwasser  schnell  abflielsen« 
sich  oft  zu  unterirdischen  Strömen  vereinigen  und  zuwei- 
len als  ein  mächtiger  Wasserstrom  plötzlich  zu  Tage  kom- 
men, veranlassen  die  grofse  Unfruchtbarkeit  des  Kalkbo- 
dens, wenn  derselbe  unmittelbar  die  obere  Erdrinde  bildet. 
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Kalkstein^  welcher  den  Erzlagerstätten  «imitlelbar  zum 
Liegenden  dtent,  oder  weicher  zwischen  den  Bohnenerz- 
«Uagemngen  eingeklemmt  ist,  besitzt  immer  eine  glatte 
ond  gestreifte  OberOäche,  weil  diese  der  Einwirkung  der 
Kohlensäure  der  Eisenquellen  ausgesetzt  war.  Aus  dem-- 
seften  Grunde  sind  auch  die  Bohnenerze,  so  lange  sie 
sich  auf  ihrer  ursprunglichen  Lagerstätte  befinden,  immer 
in  Vertiefungen  und  Aushöhlungen  des  Kalksteins  abgela- 
gert and  es  erklärt  sich  daraus  die  merkwürdige  geolo**- 
gisebe  Thalsache,  dafs  die  Ablagerung  der  Bohnenerze 
immer  mit  dem  Vorhandensein  von  Kalksteingebirgen  verbun- 
den ist,  indem  die  Quellen  zugleich  am  leichtesten  im 
Kalksteingebirge  aufsteigen  konnten,  weil  der  Kalkstein 
der  Kohlensäure  nicht  in  dem  Grade  wie  andere  Gebirgs-* 
bildungen  einen  Widerstand  leisten  konnte.  Dafs  die  reich- 
sten Eisenerze  in  den  Windungen,  Höhlen  und  Auskesse* 
langen  des  Jurakalkes  angetroffen  werden,  röhrt  daher, 
dafs  die  sandigen  und  thonigen  Verunreinigungen  der 
Wasserströme,  welche  in  den  Sufswasserseen  zusammen- 
flössen, in  jenen  Aushöhlungen  nicht  abgesetzt  werden 
konnten,  welche  daher  oft  ganz  reine  und  der  Aufbereitung 
durch  die  Wascharbeit  nicht  bedürfende  Erze  enthalten. 

Die  Folgerungen,  welche  ich  aus  meinen  Beobachtun- 
gen über  die  Ablagerung  der  Bohnenerze  in  der  Franche- 
Comtö  und  in  Berri  ableiten  zu  dürfen  glaube,  werde  ich 
hier  zusammen  stellen: 

n.  Die  warmen  Mineralquellen  mit  ihren  grofsen  Gehalt 
an  Kohlensäure,  welche  kohlensaures  Eisenoxydul  mit  et- 
was kohlensaurem  Manganoxydul,  etwas  kohlensaurer  Kalk- 
erde und  geringe  Quantitäten  Kieselerde,  Thonerde,  phos- 
phorsanres  Eisen  und  phosphorsaure  Thonerde  aufgelöfst 
enthielten,  haben  Veranlassung  zur  Bildung  der  Bohnenerz- 
ablagerungen  gegeben  und  zwar  zur  Zeit  der  mittleren 
Terliärperiode  oder  der  miocenen  Ablagerungen,  -ähnlich 
wie  noch  jetzt  viele  Mineralquellen  kalkige  Erbsensteine 
oder  Sprudelsteine  absetzen. 
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b.  Jene  Quellen,  welche  durch  die  Erdrinde  in  Spaltes 
aufstiegen,  durch  die  sich  bereits  vor  der  miocenen  Periode 
ältere  Quellen  die  Bahn  gebrochen  und  schon  damals  oolitbische 
Eisenerze  und  oolitbische  Kalksteine  abgesetzt  hatlen,  oder 
in  Spalten  welche  auch  in  der  Hiocenperiode  selbst  erst 
gebildet  sein  mogten,  ergossen  sich  in  Sufswasserseen  oder 
vereinigten  sich  mit  Wasserströmen,  welche  thonige  oDd 
sandige,  von  früher  schon  gebildeten  Gebirgsformationea 
herröhrend,  mit  sich  fortgerissen. 

e.  Die  Eisenerze  sind  theils  auf  dem  Grunde  der 
Seen  oder  der  Wasseransammlungen,  theils  an  dem  Ur- 
sprun^ort  der  Quellen  selbst  abgesetzt  und  aus  den  Spal- 
ten, in  welchen  die  Quellen  aufstiegen,  zu  Tage  gebracht 
worden. 

d»  Das  kohlensaure  Eisenoxydul  entliefs  in  dem  Aogei- 
blick  seiner  Bildung  den  Gehalt  an  Kohlensäure  und  ward 
durch  den  Sauerstoff,  welchen  das  Wasser  aufgetöfst  ent- 
hielt, in  Eisenoxydhydratumgeändert.  Das  kohlensaure  Han- 
ganoxydul, welches  gleichzeitig  mit  dem  kohlensaureo 
Eisenoxydul  abgesetzt  ward,  verhielt  sich  in  ähnlicher  Art 
und  veranlafste  die  Bildung  von  Manganoxydhydratem  Der 
Bildung  beider  Hydrate  verdanken  die  manganhaltigen  Bok- 
nenerze  ihr  Entstehen. 

e.  Auch  die  Kieselerde  und  die  Thonerde  worden 
mit  dem  kohlensauren  Eisen  •  und  Hanganoxydul  nieder- 
geschlagen, verbanden  sich  chemisch  mit  dem  Eisenoxydul) 
vor  dessen  Umänderung  in  Oxyd,  und  gaben  Veranlassong 
zur  Bildung  von  Eisenoxydul- Thonerdesilicaten,  welche  in 
einigen  Eisenerzen  angetroffen  werden  und  dieselben  den 
Hagnet  folgsam  machen. 

f.  Die  Verbindungen  des  Eisens  und  der  Thonerde 
mit  Phosphorsäure  fielen  gleichfalls  zu  der  Zeit  aus  4^ 
Quellen  nieder,  als  die  Eisen-  und  Hanganoxydhydrate  aus 
denselben  abgesetzt  wurden. 

g.  Die  aus  den  Quellen  sich  absetzende  kohlensaure 
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Kalkerde  veranlafste  die  Bildung  von  Kalkknollen,  welche 
wahrend  ihrer  Bildung  das  Eisenerz  umhüllten.  Die  koh«- 
lensaore  Kalkerde  diente  aber  auch  als  Cement  für  die 
Bohnenerze  und  bildete  die  unter  dem  Namen  greluches 
vorkommenden  Zusammenhäufungen. 

h.  Der  in  einigen  Quellen  vorkommende'  Schwefel* 
Wasserstoff  reducirte  das  schon  niedergeschlagene  Eisen^ 
oxyd  und  veranlafste  die  Bildung  von  Schwefelkieskugeln. 

I.  Der  Sand,  welcher  in  einigen  Ablagerungen  im  Ge« 
menge  mit  Eisenoxyd  angetroffen  wird,  so  wie  die  sandi- 
gen Schichten,  welche  die  Decke  einiger  Erzablagerungeii 
bilden,  ist  in  den  Süfswasserseen  und  Wasseransammlun- 
gen, während  oder  nach  der  Bildung  der  Bohnenerze, 
abgesetzt  worden.  Eben  so  auch  der  Thon,  welcher  zu-* 
weilen  die  Bohnenerze  umhüllt  und  zuweilen  eine  thon- 
hallige  Schicht  als  Decke  für  die  Erzablagerungen  bildet. 

k.  Der  kohlensaure  Kalk,  der  in  einigen  Ablagerun- 
gen noch  während  der  Zeit  aus  den  Mineralquollen  abge- 
sondert ward,  als  das  Wasser  in  den  Wasserbecken  Thon 
SDspendirt  enthielt,  veranlafste  das  Erhärten  des  Thons  mit 
den  mechanischen  Einschlössen  von  Bohnenerzen  und  ver- 
anlafste die  Bildung  des  graben  (Franche-Comte)  oder 
des  conrue  (Berri). 

/.  Die  Wasserströme,  welche  sich  in  die  Wasserbek- 
ken'  ergossen,  haben  in  einigen  Ablagerungen,  über  den 
Erzbildungen,  Bruchstücke  von  Kalkstein  mit  mehr  oder 
minder  abgerundeten  Qbertlächen  zusammengeführt,  welche 
aus  Jura-  oder  aus  Tertiär -Schichten  herrühren,  die  der 
Wirkung  der  warmen  Mineralquellen  ausgesetzt  gewesen 
sind.  Diese  Bruchstucke  von  Kjalkstein  bildeten  die  Con- 
glomerate,  welche  in  der  Franche-Comte  castillot  oder 
jannot  und  in  Berri  castillard  genannt  werden.  Weil 
die  Gemengtheile  dieser  Conglomerate  durch  kohlensaure 
Kalkerde  zusammengekittet  wurden,  welche  die  unausge- 
setzt  fortdauernden  Quellenabsätze   hergaben,   so    mufste 
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auch  dB8  Bindungsmiltel  för  diese  Conglomerate,  dordi 
i^elches  sie  in  eine  Art  von  Puddingsteinen  umgeändert 
wurden,  Bobnenm*zkörner  aufnehmen  und  umhüllen,  yrk  es 
bei  den  Kalksteinknollen,  welche  in  den  Ablagerungen  zer- 
streut angetroffen  werden,  der  Fall  gewesen  ist. 

m.  Die  Wasseransammtungen  in  den  Wasserbecken, 
angesäuert  durch  die  aus  den  wannen  Mineralquellen  sich 
entwickelnde  Kohlensäure,  erweichten  die  Obei^äcben  der 
kalkigen  Bruchstücke  oder  der  Kalkkiesel  m  den  Conglo- 
meraten,  und  in  Folge  dieser  Erweichung  konnten  die  im 
Cement  der  Fuddingsteine  eingehüllten  Bohnenerze  Ein- 
drücke in  jene  Bruchstücke  oder  Kiesel  hervorbringen. 
Andere  Eindrucke  wurden  durch  die  Kalksteinfragmenle 
sdbst  veranlafst. 

n.  Die  Bildung  der  Bohnenerze  dauerte  während  des 
Absatzes  des  die  Decke  verschiedener  Erzablagerungen  bil- 
denden Tertiärkalkes  in  den  Süfswasserbecken  noch  fort, 
so  dafs  der  Kalkstein  während  seines  Entstehens  auch  Kör- 
ner von  Bohnenerz  umhüllen,  und  dadurch  zur  Bildung  des 
Tertiärkalkes  mit  Einschlüssen  von  Bobnenerzen,  wd- 
cher  in  Berri  roc-mineux  genannt  wird,  Anlafs  geben 
konnte. 

0.  Durch  den  Absatz  der  obersten  Schichten  dieser 
Sumpfbildungen,  in  welchen  viele  Süfswasser-Conchilien 
eingehüllt  wurden,  ward  die  Reihe  der  verschiedenen  ter- 
tiären Niederschläge,  zu  welchen  die  Eisenerzlagenm- 
gen  in  der  Franche-Comte  und  m  Berri  gehören,  ge- 
schlossen. 

p^  Die  mit  Kohlensäure  beladenen  warmen  Mineral- 
quellen, aus  welchen  die  Bohnenerze  abgesetzt  worden 
sind,  haben  auch  den  Kalkstein,  in  welchem  sie  in  die 
Höhe  steigen,  angegriffen,  nämlich  geglättet  und  gereifeU. 
Diese  Einwirkung  hat  nicht  blefs  der  Kalkstein  in  den 
Spalten  und  Erweiterungen,  in  welchen  die  Quellen  au%e- 
stiegen  sind,  sondern  auch  der  Kalkstein  erfahren,  weldier 
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die  Wände  der  Aashölangen  bildel,  in  denen  das  Eisen* 
erz  abgelagert  ward. 

q.  So  lange  sich  die  Erzablageningen  auf  ihren  nr-  - 
sprünglichen  Lagerstätten  befinden,  sind  sie  stets  auf  Kalk- 
stein abgelagert,  weil  sich  die  Quellen  leichter  durch  Kalk- 
stein als  durch  andere  Gebirgsarten  die  Bahnen  bre- 
chen und  die  Gebirgsspalten  erweitem  konnten.  Dies 
Verhalten  erklirt  den  innigen  Zusammenhang  der  Eisenerz- 
bildongen  mit  dem  Kalkgebirge. 
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Metallurgische  Bemerkungen  den  Eisen- 
hättenbetrieb  betreffend. 

Von 

Herrn     Brand, 

Hüttenmeister  zu    Gleiwitz. 


1.  Ueber  die  VortBeile  geschlossener  Dü- 
sen und  Formen  bei  dem  Betriebe  der  Hohöfen. 
Wenige  der«  neueren  Verbesserungen  bei  dem  EisenhuUen- 
wesen  empfehlen  sich  mehr  zur  Berücksichtigung,  und 
keine  derselben  ist  zeither  in  Deutschland  mehr  unbeach- 
tet geblieben,  als  die  in  Belgien  bei  den  Hohöfen  allge- 
mein eingeführte  Zufuhrung  der  Gebläseluft  durch  geschlos- 
sene Düsen  und  Formen. 

Es  liegt  deshalb  wohl  im  Interesse  der  Verbreitung 
der  Fortschritte,  auf  eine  an  sich  bekannte,  aber  viel  za 
wenig  geschätzte,  und  deshalb  meist  ungenützt  gebliebene 
Vervollkommnung  wiederholt  aufmerksam  zu  machen,  und 
ihre  Vortheile  ausdrucklich  hervorzuheben,  und  dies  um 
so  mehr,  wenn  sich  die  Mittheilung  auf  Erfahrungen  grün- 
det und  durch  Beweise  in  Zahlen  unterstützt  wird. 

Statt  eines  durch  vieljährigen  Betrieb  baufällig  ge- 
wordenen 40  Fufs  hohen  und  9  Fufs  im  Kohlensack  wei- 
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ten  Koaks-Hohofens  auf  der  Eisengiefserei  bei  Gleiwitz 
ist  in  den  letzten  Jahren  ein  neuer,  50Fufs  hoher,  6Fufs 
an  der  Gicht,  14  Fufs  im  Kohlensack  weiter  Hohofen  mit 
7  Fuß  hohem,  2^  Fufs  unten  und  4  Fufs  Oben  weitem 
Gestelle  erbaut  worden.  Aufser  der  Benutzung  in,  ge- 
schlossenen Oefen  dargestejiter  Backkoaks  aui^  Staubkoh- 
len der  Königin  Louise-Grube  bei  Zabrze  gelangten  die 
zeither  angewendeten  Materialien,  in  Meilern  dargestellte 
Koaks  aus  Stuckkohlefi,  Brauneisenerze  aus  der  Muschel- 
kalksleinformation und  Thoneisensteine  aus  der  Steinkohlen- 
formation,  in  denselben  Verhältnissen,  wie  frühere  Erfah- 
rungen hierzu  ein  Anhalten  gewährten,  zur  Verarbeitung. 
Den  erforderlichen  Wind  lieferte  eine  neu  erbaute,  durch 
über  den  Koaksöfen  liegende  Kessel  betriebene  Dampf- ' 
maschine,  welche  jedoch  nicht  besonders  angestrengt  wer- 
den durfte,  weil  die  durch  2  Stück,  2^  Zoll  weite  Düsen, 
mit  2|  Pfd.  Pressung  auf  den  Quadratzoll  in  den  OlTen 
geleitete,  auf  80  bis  100°  R.  erwärmte  Gebläseluft  für  den 
Betrieb  ausreichte,  was  die  zur  Reserve  stehen  gebliebene, 
früher  benutzte  Gebläse  -  Dampfmaschine  ebenfalls  zu  lei- 
sten im  Stande  ist  und  bei  vollem  Betriebe  des  alten 
Hohofens  auch  geleistet  hat. 

Aufser  der  gröfseren  Höhe  und  Weite  des  neuen 
Hohofens  findet  hiernach  gegen  die  früheren  Verhältnjsse 
nur  in  der  Art  der  Windführung  ein  wesentlicher  Unter- 
schied statt,  indem  jetzt  an  Stelle  kupferner  Formen  und 
offener  Düsen  —  schmiedeeiserne,  durch  Wasser  gekühlte 
Formen  und  in  denselben  genau  schliefsende  Düsen  an- 
gebracht sind,  welche  die  vollständigste  Nutzung  der  durch 
das  Gebläse  gelieferten  Windm^nge  ermöglichen. 

Die  Resultate  waren  bereits  in  den  fünf  ersten  Be- 
triebswochen überraschend,  und  die  Höhe  der  Production 
verdoppelte  sich  gegen  die  günstigsten  Ergebnisse  der 
Vergangenheit. 

Nachdem  die  Beschickung  des  vorsichtig  angewärmten 
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und    gefällten  Hohofens,    auf  eine  Gicbt    von  2  Tonnen 
Back-  und  Meiier*Koaks,  mit  1^  G(r.  Erz,  i  Cir.  Kalk  mid 
i  Ctr.  Schlacke  begonnen  und 
in  der  ersten  Woche  auf  3  Ctr.  Erzsaiz  gesteigert  wor- 
den war,  betrug  die  Roheisen-Produclion  bei  2  Slück 
2ZoII  weiten  Düsen  und,l|  Pfd.  Windpressung  198 Cir. 
'in  der  zweiten  Woche  bei  4  Ctr.  Erz,  1$  Ctr. 
Kalkstein,   2|  zölligen  Düsen  und  1|  Pfd. 

Pressung 516  Cir. 

in  der  dritten  Woche  bei  5  Ctr.  Erz  i^  Ctr.  Kalk-- 

stein  und  derselben  Windführung   .    .    .       718  Ctr. 
in  der  vierten  Woche  unter  inzwischen  auf  2^  Pfd. 

gesteigerter  Windpressung  .  .  .  .  .  938  Ctr. 
in  der  fünften  Woche,  nachdem  2^  Zoll  weile 
Dösen  eingelegt  waren,  bei  2^  Pfd.  Pres- 
sung, 5^  Ctr.  Erz,  1|  Ctr.  Kalkstein  .  .  1064  Ctr. 
und  später  bei  allmälig  auf  6  C(r.  erhöhtem 
Erzsatz,  1^  Ctr.  Kalk  i  bis  i  Ctr.  Schmelz- 
eisen, derselben  Düsenweite  und  bis  auf  2| 
Pfd.  gesteigerter  Pressung  während  9  Wo- 
chen zwischen 1100  bis  1300  Ctr. 

Dabei  gingen  in  24  Stunden  etwa  40  Gichten  und  es 
stellte  sich  der  Koaksverbrauch  durchschnittlich  auf  eine 
Tonne  pro  Ctr.  graues -Roheisen. 

Während  des  Betriebes  des  alten  Hohofens  erreichte 
die  wöchentliche  Production  bei  derselben  Beschickung, 
Dusenweite  und  Pressung  nur  ausnahmsweise  die  Höhe 
von  650  Ctr.  und  kann  durchschnittlich  kaum  auf  600  Ctr. 
angenommen  werden;  —  es  liegt  deshalb  die  Frage,  wie 
die  gegenwärtige  unverhältnifsmäfsige  Steigerung  der  Pro- 
duction zu  erklären  sei,  überaus  nahe.  —  Der  Unterichied 
der  Betriebsverhältnisse  liegt,  wie  gesagt,  nur  in  der  grö- 
fseren  Höhe  und  Weite  des  neuen  Hohofens  und  dem- 
nächst in  der  Anwendung  geschlossener  Düsen  und  Formen. 
Es  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,   dafs  die  Erze  in 
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den  weiten  Raomen  des  Hohofens  eine  schnellere  und 
bessere  Vorbereitung  erfahren,  und  dafs  grofsere  Massen 
derselben  bereits  reducirt  in  das  Gestelle  gelangen;  es 
erklart  dies  jedoch  immer  noch  nicht  die  schnellere  Schmel* 
mng  dieser  Massen,  und  diese  dürfte  lediglich  in  der 
Anwendung  geschlossener  Düsen  und  Formen  zu  suchen 
sein. 

Die  Quantität  des  dargestellten  Roheisens  steht  in 
gradem  Verhältnisse  mit  dem  Kohlenverbrauch  und  mit 
der  in  den  Hohofen  geleiteten  und  zur  Reduction  der  Erze 
and  deren  Schmelzung  nöthigen  Windmenge.  Die  aus  der 
Berechnung  nach  den  üblichen  Formeln  abgeleitete  Menge 
des  Windes  bei  dem  alten  Hohofen  und  einer  Production 
TOD  600Cenlnern,  so  wie  die  entsprechende  Anzahl  Ton- 
nen Koaks  ist  gar  nicht,  oder  insofern  die  Pressung  in- 
zwischen höchstens  um  i  Pfd.  gesteigert  wurde,  wenig 
verschieden,  von  der  gegenwärtig'  resultirenden  Berech- 
nung bei  einer  fast  auf  das  Doppelte  gesteigerten  Pro- 
duction und  in  gleichem  Verhältnifs  vermehrten  Koaks- 
verbrauch. 

Dieser  Umstand  stellt  die  Unrichtigkeii  der  zeither 
zur  Berechnung  des  Windes  angewendeten  Formeln  auf 
onzweifelhafte  Weise  heraus.  Man  hat  den  Widerstand, 
welchen  der  aus  den  offenen  Düsen  hervorströmende  Wind 
in  der  Form  und  im  Gestelle  findet,  und  den  sehr  be- 
deatenden  Verlust,  weichen  er  hierdurch  erfährt,  zeither 
viel  zu  niedrig  veranschlagt  und  sich  bei  Berechnungen 
der  erforderlichen  Windmenge  groben  Irrthümern  ausge- 
salzt. Auf  die  Würdigung  der  Gröfse  dieses  Verlustes 
wird  man  empyrisch  schon  dann  geleitet,  wenn  man  das 
betäubende  Geräusch  des  durch  offene  Formen  in  Hoh- 
ofen einströmenden  und  grofsentheils  wieder  zurückge- 
stofsenen  Windes  mit  der  Ruhe,  welche  bei  einem  mit 
gesdilossenen  Formen  arbeitenden  Hohofen  auffallend  be- 
merkt wird,  zu  vergleichen  Gelegenheit  hat. 
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Wenn  hiernach  die  Anwendung  geschlossener  Düsen 
und  Formen  schon  durch  die  möglichst  vollständige  Be- 
nutzung des  ganzen,  durch  das  Gebläse  dargestellten  Win- 
des einen  hohen  Werth  hat,  so  gewinnt  diese  Einrichtung 
noch  dadurch  an  Bedeutung,  dafs  die  Wh-ksamkeit  der 
Gebläseluft  eine  sehr  verschiedene  ist,  je  nachdem  sie 
ohne  alle  Störung  unmittelbar  in-  das  Gestell ,  wo  sie  zu- 
nächst durch  ein  schnelles  Verbrennen  der  Koaks  den 
höchsten  Grad  der  Hitze  erzeugen  und  den  Schmelzpro- 
oefs  bewirken  soll,  hineingeleitet  wird,  oder  ob  sie  erst 
nach  Ueberwindung  mannigfacher  Schwierigkisiten  und 
Hindernisse,  und  nachdem  sie  einen  erhebliehen  Vertust 
erlitten,  ihren  Bestimmungsort  erreicht. 

Dieser  Unterschied  tritt  schon  bei  dem  Betriebe  der 
Kupoloöfen  mit  offenen  Formen  und  bei  geschlossener 
Windfuhrung  durch  die  verschiedene  Schnelligkeit  des 
Schmelzprocesses  sehr  bemerkbar  hervor.  Gleichwohl  hat 
man  solchen  schlagenden  Beweisen  zeither  wenig  Aufmerit- 
samkeit  geschenkt,  vielfach  über  zu  schwache  Gebläse  ge- 
klagt und  dem  Uebelstande  durch  neue  Anlagen  abzahel-- 
fen  gesucht,  welche  unnutzer  Weise  aufsergewöhnlicb  viel 
Wasser-  und  Dampfkraft  in  Anspruch  nehmen,  während 
man  denselben  Zweck  auf  eine  einfachere  Weise  hätte 
erreichen  können ,  wenn  man  geschlossene  Dösen  und 
Formen  eingeführt  haben  wurde. 

Die  Vorrichtung  zum  Abschliefsen  des  Raumes  zwi- 
schen Döse   und  Form  besteht  am  Elinfachsten  aus  einer 
an  ihren  Kränzen  abgedrehten,   eisernen  Scheibe,    welche 
entweder  auf  der  Döse  festsitzt  und  mit  derselben  mittelst  | 
Getriebe   und   gezahnter  Stange  in    der  Form  vor-  und 
rückwärts    bewegt   werden  kann,    oder   bei  cylindrischen  | 
Dösen  aus  einem  ganzen  oder  getheilten  Ringe,  über  des- 
sen zweckmäfsigste  Handhabung,  um  mit  Leichtigkeit  zur  | 
Form  gelangen  und  putzen  zu  können,  lokale  Verhältnisse 
entscheiden.  —  Eine  in  dem    Knierohre  der  Windleitung  I 
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nach  der  Dusenvorrichiung  angebrachte  Scheibe  von  Glas 
dient  zur  Beobachtung  der  Form  und  macht  es  möglich, 
die  letztere  fast  fortwährend  geschlossen  erhalten  zu  kön- 
nen. —  Je  einfacher  sich  diese  Einrichtungen  herstellen 
lassen,  urid  je  mehr  sie  den  Zweck,  einen  luftdichten  Ab- 
scblufs  zu  bewirken  und  dns  Reinigen  der  Formen  mit 
Leichtigkeit  zu  gestatten,  erfüllen,  desto  mehr  werden  sich 
dieselben  empfehlen.  —  Ob  hierbei  die  Anwendung  durch 
Wasser  gekühlter  Hohlformen,  denen  wir  ihrer  Haltbarkeit 
und  ihrer  sonstigen  Vorzuge  wegen  das  Wort  zu  reden 
recht  sehr  geneigt  sind,  unbedingte  Noihwendigkeit  ist, 
möchten  wir  bezweifeln  und  glauben  vielmehr,  dafs  die 
allgemein  üblichen  kupfernen  Formen  auch  bei  verringer- 
ter Abkühlung  aushalten  werden. 

So  viel  über  einen  Gegenstand,  dessen  Beachtung 
die  vorliegende,  auf  Zahlen  gestutzte  Mitlheilung  angeregt 
haben  möge,  und  von  dessen  allgemeinerer  Verbreitung 
ein  grofser  Nutzen  für. den  Eisenhüttenbetrieb  zu  erwar- 
ten steht. 

2.  üeber  die  Anwendung  von  Gichtenwagen 
mit  konischem  Boden.  Das  Aufgeben  der  Beschickung 
auf  der  Gicht  der  Hohöfen  geschieht  bekanntlich  entweder 
mit  den  Händen  bei  Anwendung  geflochtener  Schwingen 
oder  Körbe,  oder  in  Gefäfsen  aus  Eisenblech,  welche 
mit  Koaks*  oder  der  Beschickung  auf  dem  Möllerboden 
gefüllt^  durch  verschiedene  Vorrichtungen  auf  die  Höhe 
der  Gicht  heraufgeschafft,  auf  einer  Eisenbahn  über  Letz- 
tere gebracht  und  durch  das  Oeifnen  eines  meist  zwei- 
theiligen flachen  Bodens  von  ihrem  Inhalte  entleert  wer- 
den. —  Die  letztere  Einrichtung  ist  die  ungleich  beque- 
mere, sie  hat  jedoch  bei  sehr  weiten  Gichtöffnungen  den 
Nachtheil,  dafs  sowohl  Koaks  als  Beschickung  immer  nur 
nach  der  Mitte  fallen  und  von  hier  aus  auf  beschwerliche 
Weise  mittelst  eiserner  Haken  mit  der  Hand  vertheilt  wer- 
den müssen. 
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Diesem  Uetelstände  suchte  ich  darch  eine  einfadie 
Veränderung  des  Bodens  der  Gichtwagen  bei  dem  an  der 
Gicht  6  Fufs  weiten  Hohofen  abzuhelfen  und  wird  durch 
den  guten  Erfolg  die  Veröffentlichung  derselben  durch 
die  Zeichnung  auf  Taf.  VI.,  einen  Gichtwagen  mit  kegel- 
förmigem beweglichem  Boden  darstellend,  veranlafst. 

An  Stelle  des  zweitheiligen  Bodeos,  welche  aus  zwei 
mit  Charnieren  befestigten  und  durch  Bolzen '  geschlosse- 
nen Klappen  bestand,  ist  bei  diesen  Gichtwagen  ein  ko- 
nischer oder  trichterförmiger  Boden  aus  |  Zoll  starkem 
Kesseibtech  angebracht,  welcher  mit  einer  einfachen  HebeU 
Torrichtung  so  in  Verbindung  gesetzt  ist,  dafs  derselbe 
8  bis  10  Zoll  auf  und  nieder  bewegt  werden  kann  und 
so  das  zwei  Tonnen  fassende,  blechene  Gefafs  sehliefst 
oder  öffnet.  —  Der  Inhalt  wird  auf  diese  Weise  nach  al- 
len Seiten  gleichförmig  und  mehr  nach  den  Umfassungs- 
wänden des  Hohofenschachtes  hin  niederzufallen  und  sich 
ohne  alle  Nachhilfe  gleichmäfsig  zu  vertheilen  genölhigt. 
Der  Vorlheil,  der  hieraus  en'tspringt,  ist  erheblich,  weil 
dadurch  Nächlässigkeiten  der  Arbeiter,  denen  das  Ausein- 
anderziehen aufgegebener  Erze  und  Kohlen  bei  häufigem 
Gichtenwechsel  und  starker  Hitze  sehr  beschwerlich  ist^ 
Yermieden  werden  und.  somit  auf  einfache  Weise  ein 
Hauptgrund  zu  Störungen  im  Hohofenbetriebe  fortfallt 
Nächstdem  empfiehlt  sich  diese  Vorrichtung  durch  Einfach- 
heit im  Mechanismus  und,  was  bei  einem  vielfach  und 
ohne  Schonung  benutzten  Gegenstande  überaus  wichtig 
ist,  durch  Haltbarkeit.  Wenn  sie  gegen  mein  Wissen  be- 
reits anderweitig  Anwendung  gefunden  haben  sollte,  so 
ist  sie  gleichwohl  viel  weniger  bekannt  und  verbreitet, 
als  sie  es  verdient,  was  denn  auch  vorliegende  Mitthei- 
lung zu  rechtfertigen  vermag. 
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Notizen. 


1- 

Geogiiostische  Bemerkungen    über   die 

Umgebungen  vonMaracaybo  und  über  die 

Nordkäste  von  Neu -Granada. 

Von 

Herrn  Dr.  H.  Karsten. 


Barranquilla,  20.  Sept.  1852. 

JM[aracaybo  ist,  wie  ich  es  schon  in  Coro  ver- 

molhete,  auf  sehr  jungem  Meeresboden  erbaut,  der  sich 
in  einer  Ebene  bis  in  das  24  —  30  Meilen  entfernte  Ge- 
birge erstreckt,  in  dessen  Nähe  sich  zu  niedrigen  Hügeln 
erhebt  und  aus  mächtigen  Schichten  eines  sehr  lockeren, 
mehr  oder  minder  grobkörnigen  Sandsleins  besteht,  die 
mit  schwachen  Mergelschichten  wechseltagern  und  unter 
sehr  geringem  Winkel  gehoben  sind.  Animalische  Reste 
fand  ich  in  dieser  Formalion  bis  jetzt  nur  am  Fufse  des 
älteren  Kreidegebirges  in  einer  1'  mächtigen  Schicht  eines 
zerreiblichen,  gelben  Sandsteins,  der  auf  dünngeschichte- 
tem,  gipshaltigem,  blau  gefärbtem  Schieferthon  und  sandi- 
gem Mergel  ruht,  gegen  NW.  unter  15°  aufgerichtet  und 
von  15'  mächtigem  Gerolle  von  Kreidekalk  und  Quarz- 
gesteinen  in  sandigem  Mergel  bedeckt  ist  In  einem  wei- 
fsen  Sande  findet  sich ,  nördlich  von  Perija ,  Bernstein 
(Kohle  scheint  nicht  vorzukommen,)  und  an  verschiede- 
nen  Orten  ^  im  Sande    zeigen   sich    gröfsere   regelmäfsige 
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Quarzkrystalle,  die  ihr«  Entstehung  unbezweifelt  aus  einer 
wafsrigen  Auflösung  ableiten.  Die  jüngere  Kreide  habe 
ich  nicht  mit  Sicherheit  beobachtet;  die  von  mir  besuch- 
ten Theile  des  Gebirges  bestehen  vorherrschend  aus  einen 
dichten,  heilblauen,  Ammoniten  und  Terebrateln  enihallea- 
dem  Kalk,  mit  dunklem  Thonschiefer  (Tafelschiefer)  von 
geringer  Mächtigkeit  geschichtet,  unter  bedeutendem  Win- 
kel—  80® — gehoben  und  hin  und  Wieder  1—4  Fufe  mäch- 
tige Schichtenbänke  von  Asphalt  einschliefsend.  Diese 
Substanz  ist  an  der  Oberfläche,  besonders  während  der 
Nacht,  hart;  bei  Tage  von  der  Sonne  beschienen,  wird  sie 
weich  und  quillt  an  einzelnen  Orten  mit  Wasser  vermischt 
unter  der  erhärteten  Masse  zwischen  dem  Gestein  hervor. 
Man  hat  sie  an  mehren  Orten  im  Umkreise  des  Sees  von 
Maracaybo  aufgefunden  und  wohl  nicht  unwahrscheinlich 
möchten  ähnliche  Lager  bei  Bottijoque  das  Hervorquellen 
des  Petroleum  veranlassen. 

Aus  der  flachen  Nordküste  N.  Granada's  erheben  sich 
westlich  von  dem  in  die  Halbinsel  der  Goajira  auslaufen- 
den Gebirgszuge  Ocana's  zwei  durch  die  Ebene  der  Hag- 
dalenenmundung  getrennte  Gebirgssysteme,  jedes,  in  west- 
östlicher Richtung  sich  erstreckend,  scheinbar  derselben 
Erhebungsperiode  angehörend,  obgleich  hinsichts  der  Na- 
tur der  sie  zusammensetzenden  Felsarien  gänzlich  ver- 
schieden. 

Der  an  der  rechten  Magdalenenmundung  seine  eis- 
bedecklen  Gipfel  hoch  über  die  Wolkenregion  erhebende 
Gebirgsstock  besteht  hauptsächlich  aus  einem  feinkörnigen, 
mit  glimmerhaltigen  Quarzschichten  von  geringer  Mächtig- 
keit geschichteten  Syenite,  der  nach  aufsen  wechsellagert 
mit  Schichten  von  Hornblendeschiefer,  Glimmer-führenden 
Quarzen,  Hornblende  enthaltendem  Granite  und  verwand- 
ten krystallinischen  Felsarten  und  dessen  nördlicher,  vom 
Meere  bespülter  Fufs  zusammengesetzt  ist  aus  gefritteten 
Gesteinen:  kieseligen  Thonen,  dichten  quarzigen  Sand- 
steinen, die  zum  Theil  Glimmer  zum  Theil  Hornblende 
enthalten,  selten  mit  späthigen  Kalkschichten  wechselnd. 
Das  in  den  Thälern  abgelagerte  Gerolle  und  angeschwemmte 
Land  wird  in  der  Nähe  des  Meeres  selten  bedeckt  durch 
Muscheln  enthaltende  Schichten  der  jüngsten  Schöpfung; 
gegen  NW.  in  der  Nähe  der  Cienega  Gnden  sich  auf  dem 
20--3(y  über  der  jetzigen  Meeresoberfläche  erhobeneo 
Ufer,  Schichten  von  Schaalen  der  Lucina  pensylvanica,  Ye- 
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I1B8  cancellata,  Area  Noe,  Strombus  gigas  und  vieler  an- 
derer jetzt  noch  lebender  Arten:  doch  lassen  die  verein- 
zelten^ wenig  ausgedehnten  Lagerstätten,  bei  deren  ge- 
ringen Erbebung  über  das  benachbarte  Meer  den  Beob- 
achter in  Zweifel,  ob  dieselbe  der  erhobene  Meeresgrund 
sind  oder  ob  die  durch  die  Erhebung  benachbarter  Ge- 
birge aufgeregten  Wogen  diese  Meeresbewohner  auf  das 
nahe  Land  schleuderten  und  dort  in  dem  aufgeschwemm- 
ten Lande  begruben. 

Im  Gegensatze  zu  diesem  gröfseren,  bis  jetzt  noch 
unvollkommen  untersuchten  Gebirgsstocke  krystallinischer 
Gesteine,  dem  Schneegebirge  von  St.  Martha,  besteht  das 
Gebirge  das  bei  Carthagena  die  Küste  des  Caraibenmeeres 
begrenzt  gänzlich  aus  neptunischen  Bildungen  und  zwar 
der  jüngsten  tertiären  oder  quaternären  Formation.  — 
Kalkschichten  von  geringer  Mächtigkeit  (1 — 6')  zum  Theil 
aus  Korallen-  und  Muschel-Anhäufungen  bestehend,  wech- 
sellagern mit  Sand-  und  Mergelschichten  und  bilden  das 
Hangende  von  Schichten  lockerer  Sandsteine,  dunner,  theils 
muschelhaltiger  Mergelschichten  (hier  wie  bei  Cumana  und 
Panama  auffallender  Weise  zuweilen  metallisches  Queck- 
^ber  in  grofsen  Mengen  enthaltend)  die  Schichten  und 
Bänke  eines  dichten,  thonigen  Kalkes  einschliefsen.  Alle 
diese  Schichten  streichen  von  SSW, — NNO.  oder  fast  von 
S. — N.  im  allgemeinen  unter  sehr  geringem,  an  der  Nord- 
küste zum  Theil  unter  steilem  Winkel  aufgerichtet.  Die 
Gesteinschichten  der  Kreideformation  kommen  nirgends  zu 
Tage,  dagegen  wird  das  Ufer  des  Meeres  durch  die  jüng- 
sten Ablagerungen  gebildet:  mächtige  Austernbänke  und 
Muschel-  und  Korallenschichten  bilden  hier  jetzt  den  frucht- 
baren Boden  eines  üppig  wuchernden  Waldes. 

Diese  Formation  durchbrechen  bei  Turbaca,  südlich 
von  Carthagena,  an  verschiedenen  Orten  (los  Volcancitos, 
Canaveralos,  Bajo  de  Miranda).in  einer  Höhe  von  1000 
— 1500'  über  dem  Meere,  Ausströmungen  von  Gasen,  von 
geringen  Wasserquellen  begleitet.  Es  finden  sich  diese 
Quellen  theils  einzeln,  theils,  wie  die  bekanntesten  von 
Turbaco,  in  gröfserer  Anzahl  beisammen ;  •  der  durch  das 
Wasser  erweichte  Thpnboden  wird  mit  diesem  in  den 
Quellröbren  durch  das  fortwährend  hervordringende  Gas 
zü  einem  Schlamme  verarbeitet,  der  durch  jene  etwas  in 
die  Höhe  getrieben  wird  und  so  am  Rande,  der  meistens 
einen  Fufs  im  Durchmesser  haltenden   Quellmündungen  zu 
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einem  Ringe  von  einem  oder  einigen  Zollen  Höhe  erfaartel. 
In  der  Regenzeit  gind  die  Quellen  reicher  an  Wasser;  es 
wird  theils  mit  dem  Schlamme  allseitig  von  den  heftig 
hervorbrechenden  Gasblasen  übergetrieben,  wodurch  der 
Rand  allmählig  abgewaschen  und  verbreitet  wird :  grob« 
tentheils  fliefst  es  jedoch  in  kleinen  Rinnen  in  dem  %\h 
gesetzten  und  verhärteten  Schlamme  ab,  so  dafs  die  Er- 
hebung der  auf  einen.  Raum  von  einigen  dOO  Quadratfufs 
vereinigten  Quellen  bei  Turbaco  über  die  allgemeine  Ober- 
fläche nur  wenige  Fufs  beträgt,  die  der  einzeln  im  Walde 
sich  findenden  ganz  unmerklich  ist. 

Diese  durch  die  hervorströmenden  Gasblasen  bewirkte, 
derjenigen  des  kochenden  Wassers  ähnliche,  Bewegung 
des  Schlammes:  so  wie  die,  wenn  auch  nur  geringe  Er- 
höhung der  Quellöffnungen  über  die  Gesammterhebung, 
haben  wohl  die  Veranlassung  zu  deren  Benennung:  „Vol- 
canes,  Volcancitos"  gegeben,  welchen  Ausdruck  auch 
wissenschaftliche  Reisende  angenommen  und  übersetzt  ha- 
ben, wiewohl  die  Hauptbedingung  der  vulkanischen  Thä- 
tigkeit,  die  erhöhte  Wärme,  diesen  Quellen  abgeht.  —  Der 
hervorgetriebene  Schlamm  ist  nicht  wie  der  Mergel  iles 
Bodens  aus  dem  die  Quellen  hervorbrechen  gelb  sondern 
blaugrau  gefärbt,  wahrscheinlich  da  er  vermischt  ist  mit 
Theilen  tiefer  liegender  Schichten  oder  verändert  durch 
die  aus  der  Tiefe  kommenden  flüssigen  Stoffe. 

Der  Schlamm  der  Quelle  im  Schatten  des  Waldes 
zeigte  im  September  eine  Temperatur  von  22°  R.  (die- 
selbe wie  die  gegen  50'  tiefen  Brunnen  in  BarranquiUa 
und  Carthagena  sie  besafsen),  die  der  Sonne  ausgesetz- 
ten Volcanes  bei  Türbaco  zeigten  Mittags  23^,5  R.  Der 
Geschmack  des  Wassers  ist  stark  salzig  und  eine  Auf* 
lösung  des  Salpetersäuren  Silbers  giebt  in  demselben  einen 
sehr  bedeutenden  Niederschlag.  Dieser  starke  Salzgehalt 
des  Wassers  ist  wohl  die  Ursache,  dafs  der  die  Umgebung 
der  Quellen  bedeckende  Schlamm  keine  Pflanzen  ernährt, 
im  Gegenlheil  an  den  Grenzen  die  vorhandenen  Pflanzen 
zu  tödlen  scheint.  Das  Wasser  so  wenig  wie  das  Gas 
läfst  Spuren  voh  Schwefelwasserstoffgas  erkennen,  so  wie 
überhaupt  das  Wasser  einen  ziemlich  reinen  auch  nicht 
empyreumatischen  Geruch  hat.  —  Das  Gas  besteht  fast 
allein  aus  einer  Mischung  von  atmosphärischer  Luft  mit 
'Kohlenwasserstoffgas;  von  Kohlensäure  sind  nur  Spuren 
darin  enthalten.     Der  Gehalt  an  Kohlenwassersloffgas  ist 
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in  Yerschiedenen  QueUen  verschieden ,  jedoch  noch  nicht 
quantitativ  bestimmt. 

Diesen  Gasquellen  südlich  von  Carthagena  ähnlich 
finden  sich  andere  in  der  Nähe  der  Kusie  ostwärts  von 
diesem  Orte  bei  Guaigepe,  Boca  de  Manzaguapo,  Totumo, 
Saline  de  Zamba,  auf  der  Insel  Cascajo  u.  a.  m.  alle  mit 
salzigem  Wasser  und  aus  den  gleichen  Luftarten  gemischt. 
Die  Quelle  von  Totumo  bricht  aus  einem  Sandboden  her- 
vor, die  Mündung  ist  daher  stets  mit  Sand  verschlo'ssien 
und  das  Gas  treibt  keinen  Schlamm  hervor. 

Eine  andere,  ähnliche,  aus  einer  Thonschicht  hervor- 
brechende Quelle  befand  sich  früher  auf  dem  Plateau  eines 
Hagels  einer  erhobenen  Landzunge,  der  „Galera  de 
Zamba",  es  war  dies  der  berühmte  „Volcan  de  Zamba" 
der  durch  die  (wiederholte?)  Entflammung  des  ausströ- 
menden Gases  die  benachbarten  Bewohner  in  Furcht  und 
Schrecken  setzte  und  endlich  nach  dem  letzten  Brande 
vor  4  Jahren,  1848,  mit  einem  grofsen  Theile  der  an- 
grenzenden Landzunge  unter  die  Meeresoberfläche  ver- 
sank. 

Dieser  letzte  Brand,  dem  nach  den  Sagen  der  Kü- 
slenbewohner  früher  ^andere  vorhergingen  (1820),  begann 
im  October  nach  einer  ungewöhnlich  lange  anhaltenden 
Dörre,  in  der  Nacht,  gleichzeitig  mit  der  jetzt  eintreten- 
den Regenzeit;  ohne  Zweifel  wurde  in  Folge  der  unge- 
wöhnlich erhöhten  electrischen  Spannung  der  Atmosphäre 
das  Gas  entzündet  und  das  Wasser  der  Quelle  der  Halb- 
insel war  in  Folge  der  langen  Dürre  versiegt,  denn  es 
brannte  unaufhörlich  li  Tage,  erleuchtete  die  ganze  Um- 
gegend^  bis  zur  Entfernung  von  20  Meilen  und  trieb  er- 
hitzte Lehmmassen  hervor,  diese  wie  Leuchtkugeln  weit- 
hin ins  Meer  und  auf  das  benachbarte  Land  schleudernd. 

Seit  diesem  Brande,  —  der  sicher  auch  mit  den  übri- 
gen Volcancitos  sich  ereignen  würde,  wenn  sie  unter 
gleichen  äufseren  Verhältnissen  eine  ebenso  grofse  Menge 
brennbaren  Kohlenwasserstofigases,  bei  gleichzeitiger  Trok- 
kenheit  ihrer  Ouellröhren  aushauchten,  —  begann  dieser 
Theil  der  Halbinsel  sich  zu  senken  und  verschwand  end- 
lich, vor  zwei  Jahren,  gänzlich^  unter  die  Meeresoberfläche, 
an  der  sich  noch  jetzt  der  Ort  der  früheren  Quellendes 
alten  „Volcano  de  Zamba"  durch  hervortretende  Luftblasen 
zu  erkennen  giebt.  . 

Die  nächste  Umgebung    giebt   zur   Erklärung    dieser 
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ungewöhnlichen  Erscheinungen  wenig  Anhalt  und  es  ist 
dem  einfachen  Landmann  nicht  zu  verargen,  wenn  er 
dieselben  für  vulkanischen  Ursprungs  hält;  der  Geognost 
dagegen  wird  sich  bemuhen,  das  liegende  Gestein  kennen 
zu  lernen,  um  aus  der  Natur  dieses  sich  das  Hervorströ- 
men des  mit  Salzwasser  gemischten  brennbaren  Gases  za 
erklären.  . 

Kennt  man  die  mächtigen  Asphaltlager  in  der  älteren 
Kreide,  die  in  dem  Gebirge  von  Ocana  und  in  Quindia 
zu  Tage  kommt,  so  wie  die  Kohlen-  und  Steinsalziager, 
welche  letztere  den  Gebirgsbewohnern  des  südlichen  Neu- 
Granada  sämmtlichen  Balzbedarf  liefern,  so  ist  es  wohl 
nicht  voreilig  zu  vermuthen,  dafs  ähnliche  Salzlager  (die 
sich  gleicbfiills  in  der  Saline  Quaranao  auf  Paraguana  am 
Meeresufer  finden)  und  ähnliche  Flötze  brennbarer  Stoffe 
sowohl  den  Salzgehalt  des  Wassers  wie  das  Kohlenwasser- 
stoiTgas  der  ausströmenden  Luft  liefern,  dessen  Entflam- 
mung sich  vielleicht  auf  die  tiefer  liegenden  Flötze  selbst 
fortsetzte  und  durch  eine  theilweise  Verbrennung  dieser, 
das  Sinken  des  hangenden  Gesteins  veranlafsten. 

Das  Gebirge  von  St.  Martha  mufs  ich  mir  vorbehalten 
nach  der  Regenzeit  im  December  gründlicher  zu  unter- 
suchen. Bis  jetzt  bin  ich  über  sein  Alter  noch  ganz  un- 
gewifs;  es  scheint  fast  dieselbe  Streichungsrichlung  wie 
das  vereinzelte  Gebirge  von  Carthagena  zu  haben.  Den- 
noch scheint  mir  aus  der  Natur  seiner  Gesteinsschichten 
hervorzugehen,  dafs  es  älter  ist  wie  letzleres.  Die  qua- 
ternären  Kalke  von  Carihagena  lassen  sich  nur  bis  an  das 
Ufer  des  Magdalenenflusses,  bis  Barranquilla,  verfolgen, 
und  zwar  liegen  sie  hier  fast  söhlig  oder  schwach  gegen 
W.  aufgerichtet.  Der  gegenüberliegende  Fufs  des  Schnee- 
gebirges ist  sehr  arm  an  Kalklagern,  die  hier  krystallinisch 
sind  und  mit  gefritteten  Gesteinen  wechsellagern,  die  ich 
anfänglich  für  tertiär  hielt,  ohne  jedoch  durch  animalische 
Reste  davon  überzeugt  zu  sein.  —  Jetzt  werde  ich  nach 
Rio  hache  gehen,  um  von  dort  den  östlichen  und  säd- 
lichen  Fufs  des  Gebirges  zu  untersuchen;  ich  hofi'e  dort 
Aufschlufs  über  jene  Frage  zu  erhallen. 

Gleichaltrig  mit  dem  Gebirge  von  Carthagena  scheint 
die,  Insel  Curazao  zu  sein ,  obgleich  das  Streichen  der 
qualernären  Kalke  hier  von  SO.— NW.  ist,  vielleicht  ab- 
hängig von  einem  schon  vorhandenen,  theilweise  über 
die   Meeresoberfläche    gehobenen    Rifl*e.     Das  Nordwest- 
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ende  der  Insel  is^  ein  ziemlich  hoher  Ber^  (St.  Christoval), 
der  aus  geschichteten  Gesteinen  besieht,  die  von  SSO. — 
NNW.  unter  50°  aufgerichtet  sind.  Der  übrige,  nach  SO. 
gestreckte,  nicht  gar  hohe  Theil  der  Insel  besteht  gleich- 
falls aus  geschichteten,  kieseligen  und  thonigen  Gesteinen, 
die  rings  umher  von  höher  gehobenen,  in  der  angegebe- 
nen Richtung  streichenden ,  mit  den  Schichtenköpfen  dem 
Kerne  der  Insel  zugewendeten,  quaternären  Kalken  be- 
deckt sind.  Unter  und  zum  Theil  zwischen  diesen  ziem- 
lich mächtigen  (5  bis  100  Fufs)  Kalkschichten  finden,  sich 
Gerolle  der  gefrittelen ,  versteinerungsleeren  liegenden 
Schichten,  was  gleichfalls  für  eine  zweimalige  Hebung  der 
Insel  spricht.  Den  nördlichen  Theil  der  Insel  habe  ich 
nicht  besucht. 


2 

Metallurgische  Bemerkungen  auf  einer 

Reise  in  England^  und  Schottland, 

im  Juni  bis  September  1851. 

Von 

den  Herren  Eck  und  Chuchul. 


—  MPocks  und  Arsenal  zu  Woolwich.     In 

den  sehr  ausgedehnten  Eisenwerkslälten  wird  altes  Schmiede- 
eisen zu  den  verschiedensten  Gegenständen  für  den  Bau 
und  für  die  Ausbesserung  der  Kriegs-  und  Dampfschiffe 
verarbeitet,  wozu  Flammenöfen  und  Dampfhämmer  dienen. 
Zur  Verarbeitung  der  abgeschmiedeten  Kolbenstucke  sind 
mehre  Schmiedewerkstätten,  von  denen  die  gröfste  24 
einfache  und  24  Doppelfeuer  mit  blechernen  Mänteln  und 
Ventilator- Gebläse  enthält.  Zur  Abfuhrung  des  Bauches, 
sowohl  der  Schmiedefeuer  als  der  FIaqnmenöfen,  sind  2 
etwa  20(y  hohe  Schornsteine  vorhanden,   in  welche  der 
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Raach  unter  die  Hfittensohle  abgeleitet  wird,  zu  welchem 
Behuf  der  Rauch  von  sämmtlichen  Schmiedefeuern  in  einen 
gemeinschaftlichen  blechernen  Kanal  einmündet,  und  von 
diesem  in  die  Esse  geführt  wird.  Die  Glühöfen  zum  Rich- 
ten der  Kesselbleche  haben  einen  Rostheerd,  von  weichen 
der  Rauch  zu  beiden  Längenseiten,  durch  je  5  Stück  ab« 
wärls  gehende  Kanäle  in  einen  gemeinschaftlichen  unter- 
irdischen Kanalund  dann  in  eine  der  obigen  Essen  ab- 
geführt wird. 

In  der  Kanonengiefserei  des  Arsenals  werden  die 
Formen  in  Lehm  gefertigt.  Zum  Transport  derselben  so 
wie  der  Gufsstücke  ist  oberhalb  längs  der  Hütte  eine  gOr 
zahnte  Bahn  mit  der  erforderlichen  Hebevorrichtung  an- 
gebracht,^ welche  auf  letzterer  fortbewegt  wird.  Die  Bohr- 
Dreh-  und  Hobelbänke  zur  Bearbeitung  (ier  Kanonen 
werden  durch  eine  Dampfmaschine  von  26  Pferdekräften 
mit  eigenthümlich  und  zweckmäfsig  eingerichteter  Steue- 
rung betrieben.  Das  Bobren  eines  12  pfänders  dauert  hier 
4  Tage,  wobei  viererlei  Bohrersorten  angewendet  werden. 

Portsmouth.  Schiffswerfle.  Besonders  sehens- 
werth  ist  hier  die  Anfertigung  der  hölzernen  Kloben  zu 
den  $chiffsseilen,  aus  Guajakholz,  welche  Kloben  mittelst 
sehr  sinnreich  construirter  Maschinen  bis  zur  Vollendung 
dargestellt  werden.  Auch  hier  wird  altes  Schmiedeeisen 
,in  einer  Schweifsflammofenhütte  mit  Dampfhämmern  ver- 
arbeitet. In  der  Ankerschmiede  ist  ein  durch  Menschen- 
kraft mittelst  einer  über  einer  Rolle  liegenden  Kette  zu 
bewegender  Aufzughammer,  dessen  Hebel  an  seinem  End- 
punkt in  Zapfen  liegt  und  ferner  ein  senkrecht  frei  fal- 
lender Hammer  von  etwa  9  — 10  Ctr.  Gewicht  im  Ge- 
brauch. Letzterer  wird  an  seinem  Stiel  von  2  durch 
Maschinenkraft  bewegte  Scheiben  in  die  Höhe  gehoben, 
indem  letztere  in  etwa  dem  vierten  Theil  ihrer  Peripherie 
mit  Verstärkungen  versehen  sind  und  daher  bei  ihrem 
Umlauf  mit  jenen  den  Hammerstiel  tangentiren.  Die  wei- 
tere Bearbeitung  der  Anker  an  den  Seitenflächen,  ihre 
Abrundung  und  Glättung  erfolgt  mit' Handfäusteln,  wobei 
4  —  5  Arbeiter  beschäftigt  sind.  Die  Packetirung  des  Ei- 
sens geschieht  aus  einzelnen  Langstäben  von  1  Zoll  Stärke 
und  Deckschienen. 

Die  neue,  zu  Camborne  (Cornwall)  im  Bau  begrif- 
fene Wasserhaltungsmaschine  für  die^  Kupfergrube  Alferd 
and   Sons   ist   eine  Maschine    von  300  Pferdekräften   mit 
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40— 50  Pfd.  Darapfpressung.  Der  Dampfcylinder  hat  90" 
Durchmesser;  der  Balancier  hat  auf  der  Kraft-  oder  Cy- 
linderseile  eine  Länge  von  18',  auf  der  Last-  oder  ScKacht- 
»eile  16' 4"  und  wiegt  im  Ganzen  etwa  600  Ctr.,  die  Hub- 
höhe beträgt  11  resp.  10'.  Die  Tiefe  des  Schachtes  ist 
102O'.  Wie  bei  allen  Maschinen  in  Cornwall  wird  das 
Wasser  durch  das  Uebergewicht,  des  mit  Contre- Balan- 
cier versehenen  Druckpumpen -Gestänges,  in  die  Höhe 
gedrückt,  während  die  Dampfkraft  zum  Heben  des  Ge- 
stänges benutzt  wird.  Die  Flamme  wird  bei  den  Kesseln 
von  dem  Mittelrohr  aus,  erst  nach  unten  und  dann  zu 
beiden  Seiten,  nach  der  Esse  hingeführt.  Die  Esse  ist 
75'  hoch,  aus  Porphyrgeslein  ausgeführt.  Bei  der  Vor- 
züglichkeit der  Kohlen,  welche  auch  bei  schwachem  Luft- 
zug vollkommen  verbrennen,  findet  man  in  Cornwall  sel- 
ten höhere  Essen.  Die  Kosten  dieser  Dampfmaschine  mit 
Einschlufs  der  Kessel  sollen  sich  auf  4000  Pfd.  belaufen. 
Herr  Groose,  der  Erbauer  dieser  Maschine,  rechnet  auf 
eine  Leistung  von  mindestens  100  Millionen  Fufs  Pfund 
Wasser  mit  1  Bushel  Kohlen,  eine  Leistung,  welche  bei 
den  in  den  letzten  10 — 15  Jahren  erbauten  Cornwallschen 
Dampfmaschinen  ganz  gewöhnlich  ist. 

Es  liegt  dies,  aüfser  der  guten  Conslruction  der  Ma- 
schine selbst,  hauptsächnch: 

1)  in  der  Anwendung  einer  sehr  starken  Expansion  bei 
hohem  Hube,  und  daher  in  der  vollkommnern  Be* 
nutzung  der  Dampfkraft. 

2)  In  der  sehr  guten  Umhüllung  der  Dampfleitungs- 
röhren, so  wie  des  Dampfcylinders. 

3)  In  der  Gröfse  und  Kraft  der  Maschine,  im  Vergleich 
gegen  den  Effect,  den  sie  zu  leisten  haben,  wel- 
ches zur  Folge  hat,  dafs  sie  nur  eine  sehr  geringe 
Anzahl  von  Hüben  in  der  Minute  zu  machen  brau- 
chen, wodurch  eine  vollkommnere  Condensation  her- 
gestellt wird,  und  wodurch  sich  als  zweite  Folge 
eine  sehr  grofse  Feuerberührungsfläche  bei  den 
Dampfkesseln  herausgestellt. 

4)  In  der  ausgezeichneten  Güte  der  Kohlen,  welche  bei 
dem  weiten  Transport  von  Süd -Wales  nur  in  der 
besten  Qualität  bezogen  werden ,  und  darin ,  dafs 
diese  Kohlen  zu  ihrer  vollständigen  Verbrennung 
keines  starken  Luftzuges  bedürfen ,  .und  die  Flamme 
daher  mehr  Hitze  an  die  Kesselwande  absetzt.    Dazq 
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kommt  noch,  dafs  die  Maschinenwärter  für  jede 
Kohlenersparnifs  belohnt  werden,  was  eine  sehr  gute 
Bewartung  der  Maschine  zur  Folge  hat. 
In  der  Maschinenbau  -  Anstalt  zu  Fayle,  in 
welcher  hauptsächlich  Wasserhaltungsmaschinen  und  Dampf- 
schiffe gebaut  werden,  verdient  besonders  die  Zeugschroiede 
Erwähnung.  .  Es  wurden  Wellen  von  6"  Durchmesser  und 
30'  Länge  zum  Schachlgestänge  für  die  90"  Wasserhal- 
tungsmaschine auf  der  Grube  Alferd  and  Sons  geschmie- 
det. Dabei  bediente  man  sich  der  bekannten  Englischen 
Schmiedefeuer  mit  Gebläse  und  4  Düsen,  je  2  an  einer 
Seite,  und  eines  Dampfhammers  von  25  Ctr.  Schwere,  der 
etwa  40  Schläge  in  der  Minute  machte  und  bei  welchem 
sowohl  die  Hammer  als  Ambofsbahnen  ausgehöhlt  sind. 
Das  Material  bestand  aus  altem  Eisen,  welches  in  flachen 
Stücken  von  etwa  i'  Länge  ausgeschmiedet  worden  war, 
welche  Stücke  in  einer  Länge  von  2'  ausgeschmiedet  ein- 
zeln über  und  aneinander  geschweifst,  und  dann  dem  ver- 
langten Durchmesser  entsprechend  gerundet  wurden.  Auf 
dieselbe  Weise  fertigt  man  hier  auch  die  Schiffsanker,  also 
abweichend  von  dem  in  Portsmouth  üblichen  Verfahren. 
Zu  bewundern  ist  der  niedrige  Preis  für  alle  diese  Ar- 
beilen ,  da  z.  B.  die  erwähnten  6"  starken  Wellen  zum 
Schachtgestänge,  welche  an  den  Enden  abgedreht  und  mit 
3*'  starken  genau  angepafsten  Verbindungsplatten  versehen 
sind,  für  5  Thlr.  20Sgr.  pro  Ctr.  =  112  Pfd.  fertige  Ar- 
beit geliefert 'Werden,  so  wie  fertige  Anker  für  7  Thlr. 
10  Sgr.  pro  Ctr.  Noch  billiger  werden  die  Kesselarbeilen 
ausgeführt,  indem  man  den  Ctr.  fertige  Ct)rnwaller  Kessel 
mit  einem  Feuerrohr  einschliefslich  aller  Materialien  für 
5  Thlr.  10  Sgr.  liefert. 

In  der  Bleihütte  des  Um.  F.  Tailor  bei  Bristol 
werden  sehr  reine,  nur  wenig  Antimon  haltige  Bleiglanz- 
Erze  von  75  bis  77  Procenl  Bleigehalt  aus  Mittel -Wales 
und  Irland  verarbeitet,  wozu  3  Flammen -Oefen  dienen. 
Die  Zugutemachung  der  Bleierze  erfolgt  durch  Röslung 
und  Ausschmelzung  in  einem  und  demselben  Ofen,  des- 
sen concaver  Heerd  mit  einem  Bleisumpf  versehen  ist, 
aus  welchem  das  durch  die  wechselseitige  Einwirkung  des 
durch  die  Röstung  erzeugten  Bleivitriols,  des  Bleioxyds, 
so  wie  des  Unterschwefelbleies  sich  aufsaigernde  Blei  in 
einem  Stichheerd  abgestochen  wird.  Der  Heerd  besteht 
in  seiner  obersten    Schicht   aus   Kupferschlacken,    welche 
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auf  eine  Schicht  von  Ziegeln  aufgeschmolzen  werden,  wo- 
bei die  muldenförmige  Gestalt  des  Heerdes  leicht  herge- 
stellt werden  kann. 

Das  Blei  enthält  2  —  4  Loth  Silber  im  Centner.  Es 
wird  nach  der  bekannten  Pattinsonschen  Methode  bis  auf 
einen  geringen  Rückstand  entsilbert.  Das  bis  auf  einen 
Gehalt  von  etwa  2  Mark  durch  mehrmalige  Wiederholung 
derselben  Manipulation  angereicherte  Blei  wird  in  eindfn 
kleinen  Treibofen  mit  beweglichem  Teste  aus  Beinasche 
abgetrieben,  wobei  man  statt  der  Gebläseluft  Wasserdampf 
von  hoher  Pressung,  —  etwa  von  2\  Atmosphären  Druck, 

—  durch  eine  flache  etwa  3*'  breite  und  i"  hohe  Düse 
über  den  Bleispiegel  strömen  läfst.  Durch  diesen  Dampf- 
strom wird  rings  um  die  Düse  eine  starke  Zuströmung 
von  atmosphärischer  Luft  bewirkt,  welche  durch  die  weite 
FormöiTnung  in  den  Ofen  strömt.  Als  Grund  dieses  Ver- 
fahrens wurde  angegeben,  dafs  die  Glätte  schöner  aus- 
falle, wofür  jedoch  das  Ansehen  derselben  nicht  eben 
sprach  *).  Zur  Seite  der  Glättgasse  beGndet  sich  eine 
OeiTnung  in  der  Ofenmauer,  in  welche  das  zu  vertreibende 
Werkbhei  in  Gestalt  von  Mulden  eingelegt  und  in  dem 
Maafse,  in  welchem  es  auf  den  Test  niederschmelzt,  nach- 
geruckt und  zuletzt  durch  eine  neue  Mulde  ersetzt  wird. 

—  Das  Reduciren  derjenigen  Glätte,  welche  entweder  in 
Kaufblei  umgeändert  werden  soll  und  als  Glätte  keine  Ab- 
nehmer findet,  oder  welche  wegen  ihres  grofsen  Silber- 
gehalts wieder  zu  Reichblei  verfrischt  werden  mufs,  er- 
folgt in  einem  niedrigen  schottischen  Ofen  mit  Ventilator- 
gebläse. —  Die  Dämpfe  von  allen  drei  Flammenöfen  wer- 
den in  einen  gemeinschaftlichen  gemauerten  Kanal  von 
etwa  8— S'  Höhe,  3'  Breite  und  450'  Länge  geleilet,  und 
zuletzt,  ehe  sie  in  die  75'  hohe  £sse  eintreten,  durch  einen 
Condensationsraum  geführt,  in  welchem  sie  einer  Abküh- 
lung durch  regenartig  einfallendes  Wasser  ausgesetzt  wer- 
den, wodurch  ein  grofser  Theil  der  theils  oxydirten,  theils 
schwefelsauren  Bleidämpfe  in  einem  Bassin  niedergeschla- 
gen wird. 


*)  Das  Verfahren,  sich  des  DampEstrohms  statt  eines  Gebläses 
20  bedienen,  um  die  zur  Oxydation  des  Bleies  erforderliche 
atinosphärisclfe  Loft  in  den  Treibofen  zu  fähren ,  ist  auch  in 
der  Gegend  von  Aachen  (auf  der  Binsfelderhammer -Bleihütte 
zo  Stolberg)  in  Anwendang. 

Karsten  u.  v.Dechen  Archiv  XXV.  Bd   2.  H.  37 
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Bleiblech-  und  Bleiröhren-Fabrikalion  you 
Williams  el  Comp,  zu  BrisioL  Die  Bleiröhren  worden 
hier  theils  nach  der  alleren  Methode  über  einen  Dom 
ausgewalzt,  theils  nach  belcannter  Weise  über  einen  Dom 
durch  einen  Ring  ausgezogen,  Iheils  auch  nach  der  neue- 
ren Methode  mittelst  einer  hydraulischen  Presse  aus  fast 
erstarrtem  Blei  geprefst.  Es  befand  sich  nur  der  Röhren- 
ziig  im- Gange,  welcher  nichts  Neues  darbot.  BleiplaUen 
von  etwa  20'  Länge  und  5'  Breite,  wurden  in  der  Art 
gewalzt,  dafs  die  19  —  20"  starken  und  gegen  7'  langen 
Walzen,  welche  ungefähr  20  Umgänge  in  der  Minute 
machten,  durch  eine  Ausrücke- Vorrichtung  auf  der  Waizen- 
welle  die  rückgängige  Bewegung  annahmen,  wenn  die 
Platte  nach  einer  Richtung  durchgewalzt  worden  war. 

Hafod  Kupferwerke  von  Vivian  zu  Swansea.  Die 
Gröfse  der  Production  an  Kupfer  beträgt  durchschnittlich 
6000  Tonnen  oder  120,000  Ctr.  Die  Kupfererze  werden 
hauptsächlich  von  den  Cornwaller  Gruben  bezogen,  aufser- 
dem  aus  Irland,  Chili,  Cuba,  Nord  -  Amerika ,  so  wie  aus 
Australien.  Die  Cornwaller  Erze,  welche  aus  68  Gruben 
erfolgen,  enthalten  durchschnittlich  8  Procerit  Kupfer,  da- 
gegen die  andern  Erze  bis  15  Procent.  Die  verschiedenen 
Erze  werden  so  gattirt,  dafs  der  durchschnittliche  Gehalt 
10  Procent  beträgt.  Die  Zugutemachung  der  Erze  findet 
im  Wesentlichen  noch  in  derselben  Art  statt,  wie  sie  in 
Karsten's  System  der  Metallurgie  beschrieben  worden 
ist.  —  Bei  dem  Schmelzen  des  gerösteten  Rohsteines,  zur 
Abscheidung  des  Eisenoxyds  aus  demselben,  werden  jetzt 
Kupferoxyderze  aus  Australien  zugesetzt,  die  einen  gro- 
fsen  Gehalt  an  Kieselerde  besitzen. 

Beim  Rösten  der  Erze,  welche  viel  Schwefelkies  ent- 
halten, so  wie  des  durch  die  nachfolgende  Schmelzung 
gewonnenen  Steins  wird  zur  Beförderung  der  Oxydation 
viel  Luft  durch  die  Feuerbrücke  in  den  Röstofen  geführt, 
zu  welchem  Zweck  die  Mauer  unterhalb  der  Feuerbrücke 
mit  einem  tief  herabgehenden  Kanal  versehen  ist,  in  wel- 
chen die  Lud  durch  die  mit  vielen  Oeffnungen  gemauerte 
Vorderwand  einströmt.  Das  hammergaare  Kupfer  wird  io 
tiefen  eisernen  Formen  zu  Barren  gegossen,  wobei  man 
das  flüssige  Kupfer  über  der  eben  ausgegossenen  und 
bereits  erstarrten  Barre  ausgiefst,  so  dafs  «die  tiefe  Form 
zuletzt  mit  mehren  übereinander  geschichteten  Barren  aus- 
gefüllt ist.    Es  geschieht  dies,  um   mit  einer  geringeren 
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Anzahl  von  Formen  auszureichen.  Zur  Darstellung  von 
Kupferblechen  aus  den  hammergaaren  Kupferbarren  sind 
vier  Walzwerke  bestimmt ;  aufserdem  dient  ein  Dampf- 
bammer  zum  Ausschmieden  starker  Bleche.  Durch  die  zweck- 
mäfsi^e  Construktion  seiner  Ständer  hat  man  um  den  Ham«- 
mer  herum  einen  freien  Raum  von  16'  Durchmesser  dar-* 
gestellt.  Zum  Beschneiden  der  Bleche  werden  gewöhn- 
liche Schenkelscheeren  angewendet.  Mit  der  Leistung  der 
gleichfalls  vorhandenen  Circular  -  Scheere  war  man  nicht 
zufrieden,  wahrscheinlich  der  zu  geringen  Geschwindigkeit, 
und  deshalb  zu  geringen  Zugkraft  des  Treibriemens  we- 
gen. Die  gröfsten  Walzen  sind  T  lang  und  etwa  20'' 
stark;  sie  machen  25  Umgänge  in  der  Minute.  Die  Kuppe- 
lungsmuffen sind  aus  Kupfer  gegossen  und  mit  eisernen 
Ringen  umlegt.  Die  Preise  des  Kupfers  waren  jetzt:  für 
1  Tonne  hammergaares  Kupfer  in  Barren ,  84  Pfd.  oder 
pro  Ctr.  28  Thir. ;  für  1  Tonne  Kupferblech  bester  Sorte 
von  1  Pfund  und  darüber  pro  Quadratfufs  schwer,  89  Pfd. 
oder  für  den  Ctr.  29  ThIr.  10  Sgr.;  für  Bleche  von  weni- 
ger als  i  Pfund  pro  Quadratfufs  schwer  wird  1  Penny  für 
das  Pfund  mehr  liquidirt. 

In  der  Zinkhütte  des  Herrn  Vivian,  •(  Stunde  von 
der  Kupferhütte  entfernt,  wird  Zinkblende  verarbeitet  und 
es  werden  jährlich  etwa  560  Tonnen  oder  11,200  Ctr. 
Zink  dargestellt.  Die  Darstellung  des  Zinks  geschieht  theils 
nach  der  alten  englischen,  theils,  seit  Kurzem,  nach  der 
schlesischen  Methode,  welche  jene  erstere  mehr  und  mehr 
verdrängen  dürfte.  Es  waren  8  englische  Oefen  nach  der 
in  Karsten 's  System  der  Metallurgie  beschriebenen  Con- 
stroction,  jeder  mit  6  runden,  etwa  4^  hohen  Tiegeln  im 
Betriebe,  von  denen  jeder  mit  4  Ctr.  in  Flammenöfen  gut 
abgerosteter  und  zermahlener  Blende,  gemengt  mit  der 
Kohle,  besetzt  wird.  Die  Destillation  dauert  67  Stunden, 
wobei  1^  Ctr.  Zink  aus  jedem  Tiegel  gewonnen  werden. 
Das  Ausbringen  ist  mithin  37^  Procent.  Der  Kohlenver- 
brauch für  1  Ctr.  Zink  soll  1  Tonne  oder  20  Ctr.  betra- 
gen, mitbin  gegen  5^  Tonnen  Preufs.  und  dieser  hohe  Koh- 
lenverbrauch ist  es,  worin  diese  englische  Methode  der 
schlesischen  besonders  nachsteht. 

Hohofen- Anlage  Istalyfera,  mit  Anthracit 
betrieben.  Der  Anthracit  (sehr  magere  Steinkohle) 
kommt  daselbst  in  mehren  Plötzen  bis  zu  4'  Mächtigkeit, 
Tor;  ebenso  reichlich,    aber  von   geringerer  Mächtigkeit 
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sind  die  Eisensleinlager'  vorhanden,  welche  zum  grofsen 
Theil  über  Tage  abgebaut  werden.  Die  Hohöfen ,  9  an 
der  Zahl,  stehen  mit  4 eckigem  Rauhgemäuer  in  einer 
Reihe  und  haben  je  4  und  5  ein  gemeinscnaflüches  Pla- 
teau. Die  Ofenhöhe  vom  Boden  bis  zur  Gicht  beträgt 
•40^  Fufs  engl.  Das  Gestell  hat  eine  Höhe  von  8  Fufe, 
ist  unten  4i  Fufs  weit  und  erweitert  sich  bis  zu  dem 
Punkt,  wo  es  sich  an  der  Rast  anschliefst,  bis  zu  6  Fufs. 
Der  Kohlensack  hat  15  Fufs  im  Durchmesser  und  befindet 
sich  in  einer  Höhe  von  16  Fufs  über  dem  Boden,  oder 
von  8  Fi^fs  über  der  Oberkante  des  Gestelles.  Die  Gickl 
ist  10  Fufs  im  Durchmesser  weit.  Das  Gestell  ist  vier- 
eckig, nach  dem  Vorheerde  hin  zusammengezogen  und 
besteht  aus  Sandstein. 

Die  Oefen  werden  mit  10  Formen  betrieben.  Die 
eine  liegt  7*  hoch  über  dem  Bodenstein  auf  der  Tümpel- 
Seite,  und  3  Stück  befinden  sich  auf  jeder  der  andern 
drei  Seiten  des  Gestelles,  und  zwar  so,  dafs  die  eine,  die 
untere,  2  Fufs  vom  Bodenstein  entfernt  liegende,  in  der 
Mitte  zwischen  den  beiden  oberen  liegt,  welche  letztere 
3'  vom  Bodenslein  entfernt  sind.  Die  Formöifnungen  bil- 
den also  auf  jeder  der  drei  Seiten  des  Gestelles  ein  gleich- 
schenkliges Dreieck,  dessen  Spitze  nach  unten  gekehrt 
"ist.  Die  Formen  sind  von  Gufseisen  und  werden  durcfc 
Wasser  gekühlt,  weshalb  schmiedeeiserne  1"  weite  Röh- 
ren spiralförmig  in  deren  Wandungen  eingegossen  sind. 
Ebenso  ist  sowohl  auf  der  Tumpelseite ,  als  auf  jeder  der 
andern  Seiten,  fast  in  der  ganzen  Gestellhöhe,  eine  Wasser- 
kühlung in  der  Art  angebracht,  dafs  die  äufseren  Gestell- 
wände mit  starken,  gufseisernen  Platten  umkleidet  sind,  i& 
welche  ebenfalls  schmiedeeiserne  Röhren,  auf  und  abwärts 
sich  windend,  eingegossen  sind.  Bei  der  hohen  Tempe- 
ratur des  Windes,  welche  die  Zinkschmelz-Hitze  erreicht, 
und  bei  den  vielen  Formen,  durch  welche  die  Gesteü- 
wätidc  sehr  gesch\yächt  werden,  ist  eine  Kühlung,  wie 
die  eben  angeführte,  unumgänglich  nöthig.  Die  Wind- 
pressung schwankte  von  3^  Pfd.  bis  nahe  5  Pfd.,  im  Mittel 
war  sie  gegen  4^  Pfd.  auf  1  Qwadratzoll  engl.  Die  eine 
^er  gröfseren  Gebläsemaschinen  für  4  Oefen  hat  etwa  150 
Pferdekraft,  so  dafs  für  einen  Ofen  eine  Gebläsekraft  von 
37  -  38  Pferdekraft  disponibel  ist.  Bei  sämmtlichen  Ocfciij 
werden  die  Gichtengase  abgeleitet  und  zur  Heizung  der 
Dampfkessel  sowohl,  als  zur  Befeuerung  des  Winderhitzungs- 
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Apparates  benutzt.  Der  Gasfänger  besieht  aus  einem  ein- 
fachen in  der  Gichtenöffnung  eingehängten  und  oben  ganz 
offenen,  5^  Fufs  hohen  Blechcylinder  von  j"  Stärke.  Die 
Ableitung  der  Gase  geschieht  in  runden  Blechröhren,  wei- 
che mit  dem  eingehängten  Blechcylinder  communiciren 
und  mit  demselben  mittelst  eines  gemauerten  Kanals  ver- 
bunden sind.  Auf  diese  einfache  Weise  erfolgt  die  Ab- 
leitung der  Gichtengase  zu  der  Kesselhcizung  mittelst  eines^ 
einzigen  Kanals  von  3^  Fufs  im  Durchmesser.  Der  ge- 
mauerle  Kanal,  welcher  die  kreisförmige  Oeffnung  in  dem 
Gascylinder  mit  der  Gasleilungsröhre  verbindet,  ist  durch 
den  Kern-  und  Rauhschacht  des  Ofens  dergestalt  hindurch 
geführt,  dafs  die  äufsere  Oeffnung  des  Kanals  die  Gas- 
leitungsröhre unmittelbar  aufnimmt.  Die  kreisförmige  t)eff- 
nung  in  dem  Gascylinder  ist  in  der  Mitte  der  Höhe  des- 
selben angebracht.  Die  Gasleitungsröhren  von  4  Hohöfen 
münden  in  ein  gemeinschaftliches  Rohr,  welches  das  Gas 
zu  5  nach  Cornvalliser  Art  construirten  Dampfkesseln  hin- 
führt. Die  Esse  ist  gegen  100'  hoch.  Die  Gase  zur  Hei- 
zung der  Röhren- Apparate  für  den  Wind  werden  aus  je 
2  Oefen  gemeinschaftlich  durch  überhaupt  4  Stück  Abzugs- 
kanäle nach  dem  zwischen  je  2  Oefen  stehenden  Heiz- 
apparat abgeleitet.  Die  einfachen  Gichten  bestehen  ge- 
wöhnlich in  7  Ctr.  Anlhracilkohlen  und  10  Ctr.  gerösteten 
Eisensteinen  von  40  Proc.  Eisengehalt.  Gewöhnlich  wer- 
den Doppelgichten  gesetzt.  Der  Kohlenverbrauch  ist  hier- 
nach durchschnittlich  2  Ctr.  zu  1  Ctr.  Roheisen.  Die  wö- 
chentliche Produktion  soll  bei  einem  Ofen  nur  75  bis  höch- 
stens 80  Tonnen  =  1500—1600  Ctr.  betragen.  Es  wa- 
ren nur  6  Oefen  im  Betriebe,  welche  mehrentheils  graues 
Roheisen  zum  Verkauf  für  die  Giefsereien  zum  Preise  von 
1  Thlr.  pro  Ctr.  liefern.  Das  Roheisen  soll  sich  durch 
grofse  Festigkeit  auszeichnen. 

Merthyr  Tydwill.  Die  Hüttenwerke  Cyfartha,  Ply- 
moutb,  Penydaren  und  Dowlais  sind  grofsartige  Etal)lisse- 
ments  mit  Hohöfen  und  Walzwerken,  auf  denen  jedoch 
der  nicht  gerade  in  Geschäftsverbindungen  stehende  Be- 
sucher, selbst  mit  den  besten  Empfehlungen  versehen,  ge- 
wöhnlich in  Begleitung  eines  wenig  Sachkundigen ,  se 
schnell  als  möglich  durchgeführt  wird.  Am  wenigsten  ist 
eine  zuverlässige  Auskunft  über  Haushaltgegenstände  zu 
erlangen.  Die  Hohöfen  sind  mehrentheils  alt,  und. daher 
sehr  schwerfällig    und   stark  im  Mauerwerk  erbaut,  dabei 
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auch  in  Folge  anprakiischer  Verankerung  in  ihren  vier- 
eckigen Rauhgemäuern  sämmllich  stark  zerborsten.  Die 
Eisenerze  sind  hier  gröfstentheils  sogenannte  Tboneisen- 
steine,  welche  im  Schieferthon  der  2  bis  9^  mäcbtigeo 
Steinkohlenflötze  in  einer  grofsen  Anzahl  von  Schichten, 
jedoch  in  geringer  Mächtigkeit,  abgelagert  sind..  Zum  Theil 
werden  auch  Roheisensteine  aus  Lancashire  in  Cumber- 
land  verschmolzen.  Die  Eisensteine  werden  zwar  mit  den 
Steinkohlenflötzen  gleichzeitig ,  aber  in  der  Regel  beson- 
ders abgebaut,  weil  sie  nicht,  unmittelbar  im  Hangenden 
oder  Liegenden  der  Steinkohlenflötze  abgelagert  sind;  sie 
werden  daher  auch  aus  besonderen  300  —  600^  liefen 
Schächten  gefördert,  theils  durch  Dampfmaschinen,  theils 
durch  unmittelbare  Anwendung  des  Wassers,  in  der  Art, 
dafs  an  den  Fördergestellen  Wasserkasten  angebracht  sind. 
Die  Wagen  sind  von  Eisenblech,  welche  ^  Tonne  oder 
10  Ctr.  Eisensteine  enthalten,  und  werden  mehrenlheils 
auf  geneigten  Ebenen,  mittelst  über  Scheiben  und  Rollen 
gelegter  Ketten  oder  Drahtseile,  bis  zum  oberen  fiiveau 
der  Hätte,  wo  sich  die  Röstöfen  befinden,  herabgelassen, 
während  die  leeren  Wagen  dadurch  gleichzeitig  herauf- 
gezogen werden.  Die  Kohlen  werden  theils  in  derselben 
Art,  theils  auf  Pferdeeisenbahnen,  oder,  von  sehr  entlege- 
nen Schächten,  auf  Locomotiv- Bahnen  nach  den  W^erken 
gebracht.  Die  Hohöfen  werden  theils  mit  rohen  Kohlen, 
theils  mit  Koaks,  theils  mit  rohen  Kohlen  und  Koaks  zu- 
sammen (in  der  Regel  zu  gleichen  Theilen,  dem  Volumen 
nach)  gespeist.  Im  ersteren  Fall  wird  sehr  stark  erhitzte, 
in  letzteren  beiden  Fällen  nur  schwach  erhitzte  oder  auch 
kalte  Gebläseluft  angewendet.  Man  richtet  sich  dabei  theils 
nach  der  Beschaffenheit  des  zu  erblasenden  Roheisens, 
theils  nach  der  Gute  der  Kohlen,  je  nachdem  diese  zu  den 
mageren,  sehr  kohlcnreichen ,  oder  zu  den  bituminösen, 
beim  Verkoaken  sich  stark  aufblähenden  gehören.  Die 
Kohlen  von  Dowlais  und  Fenydaren  gehören  vorzugsweise 
und  gröfstentheils  zu  jener  mageren  Sorte.  Die  Hohöfen 
sind  in  der  Regel  45'  im  Kernschachl  hoch,  wobei  der 
Durchmesser  des  Kohlensacks  14'  und  der  der  Gicht  8—9' 
beträgt.  Ungeachtet  dieser  weiten  Gichten  flammen  die- 
selben auch  beim  Betriebe  mit  rohen  Kohlen  nicht  so  stark, 
als  man  es  vermuthen  sollte,  weil  der  Wind  stark  erhitil 
wird  und  besonders  weil  die  Kohlen  wenig  flüchtige  Theilc 
enthalten.     Die  Pressung  des  Windes  ist  nur  2^  bis  2i 
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Pfd.  auf  den  QuadratzolL  Die  Zahl  der  hier  stets  mit 
Wnsser  gekublten  Formen  beträgt  roehrentheils  nur  2 — 3, 
von  H — 3*'  Durchmesser.  In  der  Regel  rechnet  man  für 
jeden  Ofen  eine  Gebiasekrafl  von  30  Pferden.  Aus  den 
Dimensionen  der  Blasecylinder,  so  wie  aus  der  Zahl  der 
Wechselungen  und  der  Hubhöhe  ergiebt  sich  aber  eine 
Kraft  von  mindestens  35  Pferden.  Die  Tümpelflamme  schlagt 
bei  allen  Oefen  sehr,  stafk  aus  dem  Vorheerde  heraus, 
weil  man  der  Meinung  ist,  dafs  dadurch  die  Güte  des  Ei- 
sens verbessert  werde,  wofür  sich  schwerlich  ein  ratio- 
aeiier  Grund  angeben  lassen  dürfte.  Die  Gebläsemaschi- 
nen sind  von  sehr  verschiedener  Construction,  theils  nach 
Watt'schem,  theils  nach  Woolf'schem  Princip.  Die 
neaeste,  noch  im  Bau  begrifl'ene  Gebläsemaschine  zu  Cy- 
fartha  war  nach  letzterem  Princip  angeblich  von  150  Pferde- 
krä(ten  für  5  Hohöfen  bestimmt.  An  einer  Hälfte  desBa- 
lanciers  mit  kurzem  Hub  der  kleine  Dampfcylinder  und 
am  Endpunkte  derselben  Hälfte  ein  Schwungrad ;  an  dem 
andern  Ende  des  Balanciers  der  gröfsere  Dampfcylinder, 
and  unmiltelbar  darunter  der  Blasecylinder  von  112''  im 
Dorchmesser.  Die  Dampfspannung  soll  25  Pfd.  betragen. 
Eine  andere  Gebläsemascbine  mit  *Scbwungrad ,  und  zwar 
ebenfalls  am  Ende  des  Balanciers  auf  der  Kraftseite,  ar- 
beitete für  3  Hohöfen  mit  Koaks.  Der  Blasecylinder  hatte 
100"  Durchmesser  bei  8'  Hub  und  12  Wechseln;  die 
Pressung  des  Windes  betrug  2|  Pfd.  Die  Maschine  lei- 
stete hiernach  einen  Efi*ekt  von  etwa  110  Pferdekraft. 

Auf  dem  Plymouther  Etablissement  befanden  sich  für 
die  4  im  Gange  befindlichen  Oefen  2  Gebläse,  von  denen 
das  eine  durch  Wasserkraft  betrieben  wurde,  das  andere 
durch  eine  Dampfmaschine  mit  liegendem  Cylinder  von 
etwa  100"  im  Durchmesser. 

Auf  den  Dowlais-Hüllenwerken  waren  für  16  im  Be- 
triebe be&idliche  Hohöfen  6  Gebläsemaschinen  im  Gange, 
von  denen  die  eine  nach  Woolf^scbem  Princip  construirt 
war.  Der  unmittelbar  unter  dem  gröfseren  Dampfcylinder 
befindliche  Blasecylinder  hatte  einen  sehr  grofsen  Durch- 
messer, weshalb  an  dem  Cylinderkolben  2  Stangen  ange- 
bracht waren.  Die  Spannung  der  Dämpfe  beträgt  32  Pfd. 
aof  den  QuadratzolL  Die  Dämpfe  treten  zuerst  in  einen 
32 zölligen  Dampfcylinder,  aus  diesem  in  einen  50 zölligen 
tind  sodann  in  den  Condensator.  Die  Kraft  der  Maschine 
soll  angeblich  300  Pferdekräften  gleich  sein. 
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Die  wödienlliche  Robeisenprodoktian  i»l  90  —  100 
Tonnen  (1800—2000  Cir.)  Die  Gatlirnng  der  Erze  wird 
durch  den  Zusatz  von  sehr  reichen  Rotheisensteinen  ^  so 
wie  von  den  Schlacken  von .  den  Schweifsöfen  und  andi 
von  den  Raffinirfeuern  ( Feineisenfeuern),  öfters  bis  über 
50  Procent  ausgebracht,  wodurch  der  Kohlenverbrauch, 
namentlich  bei  Anwendung  des  bis  zur  Bleischmelzhitze 
heifsen  Windes,  sehr  gering  ausfällt.  Es  werden  nämlicb 
bei  rohen  Steinkohlen  auf  8  Clr.  derselben,  gewöhnlich 
unter  Anwendung  von  Doppelgichten,  6—7  Ctr.  Erze  und 
Schlacken  (letztere  bis  zu  10  Procent  der  Gattirung)  mit 
H  —  H  Ctr.  Kalkstein  gesetzt,  wonach  der  Kohlenverbraucb 
auf  2^  Clr.  zu  stehen  kommt.  Durchschnittlich  mag  der- 
selbe wohl  2^  Ctr.  für  1  Ctr.  Roheisen  betragen.  Aufser- 
dem  wird  aber  zur  Erhitzung  des  Windapparats,  weil  die. 
Hohofengase  hier  nicht  benutzt  werden,  auf  1  Tonne  Ei- 
sen I  Tonne  kleine  Kohle  gebraucht  oder  zu  1  Ctr.  Eisen 
\  Ctr.  Kohle,  welche  jenem  Verbrauch  noch  hinzutreten. 
Auf  den  Werken,  wo  ausschliefslich  mit  rohen  Kohlen  und 
heifsem  Winde  geschmolzen  wird,  wie  namentlich  zu  Dow- 
lais  und  Penydaren,  beGnden  sieh  bei  den  Hohöfen  die 
Raffinirfeuer  so  angelegt,  dafs  das  Roheisen  unmittelbar  in 
dieselben  abgestochen  werden  kann.  Es  geschieht  dies 
in  der  Regel  4 — 5  mal  in  12  Stunden  in  Quantitäten  von 
30-35  Centnern. 

Das  rafGnirte  Eisen  (Gne  metal)  wird  theils  verkauR, 
theils  beim  Verpuddeln'  dem  gewöhnlichen  Roheisen  zuge- 
setzt. Das  letztere  wird  theils  hellgrau,  theils  weifs  er- 
blasen. Das  erstere  wird,  wenn  es  verpuddelt  werden 
soll,  mehrentheils  in  gufseisernen  Gerinnen  abgelassen  und 
mit  Wasser  abgeschreckt. 

Bei  der  Reinheit  und  vorzüglichen  Beschaffenheit  der 
Kohle,  so  wie  bei  der  Reichhaltigkeit  und  Leichtschmelzig- 
keit  der  Eisensteine,  bietet  der  Betrieb  der  Hohöfen  keine 
Schwierigkeiten  dar.  Die  Kohlen,  so  wie  die  Eisensteine 
und  der  Kalkstein  werden  in  grofsen,  zuweilen  colossalen 
Stücken,  beide  ersteren  bis  zurGröfse  von  einigen  Kubik- 
fufsen,  karrenweise  auf  der  Gicht  aufgegeben,  ohne  dafs 
dadurch  Versetzungen  zu  fürchten  sind.  Das  ganze  Ver- 
fahren ist  darauf  gerichtet,  an  Arbeitslöhnen  zu  ersparen; 
weil  diese  sehr  hoch  sind.  Es  läfst  sich  dies  Verfahren 
nur  bei  so  vorzüglichen  Materialien,  ohne  erheblichen  Nach- 
theil   für    den   Betrieb,    anwenden.     Die   Lockerheit   der 
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Schmeizmassen  and  die  leichte  Verzebrbarkeit  der  vorzüg- 
lichen Kohlen  machen  es  zulässig,  nüt  so  geringer  Wind- 
pressong  zu  arbeiten,  als  hier  angewendet  wird,  so  dafs 
steh  die  Roheisenerzeugung  hier  in  jeder  Hinsicht  sehr 
günstig  stellt.  Nur  allein  in  Bezug  auf  die  Fortschaffung 
der  grofsen  Schlackenmassen  finden,  wegen  des  sehr 
bergigten  Terrains,  einige  Schwierigkeiten  statt,  insofern 
die  Schlacken  auf  mehren  Werken  mittelst  besonderer 
Dampfmaschinen  auf  einem  Schienenwege  bis  auf  die  Berg- 
rücken der  Schlackenhalden  heraufgescha&l  werden  müs- 
sen. Die  Schlackenwagen  sind  aus  Eisenblech,  und  die 
Kasten,  in  welche  die  Schlacken  in  grofsen  Klumpen  mit- 
telst eines  Krahnes  eingeladen  werden,  lassen  sich  ganz 
bequem  ausstürzen. 

In  den  Walzhutten  wurden  neben  verschiedenen  Sor- 
ten von  Stabeisen,  besonders  Vignol- Schienen  gewalzt, 
eine  Form,  die  keine  besonderen  Schwierigkeiten  in  der 
Kaliberconstruction  darbietet.  In  den  Vorwalzen  befanden 
sich,  wie  man  dies  jetzt  allgemein  vorzieht,  Flachkaliber 
ond  keine  Diagonalkaliber ;  die  Fertigwalzen  hatten  für 
diese  Art  von  Schienen  nur  5  Kaliber  der  gewöhnlichen 
Art,  von  welchen  auch  hier  das  zweite  Kaliber  ein  ste- 
hendes war.  Die  Walzen  sind  sehr  merklich  tiefer  ge- 
legt gegen  die  Hüttensohle,  als  gewöhnlich,  wodurch  die 
Walzarbeit  erleichtert  wird. 

Die  Circularsagen  liegen  sehr  bequem  mit  ihren  Axen 
im  rechten  Winkel  gegen  die  Walzenstrafsen ,  so  dafs  die 
Schienen  in  der  Richtung  des  Auswalzens  zur  Säge  ge- 
langen, was  des  leichteren  Transports  wegen,  zu  empfeh- 
len ist.  Es  sind  zwar  2  Sägen  vorhanden,  die  aber  nicht 
gleichzeitig  benutzt  werden,  indem  jedes  Schienen-Ende 
für  sich  beschnitten  wird. 

Nach  erfolgtem  Beschneiden  der  Schienen  werden 
dieselben  an  ihren  Enden  sofort,  noch  rothwarm  und  bei 
der  Scheere  selbst,  mit  einer  groben  Raspelfeile  von  ih- 
rem Grad  befreit.  Sehr  zweckmäfsig  sind  die  Maschinen 
zum  Richten  der  Bahnschienen  construirt,  und  für  jedes 
Werk,  welches  Schienen  walzt,  nicht  genug  zu  empfehlen. 
Zur  Bearbeitung  der  Luppen  sind  Ou^lschen  in  Anwen- 
dung, welchen  zwar  in  Bezug  auf  Einfachheit  der  Con- 
slruction  und  der  wohlfeilen  Fabrikation,  nicht  aber  in 
Bezug  auf  Herstellung  eines  reinen  schlackenfreien  Eisens, 
das  Wort  zu  reden  ist. 
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Eines  der  zweckmäfsigsten  Walzwerke  ist  auf  Dow-* 
lais  work  anzutreffen,  welches  zu  den  feinen  Eisensorten 
angewendet  wird  und  erst  2  Jahr  alt  ist.  Mit  einer  lie- 
genden Dampfmaschine  von  40  —  50  Pferdekraft  werden 
2  Walzwerke  und  2  Vorgelege  für  gröbere  und  feinere 
Eisensorten  betrieben.  Die  Maschine  macht  45  Wechsel 
in  der  Minute  und  überträgt  ihre  Kraft  mittelst  eines  Vor- 
geleges an  eine  Welle,  von  welcher  zu  jeder  der  beiden 
Seiten  ein  gröfseres  Walzenpaar  für  stärkere  Eisensorten 
mit  180  —  200  Umdrehungen,  und  sodann  mittelst  eines 
nochmaligen  Vorgeleges  2  kleinere  Walzenpaare  mit  300 
Umdrehungen  bewegt  werden.  Weit  einfacher  könnten 
die  beiden  gröfseren  Walzenpaare  unmittelbar  und  nur  die 
kleineren  mittelst  eines  Vorgeleges  betrieben  werden.  Die 
Essen  der  Puddel-  und  Schweifsöfen  waren  wenig  stabil» 
und  zeigten  daher  nicht  selten  eine  Abweichung  von  der 
Verticallinie.  In  der  Art  der  Verankerung  war  nichts  Vor- 
zügliches aufzufinden. 

Die  Einsatzmenge  an  Roheisen  und  Feinmetall  (in  ver- 
schiedenem Veiliältnifs  nach  der  Sorte  des  zu  fertigenden 
Stabeisens)  beträgt  in  der  Regel  450  ^fd.  für  einen  Satz. 
Die  Anzahl  der  Chargen  in  12  Stunden  ist  7—8.  Ebenso 
rasch  erfolgt  die  Schweifsarbeit,  bei  der  grofsen  Heizkraft 
der  zum  Flammofenbetriebe  in  Anwendung  kommenden 
bituminösen  Kohlen.  Die  Walzarbeit  geht  bei  einer  aus- 
reichenden Zahl  von  Schweifsöfen  so  schnell  und  ununter- 
brochen von  statten ,  dafs  täglich  50  —  60  Tonnen  oder 
1000 — 1200  Cir.  Schienen  gewalzt  werden  können,  wäh- 
rend auf  der  Alvenslebenhülte  in  Oberschlesien  täglich  nur 
400  Ctr.  geschafft  werd^en  können,  wobei  überdies  bei  der 
dort  mehr  praktischen,  nur  wesentliche  Feliler  berück- 
sichtigenden Abnahme,  viel  weniger  Ausschufs  fallt,  als  hier. 
Die  Produktion  auf  den  Dowlais-Werken  ist  die  gröfste 
von  den  Werken  in  Süd -Wales.  Man  fertigt  wöchentlich 
bei  16  im  Betrieb  befindfichen  Hohöfen  16—1700  Tonnen 
Roheisen  und  1000—1100  Ctr.  gewalztes  Eisen  aller  Art. 
Hierzu  sind'  erforderliche 

1200  Kohlengruben-Arbeiter, 
1500  Eisensteingruben- Arbeiter, 
2500  Hutten-Arbeiter, 

,    5200  Arbeiter. 
Die    wöchentliche  Löhnung  soll  gegen   4000  Pfd.  — 
26,666  Thir.  betragen. 
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Abernandiron   works    bei   Aberdare.      Hohofen- 
Anlage  und  Puddlings-Werk  von  Richard  Fogerthgill. 
Ist  sehr  günstig  gelegen  in  der  Nabe  eines  6'  mächtigen 
Steinkohlenflötzes ,  welches  durch  einen  Stollen  abgebaut 
wird  und  sehr  gute  bituminöse  Kohlen    zu  sehr  geringen 
Selbstkosten  liefert.    Es  befinden  sich  daselbst  6  Hohöfen 
und  in  geringer  Entfernung  von  der  Hohofen«- Anlage  das 
Poddlingswerk    mit  48  Puddelöfen.     Das  Produkt  dersel- 
ben, die  Rohschienen,  werden  auf  einem  Kanal  nach  New- 
bridge,  |  deutsche  Meilen  weit  entfernt,  gesendet,  woselbst 
ein    gut  eingerichtetes   Stabeisen walzwerk  (ebenfalls  dem 
etc.   Fogerthgill  angehörig)  vorhanden  ist.     Die  Hoh- 
öfen werden  mit  Koaks  und  beifsem  Winde  von  der  Tem- 
peratur der  Bleischmelzhitze  betrieben,  und  die  Hohofen- 
gase  durch  einen  Blechcylinder,  in   derselben  Art  wie  zu 
Ystalyfera,  abgeleitet.    Die  Gase  werden  sowohl  zur  Dampf- 
kessel-   als  zur  Windapparat- Heizung   angewendet.     Die 
Construktion   des  letzteren  ist  die  in   der  Regel  auf  den 
dortigen  Werken  übliche,   bei  welcher  durch  die  öfteren 
Windungen,  die  der  Wind  zu  machen  hat,  viel  an  seiner 
Pressung  verloren  geht,  die  Dampfmaschine  mithin  starker 
belastet  wird,  als  bei  den  Calderscheri  Apparaten,   welche 
in  Oberschlesien   allgemein  angewendet  werden.    —    Die 
Röhren  sind  oval,  H"  und  resp.  7"  weit.    Diese  grofsen 
Dimensionen,  obwohl  ein  Uebelstand  wegen  der  schwieri- 
gen Erhitzung  der  Luft  im  Kerne  der  weiten  Röhren,  wa- 
ren bei  jenen  vielen  Windungen  des  Apparats  nothwendig, 
um    die  Pressung  des  Windes  nicht  noch  mehr  herabzu- 
setzen, oder  was  dasselbe  ist,   zur  Erzeugung  einer  be- 
stinomten  l^essung   die  Maschine  nicht  noch  mehr  zu  be- 
lasten.   Es  werden  hier  vierfache  Gichten  zu  4  Ctr.  Back- 
koaks,  und  bei  gutem  Gange  6  Ctr.  geröstete  Eisensteine 
mit  If  Ctr.  Kalkstein  gesetzt,  im  Ganzen  also  16  Ctr.  Koaks 
und  24  Ctr.  Eisensteine  mit  7  Ctr.  Kalkstein  Zuschlag  oder 
etwa  30  Procent  des  Erzsatzes,  wie  dies  fast  gewöhnlich 
ist.    Bei   dem  Ausbringen    von  etwa  45  Procent   ist  der 
Koaksverbrauch    zu    1  Ctr.    mehrentheils    weifserblasenen 
Roheisens  1^  Ctr.     Der  Koaksverbrauch  ist  hiernach  ge- 
ring;   dje  Koaks,  weiche  in  ganz  gewöhnlichen  Backöfen 
bereitet  werden,  sind  aber  von  vorzüglicher   Gute.    Man 
machte  hier   bei  einem  Ofen   einen  Versuch,  gebrannten 
.  Kalk  statt  des  rohen  als  Flufszuschlag  anzuwenden,  worüber 
aber  noch  kein  {)estimmtes  Resultat  vorlag. 
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In  der  PuddelhüUe  liegen  2  Paar  Rohschienen-Walzen 
in  einer  Reihe,  welche  durch  eine  stehende  Dampfmaschine 
betrieben  werden.  Die  beiden  Quetscher  werden  bei  jedem 
der  beiden  Walzenpaare  durch  angekuppelte  Krummzapfen 
bewegt  und  machen  nach  der  Zahl  der  Walzenumläufe  in 
der  Jlinute  gegen  50  Dröckungen.  Hie  Puddelofen-Essen 
sind  gut  construirt,  der  untere  Theij  ist  stabil  genug  und 
doch  nicht  zu  massiv ,  um  ihn  zu  früh  ausschmelzen  zq 
lassen.  Die  Puddelöfen  haben  die  gewöhnliche  Luftküh- 
lung in  den  Heerdwänden. 

Taff  Vale  work  bei  Newbridge.  Ein  gut  einge- 
richtetes Werk  unter  einer  Bedachung  von  Eisenblech  mit 
einem  Dachstuhlverbande  aus  Stabeisen,  ähnlich  construirt 
wie  die  auf  den  englischen  Bahnhöfen.  Die  Dampfmaschine 
mit  einer  Kraft  von  200  Pferden,  betrieb  ein  Schienen- 
walzwerk, bestehend  aus  2  Walzensirafsen ,  die  eine  mit 
einem  Walzenpaar  zum  Vorwalzen  der  Schienenpaquete, 
die  andere  mit  2  Paar  Walzen  zum  Fertigwalzen  und 
aufserdem  noch  ein  Stabeisenwalzwerk  mit  ebenfalls  2 
Walzenpaaren. 

Aufserdem  waren  noch  besondere  kleine  Hochdruck- 
Dampfmaschinen  für  die  Scheere  und  sonstigen  kleinen 
Vorrichtungen  zum  Lochen  der  Schienen  etc.  vorhanden. 
Die  Art  der  Paquelirung  für  die  Schienen,  bei  welcher 
viel  geschweifsles  Eisen  angewendet  wird,  wie  überhaupt 
das  ganze  Verfahren  des  Vorwalzens  der  Schienenpaquete, 
welches  hohe  Löhne  und  einen  grofsen  Material-Aufwand 
herbeiführt,  spricht  nicht  für  die  Güte  des  Materialeisens. 
Die  untere  Lage  des  Paquetes,  so  wie  auch  die  Decklage 
bestehen  öfters  aus  zwei  Schienen,  und  wird  ^das  Paquet 
alsdann  mit  Abfalleisen  gebunden.  Von  den  etwa  2'  lan- 
gen Paqueten  werden  4  Stück  in  den  Schweifsofen  ge- 
bracht und  durch  4  Flachkaliber  beim  Vorstreckwalzwerk, 
mit  einer  nur  geringen  Geschwindigkeit  von  etwa  20  Um- 
gängen der  Walzen,  durchgewalzt,  worauf  die  bis  auf  7^" 
Breite  und  6"  Höhe  gestreckten  Kolben  sofort  in  einen 
anderen  Schweifsofen  gebracht  werden ,  um  sodann  bei 
dem  zweiten  Walzwerk  fertig  gewalzt  zu  werden.  Die 
Walzen  des  letzteren  drehen  sich  auffallend  rasch  und 
machen  etwa  100  Umgänge  in  der  Minute.  Eine  so  grofse 
Geschwindigkeit  befördert  allerdings  die  Production;  läfst 
sich  aber  nur  bei  schon  vorgestreckten  Paqueten  anwen- 
den, bei  denen  die  einzelnen  Lagen  bereits  gut  zusammen- 
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geschweifst  sind.  Es  werden  bei  diesem  Verfahren  in  12 
Stunden  über  200  Stück  Schienen  fertig  gewalzt  und  hierzu 
sind  aufser  den  Vorwalzschweifsöfen  nur  4  andere  erfor- 
derlich, um  den  vorgestreckten,  noch  stark  glühenden  Pa- 
quetkolben  die  abermalige  Schweifshitze  zu  geben.  Bei 
der  Vorzuglichkeil  der  dortigen  Kohlen,  welche  eine  gute 
und  lange  anhaltende  Flamme  gieben,  ist  es  aber  auch 
möglich  in  einem  Vorschweifsofen  8  ja  selbst  9  und  bei 
einem  Nachschweifsofen,  in  welchem  die  vorgestreckten 
Kolben  noch  stark  glühend  eingebracht  werden,  13  —  14 
Chargen  (zu  4  Stuck  Kolben)  in  12  Stunden  zu  machen. 
Die  Walzarbeit  ist,  bei  der  grofsen  Produktion sfahigkeit 
des  gut  eingerichteten  Werkes,  eine  sehr  anstrengende, 
weil  die  Arbeiter  wenig  Ruhe  behalten.  Die  englischen 
Arbeiter  sind  aber  ebenso  gewandt  als  fleifsig,  wenn  es 
darauf  ankommt,  etwas  zu  verdienen.  Dabei  werden  sie 
aber  auch  durch  ein  hohes  Maafs  von  Körperkilift  unter-^ 
Stölzl,  welche  sie  sich  durch  den  Genufs  kräftiger  Nah- 
rungsmittel, hauptsächlich  des  Fleisches,  so  wie  guten  Bieres 
zu  erhalten  wissen.  Die  Arbeiter  verdienen  gewöhnlich 
2  bis  2^  mal  so  viel,  als  die  Schlesischen  Walzarbeiter; 
nicht  durch  ein  höheres  Centnergedinge,  welches  in  der 
Regel  noch  um  |  niedriger  ist,  sondern  dadurch,  dafs  die 
Betriebsmaschinen  kräftiger  sind ;  und  dafs  ihre  Leistungs- 
ßhigkeit  bei  einer  entsprechenden  Anzahl  von  Schweifs- 
öfen vollkommen  benutzt  werden  kann.  Freilich  folgt 
daraus  aber  auch,  dafs  die  Kräfte  der  Arbeiter  um  so  viel 
mehr  angestrengt  werden.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs 
b^  diesem  Betriebsverfahren,  durch  die  zweimalige  Schweifs- 
hitze, das  Eisen  in  seiner  Qualität  sehr  gewinnen  mufs, 
jedoch  wird  diese  kostspielige  Methode  immer  nur  als  ein 
nothwendiges  Uebel  bei  fehlerhaftem  Materialeisen  zu  be- 
trachten sein.  Die  Kohlen  kommen  bei  ihrer  vorzuglichen 
Güte  dem  Werke  doch  nicht  höher  als  4  Schilling  für  die 
Tonne,  oder  für  die  Tonne  Preufs.  auf  7Sgr.  3  Pf.  zu 
stehen. 

Dinnis,  bei  Ponty  Bridd^  2  Stunden  westlich  von 
Newbridge.  Fabrikation  von  geprefstem  Koaks  von  Hrn. 
Co  ff  in.  In  dem  Thale  von  Newbridge  nach  Dinnis,  wel- 
che beide  Orte  durch  eine  Pferde -Eisenbahn  zum  Trans- 
port der  Kohlen  und  Koaks  verbunden  sind,  befinden  sich 
mehre  Kohlengruben-  und  Verkoakungsanstalten,  in  Dinnis 
selbst  aber  eine  Fabrik,  in  welcher  der  fast  werlhlose  Ab-  . 
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fall  an  Koaksklein  mittelst  eines  Dampfhammers    in   einer 
gufseisernen  zweitheiligen  Form  zu  einem  6  seitigen  Prisma 
von  5  Zoll  breiten   Seitenflächen   und  3  Fufs  Höbe  oder 
Lange  so  stark  zusammengeprefst  wird^  dafs  1  Kubikfofs 
aber  100  Pfd.  wiegt.    Der  Dampfhammer  ist  eigentbumlich 
und  zwar  von  Condiescher  Construktion ,   bei  welcher  die 
Kolbenstange  unbeweglich,  der  Cylinder  dagegen  mit  dem 
Hammer  sich  auf  und  ab  bewegt.     Die  Koaks  werden  un- 
ter Zusatz  von  etwas  Steinkohlentheer,   auf  einer  Mühle 
mit   vertikalen   gufseisernen  Läufern,    zu  ziemlich  feinem 
Pulver  gemahlen  und  sodann  in  der  6  seitigen  gufseisernen 
Form  mittelst  des  Dampfhammers^  allmählig  zusammenge- 
prefst.   Dec  6  seilige  Boden  jener  Form  ist  beweglich,  und 
liegt   auf  dem    hohlen   Druckkolben    einer    hydraulischen 
Presse,    welche   mittelst   einer   vom    angrenzenden  Berg- 
abhange abgeleiteten  und  durch  einen  Hahn  absperrbaren 
Wassersäule   einen    Gegendruck  von  64  Ctr.  auf  den  Bo- 
den der  gufseisernen  Form,    welcher  einen  Flächeninhalt 
von  etwa  90  Quadratzoll  besitzt,  ausübt.    Aufserdem  wird 
aber  jener  Wassersäule    noch   durch    ein   hohles  Gegen- 
gewicht, in  Gestalt  eines  Cylinders,  welcher  auf  einem  mit 
der  Wassersäule  in  senkrechter  Verbindung  stehenden  and 
mit  einem  Abflufshahn  versehenen  Rohr  verschiebbar  ist, 
das  Gleichgewicht  gehalten.    Soll  nun  das  Zusammenpres- 
sen des  Kohlenpulvers  erfolgen,  so  läfst  man,  mittelst  Oeff- 
nung   des    Hahnes   in    der  Wasserzuführung   zum  hohlen 
Drut^kkolben,  denselben  durch  den  Druck  der  Wassersäule 
in  der  6  seligen  Form  bis  circa  2  Zoll  unter  deren  oberste 
Kante  in  die  Höhe  gehen,  füllt  diese  fehlenden  2  Zoll  mit 
Koakspulver  aus,  und  läfst  den  Hammer  darauf  schlagen, 
wodurch  der  Druckkolben  herunter,  und  der  damit  in  Ver- 
bindung stehende  Gleichgewichtcylinder  verhältnifsmäfsig  in 
die  Höhe  gedruckt  wird,   giebt  dann  wieder  Koakspulver 
auf,  und  so  fort  nach  jedem  Schlage  des  Hammers,  bis 
der  Druckkolben  zu  seiner  tiefsten  Stelle  gelangt  ist,  oder 
das  Kohlenprisma  die  gewünschte  Höhe   erlangt  hat,   was 
sich  dadurch  zu  erkennen  giebt,  dafs  mittelst  einer  Hebel- 
vorrichtung eine  Falle  des  Hammers  gelöst  wird,  wodurch 
dieser  stehen  bleibt.    Soll  alsdann  das  zusammengedruckte 
Kohlenprisma  aus  der  Form  genommen  werden^  so   mofs 
zunächst   der  Drückkolben   in    der    gegenwärtigen    tiefen 
Stellung  fixirt  werden,  was  durch  Schliefsung  des  Wasser* 
zufuhrungshahnes  erfolgt,  während  welcher  Zeit  auch  der 
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Hahn  des  Leitungsrohres  far  den  beim  Pressen  in  die  Höhe 
getriebenen  Gleicbgewiehlscylinder  momentan  geöffnet  wird, 
am  diesen  wieder  heruntergehen  zu  lassen.    Ist  darauf  das 
Kohlenprisma    durch    Umlegung   der    vorderen  Hälfte  der 
Form,  welche  unten  mit  einem  Charnier,  und  aufserdem 
mit  einem    Gegengewicht  versehen    ist,  herausgenommen 
and  die  Form  wieder  geschlossen,  so  wird   der  Wasser- 
zofährungshahn  geöffnet;  der  Druckkolben  gebt  bis  an  die 
oben  angegebene  Stelle  wieder   in  die  Höhe,   die  Falle 
am  Dampfhammer  fällt  wieder  ein,   selbiger  kann    daher 
wieder  gehen,  und  das  Fressen  erfolgt  auf  die  beschrie- 
bene Weise  von  Neuem.     Der  Hammer  macht  in  der  Re- 
gel 44  Schläge  in  der  Minute  und   mit  64  Schlägen  sind 
die  Koaks  zu  einer  steinharten  Masse  von  der  bezeichne- 
ten Dichtigkeit   zusammengeprefst.      Die   Dampfspannung, 
mit  welcher  der  Cylinder  mit  dem  daranhängenden  Stam- 
pfer im   summarischen    Gewicht  von  5  Tonnen    gehoben 
mrd,  beträgt  60  Pfd.  auf  den  Quadratzoll.     Das  Ueber- 
gewicht  des  Hammers  gegen   den  Druck  der  Wassersäule 
beträgt  bei  4  Fufs  Fallhöhe    des  Hammers,    die  Reibung 
aofser  Acht  lassend  7,9.2.100—64  oder  1516  Clr.;    wo- 
darch  der  Druckkolben,    da   er  nach  64  Schlägen  36  Zoll 
herantergetrieben  ist,  bei  jedem  Schlage  des  Hammers  um 
If,  also  etwa  ^  Zoll  tiefer  geschlagen,    und  das  jedesmal 
aufgeschüttete  Koakspulver  bia  auf  -^  Zoll  zusammengeprefst 
wird.    Die  auf  diese  Weise  geprefsten  Koaksblöcke  wer- 
den, nachdem  sie  mittelst  der  auf  dem  Druckkolben   be- 
weglichen Bodenplatte  vorgezogen  sind,  auf  einen  Gestell- 
wagen gebracht   und   nachdem  6  Stück  jener  Blöcke  auf 
letzterem  an  einander  gereifit  sind,  mittelst  des  Wagens 
aäf  einem  Schienenwege  in  eine  Darrkammer  geschoben, 
um  die  Koaksmasse  möglichst  stark  auszutrocknen.    Diese 
geprefsten  Koaks  werden   auf  den  Dampfschiffen,  welche 
weite  Reisen  machen,  mit   Vortheil  verwendet,  weil  der 
Brennstoff  auf  ein   geringes  Volumen  concentrirt  ist   und 
aufserdem  die  6seitige  prismatische  Form   der  Stücke  der 
Aufstapelung  derselben  günstig  ist.    Hr.  Coffin  war  eben 
im  Begriff,  seine  Anstalt  durch  die  Aufstellung  von   noch 
3  Dampfhämmern  zu  erweitern,  ein  Beweis,  dafs  das  Pro- 
dukt einen  guten  Absatz  findet. 

Rbyranywork  mit  8  im  Gange  befindlichen  Hohöfen 
und  einer  Walzhütte  mit  etwa  33  Puddelöfen.  Die  Hob- 
öfen werden  theils  mit   heifsem  Winde   von  Bleischmelz- 
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hitze,  theils  mit  kaltem  Winde  betrieben,  im  ersteren  Falle 
mit  rohen  Kohlen,  und  im  letzteren  Falle  mit  einem  Ge- 
menge von  gleichen  Theilen  roher  Kohlen  und  Koaks.  Es 
wird  hier  aufser  dem  gewöhnlichen  Thoneisenstein ,  der 
zum  Theil  auch  ungeröstet  verschmolzen  wird,  auch  ein 
kohlenhaltiger  Eisenstein  (blackband)  verhüttet,  welcher  in 
grorsen  Halden  durch  seinen  Gehalt  an  Kohle  abgerostet 
wird,  und  dann  ein  sehr  eisenreiches  Erz  liefert.  Wah- 
rend der  geröstete  Thoneisenstein  einen  Eisengehalt  von 
etwa  45  Procent  besitzt,  kommt  der  des  gerösteten  black- 
bands,  der  auch  nach  der  Röstung  schwarz  ist,  und  das 
Ansehen  eines  Oxydul -Silicats  hat,  auf  55  —  60  Frocent. 
Auch  hier  wird  mehrentheils  mit  3  Formen  geblasen;  das 
Sandsleingestell  wird  nicht  mit  Wasser  gekühlt,  was  jedoch 
beim  Blasen  mit  heifsem  Winde  von  so  hoher  Temperatur 
immer  zu  empfehlen  bleibt,  wenn  das  Kühlungswasser  leicht 
zu  beschaffen  ist.  Die  Gichtgase  werden  nicht  benutzt. 
Das  bei  rohen  Kohlen  erblasene  Roheisen  wird  gröfsten- 
theils  unmittelbar  in  die  Feinfeuer  abgestochen  und  raffi- 
nirt.  Man  rechnet  hierbei  11 — 12.Procent  Roheisenabg^ng 
und  einen  Koaksverbrauch  von  30  Pfd.  oder  etwas  über 
1  Kubikfufs  Koaks  zu  1  Ctr.  raffinirtem  Eisen.  Die  Fein- 
feuerschlacke wird  theils  beim  Raffiniren  wieder  zugeschla- 
gen, theils  beim  Hohofen  den  Erzen  zugesetzt.  Die  8 
Hohöfen  und  die  Feinfouer  werden  durch  3  Gebläsema- 
schinen, jede  von  140Pferdekränen,  betrieben.  Beim  Ver- 
puddeln  Werden  die  Chargen  bei  kalter  und  heifser  Luft 
erblasenen  Roheisens  mit  einem  Theil  raffinirten  Eisens  zu- 
sammengesetzt. Eine  Charge  wiegt  4^  Ctr.;  in  12  Stun- 
den werden  gewöhnlich  7  Chargen  verpuddelt ,  wonach 
also  die  Puddelarbeit  sehr  rasch  vor  ^ich  geht.  Die  mit 
dem  Ouetscher  (welche  auch  hier  bei  den  Walzen  ange- 
kuppelt sind)  bearbeiteten  Luppen  wurden  in  einem 
Walzenpaar  von  mehr  als  gewöhnlicher  Lange  zu  Roh- 
schienen ausgestreckt.  Es  wurden  hier  breite  Brücken- 
schienen  für  Amerika  gewalzt,  welche  pro  Yard  (3  Fufs) 
40  Pfund  wogen.  Bemerkenswerth  ist  die  Scheere  zum 
Beschneiden  von  starken  Eisensorten  und  Eisenbahnschie- 
nen, deren  untere  ^twa  2^  Fufs  lange.,  aus  2  Theilen  be- 
stehende Schneide  mittelst  einer  excentrischen  Welle  durch 
eine  6 — Tpferdekräiligen  Hochdruckmaschine  vertikal  auf 
und  ab  bewegt  wurde. 
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Tredegar  ironwork,  mit  7  Hohöfen  und  sehr 
pt  eingerichteten  Puddelöfen  und  Walzwerken.  Der  Höh- 
ofenbetrieb  ist  derselbe,  wie  auf  Rhymnywork.  Die  erst 
2  Jahr  alte  Stabeisenhütte  ist  in  3  Abtheilungen  gebracht, 
jede  der  beiden  äufseren  ist  etwa  50  Fufs,  die  mittlere  65 
Fufs  breit,  und  jede  derselben  hat  ihr  besonderes  aus 
Eisen  construirtes  Dach,  welches  auf  eisernen  Säulen  ruht. 
Zorn  Betriebe  der  Stabeisenwalzen  wird  hier  aber,  allen 
neueren  Einrichtungen  entgegen,  nur  eine  Maschine  mit 
Balancier  von  200  Pferdekräften  angewendet.  Es  findet 
hier  ebenfalls  ein  besonderes  Vorwalzen  der  Schienen- 
packete  statt,  wobei  die  Walzen  nur  etwa  20  Umgänge 
in  der  Minute  machen  und  das  Packet  durch  4  Kaliber 
gezogen  wird.  Bei  diesem  Vorbereitungswalzwerk  findet 
die  eigenthömliche  Einrichtung  statt,  dafs  sich  die  Walzen, 
um  das  Zurückreichen  der  schweren  Packete  an  den  Vor- 
dermann zu  beseitigen,  nach  beiden  Richtungen  drehen, 
ohne  dafs  die  Maschine  in  ihrem  Gange  gestört  wird  oder 
ohne  dafs  dies  durch  eine  Ausruckung  auf  der  Betriebs- 
wrelle und  zugehörige  Vervielfachung  des  Räderwerks  ver- 
mittelt wird.  Es  ist  nämlich  die  bewegende  Kraft,  durch 
einen  Krummzapfen  an  der  Schwungrad  welle  der  Maschine, 
and  mittelst  einer  Zugstange  auf  eine  in  einen  Schlitten 
geleitete  breite  gezähnte  Stange.  (Platte)  übertragen,  wel- 
che ein  auf  der  darunter  liegenden  Walzwerks  -  Kuppe- 
lungswelle  befindliches  Getriebe  nach  beiden  Riohtungen 
hin  und  her  bewegt.  Diese  Art,  die  Walzen  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  sich  drehen  zu  lassen,  ist  so  einfach, 
dafs  mm  erstaunen  mufs,  selbige  nicht  allgemein  einge- 
führt zu  sehen,  gewifs  ist  solche  aber  in  dem  Fall  sehr 
praktisch,  wo  sehr  schwere  Stücke  zu  einer  nicht  bedeu- 
tenden Länge  auszustrecken  sind,  während  man  beim  Wal- 
zen feiner  Eisensorten  das  Zurückreichen  der  Stäbe  leicht 
dadurch  beseitigt,  dafs  man  3  Walzen  über  einander  legt. 
In  Betreff  der  Puddelarbeit  ist  zu  bemerken,  dafs  man  zu 
den  Deckschienen  nur  allein  Feineisen  verpuddelt. 

Ebbu  Valework,  4  Hohöfen  mit  Benutzung  der 
Gase  zur  Kesselfeuerung  und  zur  Erhitzung  der  Wind- 
appars^te.  Es  wird  das  Gas  hier  sowohl  bei  offener  als 
auch  bei  verschlossener  Gicht  abgeleitet;  man  giebt  jedoch 
dem  letzten  Verfahren  den  Vorzug,  nicht  nur,  weil  das 
Gas  vollkommen  gewonnen  wird,  sondern  weil  selbst  der 
Kohlenverbrauch    zu    1  Ctr.    Roheisen    geringer    und    die 
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n,  \^ ^ 


hitze,  theils  mit  kaltem  Winde  betrieben 
mit  rohen  Kohlen,  und  im  letzteren  FalJffJ^"^ 
menge  von  gleichen  Theilen  roher  Kohli^  ^  ^ 
wird  hier  aufser    dem  gewöhnlichen  f;^"^  ^^«3^ 
zum  Theil  auch  ungeröslet  verschin^  ^"^.%  ^ 
kohlenhaltiger  Eisenstein  (blackbao^  ^^"^    ^   ^. 
grofsen  Halden   durch    seinen  G^%  <?.  •^' ^«'^'^ . 
wird,  und  dann  ein  sehr  eisen^  ^  %%  ^  '^       *" 
rend  der  geröstete  Thoneisen^  %^^ 


etwa  45  Procent  besitzt,  kon^?  ^  ^^\^'%%^  "^^ 
bands,  der  auch  nach  der  P  ^  ^  ^-  %;  ^  ?  %  %  ^  ^ 
Ansehen  eines  Oxydul-Sir|% '•^.^;^  ^  ^  ^./^  *^ 


.Ä 


Auch  hier  wird  raehrent^fi  ^  %  "^  ^  tr^  ^-d 

Sandsleingeslell  wird  m\^  %^^%^%>^ 

beim  Blasen  mit  heifsf  |  ^^'^'    %^^  %  %  ^    •S'-ä. 

immer  zu  empfehlen  f/%.%^^%'^ %^ ^%.%  ^^  ^ 

zu  beschaffen  ist.  /il<i*>^' i  «^  ^¥^ 

Das  bei  rohen  K(rf|  ^  f  ^  1^^  %  ^"»^  ^ 

theils  unmittelbar  l'l  ^^f  f  ^  ' 

nirt.     Man  recb^^  f  ^  ^^.^  ^  -* 

und   einen  Korf^^t^^ 

1  Kubikfufs  K|t||r 

feuerschlackr|  ^  ^ 


<i^ 


gen ,    theil^i 
Hohöfen  i^ 
schinen,  /f 
puddeln/? 


samny^ 
den 
alsf 
de 


.  tiann 
vergröfserten^ 
? '  ^iiufs  der  Gichtöffnu 

^«^n,  dicht  deckenden 
^nen  Erze  ein  Mittel,   dles^ 
-eigern  oder  zu  verringern, 
oder  kleinere  Gichten  schüttet.   Aq 
V  in  England,  wo  ntir  locker  liegende 
Eisensteine  verschmolzen  werden,   welch 
äsen  einen  leichteren  Durchgang  verstatten 


k    J  weiteren  Vorbereitung  zu  ihrer  Reductioh 
'^drfen.     Die  Hohofenschächte    sind    daher   auci 
^jigl.  =  40^'  Rhl.  hoch,  dagegen  46'  6"  engl, 
[m  Kohlensack  weit,    wobei  der  obere  Raum 
6'  Weite  hat.    Fig.  1.  auf  Taf.  VII.  stellt  die 
Eum  Verschlufs  der  Gichtöffnung  dar.    Der  Tricl 
wohl  wie  der  Kegel  6,  welcher  den  Verschlufs 
von  Gufseisen,  etwa  V'  starke    Das  Gegengewi 
lancirt  den   Kegel  6,    welcher   letztere   aber   c 
am  Ende   des  Balanciers   mittelst   einer  Hebelvi 
b^  d  aufzudrückende  Klaue,   an  den  unteren 
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^.^ 


.^^ 


V. 


<«:^\ 


.:5>^^> 


«i? 


ezogön  wird.  Isl  eine  GIchl  in  dem 
forden,  so  wird  jene  Klaue  umge- 
'  n  über  den  hinabsinkenden  Kegel 
"-[ichförmig  im  Schacht  bis  nach 
Während  dieses  Momentes 
V^rhQten,  das  Gasableilangs- 
> geschlossen  werden,  weil 
'  die  atmosphärische  Luft, 
^1,  das  im  Rohr  befind- 
"^«nnte.  Das  Gas  wird 
^ürch  ein  4^  weites 
'  viereckigen  Gas- 
"^h  runde  Röhren 
als  nach  den 
im  Ganzen  9 
er  sehr  ho- 
4  mit  Gas  ge- 
uer  Gase  erforder- 
^eführt,  welche  in  dem 
j^chfiäfsenden  unteren  Gas- 
durch  Schieber  nach  Erforder- 
^  geschlossen  werden  können.  Zum 
.i<)fen  sind  2  Geblasemaschinen  vorhan- 
.«Äen  180  Pferdekrafl,  so  dafs  hier  für  einen 
«*ebläsekrafl  von  45  Pferden  angewendet  wird. 
-^  wird  theils  mit  Koaks  allein,  Iheils  mit  einer 
^«  von  I  rohen  Kohlen  und  i  Koaks  (dem  Gewicht 
gearbeitet,  auch  theils  mit  rohem,  theils  mit  ge- 
em  Kalk.  Die  bisher  mit  letzterem  erhaltenen  Re- 
»  sollen  sowohl  in  Betreff  der  Roheisenproduktion, 
"es  Aohlenverbrauchs,  recht  gunstig  gewesen  sein,  so 
wan  mehr  Kalkbrennöfen  aufzubauen  gedenkt,  bei 
itn  man  wohl  ebenfalls  die  Hohofengase  zur  Feuerung 
™en  wird,  sobald  erst  alle  Ofen  mit  verschlossener 
t  arbeiten  werden,  wo  dann  eine  gröfsere  Ouantilät 
basen  gewonnen  werden  kann.  —  Die  Verkoakung 
Ädhlen  geschieht  theils  in  Meilern,  Iheils  in  gewöhn- 
-J^I^Y^fen  und  bietet  nichts  Bemerkenswerlhes  dar.  — 
■«  Roheisen  wird  gröfstentheils  in  gufseisernen  Schaalen 
«gestochen,  was  sehr  zweckmäfsig  ist,  weil  es  reiner  und 
sjÄdfrcler  als  in  Sandformen  ausfällt.  Man  will  die  Roli-. 
»onprodoktion  durch  die  Anwendung  der  verschlossenen 
^»ctt  von  112  Tonnen  auf  140  Tonnen,  oder  von  2240  Ctr. 
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Produktion  bedeutönd  höher  sein  soll.  Diese  Angabe  ist 
sehr  glaub  ich ,  weil  bei  Erzen ,  die  keiner  Vorbereitimg 
weiter  bedürfen,  beim  Abschlufs  der  atmosphärischen  Laß 
in  dem  Gichtraume  des  Ofens  nicht  unnützer  Weise  Kohle 
verzehrt  wird  und  weil  sich  die  Spannung  der  Gase  ia 
dem  Schachte  selbst  erhöhet,  wenn  die  Gicht  versoblossen 
ist.  Diese  höhere  Spannung  durfte  aber  zur  Befördenmg 
der  Reduction  so  wie  zur  Erleichterung  des  ganzM 
Schmelzganges  dienen.  Eine  verschlossene  Gicht  mti 
indefs  nur  bei  solchen  Erzen  mit  Yortheil  anzuwenden 
sein,  wenn  keine  Vorbereitung  derselben  zu  ihrer  Reduc- 
tion, und  namentlich  keine  Entfernung  des  Wassergehaltes 
derselben  erforderlich  ist,  also  schwerlich  bei  den  ober- 
schlesischen  milden  Erzen,  welche  selbst  in  lufUrockene« 
Zustande  in  der  Sommerzeit  noch  einen  Wassergehalt  von 
mindestens  15  Procent  besitzen.'  Wird  dieser  Wassergebdt 
mit  den  Gasen  abgeleitet,  so  müssen  sie  an  ihrer  Hitz- 
kraft bedeutend  verlieren.  Geschieht  die  Ableitung  der 
Gase  dagegen,  wie  es  sonst  gewöhnlich  ist,  durch  einen 
oben  offenen,  einen  Theil  der  Gase  flammend  abführen- 
den Cylinder,  so  trocknen  die  Erze  in  demselben  ab,  ehe 
sie  in  das  Niveau  des  unteren  Randes  des  Gascylinders 
gelangen,  und  das  abgefangene  Gas  ist  dann  fast  wasser- 
frei. Zur  Hervorbringung  einer  vergröfserten  Spannung 
der  Gase  durch  einen  Yerschlufs  der  Gichtöffnung  besitzt 
man  aber  in  der  mulmigen,  dicht  deckenden  Beschaffea- 
heit  der  oberschlesischen  Erze  ein  Mittel,  dieselbe  nach 
Erfordernifs  zu  steigern  oder  zu  verringern,  je  nachdem 
man  gröfsere  oder  kleinere  Gichten  schüttet.  Anders  Yer- 
hält  es  sich  in  England,  wo  nur  locker  liegende  und  ge- 
röstete Eisensteine  verschmolzen  werden,  welche  sowohl 
den  Gasen  einen  leichteren  Durchgang  verstatlen,  als  auch 
einer  weiteren  Vorbereitung  zu  ihrer  Reduction  nicht  be- 
dürfen. Die  Hohofenschächte  sind  daher  auch  nur  42' 
engl.  =  40^'  RhI.  hoch,  dagegen  46' 6"  engl.  =  16' RW. 
im  Kohlensack  weit,  wobei  der  obere  Raum  im  Gestell 
6'  Weite  hat.  Fig.  1.  auf  Taf.  VII.  stellt  die  Einrichtmig 
zum  Verschlafe  der  Gichtöffnung  dar.  Der  Trichter  a  so- 
wohl wie  der  Kegel  6,  welcher  den  Verschlufs  bildet,  sind 
von  Gufseisen,  etwa  1"  starfc  Das  Gegengewicht  e  ba- 
lancirt  den  Kegel  6,  welcher  letztere  aber  durch  eine 
am  Ende  des  Balanciers  mittelst  einer  Hebelvorricbtmig 
bei  d  aufzudrückende  Klaue,   an  den  unteren  Rand  des 
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Trichters  a  fest  angezog^en  wird.    Isl  eine  Gichl  in  dem 
letzteren  aufgegeben  worden,  60  wird  jene  Klaae  umge- 
legt, WD  dann  die  Gichten  aber  den  hinabsinlienden  Kegel 
niedergehn,   und    sich   gleichrörmig   im  Schacht  bis  nach 
dessen  Peripherie  ausbreiten.    Während  dieses  Momentes 
mufs  aber,  um  Explosion  zu  verhQten,  das  Gasableitungs- 
rohr oben  durch  eine  Klappe  e  geschlossen  werden,  weil 
bei   dieser  Art    des   Gasfängers   die   atmosphärische  Luft, 
wäfareniJ  des  Niedergehens  der  Gicht,  das  im  Rohr  befind- 
liche Gas   sehr   leicht  entzönden    könnte.    Das  Gas  wird 
nur   von   3  Oefen  gemeinschaftlich    durch  ein   4^   weites 
rundes  Hauptrohr  in  einen  horizontalen  vierecliigen  Gas- 
kanal hinabgeleitet,  und  von  diesem  durch  runde  Röhren 
sowohl  nach  den  Winderhitzungsapparaten,   als  nach  den 
DampAnaschinenkesseln   hingeführt.    Es  sind  im  Ganzen  9 
runde  Kessel,  von  cornwallischer  Art,  mit  einer  sehr  ho- 
hen Esse  vorhanden,  von  denen  aber  nur^  mit  Gas  ge- 
feuert werden.     Die  zum  Verbrennen  der  Gase  erforder- 
Jiche  Luft  wird  durch  Schlitze  eingeführt,  welche  in  dem 
beim  Feuerrohr  der  Kessel  anschli^fsenden  unteren  Gas- 
kanal angebracht  sind  und  durch  Schieber  nach  Erforder- 
ni&  mehr  oder  weniger  geschlossen  werden  können.   Zum 
Betriebe  der  4  Hohöfen  sind  2  Gebläsemaschinen  vorhan- 
den von  zusammen  180  Pferdekraft,  so  dafs  hier  für  einen 
Ofen  eine  Gebläsekraft  von  45  Pferden  angewendet  wird. 
Auch  hier  wird  theils  mit  Koaks  allein,  Ibeils  mit  einer 
Mischung  von  |  rohen  Kohlen  und  \  Koaks  (dem  Gewicht 
auch)  gearbeitet,    auch  theils  mit  rohem,  theils  mit  ge- 
branntem Kalk.    Die  bisher  mit  letzterem  erhaltenen  Re- 
sultate sollen  sowohl  in   Betrefi"  der   Roheisenproduktion, 
als  des  Kohlenverbrauchs,  recht  günstig  gewesen  sein,  so 
d«fe   man    mehr  Kalkbrennöfen  aufzubauen   gedenkt,   bei 
denen  man  wohl  ebenfalls  die  Hohofengase  zur  Feuerung 
benutzen  wird,  sobald  erst  alle  Ofen  mit   verschlossener 
Gicht  arbeiten  werden,  wo  dann  eine  gröfsere  Quantität 
ven  Gasen  gewonnen  werden  kann.  —    Die  Verkoakung 
d^r  Kohlen  geschieht  theils  in  Meilern,   theils  in  gewöhn- 
lichen Oefen  und  bietet  nichts  Bemerkens werthes  dar.  — 
Das  Roheisen  wird  gröfstentheiis  in  gufsefsernen  Schaalen 
abgestochen,  was  sehr  zweckmäfsig  ist,  weil  es  reiner  und 
sandfreier  als  in  Sandformen  ausfällt.     Man  will  die  R0I1-. 
eisenproduktion  durch  die  Anwendung  der  verschlossenen 
Gicht  von  H2  Tonnen  auf  140  Tonnen,  oder  von  2240 Ctr. 
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auf  2800  Ctr. ,  mithin  um  560  Ctr.  wöchentlich  mehr  ge« 
steigert  haben.  Die  Windpressung  beträgt  bei  einer  Tcai- 
peratur  des  Windes  von  600^  Fahrenheit  etwa  3  bis  3^  Pfmitf, 
wobei  man  versuchsweise  theils  3,  theils  5  Stuck  Dösen 
anwendet,  jedoch  so,  dafs  jeder  Ofen  ein  gleich  grob» 
Windquantum  erhält,  der  Wind  mithin  den  verschiedenen 
Oefen  nur  mehr  oder  weniger  vertheilt  zugeführt  wird. 
Nach  der  angegebenen  Pressung  von  3  —  3^  Pf.  erhält  ein 
Ofen,  bei  einer  Maschinenkraft  von  45  Pferden  gegen  2700 
bis  2900  Cubikf.  Rhl.  Luft  von  atmosphärischer  Dichtigicä 
in  der  Minute. 

ehester  (Nord -Wales).  Bleiröhrenfabrik  und  BW- 
Walzwerk  nebst  Schrotfabrik.  Die  Bleiröhren  werden  theib 
auf  einem  gewöhnlichen  Ziehwerk  ausgezogen ,  theils  ge* 
prefst.  Das  Pressen  der  Röhren  geschieht  durch  hjAtm» 
lischen  Druck,  zu  welchem  Behuf  zwei  hydraulische  Prei- 
sen vorhanden  sind,  welche  durch  4  Druckpumpen  betrie- 
ben werden.  Das  Bleiplattenwalzwerk  hat  ein  Pilarengerust; 
die  Walzen  werden  durch  Räder  von  der  Mitte  aus  anf 
eine  einfache  Art  gestellt.  Die  Walzen  bewegen  sich  aaeh 
hier  wie  beim  Bleiwalzwerk  in  Bristol  nach  entgegengesetz- 
ter Richtung  abwechselnd ;  es  wird  dies  hier  wie  dort  dt- 
durch  ermittelt,  dafs  bald  das  eine,  bald  das  andere  to 
beiden  auf  der  Walzenwelle  lose  aufliegenden  Getriebräte 
mittelst  eines  Ausruckzeuges  an  seine  Welle  festgekupfsA 
wird,  wo  in  dem  einen  Falle  die  Bewegung  der  Maschme 
durch  2  Getriebe,  in  dem  andern  Falle  aber  für  die  ent- 
gegengesetzte Bewegung  durch  3  kleinere  Getriebe  anf  & 
Walzenwelle  übertragen  wird.  —  Die  BleischrolfabrikatiM 
bietet  nichts  Eigenthümliches  dar.  Es  ist  hierzu  ein  ISO* 
hoher  runder  gemauerter  Thurm  von  etwa  20'  lichter  Weite 
vorhanden.  Das  Blei  wird,  um  es  leichtflüssiger  zu  mi- 
chen  und  um  dadurch  eine  bessere  Rundung  der  Körner 
zu  erreichen,  mit  1^  pr.  Ct   Arsenik  versetzt. 

Conway  und  Bangor;  die  Ketten  und  söge« 
nannten  Röhrenbrücken  daselbst. 

Die  letzteren  sind  einige  Jahre  später  als  die  erstertf 
erbaut  worden,  als  nämlich  die  von  London  nach  ehester 
führende  Eisenbahn  bis  nach  Holyhead  (auf  der  westlichen 
Meeresküste  der  Insel- Anglesea)  forlgesetzt  werden  sollte; 
die  bestehenden  Kettenbrücken  aber  dazu  nicht  geeigiet 
waren,  den  Uebergang  für  die  Eisenbahn  zu  bilden.  Bie 
Brücke  bei  Conway  führt  über  den  hier  ins  Meer  ausmii- 
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deoden  4fXf  breiten  Conwayflurs,  die  bei  Banger  (Britan- 
BJa- Brücke)  über  die  hier  in  der  Ebbezeit  1100'  breite 
Henai-Strafse  oder  Meerenge  zM^ischen  der  Insel  Anglesea 
ond  der  Grafschaft  Caernavon  in  Nord -Wales.  '  Bei  der 
letzteren  Brücke  war  die  schwierige  Aufgabe  gestellt  wor- 
den, dafs  dieselbe  in  der  ganzen  Länge  über  dem  Flafs- 
spiegel  100'  lichte  Höhe  erhalten  mufste,  um  selbst  den 
gröfsten  Kriegsschiffen  überall  einen  freien  Durchgang  zu 
gewähren.  Bogenbrucken  waren  also  nicht  anwendbar. 
Hr.  Stephenson  wählte  daher  auch  für  diese  Brücke  die 
Form  eines  Tunnel  aus  Eisenblech  zusammengesetzt,  wie 
eine  solche  Brücke  von  ihm  mit  ausgezeichnetem  Erfolg 
bereits  aber  den  Conway-Flufs  mit  einer  freien  Spannweite 
von  400'  ausgeführt  worden  war.  Die  Construktion  dieser 
beiden  Brücken,  so  wie  das  Verfahren  bei  der  Aufstellung 
ist  bereits  aus  den  Beschreibungen  von  Hrn.  Thomas 
Jackson,  welche  auch  in  deutsche  Blätter  übergegangen, 
Mannt  geworden.  Bei  der  gröfsen  Spannweite  dieser 
Brücke,  welche,  obgleich  aufser  den  beiden  Landpfeilern 
noch  3  Wasserpfeilerthürme  aufgebaut  worden  sind,  zwi* 
sehen  diesen  letzteren  noch  60'  mehr  als  bei  derConway- 
Brücke  beträgt,  war  es  eine  sehr  schwierige  Aufgabe,' die 
^  die  Durchfahrt  von  Lokomotivzügen  erforderliche  Festig- 
keit herzustellen,  besonders  da  diese  Brücken  schon  an 
ihrem  eigenen  Gewicht  viel  .zu  Ipagen  haben.  Dennoch  hat 
sich  beim  Durchfahren  der  Bahnzüge  mit  der  stärksten  La- 
dung nur  eine  Durchbiegung  von  nicht  ganz  ^'^  in  der 
Mitte  der  Brücke  nachweisen  lassen.  Die  Dimensionen  der 
2Qr  Britannia- Brücke  in  Anwendung,  gekommenen  Bleche 
betragen:  für  die  Seitenbleche  des  Tunnels  6'  6"^  und  8' 
^'  in  der  Länge  und  2'  in  der  Breite,  bei  V'  Stärke;  für 
die  Bodenbleche  12'  in  der  Länge  und  2' 4"  in  der  Breite, 
bei  ^  bis  ^V'  Stärke.  Es  folgen  hier  die  Angaben  der 
Dimensionen,  so  wie  des  Gewichtes  von  beiden  Röhren- 
brücken, von  welchen  jede  bekanntlich  aus  zwei  nebenein- 
ander liegenden  rectangulären  Röhren  für  die  hin-  und  zu- 
rückgehenden Bahnzüge  besteht. 

\.  '  Dimensionen 

bei  der  Britannia-  bei  der  Conway-Brücke 

Die  Tolallänge  jeder  Röhre  1513'  424'       engl. 

Lichte  Höhe  in  deren  Mille  30'                    25'  6"    - 

Lichte  Höhä  an  den  Enden  23'                   22'  6"    - 

Aeafcere  Breite  jeder  Röhre  14'  8"              14'  8"    - 
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H.     Gewicht. 

An  Blechen 128,960  Clr.    30,960  Clr. 

An  Winkel  und  TEisen^    .     .      44,160    -      11,120    - 

An  Nielh- Eisen 14,200    -        3,760    - 

An  Gufs-Efsen ^40,000    -      12,000   - 

Summa  an  Gewicht  227,320  Clr.  57,840  On 
Die  Gesammtkosten  für  die  Britannia-^Brücke  betrugeA: 
601,865  Lv.  r=  4,017,233  Thlr.  Davon  sind  die  Koslen 
für  die  Röhren  mit  zugehörigem  Gufswerk  folgende  ge* 
Wesen: 
»4  Für  Blech  und  Schmiedeeisen 

118,946Lv.==  792,973  Thlr.  lOSgn 

b.  Für  Gufseisen  su  Plat- 
ten und  Balken  30,619Lv.=  204,126 Thlr. 20 Sgr. 

c.  Für  die  Zusammenset- 
zung der  Röhren         226,234 Lv.  =  1508,226  Thlr.  20Sgr. 

2505,320  Thlr.  20Sgr. 

Bemerkenswerth  ist  die,  durch  den  Temperaturwech- 
sei  im  Sommer  und  Winter  veranlafste  Ausdehnung  od« 
Zusammenziehung  des  1^0  Fufs  langen  DoppelUinnds, 
welche  etwa  12  Zoll  beträgt,  obgleich  in  England  bekannU 
lieh  ein  grofser  Temperalurwechsel  in  den  verschiedenen 
Jahreszeiten  nicht  statt  findet. 

Manchester.  Die  Maschinenfabrik  des.  Hrn. 
Fairbairn  ist  eine  der  ältesten  mit  bedeutender  Üiefserd 
Es  werden  hier  Maschinen  aller  Art,  namentlich  aber  Wts- 
serhaltungsmaschinen  gebaut.  Die  Werkstätten  sind  sehr 
vereinzelt  und  beengt,  man  sieht,  dafs  die  Fabrik  erst  all- 
mählig  die  gegenwärtige  Bedeutung  erhalten  hat.  Kß 
Hülfsmaschinen  sind  alle  von  bekannter  Conslruktion,  über- 
haupt konnte  keine  besonders  zweckmäfsige  Einrichtung 
aufgefunden  werden.  Eine  besondere  Erwähnung  verdient 
die  Schmiede,  in  welcher  die  Lokomoliy- Räder  mit  ge* 
schmiedeten  Naben  und  Speichen  gefertigt  wurden,  wobei 
recht  zweckmäfsig  eingerichtete  Schmiedefeuer  mit  3  dorck 
Wasser  gekühlten  Formen,  zum  Schweifsen  der  Nab^  an- 
gewendet wurden.  ' 

Die  Maschinenfabrik  des  Hrn.  Withworthisl 
sehr  gut  eingerichtet  und  mit  den  besten  Hülfsmaschinen 
versehen.  Sie  ist  durch  Lieferung  ihrer  vorzüglichen  Hülft- 
maschinen  ruhmlichst  bekannt  und  bat  in  diesen  HaseJiinen 
alle    übrigen  Fabriken    überflügelt,    was   besonders  darin 
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seinen  Grand  hat,  daGs  Hr.  Wilhworth  sich  fast  ledig- 
lich mit  Consiruklionen  von  dergl.  Maschinen  beschäftigt. 
Es  werden  hier  nicht,  wie  in  den  meisten  anderen  Maschi- 
nenbau-Anstalten, alle  mögliche  verschiedenartige  Maschi- 
Den,  als  Lokomotiven,  Dampfmaschinen  jeglicher  Art,  Spinn- 
Diascbinen  aller  Art«  landwirthschaflliche  Maschinen  u.  s.  f. 
gefertigt,  sondern  nur  Hobelmaschinen,  Drehbänke,  Bohr- 
maschinen u  s.  f. ;  überhaupt  nur  Maschinen,  welche  in  den 
Werkstätten  bei  Bearbeitung  der  Maschinentheile  gebraucht 
vferden.  Bei  dem  grofsen  Umfange  des  Maschinenwesens 
ist  das  von  Hrn.  Withworth  eingeschlagene  Verfahren 
gewifs  das  richtigste,  um  die  gröfste  Vollkominenheit  in 
der  Fabrikation  zu  erlangen.  _  Zu  erwähnen  ist  die  bei 
2  Dampfkesseln  angewendete  Vorrichtung  zur  Verzehrung 
des  Rauchs,  welche  darin  besteht,  dafs  sich  unter  dem  kof- 
ferartigen Dampfkessel  2  Feuerbrücken  in  etwa  2'  Entfer- 
nung hintereinander  beGnden,  von  denen  die  erste  etwa  9'', 
die  zweite  bi'  von  der  un  leren  Fläche  des  Kessels  absteht, 
so  dals  innerhalb  der  ersten  Feuerbrücke  ein  hohler,  gufs- 
eiserner  Kasten,  welcher  durch  einen  seitlichen  Kanal  in 
der  Längenmauerung  des  Kessels  mit  der  atmosphärischen 
Lnft  kommunicirt  mit  einer  Menge  kleiner  Oeffnungen  in 
der  Wand  nach  der  Richtung  der  zweiten  Feuerbrücke  an- 
gebracht werden  konnte.  Durch  diese  Vorrichtung  soll  at- 
mosphärische Luft  hinter  der  Feuerbrücke  zur  besseren  Ver- 
brennung der  'Gase  geführt,  und  die  Flugasche  in  dem 
zwischen  den  Feuerbrücken  liegenden  Raum  aufgesammelt 
werden,  welchen  man  von  Zeit  zu  Zeit  durch  seitswärts- 
liegende  Reinigungsthüren  bequem  reinigen  kann.  Der 
Kanal  zur  Zuführung  der  atmosphärischen  Luft  in  den  gufs- 
eisernen  Kasten  der  Feuerbrücke  kann  durch  ein  Ventil 
>n  der  Stirnseite  des  Kessels,  Behufs  stärkerer  oder  schwä- 
cherer Einströmung  der  LuR,  nach  Bedürfnifs  mehr  oder 
weniger  geschlossen  werden. 

Patricrof  bei  Manchester.  Die  Maschinenfa- 
brik vonNasmyth  ist  eine  sehr  gut  eingerichtete  Fabrik, 
wdche.in  den  letzten  Johren  namentlich  mit  Anfertigung 
<^^r  Nasmyth sehen  Dampfhämmer  beschäftigt  gewesen  ist, 
^ie  deren  auch  in  der  Fabrik  selbst  4  Stück  von  verschie- 
dener Gröfse  im  Gange  sind.  Unter  den  sehr  schönen 
h'^r  bebidlichen  Hülfsmaschinen  liönnen  namentlich  eine 
Niethmasdiine  mit  Excentricum  und  Kniehebeln  construirt, 
so  wie  Blechscheefenvorrichtung  hervorgehoben    werden. 
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IL    Gewicht. 

An  Blechen 128,96^4 1- 

An  Winkel  und  TEisen'    .    .        44,16^?^  ^       ^ 

An  Nielh- Eisen *V^«»%'^      ^ 

An  Gufs- Eisen _-^^%%.^^ 

Summa  an  Gewicht     p^%  ^  %^^ 
Die  Gesammlkoslen  für  die/^  %%\%'^'^ 
601,865  Lv.  r=  4,017  25i.q  TKi^.^%^^%^  ^ 
für   die  Röhren  mit 
Wesen:  '    .^  ^  ^  -  ^  ^  •;  ^ 


-/ 


c.  Für  die  Zusamme^^  ^\ 
zong  der  Röhren  ,Ai  ^ 

Bemerkensw/|  ^  ' 
sei  im  Sommer/i|f 

Zusammenzieh^/s:^'  .w4«*i6llt,    , 

welche  eiwsLift  ^a  dessen  Spannun 

lieh  ein  gr^/^  uDerschreilet-,  und  dar 

Jahreszejte/  .es  dampfdicbten  Schlusses,  „ 

Man/  ^  wegen,  nicht  leicht  festsetzen 

Fairbai^       -lerheit,  als  die  sonst  gebräucWid 

Es  wer  ^ 

scrhaP    ^chinenfabrik  vonScb^rpet  Brothei 

verej  ^  ist  namentlich  des  Locomoliven-  und  Spai 

tnah^^ßaus   wegen  bekannt,   wotnU  sie  fast  nur  i 

Hi'j^flfligt  wird.     Obgleich  die   Fabrik  mit  allen  i 

h  ^j'^/f^maschincn  versehen  ist,  so  kot^rilen  doch  vo| 

^fi  Maschinen  abweichende  und  ne^^^e  EinrichtunJ 

^ß,norkt  werden.     Die  Schmiede  ^^^  Herslellungt 

(■ofnotiv-Räder  war  noch  im  Entsteh^"  begriffen  jr 

den  darin  eben  solche  SchmiedefeU^r  zum  Schwfl' 

Nabi3n    eingeridhtet ,   wie  in    der   Fairbairnscli 

angewendet  werden.     Bemerkenswert'*  '^^  ®ine, 

Schmiede  errichtete  Schweifsofen -Bs^®»  welche  i 

den  sonst  gebrauchlichen  Essen  dadurch  unlerscbe* 

sie  ganz  und  gar  von  feuerfesten  Zieg^'**  ?"fgefuhif 

dafs  nicht  allein   die  Esse  wie   gewöhnlich   veraB 
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innere  Futter  in  seiner   ganzen  Höhe 
ander  zosammengehalten  wird. 
'    er  iron  work,  mit  6  Hohöfen  und 
>^   Die  ersteren  werden,  wie  sämmt- 
%nd,  mit  rohen   Kohlen  und  sehr 
*t  betrieben.     Die  Oefen  sind  45' 
md  in  der  Gicht  9'  weit.    Die- 
^mpfmaschine  mit  einer  Dampf- 
i  auf  1  Quadratzoll  und  einer 
ben.     Diese   Maschine   hat 
mder  auf  einer  Seite  des 
iedene  Hubhöhe  haben, 
>de  die  Hälfte  der  Hub  - 
"^ie    Schwungradwelle 
der  Balanciermauer« 
^  id.     Er  wird  den 

>^  V*^^^  führt,  welche  auf 

\/j^  ^»ian  hält  hier  diese 

.iir  nöthig,  weil  die  Kohlen 

.a  dem  Anthracit    nähern.     Dies 

-^  immer  nur  ein   nothwendiges  Uebel, 

all  fräher  bemerkt,  nicht   allein  die  Gestell* 

.•««n*ch  sehr  geschwächt  werden,  sondern  weil  auch 

artung  und   Reinhaltung  der  vielen  Formen    viel 

It  und  Aufmerksamkeit  erfordert,  wenn  der  Zweck 

amen   erreicht   werden    soll.      Die    Gichten    beste- 

Wer  aus  \  Tonne  =  10  Ctr.  Kohle,  SJ  Clr.  gerösteten 

■^steinen  um  2|  Ctr.  Kalkstein.      Zum  Aufziehen   der 

'^^  dient   hier   ein   senkrechtes  .Patemoslerwerk,    in 

'S  die  blechernen '  Wagen  auf  die  gewöhnliche  Art 

^hakt  werden.   Letztere  haben  auf  ihrer  Stirnseite  eine 

fi>hängende  Klappe  und  lassen  sich  bei  zurückgelegter 

«erachse  leicht  aussturzen.      Das  Aufgeben    geschieht 

jn  mehreren  Seiten  der  Gicht  durch  die  im  Gichtmanlel 

«gebrachten  Ooffnungen.     In  12  Stunden  werden  40  bis 

f*^  wehten  durchgesetzt.     Die  wöchentliche  Roheisenpro- 

JJ"^"  beträgt  durchschnittlich  120  Tonnerr  =  2400  Ctr, 

cpirt"^     ^sl  das  Ausbringen  der  Eisensteine  gegen  45  Pro- 

ZwfI-  «•er  Kohlenverbrauch  zu  1  Ctr.  Roheisen  2,6 Ctr. 

ovil   ^     '^"^  des  Windes  in  einem  Röhren -Apparat  mit 

Ton^^  'f^P*  4  und  10"  weiten  Röhren  werden  täglich  4 

etwa"?  v^^  ?^'''®"  verbraucht  oder  auf  1  Ctr.  Roheisen 

3  Ctr.    Eine  Gasbenutzung  findet  hier  nicht  statt.  — 
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Gegenwärtig  war  die  Fabrik  mit  Anfertigung  einiger  fieget- 
den  Dampfmaschinen  für  Rufsland,  mit  einigen  Vcntilatorev, 
direkt  durch  eine  Dampfmaschine  betrieben,  beschäftigt 
Die  Ventilatoren  werden  ohne  Vorgelege  jede  von  enar 
Dampfmaschine  bewegt.  Sie  werden  als  Wettersauger  mh 
gewendet  und  über  den  Schacht  gestellt  um  die  schledte 
Luft  aus  der  Grube  abzuführen,  während  durch  einen  zwei« 
ten  Schacht  frische  Luft  einfallt.  Nach  Angabe  soll  dieser 
Ventilator  bei  5  —  600  Umgängen  in  der' Minute  6000  Ah 
bikf.  Luft  in  der  Minute  abführen.  Bemerkenswerth  ist  nock 
ein  von  Hrn.  Nasmyth  construirtes  Sichcrheits- Ventil  f& 
Dampfkessel.  Es  besteht  aus  einem  Kugelventil  Htit  einen 
daran  befestigten,  innerhalb  des  Kessels  hängenden  Be-* 
schwerungsgewicht,  das  mit  einem  hohlen  durch! öcheiieft 
Blechcylinder  versehen  ist,  welcher  beim  tiefsten  WassiH 
Stande  sich  noch  innerhalb  des  Wassers  befindet.  DerVw- 
zug  dieses  Sicherheitsventils  vor  den  gewöhnlichen  «it 
äufserer  Beschwerung  soll  darin  bestehen,  dafs  es  vermöge 
der  durch  das  wallende  Wasser  im  Kessel  erzeugten,  fort- 
während schwankenden  Bewegung,  sich  in  den  Sitz  gm» 
einsetzt,  und  darum  dampfdichter  schliefst,  daher  blofs 
Dampf  ausströmen  läfst,  sobald  dessen  Spannung  dieVen- 
tilbeschwerung  wirklich  überschreitet;  und  darin,  dafs  es 
sich  ohngeachtet  dieses  dampfdichten  Schlusses,  der  schw»H 
•  kenden  Bewegung  wegen,  nicht  leicht  festsetzen  kann,  da* 
her  mehr  Sicherheit,  als  die  sonst  gebräuchlichen  Venäe, 
gewährt. 

Maschinenfabrik  von  Schar p  et  Brothert.  Diese 
t<*abrik  ist  namentlich  des  Locomotiven-  und  SpinnmascU- 
nen-Baus  wegen  bekannt,  womit  sie  fast  nur  allein  be- 
schäftigt wird.  Obgleich  die  Fabrik  mit  allen  möglicbea 
Hulfsmaschinen  versehen  ist,  so  konnten  doch  von  bekann- 
lern  Maschinen  abweichende  uiid  neuere  Einrichtungen  nkhl 
bemerkt  werden.  Die  Schmiede  zur  Herstellung  der  Lo- 
comotiv-Räder  war  noch  im  Entstehen  begriffen ;  es  wur- 
den darin  eben  solche  Schmiedefeuer  zum  Schweifsen  der 
Naben  eingeridhtet ,  wie  in  der  Fair  ba  im  sehen  FiArik 
angewendet  werden.  Bemerkenswerth  ist  eine,  in  dieser 
Schmiede  errichtete  Schweifsofen -Esse,  welche  sich  ?on 
den  sonst  gebräuchlichen  Essen  dadurch  unterscheidet,  dals 
sie  ganz  und  gar  von  feuerfesten  Ziegeln  aufgeführt  ist  nid 
dafs  nicht  allein   die  Esse  wie   gewöhnlich   verankert  isl, 
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sondern  aach  dag  innere  FoUer  in  seiner  ganzen  Höhe 
d«rch  horizontale  Blinder  zosamroengehaiten  wird. 

Glasgow.  Calder  iron  woric,  mit  6  Hohöfen  und 
H»chinen- Werkstätten^  Die  ersteren  werden,  wie  sämmt- 
lidie  Hohöfen  in  Schottland,  mit  rohen  Kohlen  und  sehr 
stark  erhitzter  Geblaseluft  betrieben.  Die  Oefen  sind  45' 
hoch,  im  Kohlensack  18'  und  in  der  Gicht  9'  weit.  Die- 
selben werden  durch  eine  Dampfmaschine  mit  einer  Dampf- 
spannung von  30  bis  40  Pfund  auf  1  Quadratzoll  und  einer 
Kraft   Yon   250   Pferden    betrieben.     Diese   Maschine   hat 

2  Blasecylinder,  welche  hintereinander  auf  einer  Seite  des 
Balanciers  stehen,  deshalb  verschiedene  Hubhöhe  haben, 
nämlich  deir  nach  der  Mitte  zu  liegende  die  Hälfte  der  Hub  - 
höbe  des  entfernteren  Cylinders.  Die  Schwungradwelle 
liegt  zwischen  dem  Dampfcylinder  und  der  Balanciermauer. 
Die  Pressung  des  Windes  beträgt  3  Pfund.  Er  wird  den 
Oefen  durch  8 — 9  sehr  enge  Düsen  zugeführt,  welche  auf 

3  Seiten  des  Gestelles  vertheilt  sind.  Man  hält  hier  diese 
grofse  Vertheilung  des  Windes  für  nöthig,  weil  die  Kohlen 
sehr  mager  sind  und  sich  dem  Anthracit  nähern.  Dies 
Verfahren  ist  indefs  immer  nur  ein  nothwendiges  Uebel, 
weil,  wie  schon  früher  bemerkt,  nicht  allein  die  Gestell- 
wände dadurch  sehr  geschwächt  werden,  sondern  weil  auch 
die  Bewartung  und  Reinhaltung  der  vielen  Formen  viel 
Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit  erfordert,  wenn  der  Zweck 
vollkommen  erreicht  werden  soll.  Die  Gichten  beste- 
ben hier  aus  ^  Tonne  =  10  Ctr.  Kohle,  8J  Ctr.  gerösteten 
Eisensteinen  um  2}  Ctr.  Kalkstein.  Zum  Aufziehen  der 
Gichten  dient  hier  ein  senkrechtes  .Paternosterwerk,  in 
welches  die  blechernen  *  Wagen  auf  die  gewöhnliche  Art 
eingehakt  werden.  Letztere  haben  auf  ihrer  Stirnseite  eine 
herabhängende  Klappe  und  lassen  sich  bei  zurückgelegter 
Vorderachse  leicht  aussturzen.  Das  Aufgeben  geschieht 
von  mehreren  Seiten  der  Gicht  durch  die  im  Gichtmantel 
angebrachten  Ooffnungen.  In  12  Stunden  werden  40  bis 
50  Gichten  durchgesetzt.  Die  wöchentliche  Roheisenpro- 
duktion beträgt  durchschnittlich  120  Tonnen^  =  2400  Ctr. 
Hiernach  ist  das  Ausbringen  der  Eisensteine  gegen  45  Pro- 
cent und  der  Kohlenverbrauch  zu  1  Ctr.  Roheisen  2,6  Ctr. 
Zur  Erhitzung  des  Windes  in  einem  Röhren -Apparat  mit 
ovalen  resp.  4  und  10''  weiten  Röhren  werden  täglich  4 
Tonnen  kleine  Kohlen  verbraucht  oder  auf  1  Ctr.  Roheisen 
etwa  ^  Ctr.    Eine  Gasbenutzung  findet  hier  nicht  statt.  — 
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Der  Kalkstein  wird  gröfstenlheils  aus  Irland  bezogen,  der-* 
selbe  ist  sehr  rein  und  kostet  dem  Werke  weniger  als  der 
tiefliegende  Kohlenkalk  aus  der  dortigen  Gegend.  Die 
Kosten  des  Kalksteins  aus  Irland  betragen  nämlich  für  1 
Tonne  =  20  Clr.  an  Kaufgeld  jund  Frachtlohn  zusamomi 
4i  Schilling  oder  1  Thlr.  15  Sgr.  mithin  pro  Ctr.-  2  Sp. 
3  Pf.,  wogegen  der  weniger  reine  Kalk  der  dortigen  Ge* 
gend  pro  Tonne  auf  5  Schilling  zu  stehen  kommt ;  oder 
pro  1  Ctr.  auf  2  Sgr.  6  Pf.  Der  Kalkstein  ist  das  einzige 
Hohofenbetriebs- Material,  welches  dort  theurer  ist,  als  in 
•  Oberschlesien,  woselbst  eine  Klafter  Kalkstein  von  95  Ctr. 
Gewicht  für  2  Thlr.  angekauft  werden  kann,  wonach  der 
Gtr.  etwas  über  7^  Sgr.  Kaufgeld  kostet.  Dagegen  dürfte 
der  Preis  der  Kohlen  für  .den  Hohofenbetrieb  in  Schottlaod 
in  der  Regel  nur  zu  4  Shilling  für  die  Tonne  s=  20  Gtr. 
anzunehmen  sein,  oder  da  1  Tonne  Prfs.  durchscbnittlidi 
400  Pfd.  wiegt,  so  wurde  dies  der  Preis  für  5^  Tonnen 
Preufs.  sein,  wonach  1  Tonne  Preufs.  etwa  7  Sgr.  3  Pf. 
kostet.  Obwohl  dieser  Preis  nicht  sehr  viel  höher  ist  als 
der  für  die  oberschlesischen  Kohlen,  so  ist  doch  die  Gate 
jener  Kohlen  besonders  in  Anschlag  zu  bringen,  insofern 
sich  dieselben  im  rohen  Zustande  beim  Hohofenbetriebe 
anwenden  lassen,  was  bei  den  oberschlesischen  Kohlen, 
theils  ihres  hohen  Schwefelkiesgehalts,  theils  ihrer  raitunler 
zu  milden  Beschaffenheit  wegen,  bis  jetzt  noch  nicht  hat 
gelingen  wollen.  Hierdurch,  so  wie  allerdings  auch  durch 
die  Reichhaltigkeit  der  Erze,  so  wie  durch  die  Anwendaag 
des  so  stark  erhitzten  Windes,  stellt  sich  der  Kohlenver- 
brauch zu  1  Ctr.  Roheisen  sehr  gering,  was  auf  die  Selbst- 
kosten sehr  günstig  einwirken  mufs.  Oft  kommt  derVer-* 
brauch  an  rohen  Kohlen  für  1  Ctr.  Roheisen  dem  Gewicht 
nach  nicht  höher,  als  der  an  Koaks  in  Oberschlesien,  und 
diese  kosten,  selbst  in  demJPall,  wenn  der  Abgang  beim 
Verkoaken,  wie  auf  der  Köntgshütte,  nur  eiii  mäfsiger  ist, 
ohngefähr  doppelt  so  viel  als  die  robeh  Kohlen,  dem. Ge- 
wicht nach  gerechnet,  lieber  die  Preise  des  Eisensleins, 
so  wie  über  die  Selbstkosten  des  Roheisens  überhaupt,  soll 
später  noch  eine  nähere  Nachweisung  gegeben  werden. 
Auf  diesem  Werke  werden  auch  Condiesche  Dampfhämmer 
angefertigt.  Ein  solcher  Hammer  von  5  Tonnen  =  100  Ctr. 
Gewicht  ward  hier  zum  Ausscbmieden  grofser  Eisenbarren 
angeweadet." 

Die  Haupteisenwerke  ia  der  Nähe  von  Glas- 
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gow;  Monkland,  —  Dundyvan,  —  Gertshire  und 
Ciyde.  Diese  Etablissements  liegen  in  jeder  Hinsicht  sebr 
vortheilhaft.  Es  indet  sich  hier  eine  sehr  grofse  Anzahl 
baawirdiger  Kohlenflölze  von  einer  solchen  Mächtigkeit 
(mefarentheils  4 — 6  Fufs),  dafs  ihr  Abbau  sehr  erleichtert 
uod,  bei  überdies  grofser  Festigkeit  des  Hangenden,  wenig 
Aofwand  Ton  Holz  zur  Zimmerung  erfordert  wird.  Die 
Flotse  haben  gröfstentheils  ein  sehr  flaches  Einfallen;  di« 
Förderschächte  sind  selten  über  400'  tief  und  die  Wasser- 
hattnng  ist  nicht  von  grofser  Bedeutung.  Alle  diese  Ver«- 
bällnisse  bewirken ,  dafs  die  Selbstkosten  der  Kohlen  nur 
gering  sind  und  auf  einigen  Hüttenwerken  (von  Gailshire) 
nur  auf  3  Shilling  8  pences  ffir  die  Tonne  zu  stehen  kom- 
men, wonach  1  Tonne  Preufs.  i  400  Pfund  etwa  6  Sgn  . 
9  Pf.  kostet.  -^  Thoneisensteine  (Spharosiderit),  nament* 
fich  der  Blackband-Eisenstein,  finden  sich  hier  reichlich  ab- 
gelagert, letzterer  als  Bergmittel  der  Kohlenflölze  in  einer 
Mächtigkeit  von  mehren  Zollen  bis  mehren  Fufsen.  Der- 
selbe wird  auf  der  Grube  selbst  in  colossalen  Halden  auf- 
gestörtzt  und  durch  seinen  eigenen  Kohlegehalt  abgerösteL 
Der  Eisengehalt  concentrirt  sich  dadurch  auf  60  bis  65  Pro- 
zent. Eine  Tonne  solchen  gerösteten  Eisensteines  kommt 
in  der  Regel,  mit  Einschluss  der  Abgabe  an  den  Grund- 
beatzer,  auf  10  Shilling  s=  3Thlr.  10  Sgr.  zu  stehen.  Eine 
Tonne  dieses  Eisensteines  liefert  aber  auch  gegen  12  Ctr. 
Eisen,  wonach  auf  1  Clr.  Roheisen  nur  8  Sgr.  4  Pf.  kom- 
men. Auch  hinsichtlich  des  Absatzes  der  Produkte  läfst 
sieh  kein  ungunstigerer  Punkt  für  diese  Hüttenwerke  den- 
ken. Sie  liegen  ohnfern  der  Caledontschen  Eisenbahn  und 
des  Glasgow-'Kanals,  welcher  den  Clydefiufs,  der  bekanntlich 
in  die  Irländische  See  ausmundet,  mit  dem  Forthfiufs  ver- 
bindet, welcher  letztere  in  die  Nordsee  fällt.  Auf  dem 
Hauptwerk  der  Roheisenproduktion  —  Gartshire  —  woselbst 
16  Hohöfen  in  2  parallelen  Reihen ,  jede  zu  8  Oefen,  auf- 
gestellt sind,  dient  ^in  breiter,  mit  dem  Clydefiufs  in  Ver- 
bindung stehender  Kanal  zum  Transport  des  Roheisens. 
Diesem  Kanal,  zwischen  beiden  Hobofen -Reihen  liegend, 
wird' das  Produkt  auf  Schienenwegen  zur  Einschiffung  zu- 
gefährt. 

Die  Hohöfen  auf  diesen  Etablissements  sind  mehren- 
tbeils  nach  einem  und  demselben  Muster  erbaut.  Das  Gicht- 
gas wird  nur  bei  den  Oefen  zu  Dundyvan  abgeleüet,  auf 
den  andern  Weiien  glaubt  man,  dafs  durch  die  Gasentzie- 
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hung  der  Kohlen  verbrauch  bei  dem  Ofen  so  gesteigert  wird, 
dafs  der  Vortheil  bei  dem  sehr  geringen  Werlhe  der  Gros* 
kohlen  zur  besondren  Feuerung  der  Dampfkessel  und  Wind« 
erhitzungs- Apparate    ganz  verschwindet.     Auf  Clydework 
wurde  angegeben,  dafs  der  Kohlenverbrauch  nach  den  dor- 
tigen Erfahrungen  bei  einem  daselbst  mit  Gasabieitung  be* 
triebenen  Ofen  für  die  Tonne  Roheisen  2(  Tonne  beträfe, 
während  bei  den  andern  Oefen   nur  2^  Tonne   verbraodii 
wurden.     Dagegen   wurden  zur  Erhitzung  des  Windappi« 
rats  auf  die  Tonne  Roheisen  nur  ^  Tonne,  und  zurDainpf- 
kesselfeuerung  kaum    ^  Tonne   kleiner   Gruskohlen  für  i    ' 
Tonne  Roheisen  verbraucht,   weiche  Gruskohlen   aber  nur    j 
einen  Werth  von  höchstens  i|  Shilling  für  die  Tonne  ba-   \ 
ben,  während  die  grofsen  Kohlen  gegen  4  Shilling  kosleo.    I 
Rechnet  man   nun  noch  die  Unterhaltungskosten  der  6as- 
ableilung- Vorrichtungen  hinzu,  so  wurde  es,  vorausgeselzl, 
dafs  jene  Angabe   des  Mehrverbrauchs  an  Kohle  bei  An- 
wendung der  Gase  richtig  ist,  ganz  gerechtfertigt  sein,  die    j 
letztere  zu  unterlassen.    Auf  Gartshjre  Hüttenwerk  ist  man   j 
derselben  Ansicht   wie  auf  Clydework;   man  benutzt  aber 
dort  seit  einiger  Zeit  bei  einem  Theil  der  Oefen  die  Gicht-   j 
flamme  zur  Erhitzung  des  Windes^  zu  welchem  Zweck  man  \ 
Röhren  mit  einer  Scheidewand  anwendet,  welche  zu  bei-    i 
den  Seiten  der  Gicht  in  der  Weise  wie  beim  Calderschea 
Apparat  in  horizontal    liegenden  Muffenröhren    eingekittet    j 
sind.     Die  Flamme  ist  naturlich  stärker,  als   bei  den  mit 
Coaks  betriebenen  Oefen;  man  erhitzt  den   Wind   bis  zur 
Bleischmelzhitze.    Aber  eben   dieser  stärkern  Flamme  we-    | 
gen  ist  nicht  wohl  einzusehen,  warum  eine  6as*Entziehong 
aus  dem  oberen  Räume   der  Gicht  einen  höheren  Kohleo- 
verbrauch  veranlassen  soll,   zumal  da,  wie  oben  bemerkt, 
auf  der  Ebbuvale-Hutte,  sogar  bei  vollständiger  Ableitung 
der  Gase  mittelst  einer  ganz  geschlossenen  Gicht,  gerade 
das  entgegengesetzte  Resultat  sich  ergeben  hat. 

Im  Speciellen  ist  über  diese  Etablissements  Folgendes 
zu  bemerken : 

Monkland.  Ein  Hüttenwerk  von  gröfsem  Umfange 
mit  9  Hohöfen  und  einem  Puiidel*  und  Walzwerk.  Es 
wurden  Schienen  gewalzt,  zu  welchen  nur  Roheisen  allein, 
ohne  Zusatz  von  rafGnirtem  Eisen  verpuddelt  wurde.  Die 
Luppen  werden  mit  Quetschern  behandelt.  Die  Rohschie{ieo 
waren  nur  sehr  mittelmäfsig.  —  Die  Pud delschlacke -wird 
hier  wie  auf  vielen  Hüttenwerken,  im  zuvor  starkgerösteten 
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Zustande  benutzt,  uro  die  Heerdwande  des  Puddelofens  vor 
der  Versehiackung  zu  schützen  und  um  den  Heerd  auszu- 
bessern. Die  in  faustgrofse  Stücke  zerschlagene  Schlacke 
wird  in  grofsen  etwa  12'  breiten  und  18'  langen  Stadeln, 
welche  auf  3  Seiten  durch  etwa  8'  hohe,  am  Boden  mit 
Leftkanälen  versehenen  Mauern  geschlossen  sind,  mi(  Koh- 
lenklein geschichtet,  und  einer  sehr  staricen,  anhaltenden 
Rothglnth  ausgesetzt,  wodurch  dieselbe  ein  eigenthümliches, 
mattes,  krystallinisches  Gefuge  und  zugleich  einen  streng- 
Oossigeren  Charakter  annimmt.  Die  schwach-  zusammenge- 
sinterten Schlacken  werden  nach  ihrer  Abkühlung  heraus- 
gebrochen, noch  mehr  zerkleinert  und  dann  zu  obigem 
Zwecke  verwendet,  indem  sie  in  den  Puddelofen  zu  einer 
testen,  schwer  schmelzigen  Masse  zusammenbacken.  Bei 
jedem  der  Schweifsöfen  werden  in  12  Stunden  regelmäfsig 
36  Bahnschienenpakete  in  Schweifshitze  gebracht,  ein  Be- 
weis für  die  Güte  der  dortigen  Kohlen.  —  Zum  Abschnei- 
den der  Schienen -Enden  ist  eine  direct  dui;ch  Dampfkraft 
betriebene  Circularsäge  im  Gebrauch,  nach  Art  der  mit 
Wasser  betriebenen  Kreiselräder.  Eine  solche  Säge  ist 
ganz  praktisch,  weil  bei  derselben  seltener  Störungen  vor- 
kommen, als  beim  Betriebe  durch  Riemenscheiben  mittelst 
der  Walzwerknfiaschine.  Der  Nachtheil  durch  den  bedeu- 
tenden Dampfverbrauch  versehwindet  gegen  die  Kosten, 
wekbe  durch  Anwendung  von  Riemen  erwachsen,  da  nicht 
allein  diese,  sondern  sämmtliches  Zwischengeschirr,  als 
Riemenscheiben  n.  s.  f.  gespart  wird. 

Dundyvan.  Dies  Hüttenwerk  ist  von  demselben  Um- 
fange als  Monklandwork.  Von  den  9  der  dortigen  Hoh- 
öfen  sind  7  zur  Gasableitung  eingerichtet.  Die  Construk- 
tion  dieser  Oefen,  welche  im  Wesentlichen  bei  allen  Oefen 
aur  den  dortigen  Hüttenwerken  zu  finden  ist,  ergiebt  sich 
aus  der  Zeichnung  Fig.  2  Taf.  VH.  Der  äufsere,  i^'  starke 
Schacht  besteht  aus  einer  Ziegelschicht  von  feuerfestem 
Thon,  wenn  auch  von  geringerer  Gute  als  der  zum  Kern- 
schacht angewendete.  Der  Ofen  steht  auf  4  Stuck  10'  ho- 
hen, öfters  gufseisernen  Eckpfeilern  mit  darüber  gelegten 
gurseisernen  Tragebalken,  ähnlich  so  wie  die  Puddel-  oder 
Schweifsofen-Essen  auf  ihren  Tragegerüsten  aufgeführt  wer- 
den. Die  Ziegeln  sind  nach  dem  Halbmesser  des  Schach- 
tes-in  grofsem  Format,  conisch  geformt  und  etwa  6'^  stark. 
Die  Oefen  sind  hier  in  ihrer  ganzen  Schachthöhe  mit  einem 
Mantel  von  Eisenblech  umkleidet  oder  auch  nur  mit  eiser- 
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nan  Reifen  von  ^'*  Stärke  und  3^^'  Höhe  in  jeder  zweilci 
Ziegellage  umzogen.  Ersteres  Verfahren  ist  in  neuerer 
Zeit  aufgekommen  und  hat  allerdings  wohl  einen  Vorzog 
vor  dem  letzteren,  wenn  es  auch  kostspieliger  ist.  ^  Die 
Hohofen-Gestelle  werden  hier,  wie  überall  auf  den  Huttei- 
werken,  für  welche  kein  dazu  geeigneter  Sandstein  zu  Ge- 
bot steht,  aus  grofsen  Ziegeln  von  dem  besten,  feuerfesten 
Thon  gefertigt.  Gegen  die  Zustellung  mit  sogenannter 
Masse,  mit  welcher  das  Gestell  aus  dem  Ganzen  nach  einei 
Modeil  ausgestampft  wird,  hat  ein  Ziegelgeslell  allerdiags 
den  Vorzug,  dafs  es  in  kürzerer  Zeit  von  etwa  3 «^4  Ta- 
gten und  vielleicht  mit  einigen  20  Thalem  Minderkosten 
herzustellen  ist,  wenn  die  Ziegeln  mit  der  nölhigen  Aco»* 
ratesse  hergestellt  werden.  Aufserdem  steht  aber  ein  Mas- 
sengestell  in  keinem  Fall  jenem  nach;  dasselbe  zeigt  Mck 
dem  Abwärmen  nicht  die  geringsten  Risse  oder  Spränge, 
weil  in  der  Mischung  der  Masse  ein  bedeutend  geringeres 
Verhältnifs  von  frischem  Thon  zu  den  alten  gepochten  Zie- 
geln slattfmdet,  als  es  bei  der  Ziegeimasse  der  Fall  sein 
kann.  -^  Die  Ableitung  der  Gase  geschieht  hier  nicht  wie 
gewöhnlich  durch  einen  Blechcylinder,  sondern  darcb 
ringsum  in  -der  Schachtmauerung  angebrachte  Kanäle, 
welche  auf  2  Seiten  der  Rauchmauer  mit  einem  Blechrohr 
zur  Herableitung  der  Gase  in  Verbindung  stehen.  Diese 
Kanäle  sind  von  der  Gicht  aus  zugänglich  für  den  Fall, 
dafs  Solche  einer  Reinigung  bedürfen.  Diese  Art  des  Ab- 
fangens der  Gase  ist  gewifs  nicht  so  erfolgreich  als  die 
mittelst  eines  eingehängten  Blechcylinders,  wo  das  Gas  in 
der  ganzen  Peripherie  des  Schachtes  abgefangen  wird,  ge- 
schweige denn  der  ganz  verschlossenen  Gicht  wie  zu  Victo- 
riahülte  oder  zu  Ebbuwale,  und  dies  ist  auch  der  Grond, 
weshalb  die  Gase  zur  Kesselfeuerung  für  die  Maschinen 
hier  nicht  ausreichen,  sondern  noch  besondere  Hülfskessel 
mit  Kohlen  gefeuert  werden  müssen.  Es  ist  wohl  denk- 
bar, dafs  der  Anwendung  eines  Blechcylinders  die  bei  An- 
wendung roher  Kohlen  stets  stärkere  Gichtflamme  in  sofen 
im  Wege  steht,  als  der  Cylinder  dabei  zu  früh  abbrennt, 
wie  dies  selbst  bei  den  Anthracitkohlen  in  Ystalifera  der 
Fall  ist.  Weshalb  man  hier  aber  nicht  eine  ganz  geschlos- 
sene Gicht  anwendet,  ist  nicht  wohl  einleuchtend.  Aller- 
dings mufste  der  Ofenschacht  dann  um  einige  Fofs^erhöU 
werden.  —  Das  aus  den  rohen  Kohlen  bei  verschlossener 
Gicht  sich  entwickelnde  Kohlenwasserstoff  oder  Leuchtgas 


Digitized  by 


Google 


607 

gollte  doch  den  Effect  der  Gase  bedeutend  erheben.  «*- 
Was  die  eigenthumKche  Censtruction  des  Schachtes  insbe- 
solidere  betrifft,  so  hat  sich  diese  für  die  dortige  Beschaf«- 
fenheit  der  Betriebsmalerialren  als  zweckmäfsig  bewährt  und 
der  Ofen  erhalt  dadurch  eine  recht  gäfallige  Form.  Es  ist 
aber  sehr  zu  bezweifeln,  dafs  sich  diese  auf  die  oberschle- 
sischehOefen  mit  Nutzen  übertragen  lassen  würde,  bei  dei- 
nen die  Erze  und  Kohlen  viel  dichter  im  Schachte  liegen 
und  den  Gasen  keinen  so  leichten  Durchgang  gewahren, 
als  die  in  grofsen  Stücken  aufgegebenen  Kohlen  und  Erze 
bei  den  Oefen  in  England.  Es  fragt  sich  auch,  ob  nicht 
bei  cylindrischen  Schächten  ein  Hängenbleiben  und  Bücken 
der  Gichten  öfters  vorkommen  möchte  als  jelzt;  eine  Er- 
fahrung, die  man  hier  bei  der  vorigen  Hüttenreise  des  einen 
(Wedding-)  Ofens  gemacht  hat,  scheint  dafür  zu  sprechen. 
Man  hatte  nämlich  den  Schacht  von  der  Bast  ab  8'  hoch 
cyKndrisch  aufgeführt  und  noch  nie  war  ein  Bücken  der 
Gichten  und  Höblblasen  so  oft  vorgekommen  als  in  dieser 
Hättenreise,  bei  welcher  das  Bücken  der  Gichten  einmal 
sogar  mit  einer  heftigen  Explosion  begleitet  War.  —  Die 
Production  der  Hohöfen  in  Dundyvan  ist  durchschnitt- 
lich 155  Tonnen  in  der  Woche  (2500  Clr.)  bei  einer 
Windpressung  von  3|  Pfunden.  Die  Gichten  bestehen  auch 
hier  in  8  Ctr.  rohen  Kohlen,  6  bis  7  Ctr.  gerösteten  Eisen- 
steinen, aber  nur  1^ — 1^  Ctr.  Kalkstein^  so  dafs  der  Koh- 
lenverbrauch bei  einem  Ausbringen  von  etwa  55  Procen- 
ten  gegen  2{  Ctr.  beträgt.  —  Der  Gichtenaufzug  hat  hier 
eine  eigenthümliche  Censtruction,  indem  die  Gichtschaale 
durch  comprimirte,  vom  Gebläse  abgeleitete  Luft  in  die 
Höhe  gedrücki  wird,  wie  ein  solcher  Gichlenzug  in  meh- 
reren technischen  Journalen  schon  vielfältig  beschrieben 
worden  i$t.  Ein  solcher  Gichtenzug  hat  einen  sehr  ruhi- 
gen Gang  und  erfordert  wenig  Beparaturen,  ein  Unfall 
durch  Beifsen  von  Ketten  oder  Seilen,  wie  bei  Gichtzügen 
anderer  Art,  kann  dabei  ebenfalls  nicht  vorkommen,  auch 
wird  die  Maschine,  besonders  wenn  gleichzeitig  grofse 
Windreservoirs  vorhanden  sind,  ebenso  wie  bei  den  Was- 
sergichtzügen, bei  welchen  das  Wasser  durch  die  Gebläse- 
maschine stetig  in  ein  Beservoir  heraufgedrückt  wird,  nur 
wenig  belastet,  jedoch  hat  letzlerer  Aufzug  den  Vorzug  der 
gröfseren  Einfachheit  in  der  Censtruction  und  der  bedeu- 
tend geringeren  Kostspieligkeit,  abgesehen  von  dem  Um- 
stände, dafs  der  Nutzeffect  einer  Wasserdruckpumpe  immer 
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auch  ein  gröfserer  ist,  ats  der  eines  Gebläses,  bei  welchen 
durch  Undichtigkeiten  und  schädlichen  Raum  mehr  Kraft 
verloren  gehl»  —  Der  Puddelofen -Betrieb  in  DundjTan 
bot  nichts  Eigenlhümliches  dar.  Es  finden  sich  aber  bi& 
alle  Arten  von  Maschinerien  zur  Bearbeitung  der  Luppen 
im  Gebrauch,  sowohl  Quetscher  aU  Muhleo  und  auch  1  Haan 
mer,  je  nach  der  verschiedenen  Eisensorte,  welche  darzu- 
stellen isl. 

Gartshire.  Eine  ganz  zweckmäfsig  eingerichtete Hoh- 
ofen- Anlage  von  grofsem  Umfange,  wie  schon  oben  be- 
merkt. —  Auf  den  umliegenden  Kohlengruben  werden  ge- 
genwärtig 6  Flötze  von  etwa  4'  Mächtigkeit  abgebaut  uod 
die  Kohlen  auf  Schienenwegen  zur  Hütte  gefahren.  Der 
eine  der  Kohlenschächte  liegt  ganz  nahe  bei  der  HüUe. 
Die  geförderten  Kohlen  werden  auf  Rättern  ausgestürlzt, 
um  das  Kohlenklein  von  den  Stückkohlen  besser  separireo 
zu  können,  als  dies  in  der  Grube  selbst  .geschehen  kaoB. 
Das  erstere  wird  zur  Feuerung  der  Dampfkessel,  so  wie 
der  Luflerhilzungsapparate  und  zu  ähnlichen  Zwecken  ver- 
wendet. Ein  in  der  That  sehr  zweckmäfsiges  Verfahren.  — 
Zwischen  den  Kohlenflötzen  finden  sich  reichlich  sowohl 
Ablagerungen  von  Sphärosideriten ,  als  auch  abwechselnd 
Bl$ickband-Flötze.  —  Die  Gichtplaleaus  der  beiden  gegen- 
überliegenden Reihen  der  Hohöfen  sind  durch  eine  etwa 
300'  lange  Hängebrücke  in  Verbindung  gesetzt,  auf  wei- 
cher die  Kohlen  und  Erze  von  der  einen,  an  einem  Berg- 
abhange angebauten,  Hohofenreihe  nach  der  anderen  in 
der  Ebene  aufgebauten  Reihe  hinüber  gefahren  werden. 
Die  Oefen  sind  mehrentheils  45'  hoch  und  diese  Höhe  hat 
sich  für  die  hiesigen  Materialien  als  die  zweckmäfsigste  be- 
währt. Versuchsweise  faatte^  man  in  früherer  Zeit  höhere 
und  zugleich  weitere  Oefen  aufgebaut,  bei  denen  man  zwar 
eine  höhere  Produktion  erreicht  hatte,  aber  mit  einem  hö- 
heren Kohlenaufwand  für  das  Produkt.  —  Für  die  eine  der 
beiden  Reihen  von  8  Oefen  ist  nur  eine  Gebläsemaschine 
vorhanden,  deren  Gebläsecylinder  121'^  im  Durchmesser 
hat;  bei  einer  Hubhöhe  von  10'  macht  dieselbe  bis  16 
Wechsel  in  der  Minute.  Hiernach  liefert  diese  Maschine, 
bei  einem  Abzug  ^on  12  Procent  Windverlust,  in  der  Mi- 
nute 22,472  Kubikfuf«^,  oder  für  jeden  Ofen  2809  Kubikfafs 
engl.  =  2517  Kubikfufs  Rhld.  —  Für  die  zweite  Reihe 
von  8  Ofen  sind  2  kleinere  Maschinen  vorhanden,  welche 
zusammen   eben   so  viel  Wind  liefern.     Die  Pressung  des 
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Us  zur  Bieisohmelzhitze  heifsen  Windes  ist  2|  Pfund.  Die 
Oefen  liefern  wöchentlich  12Q  bis  130  Tonnen  Roheisen  = 
2400  bis  2600  Ctr.  Die  summarische  Produktion  von  sammt- 
liehen  IG  Oefen  ist  mithin  im  Durchschnitt  jahrlich  über  2 
Millionen  Ctr.  Roheisen.  —  Das  Roheisen  wird  hier,  wie 
auf  den  meisten  flotten,  im  Freien  abgestochen;  ein  Ver- 
fahren, das  sich  nur  bei  einem  so  milden  Ciima  wie  Selbst 
dort  in  jenem  nördlichen  Theile  Grofsbritailiens,  anwenden 
lafst,  überhaupt  aber  nicht  zu  empfehlen  ist,  weil  die  Rein- 
heit des  Gjusses  in  vielen  Fällen  darunter  leidet.  Hierauf 
wird  aber  dort,  wie  überhaupt  in  England  beim  Abgufs 
der  Roheisen -Barren  kein  Gewicht  gelegt.  Letztere  ent- 
hielten stets  eine  ansehnliche  Quantität  groben  Sandes  auf 
den  Flächen,  welche  mit  der  Sandform  in  Berührung  wa-  . 
ren.  Auf  die  Zubereitung  des  Sandes  zur  Vermeidung  des 
Anbrennens  desselben  wird  nicht  Bedacht  genommen.  Bei 
dem  billigen  Preise  des  Roheisens  fehlt  es  aber  trotzdem 
nicht  an  Absatz  desselben,  wenn  es  sich  auch  sonst' in  kei- 
ner Hinsicht  in  Betreff  der  Qualität  mit  dem  oberschlesi- 
schen  Koaksroheisen  messen  kann. 

Enripfehlenswerth  ist  dagegen  für  einen  grofsartigen 
Hohofenbetrieb  die  Art  und  Weise,  wie  bei  vielen  Hohöfen 
in  England  die  Schlacke  fortgeschafft  wird.  Man  läfst  solche 
nämlich  gleich  beim  Ofen  über  den  Wallstein  in  ein  gufs- 
eisernes  oval- konisches  Gefafs  einfliefsen,  welches  auf 
einem  niedrigen  Wagengestell  steht,  dessen  obere  gufs- 
eiserne  Platte  den  Boden  des  Gefäfses  bildet.  Der  volle 
Schlackenwagen  wird  auf  einem  Schienenwege  bis  zu 
einem  Krahn  gestofsen  und  hier  das  Gefäfs  auf  einem  ge- 
wöhnlichen blechernen  Wagen  gehoben;  um  die  in  densel- 
ben sich  ausstürzende  Schlacke  auf  Schienenwegen  weiter 
abzafahren.  Beim  Heben  des  Gefäfses  wird  nämlich  der 
Schlackenklumpcn  auf  2  Seiten  durch  einen,  durch  die 
Eisenstärke  des  Gefäfses  auf  mehrere  Zoll  in  die  Schlacke 
hinein  gehenden ,  Bolzen  festgehalten  und  fällt  jene  erst 
heratis,  nachdem  die  mit  einer  Oehse  versehenen  Bolzen 
herausgezogen  sind.  Die  Füllung  der  Schlackenwagen  geht 
dadarcb  sehr,  rasch  und  ohne  grofsen  Aufwand  von  Löh- 
nen vor  sich.  Mit  Hülfe  derartiger  Vorrichtungen,  nament- 
lich auch  für  das  Aufziehen  der  Gichten,  wobei  die  Gicht- 
zäge  mit  Wasserbalance  oben  an  stehen,  wird  die  zur  Be- 
dienung eines  Hohofens  erforderliche  Mannschaft  sehr 
vermindert,  so  dafs  für  den  Betrieb  eines  englischen  Ofens, 
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welcher  4  —  Sinai  so  viel  Eisen  liefert,  als  ein  öberschle- 
sischer,  die  Mannschaft  des  letzteren  kaum  am  die  HUfte 
vergröfserl  zu  werden  braucht,  wobei  allerdings  die  Reich- 
haltigkeit der  Eisenerze  mit  zu  berücksichtigen  ist,  in  so 
fern  als  das  Quantum  der  aufzugebenden  Erze  und  Koh- 
len für  ein  gewisses  Quantum  zu  erblasenden  Roheisens, 
ein  viel  geringeres  ist  als  in  Oberschlesien.  Alle  diese 
Einrichtungen  sind  längst  bekannt,  sie  lassen  sich  aber  nickt 
sofort  auf  die  hiesigen  Oefen  übertragen,  dies  kann  erst 
beim  UmSan  derselben  geschehen. 

Eine  Folge  jener  hohen  Produktion  bei  einer  im  Ver- 
gleich gegen  hier  nur  kleinen  Ofenmannschaft,  ist  naturKdi 
die,  dafs  das  Gedingelohn  för  1  Ctr.  Roheisen,  trotzdeai 
dafs  die  Lebensmittel  dort  in  höherem  Preise  stefaen  ab 
selbst  auf  der  Königshutte,  bedeutend  niedriger  sein  kann 
als  hier.  Die  Arbeiter  verdienen  im  Vergleich  mit  den  hie- 
sigen wohl  das  Sfache  pro  Schicht;  aber  das  Gedingdohn 
ist  um  etwa  i  niedriger  als  hier  und  beträgt  für  i  Ctr. 
Roheisen  nur  etwa  1  Sgr.,  hier  dagegen  1  Sgr.  7  Pf. 

Die  gesammte  Roheisenproduktion  in  Schottland  betrog 
im  Jahre  1850  =  600,000  Tonnen  =  12,000000  Ctr.  und 
hierzu  waren  106  Hohöfen  im  Betriebe,  wogegen  über- 
haupt 145  Oefen  in  Schottland  vorhanden  sind.  Es  ^kom- 
men hiernach  im  grofsen  Durchschnitt  pro  Ofen  und  Woche 
etwa  109  Tonnen  =  2180  Ctr.  Roheisen.  In  Süd-Wales, 
dem  Hauptsitze  der  Eisenfabrikation,  wurden  dagegen 
700,000  Tonnen  =  14,000000  Ctr.  Roheisen  mit  143  Hoh- 
öfen producirt,  wonach  auf  1  Ofen  und  Woche  nur  94 
Tonnen  =  1880  Ctr.  Im  grofsen  Durchschnitt  zu  rech- 
nen sind. 

Der  Verkaufspreis  des  schottischen  Steinkohlenroheisens 
erster  Qualität  für  1  Tonife  ist  jetzt  auf  der  Kutte  39  Sh. 
oder  für  den  Ctr.  19  Sgr.  6  PL  Das  Roheisen  von  Gart- 
shlre  und  Calder  steht  im  besten  Ruf  und  daher  um  1^  bis 
2^  Shilling  für  die  Tonne  oder  9  Pf.  bis  1  Sgr.  3  Pf.  fe 
den  Ctr.  höher  im  Preise,  so  dafs  das  beste  schottische 
Roheisen,  welches  etwa  der  mittleren  Sorte  des  oberschle- 
sischen  Koakroheisens  gleichkommen  dürfte,  nicht  mehr  ab 
20  Sgr.  3  Pf.  bis  20  Sgr.  9  Pf.  pro  Ctr.  kostet.  Der  Preis 
des  besseren,  beiKoaks  erblasenen  Roheisens  in  Süd- Wa- 
les ist  1  Thir.  für  den  Ctr. 
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Es  folge  jetzt  eine  Berechnung  der  ohngeföhren  Selbst- 
kosten  von  i  Tonne  schottischem  Roheisen,  nach  den  Durch- 
schnittspreisen der  Betriebsmaterialien  auf  den  dortigen 
Hauptwerken ,  wobei  jedoch  die  Zinsen  des  Anlagekapitals 
nicht  mit  berücksichtigt  worden  sind. 

Zu  1  Tonne  Roheisen  sind  erforderlich: 
35  Clr.  gerösteter  Eisenslein   ä   10  Shilling  pro  Tonne 

=  17Shl.  6  pences 
2Tonnen5Clr.  KohlenäShill.Spences  =    8-    3      - 
10  Ctr.  Kalkstein  ä  4Shill.  6  pences     =2-3      - 
i  Tonnen  kleine  Kohlen  ä  l^ShilL      =    i\.     1«     . 
Arbeitslohn  für  die  Hohöfner      .     .     =    1    .    -      . 
üebrige  Kosten  für  Unterhaltung   der 
Vorrichtungen,  Gebläse  u. s.w.    Ver- 
schiedene Löhne  einschliefslich   der 
Generalkosten,   nach  der  gewöhnli- 
chen  Annahme    in    Schottland    pro 

Tonne  Roheisen 6  -    - 

Summa  der  Selbstkosten  pro  1  Tonne 

Roheisen  1  Lr.  16ShK  lipences 
wonach  also  bei  jetzigem  niedrigen  Stande  des  Eisenprei- 
ses von  1  Pfd.  19  Shiil.  pro  Tonne  Roheisen,  nur  3  Shill, 
oder  pro  1  Ctr.  desselben  1  Sgr.  6  Pf.  Gewinn  bleiben,  wenn 
dabei  keine  Interessen  vom  Anlagökapital  in  An- 
rechnung kommen.    ' 

Reducirt  man  obige  Selbstkosten  pro  Tonne  auf  die 
eines  Preufsischen  Centners,  so  würden  dieselben  betragen : 


1)  für  Erz 

2)  für  Kohlen    . 

3)  Kalkstein 

4)  kleine  Kohlen 

5)  Arbeitslohn    . 

6)  Uebrige  Kosten 
Summa -Kosten 


8  Sgr.  9  Pf. 
4  -     14  - 


1 


4i 


1    - 
3   -    -    - 
18Sgr.  4i>f. 


39  ♦ 
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3. 

lieber 
die  Zusammenselzung  der  Hohofengase. 

Neuere   Untersuchungen 

Ton 

Herrn  Ebelmen  *). 


MPie  Untersuchung  der  Zusammensetzung  der  Hohofen- 
gase, welche  beim  Verschmelzen  der  Eisenerze  entwei- 
chen, hat  in  neuerer  Zeit  mehre  Chemiker  beschäftigt. 
Diese  Untersuchungen  haben  eine  theoretische  und  prakti- 
sche Wichtigkeit,  indem  durch  die  Beschaffenheit  der  in 
verschiedenen  Schachthöhen  sich  entwickelnden  Gase  der 
Verlauf  des  Schmelzprocesses  seine  Erklärung  findet  und 
ein  richtiges  Urlheil  über  den  gröfseren  oder  geringeren 
Effekt  dieser  Gase  bei  ihrer  absichtlichen  Verbrennung 
gebildet  werden  kann.  Hr.  Bunsen  war  der  erste  Che- 
miker, der  eine  solche  Prüfung  anstellte.  Er  sammelte  bei 
dem  Hohofen  zu  Veckerhagen  die  Gasarten,  welche  an 
sieben  verschiedenen  Punkten,  zwischen  3  und  i5  Pub 
Tiefe  unter  der  Gichtöffnung,  aus  dem  Hohofenschacht, 
dessen  Höhe  21  Fufs  betrug,  gezogen  wurden.  Zu  die- 
sem Zweck  ward  ein  langes,  aus  aneinander  geschweifs- 
ten  Flintenläufen  gebildetes,  eisernes  Rohr,  bis  zu  der  be- 
stimmten Höhe  in  den  Schacht  niedergesenkt.  Eine  mit 
dem  anderen  Ende  des  eisernen  Rohrs  verbundene  Blei- 
röhre stand  mit  einem  Rohr  in  Verbindung,  welches  Chlor- 
calcium  enthielt  und  dies  Rohr  ward  wieder  mit  einer 
Reihe  von  gläsernen  Flaschen  verbunden.    Die  Gase  durcb- 

*)    Ann.  des  mines.   4ine  Serie  XIX,  89  (Anszug). 
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siröinlen  den  Apparat  zwar  rok  einem  gewissen  Druck, 
indefs  wurden  sie  doch,  der  gröfseren  Sicherhett  wegen, 
mittelst  eines  pneumalischen  Apparates  angezogen.  Die 
Flaschen  wurden  vor  dem  Blaserobr  zugeblasen  und  erst 
wreder  geöffnet,  wenn  die  Analyse  vorgenommen  wefden 
sollte.  Diese  fand  mittelst  eines  Eudiometers  statt,  den 
Hr.  Bunsen  so  graduirt  hatte,  dafs  y^Vv  ^^^^  G^^^olu"'^'^^ 
abgelesen  werden  konnte.  Zuerst  ward  das  kohlensaure 
Gas  durch  Kali  absorbirt  und  dann  reines  Sauerstoffgas  in 
das  Eudiometor  geleitet ,  um  die  Verbrennung  vorzuneh- 
men. Die  dadurch  sich  bildende  Kohlensäure  ward,  ohne 
Rucksicht  auf  den  Feuchtigkeitsznstand,  durch  Kali  ent- 
fernt, so  dafs  im  Eudiometer  nur  Stickgas  iind  das  im 
Uebermaafs  zugesetzte  Sauerstoffgas  zurückbleiben.  Die 
Tension  des  beim  Verbrennen  sich  bildenden  phosphorigt-. 
sauren  Dampfes  brachte  Hr.  Bunsen  mit  in  Rechnung^ 
indem  er  annahm,  dafs  das  Volumen  des  zurückbleibenden 
Gases  dadurch  um  den  vierzigsten  Theil  vergröfsert  werde. 
Die  Zahlenangaben,  welche  der  Versuch  gewährte,  waren 
zureichend,  um  das  Verhältnifs  der  drei  brennbaren  Gase, 
—  vorausgesetzt,  dafs  sich  nur  Wasserstofigas,  Kohlen- 
wasserstoflgas  und  Kohlenoxydgas  in  dem  Gasgemenge 
befinden,  —  durch  Berechnung  zu  ermitteln.  Wenn  näm- 
lich bezeichnen: 

<i,  die  Verminderung  des  Gasvolumens  durch  die  Ver- 
brennung, 

b,  das  Volumen  des  gebildeten  kohlensauren  Gases, 

e,  das  Volumen  des   dadurch  verbrauchten  Sauerstoff- 
gases, 

j;,  y  und  z    die  Volumina    des   Kohlenoxydgases ,    des 
Wassersloffgases  und  des  Kohlenwasserstoffgases, 
so  ist:  i.'K'  +  i//  +  22i  =  ff, 

4.A+«-~3c 


also : 


3c  — «  —  ft 


. 3 

Durch  dies  Verfahren  gelangle  Hr.  Bunsen  zu  fol- 
genden Resultaten: 
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Aus  dieser  Zusainmcnslelliing  gehl  hervor:  1)  dafe 
die  Wasserdämpfe  schon  in  der  Tiefe  von  1,33  bis  2,67 
Meter  entweichen  müssen ,  ohne  dafs  die  übrigen  Gase 
eine  merkliche  Veränderung  in  ihrer  Zusammensetzung  er- 
fahren; 2)  dafs  in  der  Schachltiefe  von  2,67  bis  5,57 
Meter  (gröfste  Weite  des  Kohlensacks)  das  Verhältnifs  der 
Kohlensäure  schnell  abnimmt,  während  das  des  Kohlen- 
oxydgases  in  demselben  Maafse  gröfser  wird,  woraus  sich 
mit  Sicherheit  schliefsen  läfsl,  dafs  in  dieser  Schachthöhe 
die  Reduction  des  Eisenerzes  durch  Umänderung  des  Kohlen- 
oxyds in  Kohlensäure  erfolgt;  3)  dafs' in  der  ganzen  un- 
seren Höhe  des  Ofenschachtes,  bis  zu  den  Formen  hinah, 
kein  kohlensaures  Gas  vorhanden  ist. 

Der  Hohofen  zu  Clerval  ward  damals  mit  Holzkohlen 
und  heifser  Luft  betrieben  und  der  zu  Audincourl,  bei 
welchem  ich  gleiche  Untersuchungen  anstellte,  mit  einem 
tiemenge  von  Holz  und  Holzkohlen.  Der  Schacht  hat  eine 
Höhe  von  11  Metern.  Zuerst  versuchte  ich  die  Schachl- 
höhe  zu  ermitteln,  in  welcher  die  Verkohlung  des  Holzes 
vor  sich  geht  und  glaube  diese  Höhe  in  3  bis  4  Meiern 
unter  der  GichtöfTnung  feststellen  zu  können.  In  der  gan- 
zen Zone  des  Schachtes,  von  dieser  Verkohlungshöhe  bis 
zur  GichtöfTnung  ist  die  Temperatur  so  niedrig,  dafs  die 
Erze  darin  nicht  das  ihnen  adhärirende  Wasser  sollten 
verlieren  können,  indefs  nimmt  die  Temperatur  schon  bei 
1  Meter  Tiefe,  wegen  der  Wärmeabsorbtion  durch  die 
beim  Verkohlen  des  Holzes  sich  bildenden  Produkte,  so 
sehr^ab,  dafs  sie  von  der  lebhaften  Rothgluhhitze  bis  zu 
100°  hinabsinkt.  Es  kanrt  daher  von  der  Destillationszone 
bis  zur  Gicht  keine  chemische  Beaction  zwischen  den  Er- 
zen und  dem  aufsteigenden  Luflstrome  stattfinden.  Alle 
Gasgemenge,  die  in  den  Schachthöhen  unter  der  Destilla- 
lionszone  bis  zur  Höhe  des  Tumpelsteins  im  Gestell  her- 
ausgehoben und  analysirt  worden  sind,  fanden  sich  genao 
so  zusammengesetzt,  wie  die  aus  dem  Hohofen  zu  Clerval 
entnommenen  Gase  in  den  correspondirenden  Höhen. 

Auch  bei  den  mit  Koaks  betriebenen  Hohofen  zu 
Vienn^e  und  Pont  l'Eveque  erhielt  ich  Resultate,  die  ganz 
vollständig  mit  den  Resultaten  der  Analyse  der  Gasgemenge 
aus  den  Holzkofalenöfen,  in  den  correspondirenden  Höhen 
übereinstimmen.  Nur  scheint  bei  den  Hohofen,  die  mit 
Koaks  betrieben  werden,  die  Zone  für  die  Reduction  der 
Eisenerze  etwas  höber  zu  bringen,  also  der  Gicht  mehr 
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^[enäherl  zu  sein  als  bei  den  Holzkohlenöfen.  Die  Zoitc, 
n  welcher  nur  allein  Kohlenoxydgas  und  kein,  oder  höchst 
nrcnig,  kohlensaures  Gas  im  Hohofenschacht  angetroffen 
^ird,  erstreckt  sich  von  der  Form  bis  zur  Mitte  des 
Kohlensacks. 

Die  Herren  Scheercr  und  Langberg  haben  bei 
ier  Analyse  der  Hohofengase  zu  Bärum  in  Norwegen  das- 
selbe Verfahren  wie  Hr.  ßunsen,  sowohl  bei  dem  Auf- 
sammeln als  bei  der  Untersuchung  der  Gasgemenge,  an- 
gewendet. Der  Hohofen  ward  mit  Holzkohlen  und  heifsem 
Winde  betrieben;  er  ist  28  Fufs  hoch.  Die  erhaltenen 
Resultate  sind  in  der  folgenden  Uebersichl  zusammenge- 
tragen : 


|flohenüber  der  Form: 

23^  j2a,5' 

1 

18' 

\b,y 

13' 

10' 

Kiiijlenj^Hures  Gas 
Kühl  enaxyd  gas 
Kublenwassersloflg^s 
WflssnrslofTgas      *     . 
Stickgas  ,    ,     •    ,     . 

22,20 
8,04 
3,87 

64,43 

18,21 

ln,33 
1,28 
2,53 

62,fi5 

12,45 

Jh,57 

1,27 

4,5  i 

fi3,20 

4,2T 

29,17 

1,23 

1,05 

64,2H 

s,50 

20,28 

1,18 

3,1)2 
66,12 

ö,69 

26,38 

2,1J(> 
64,97 

1 

JUO. 

HK). 

\iHl 

100. 

UKK 

lOÜ- 

Auch  aus  diesen  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dafs 
sich  das  Verhältnifs  des  mit  den  Gasgemengen  verbunde- 
nen Sauerstoffs  sehr  regelmäfsig  in  demselben  Verhältnifs 
vermindert,  in  welchem  die  Gase  in  gröfseren  Tiefen  aus 
dem  Hohofenschacht  entnommen  werden.  Dieses  Resultat 
stimmt  ganz  mit  den  Versuchen,  welche  ich  mit  dem  Gas- 
Gemenge  aus  dem  Ofen  zu  Clerval  angestellt  habe,  uber- 
ein.  Es  zeigen  sich  indefs  Abweichungen  im  Verhältnifs 
der  Kohlensäure,  die  sich  schwer  erklären  lassen.  Mit 
zunehmender  Schachttiefe  nimmt  das  Verhältnifs  des  kohlen- 
sauren Gases  ziemlich  regelmäfsig  ab,  von  22,2  bis  zu 
4,27  Procent.  Dann  steigt  es  bei  einer  2^  Fufs  gröfse- 
ren Tiefe  wieder  bis  8,5  Procent,  um  bei  einer  um  noch 
3  Fufs  gVöfseren  Tiefe  bis  auf  5,69  Procent  zu  fallen. 
Auch  die  Zahlen,  welche  das  Verhältnifs  des  in  den  Gas- 
gemengen verbundenen  Kohlenstoffs  ausdrucken ,  zeigen 
eine  ähnliche  Anomalie. 

Der  Hohofen  zu  Alfreton,  dessen  Schacht  40^  engl, 
hoch  ist,  ward  mit  unverkoakten  Steinkohlen  betrieben,  als 
die  Herren  Bunsen  und  Play  fair  die  Untersuchung  der 
Hohofengase  vornahmen.    Der  Wind    ward    bis  zu  einer 
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Uaire,  aicbi  leuchtende  Flamme.  Die  genannten  Herren 
zogen  ans  ihren  Untersuchnngen  folgende  Schlüsse:  1)  Bei 
i  itn  englischen  Hohöf^n  läfsl  sich  die  mittlere  Zusammen- 
;  Setzung  des  Gasgemenges  in  den  Höhen,  in  welchen  die 
Destillation,  der  Steinkohlen  ihr  Maximum  erreicht,  mit  Zu- 
:  Terlässigkeit  nicht  bestimmen.  2)  Die  Reduction  des  Eisen- 
:  erzes  und  die.  Entwicklung  der  Kohlensäure  aus  dem  Zu- 
i  Schlagskalkstein  erfolgt  erst  in  dem  unleren  Theil  des 
^  Ofenschachtes,  in  der  Rasthöhe,  d.h.  zwischen  24  und  34 
•  Fufs  Tiefe. 

Diese  Resultate  lassen  sich  mit  denen  vergleichen, 
i  welche  ich  bei  der  Analyse  der  Gasgemenge  aus  dem 
.  Hobofen  zu  Audincourt,  welcher  mit  einem  Genkenge  von  . 
:  unverkobltem  Holze  und  von  Holzkohlen  betrieben  wird, 
':  erhalten  habe.  Unmittelbare  Verbuche  haben  ergeben,  dafs 
:  in  der  ganzen  Schachthöhe  über  der  Destillationszone, 
wegen  der  niedrigen  Temperatur,  weder  eine  Reduction 
,  des  Erzes,  noch  ein  Trocknen  des  Holzes  stattfinden  kann. 
;  Es  ist  daher  auch  wahrscheinlich,  dafs  dio  Destillation  der 
;  rohen  Steinkohlen  erst  in  der  Schachttiefe  beginnt  und 
:  dafs  sich  in  den  höheren  Zonen  die  Theerdampfe  wieder 
:  verdichten. 

Die  ersten  acht  Analysen,  bis  zu  24  Fufs  Tiefe,  be- 
::  ziehen  sich  sämmtlich  auf  Gasgemenge,  welche  auf  das 
)  Eisenerz  noch  nicht  eingewirkt  haben,  denn  das  Verhält- 
:  nirs  des  bis  zu  dieser  Tiefe  mit  den  Gasen  verbundenen 
i  Sauerstoffs  ist  sogar  viel  gröfser  als  das,  welches  sich  in 
:  den  aus  der  Gicht  entweichenden  Gasen  befindet. 

Die  Herren  Bunsen  und  Play  fair  haben  die  Gas- 
■  aoalysen  in  derselben  Art  angestellt,  wie  sie  zu  Vecker- 
hagen  ausgeführt  worden  sind.  Das  ölbildende  Gas  ward 
vor  der  Zuleitung  des  SauerstofTgas^s  durch  rauchende 
Schwefelsäure  absorbirt.  Das  Yerhältnifs  der  brennbaren 
Gase  ward  durch  Rechnung  ermittelt,  indem  das  Volum 
des  absorbirten  Sauerstoffs  und  des  erhaltenen  kohlensauren 
Gases,  so  wie  die  nach  der  Yerpuffung  stattfindende  Ab- 
sorbtion,  der  Rechnung  als  bekannte  Gröfsen  zum  Grunde 
gelegt  werden  konnten.  Die  Herren  haben  eine  Verglei- 
dioag  ihrer  eudiometrischen  Methode  mit  meinem  Verfah- 
ren durch  Verbrennen  mit  Kupferoxyd  angestellt  und  be- 
zeichnen es  als  «ine  Mangelhaftigkeit  des  letzteren  Ver- 
bhrens,  dafs  ich  in  denHohofengasen  zuClerval  kein  Kohlen- 
wasserstoffgas gefunden  habe.    Bei  beiden  Methoden,  so- 
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wohl  bei  der  des  Hrn.  Bansen  als  bei  der  meinigen, 
müssen  die  Verhältnrsse  der  drei  brennbaren  Gase,  des 
Kohlenoxyd ,  des  Wassersloff  und  des  Kohlenwasserstoff 
durch  Rechnung  ermittell  werden.  Die  Fehlerquellen  mö- 
gen bei  beiden  Methoden  gleich  grofs  sein;  offenbar  wird 
aber  die  Rechnung  ein  nicht  richtiges  Resultat  geben,  wenn 
das  durch  festes  Kali  absorbirte  kohlensaure  Gas,  nach 
der  Verbrennung  des  Gasgemenges,  ohne  vorheriges  Trock- 
nen in  Rechnung  gebracht  wird,  wie  es  geschehen  ist* 
Selbst  die  Art,  wie  das  Gas  aufgefangen  worden  ist,  kann 
zu  Irrthumern  Veranlassung  geben,  weil  sich  die  engen 
Röhren  leicht  verstopfen  und  das  längere  Verweilen  des 
Gases  in  der  Röhre ,  bei  geschwächtem  Luftstronn ,  eine 
Veränderung  in  der  Zusammensetzung  des  Gases  hervor- 
zubringen vermag. 

Zur  Rechtfertigung  der  aus  meinen  fräberen  Unter- 
suchungen erhaltenen  Resultate  habe  ich  eine  neue  Reihe 
von  Versuchen  nach  der  eudiometrischen  Methode  mit  der 
gröfsten  Sorgfalt  ausgeführt.  Ich  habe  die  Gasgemenge 
von  dem  Hohofen  zu  Clerval,  der  mit  Holzkohlen  betrieben 
wird,  und  die  von  einem  der  Hohöfen  zu  Seraing  (Bel- 
gien), bei  welchem  man  Koaks  anwendet,  untersucht. 

i.    Analyse   der  Gasgemenge   von   dem^Hohofen 
zu  Clerval. 

Die  Dimensionen  des  Hohofens  zu  Clerval  waren  im 
October  1848,  zu  welcher  Zeit  ich  die  neuen  Gasanalysen 
vornahm,  von  denjenigen  sehr  verschieden,  welche  er  zur 
Zeit  meiner  ersten  Untersuchungen  im  September  1841  ge- 
habt hatte.  Statt  8,67  hatte  er  jetzt  10  Meter  Höhe  und 
die  gröfste  Weite  des  Kohlensacks  betrug  statt  2,16  jetzt 
2,5  Meter.  Die  beiden  abgestumpften  Kegel,  welche  das 
Schachtprofil  bilden,  waren  durch  ein  0,5  Meter  hohes  cy- 
lindrisches  Zwischenstück  mit  einander  verbunden.  Das 
Gestell  ist  nur  0,4  Meter  hoch  und  der  Durchmesser  der 
Gicht  betrag!  nur  0,56  Meter.  Der  Hohofen  wird  mit  kal- 
ter Luft  betrieben,  denn  obgleich  erhitzter  Wind  eine  nicht 
unbedeutende  Kohlenersparung  bewirkt,  so  glaubte  man 
doch,  dafs  er  einen  nachtheiligen  Einflufs  auf  die  Beschaf- 
fenheit des  Roheisens  habe.  Der  Durchmesser  der  Döse 
ist  0,063  Meter  und  die  Form  ist  9  Centimeter  breit  and 
10  Centimeter  hoch.    Die  Gicht  bestand  aus: 
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Holzkohlen    .    .    0,500  Kub.M.  oder  1 1 5  Kitogr. 
Linsen- U.Bohnen-  \ 

erz  .    .    .    .    0,100      -        -     180    -      / 
Kalkhaltigem  Erz  SSlOKilogr. 

von  Laissey       0,065      -        -     115    -      l 
Kalkslein      .     .    0,010      -         .       15     -      ) 

In  23  Stunden  werden  32  Gichten  durchgesetzt.  Je- 
desmal nach  20  Gichten  werden  1800  Kilogr.  sehr  graues 
Roheisen  abgelassen.  Die  tägliche  Roheisenerzeugung  ist 
also  2800  bis  2900  Kilogr.  Die  Windpressung  entspricht 
einer  Qoecksilberhöhe  von  0,033  Meter.  Das  Gebläse  wird 
mittelst  einer  Dampfmaschine  betrieben,  deren  Kessel  ihre 
Befeuerung  durch  die  Gase  aus  der  Gicht  erhalten.  Die 
Gase  werden  in  einer  ringförmigen  Vorrichtung  von  Gufs- 
eisen  auf  der  Gicht  gesammelt  und  zur  Huttensohle  unter 
die  Kessel  geleitet,  wo  sie  verbrennen. 

Das  zur  Untersuchung  bestimmte  Gas  ward  an  fünf 
verschiedenen  Stellen  des  Hohofens  in  weile  gläserne 
Röhren  geleitet,  an  deren  beiden  Enden  enge  Glasröhren 
angeschmolzen  waren.  Die  dem  Bedurfnifs  gemäfs  lang 
ausgezogenen  engen  Bohren  wurden  an  dem  einen  Ende 
mii  der  Gasquelle,  an  dem  anderen  mit  einer  Ansauge- 
vorricblung  verbunden.  Wenn  2  oder  3  Liter  Gas  aus 
dem  Hohofen  die  Glasröhren  durchströmt  hattea,  wurden 
sie  an  beiden  Enden  .mit  der  Lampe  zugeschmolzen. 

Die  Analyse  ward  in  dem  vpn  den  Herren  Begnault 
und  Reiset  angegebenen  Eudiometer  ausgeführt.  In  die- 
sem Apparat  wird  das  Volumen  des  zu  messenden  Gase^ 
bekanntlich  unmittelbar  durch  die  Höhe  der  Quecksilber- 
säule und  durch  den  barometrischen  Druck  bestimmt,  ohne 
dars  man  nöthig  hat,  sich  um  die  Temperatur  während  der 
Anstellung  des  Versuches,  noch  um  den  Feuchtigkeitszu- 
stand des  Gases  zu  bekümmern,  vorausgesetzt  dafs  letz- 
teres mit  Wasserdampf  gesättigt  ist,  und  ferner  dafs  die 
vorzunehmenden  Correctionen  unmittelbar  in  den  Tafeln 
abgelesen  werden,  welche  die  Tensionsmaxima  des  Wasser- 
dampfs  in  den  verschiedenen  Temperaturen  angeben.  — 
Das  G^asgemenge  ward  dann  mit  Kali  behandelt,  um  die 
Kohlensäure  zu  absorbiren  und  demnächst  mit  SauerstoiT- 
gas  gemengt,  um  in  der  calibrirten  Bohre  durch  den  elek- 
trischen Funken  entzündet  zu  werden.  Die  durch  die  De- 
tonation verminderte  Pressung  des  Gases  ward  gemessen 
und  dann  die  Kohlensäure  durch  Kali  absorbirt.    Das  Vo- 
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wohl    bei   der   des  Hrn.  Bunsen  als   be^ 
müssen  die  Verhällntsse   der  drei  bremp^  ^ 
Kohlenoxyd ,    des  Wassersloff  und   diä^     ^ 
durch  Rechnung  ermillell  werden.     9  ^ 
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'^lislein  Meterhohen  Flamme.   KoW^ngrus 

^  ^  ^it  aus  derFföhre  herausgeworfen. 

^      ^  ^•r  ganz  dasselbe  wie  No.  3.,  auch 

^     ^^     ^  'nter  donselben  Verhältnissen  wie 

'*^  ^  ward  dasselbe  Volumen  Gas 

^       %^  lanlilälen    Sauersloffgas   zur 

^         <^    •^.  "r  Verpuffung,  unter  An- 

<^^             %^  Sauerstoff,  bildeten  sich 

^^     ^      ^         '  T  Produkten. 

^^  ^          y^*^  ^  die  Ofenmanerung 

%r%,  ^  '^  '^g®";  ^s  strömte 

^  ,r  %i           *^  ^te  an  <lef  Luft 

<%j^^  <  -.  aus  dem  Ofen 

^^i>^4%  "*  ^'^  jenes. 

'  \jyir  '    OeffViung  entnommen, 

"^^  ^er,  also  auf  der  Rückseite, 

fc*  .jrt  worden  war,  in  einer  Höhe 

uer  Form.     Das  Gas  sirömte  mit  gro- 

j'ieit   aus  der   Oeffnung   und    brannte  an 

<?mer  weifsen  Flamme,  aus  welcher  sich  dichte 

^  Zinkoxyd  absetzten.     Das   Gas   ward  mittelst 

^rzellanröhre  aus  dem  Ofen  gezogen. 

T.)  Das  Gas  ward  in  der  Höhe  des  Tümpels,  mittelst 

rimtenrohrs,   das  mit  einem  Porzellanrohr  ausgefut- 

^ar,  aus  dem  Gestell  genommen.     Das  Gas  entwich 

«ner  solchen  Gewalt  aus  der  Röhre,  dafs  es  Schlacke 

Ifmbendes  Roheisen   mit  sich  fbrtrifs,   indefs  konnte 

pch  mit  grofser  Leichtigkeit  angesaugt  werden. 

Alles  Gas,  welches  aus  den  unteren  Höhen  des  Hoh- 

zu  Clerval  ausgezogen  ward,  führte  ansehnliche  Quän- 

Zmkdärapfe  mit  sich.     Cyan  habe  ich  dagegen  nicht 

«en  können,  obgleich*  ich  bei  den  Analysen  der  Gas- 

*>ge  4  bis  7  darauf  eine    besondere  Aufmerksamkeit 

lel  halle. 

ifipt  ^\  Analysen    der  Gasgemenge    mittelst   des  Eudio- 

miiii!»  also  ganz  dasselbe  Resultat  gegeben  als  die 

sirK  K  •  ®^  Kupferoxyds,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs 

^l"*^®*  jeiren  noch  ein  Gehalt  von  einigen  Millionentheil- 

«en  Kohlenwasserstoff  ergeben  hat.    Da  aber  in  deaVer- 

Y^J^'^Rsprodukten ,  bei  einem  vorhandenen  üeberschufs 

j^"^^"^f stoffgas,  nothwendig  kleine  Anlheile  von  nitro- 

'^^rbindungen  gebildet  werden,  welche  das  Ouecksilber 
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Röhre  und  mit  einer  fast  ein  Meter  hohen  Flamme.   Kohlengrus 
nnd  Erzslaub  wurden  mit  aus  derFföhre  herausgeworfen. 

(3a.)  Dies  Gas  war  ganz  dasselbe  wie  No.  3.,  auch 
ward  die  Analyse  genau  unter  denselben  Verhältnissen  wie 
die  erste  ausgeführt,  d.  h.  es  ward  dasselbe  Volumen  Gas 
und  fast  genau  dieselben  Quantitäten  Sauerstoffgas  zur 
Verbrennung  verwendet.  Bei  der  Verpuffung,  unter  An- 
wendung eines  Ueberschusses  von  Sauerstoff,  bildeten  sich 
sehr  geringe  Quantitäten  von  nitrösen  Produkten. 

(4.)  Dies  Gas  ward  durch  eine  in  die  Ofenmauerung 
gebohrte  Oeffnung  aus  dem  Hohofen  gezogen;  es  strömte 
mit  grofser  Geschwindigkeit  aus  und  brannte  an  der  Luft 
mit  einer  bläulichen  Flamme. 

(5.)  Aus  derselben  Oeffnung  wie  No.  4.  aus  dem  Ofen 
entnommenes  Gas,  etwa  1  Stunde  später  als  jenes. 

(6.)  Das  Gas  war  aus  einer  Oeffnung  entnommen, 
welche  der  Ofenbrust  gegenüber,  also  auf  der  Ruckseite, 
dorch  die  Mauerung  gebohrt  worden  war,  in  einer  Höhe 
von  1,05  Meter  über  der  Form.  Das  Gas  strömte  mit  gro- 
fser Geschwindigkeit  aus  der  Oeffnung  und  brannte  an 
der  Luft  mit  einer  weifsen  Flamme,  aus  welcher  sich  dichte 
Dämpfe  von  Zinkoxyd  absetzten.  Das  Gas  ward  mittelst 
einer  Porzellanröhre  aus  dem  Ofen  gezogen. 

(7.)  Das  Gas  ward  in  der  Höhe  des  Tümpels,  mittelst 
eines  Flintenrohrs,  das  mit  einem  Porzellanrohr  ausgefut- 
tert war,  aus  dem  Gestell  genommen.  Das  Gas  entwich 
■  mit  einer  solchen  Gewalt  aus  der  Röhre,  dafs  es  Schlacke 
QQd  glühendes  Roheisen  mit  sich  fbrtrifs,  indefs  konnte  ^ 
;  es  doch  mit  grofser  Leichtigkeit  angesaugt  werden. 

Alles  Gas,  welches  aus  den  unteren  Höhen  des  Hoh- 
•fens  zu  Clerval  ausgezogen  ward,  führte  ansehnliche  Quän- 
JUten  Zinkdämpfe  mit  sich.  Cyan  habe  ich  dagegen  nicht 
ferfbiden  können,  obgleich*  ich  bei  den  Analysen  der  Gas- 
ipmenge  4  bis  7  darauf  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
■Brichtet  hatte. 

;      Die  Analysen    der  Gasgemenge    mittelst   des  Eudio- 

I  eters  haben  also  ganz  dasselbe  Resultat  gegeben  als  die 

I  vltelst  des  Kupferoxyds,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs 

ch  bei  jenen  noch  ein  Gehalt  von  einigen  Millionentheil- 

I  »en  Kohlenwasserstoff  ergeben  hat.    Da  aber  in  deaVer- 

\  renmingsprodukten ,  bei  einem  vorhandenen  Ueberschufs 

on  Sauerstoffgas ,  nothwendig  kleine  Antheile  von  nitrö- 

on  Verbindungen  gebildet  werden,  welche  das  Quecksilber 
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aBgreifei),  so  darf  man  wohl  annehmen,  dafs  ohne  dteseD 
Umstand  bei  den  Analysen  mittelst  des  Eudiometers  gar 
kein  Kohlenwasserstoff  gebildet  worden  wäre  und  dafs  der 
Gehalt  von  Kohlenwasserstoff  in  dem  aus  der  Gicht  enl- 
weichenden  Gasgemenge  höchstens  6  bis  7  Millionenth^e 
betragen  werde. 

Uebrigens  fähren  diese  Untersuchungen  zu  denselben 
Schlüssen,  wie  m^ine  früheren  Analysen.  Das  kohlensaure 
Gas,  welches  in  dem  aus  der  Gicht  ausströmenden  Gas- 
gemenge in  einem  sehr  beträchtlichen  Yerhältnifs  vorhan- 
den ist,  nimmt  in  dem  MaaCse  fortschreitend  und  schnell 
ab,  in  weichem  das  Gas  aus  den  tieferen  Stellen  im  Ofen- 
schacht  aufsteigt.  Das  Kohlenoxydgas  zeigt  dagegen  das 
umgeketirte  Vcrhältnifs.  In  einer  Schachttiefe  von  6  Me- 
tern ist  das  kohlensaure  Gas  ganz  verschwunden  und  es 
kommen  nur  unten  im  Gestell  erst  wieder  sehr  kleine 
Quantitäten  zum  Vorschein.  —  Die  Rednction  des  Eisen- 
erzes schreitet  regelmäfsig  von  oben  nach  unten  im  Ofen- 
schacht vor;  ist  in  der  Schachttiefe  von  6  Meiern  fast 
schon  beendigt  und  findet,  so  zu  sagen,  ohne  Aufwand 
von  Brennmaterial  durch  die  Umänderung  des  Kohlenoxyds 
in  Kohlensäure  statt.  Bei  dem  Wasserstoff  und  Kohlen- 
wasserstoff findet  das  umgekehrte  Yerhältnifs  wie  bei  dem 
Kohlenoxyd  statt.  Die  0«antitäten  nehmen  von  der  Rasl- 
höhe  bis  zur  Gichtöffnung  fortschreitend  zu.  Es  scheint 
daher,  dafs  der  Wasserstoff  keine  reducirände  Wirkung 
im  Kohlenschacht  ausübt. 

Aus  meinen  früheren  Untersuchungen  kann  mit  Zu- 
verlässigkeit gefolgert  werden,  dafs  die'Reductionszone  der 
Gichtöffnung  näher  liegen  müsse,  als  es  die  neueren  Un- 
tersuchungen ergeben,  denn  bei  3  Meter  Schachtliefe  ent- 
hält das  Gasgemenge  nur  noch  4,2  Procent  Kohlensäure, 
wogegen  bei  den  früheren  Vertuchen  in  der  Schachttiefe 
von  4  Metern  unter  der  Gicht  noch  8,80  Procent  gefun- 
den wurden.  Ohne  Zweifel  ist  dieser  Erfolg  eine  Wir- 
kung des  kalten  Windes,  indem  man  im  Jahr  1841,  in 
welchem  ich  die  ersten  Untersuchungen  anstellte,  der  Hob- 
ofen  mit  erhitzter  Gebläseluft  betrieben  ward.  Bekanntlich 
wird  durch  die  Anwendung  des  erhitzten  Windes  die  Tem- 
peratur in  den  unleren  Theilen  des  Ofenschachtes  erhöht 
und  dagegen  in  den  oberen  Theilen  vermindert.  Dafs  das 
unter  dem  Tümpel  im  Ofengestell  abgefangene  Gas  noch 
einige  Antheile  von  kohlensaurem  Gas  enthält,  mag  wohl 
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in  4er  grofsen  Geschwindigkeit  za  suchen  sein,  mit  wdr 
eher  das  Gas  ausströmt.  —  Es  scheint  mir  übrigens  nicht 
erforderlich,  auf  die  Brennkräfle  oder  Brennwerthe  der 
Gasgeraenge  einzugehen,  welche  in  den  verschiedenen 
Schachthöhen  dem  Ofen  entnommen  werden  können,  weil 
sich  dieselben  aus  der  Zusammensetzung  der  Gemenge  von 
selbst  ergeben. 

2.    Analyse  der  Gasgemenge  von  einem  Hohofen 
zu  Seraing. 

Die  untersuchten  Gasgemenge  wurden  dem  Hohofen 
No.  6.  entnommen.  Der  Ofen  ist  50  Fufs  (engl.  Maafs) 
hoch.  Die  Höhe  von  der  Gicht  bis  zur  Rast  beträgt  26$ 
Fufs,  die  des  Obergestelles  4^  und  die  des  Untergestelles 
2|  Fufs.  Die  Gicht  hat  9  und  der  Kohlensack  15  Fufs  im 
Durchmesser.  Der  Ofen  wird  mit  2  Formen  betrieben ;  er 
erhält  in  der  Minute  122  Kubikmeter,  bis  zu  einer  Tem- 
peratur von  100°  erhitzten  Wind,  mit  einer  Pressung  wel- 
che der  Höhe  einer  Quecksilbersäule  von  5"  entspricht. 
Eine  Gicht  besteht  aus: 

650Kilogr.  nicht  geröstetem  Erz, 

650    —      Schlacken  aus  den  Puddling-Schweifsöfen, 

430    —      Kalkstein, 

2  Kubikmetern  oder  800  Kilogr.  Koaks. 
Jedesmal  nach  Verlauf  von  12  Stunden  wird  abge-* 
stochen  und  jeder  Abstich  liefert  8500  Kilogr.  weifees, 
krystallinisches  Roheisen,  welches  in  dünnen  Platten  ge- 
gossen und  ohne  vorhergehende  Reinigung  zur  Verfrischung 
an  die  Puddlingöfen  abgegeben  wird.  Die  Erze  werden 
ZQ  42  Procent  Roheisen  ausgebracht.  Der  Verbrauch  an 
Koaks  zu  1000  Kilogr.  Roheisen  beträgt  etwa  1500  Kilogr. 
Wenn  aber  graues  Roheisen  für  die  Giefserei  bereitet  wird, 
so  steigt  der  Koak verbrauch  bis  1800,  auch  wohl  bis  2000 
Kilogr.  Zu  der  Zeit,  als  ich  meine  Untersuchungen  an- 
stellte, war  der  Hohofen  schon  ein  Jahr  lang  im  Betriebe 
gewesen.  Die  Röhre  zum  Ausziehen  des  Gasgemenges 
aus  dem  Ofenschacht  reichte  bis  12  Fufs  Schachtliefe.  Für 
die  aus  gröfseren  Tiefen  zu  entnehmenden  Gase  dienten 
Oeffnungen,  welche  durch  die  Ofenmauerung  gebohrt  wur- 
den.    Die  Analysen  ergaben  folgende  Resultate: 
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C6.)  Das  Gasgemenge  war  etwa  2  Fufs  über  den  For* 
men  aus  dem  Gestell  mittelst  einer  darchbohrten  Oeffnung 
genommen.  Zugleich  mit  dem  Gase  strömten  starke  weilse 
Dampfe  aus  der  Oeffnung,  welche  für  Cyankalium  gehal- 
ten wurden.  Auch  die  weifsen  Dampfe,  welche  sich  ia 
grofser  Menge  aus  der  Gicht  der  Hohöfen  erheben,  sollen, 
nach  der  Versicherung  des  Hm.  Valerius,  sehr  viel 
Cyankaliwn  enthalten ,  obgleich  man  gewöhnlich  der  An* 
sieht  ist,  dafs  sie  nur  allein  aus  Zinkoxyd  bestehen. 

Ich  habe  das  Cyan  in  dem  Gasgemenge  No.  6.  aufge- 
sucht. Durch  Kadi  wird  das  Volumen  des  Gases  kaum 
m^bar  vermindert.  Dasselbe  enthält  daher  weder  Kohlen«^ 
säure,  noch  Schwefelwasserstoff,  noch  Cyan. 

Auch  aus  diesen  Untersuchungen  ergiebt  sich  die 
starke  Abnahme  des  Verhältnisses  des  kohlensauren  Gases 
in  dem  Gasgemenge,  bei  zunehmender  Tiefe  des  Ofen- 
schachtes *).    Die   Reduction   des   Eisenerzes   durch  das 


*)  Die  Herren  MoDtefiore-Leyi  and  B.  Schmidt  sind  bei 
ihren  Untersachungen  über  die  Znsammensetzung  der  Gase  in 
den  Hohofen,  durch  welche  sie  auf  die  Vortheile  der  Anwen- 
dung des  gebrannttrn  Kalks  statt  des  rohen  Kalksteins  als  Zu- 
schlag bei  der  Beschickung  gefuhrt  worden  sind ,  —  zu  etwas 
abweichenden  Resultaten  aber  das  Verhältnifs  des  kohlensauren 
Gases  in  dem  Gasgemenge  gelangt.  In  der  ,,Zeitschrift  des 
Österreichischen  Ingenieur -Vereins"  IV.  Jahrg.  No.  14.  S.  145 
findet  sich  eine  YorlanÜge  Mittheilung.  Das  Gasgemenge  ward 
aus  einem  54  Fufs  hohen  Hohofen  zu  Ougree  in  Belgien  ^  der 
mit  Koaks  betrieben  wird,  ton  Fufs  zu  Fufs  Höhenabstand 
entnommen  and  das  Verliältnifs  der  Kohlensäure  zu  den  ande- 
ren Gasarten  in  dem  Gemenge  bestimmt. 

Es  fand  sich,  ds^Is  die  Kohlensäure,  weldie  sich  beim  er- 
sten Einblasen  der  atmosphärischen  Luft  Tor  der  Form  bildet 
und  dort  10,1  Proc.  des  Gasgemenges  beträgt,  schon  in  einer 
auffallend  geringen  Hohe  über  der  Form  in  Kohlenoxydgas 
umgeändert  wird,  indem  schon  in  einer  Höhe  von  8  Fufs  über 
der  DSse  jede  Spur  von  Kohlensäure  verschwunden  ^ist  Aber 
die  Zone,  in  welcher  dieses  Gas  gänzlich  fehlt,  ist  sehr  be- 
gränzt^  denn  in  der  Höhe  von  9  bis  10  Fufs  über  der  Form 
erscheint  die  Kohlensäure  in  bedeutender  Menge  —  4,78  bis 
4,9  Proc,  —  wieder.  Als  Grund  dieser  Krscheinnng  wird  die 
Reduction  des  magnetischen  Eisenoxydes,  oder,  wie  dies  die 
Versuche  von  S  t  a  m  m  e  r  nachgewiesen  haben,  die  Kohlung  des 
Eisens  durch  Kohlenoxyd  angegeben,  indem  Kohle  an  das  Eisen 
abgetreten  und  Kohlensäure  gebildet  wird.  (?)  Der  Gehalt  an 
Kohlensäure  nimmt  noch  bis  10  oder  11  Fufs  über  der  Düse 
<bis  5  Proc.)  zu,  von  weldier  Höhe  aus  aber  zum  zweiten  mal 
eine    Reaktion    zwischen    dem   Kohlenstoff  des  Brennmateriab 

40  * 
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Kohlenoxydgas,  unlerslfilzt  durch  eine  hohe  Temperalur 
des  aufsteigenden  Gasstroms,  inufs  daher  schon  in  der 
Nähe  der  Gichtöffnung  lebhaft  erfolgen.  In  dieser  Region, 
zwischen  i  und  9  Fufs  Tiefe,  verhört  auch  der  Kalkslein 
seine  Kohlensäure,  wie  aus  der  Zusammensetzung  des  Gas- 
gemenges hervorgeht.  Zur  Erzreduction  wird  ohne  Zwei- 
fel keine  Kohle  aus  den  Koaks  verwendet,  sondern  sie 
erfolgt  ganz  allein  durch  das  Kohlenoxydgas,  ohne  Ver- 
änderung seines  Volumens.  Das  Verhältnifs  des  Wasser- 
stoffs in  dem  Gasgemenge  ist  zu  unbedeutend,  als  dafs 
die  Annahme  gerechtfertigt  werden  ^könnle,  dafs  bei  der 
Zersetzung  des  Wasserdampfs  eine  erhebliche  Quantität 
Kohle  aufgenommen  wurde. 

Die  Reductionszone  scheint  bei  den  Hohöfen,   welche 
mit  Koaks  betrieben  werden,  höher  zu  liegen   als  bei  den 


und  der  Kohlensäure  stattfindet,  so  dafs  der  Gelialt  der  Ittz- 
teren  bis  zu  15  Fufs  über  der  Form  fortwährend  abnimmt  und 
in  15  Fufs  Höhe  über  der  Form  gleich  NuU  wird.  Von  hier 
aufe  nimmt  der  Gebalt  aber  wied«*r  zu,  und  zwar  in  betiächt- 
licherem  Verhältnifs,  denn  in  einer  Hohe  von  30  Fufs  über  der 
Form  beträgt  er  3,5  Proc.  Diese  bedeutende  -Zunahme  von 
Kohlensäure  wird  der  Zersetzung  des  in  der  Bescbicl^uiig  be- 
findlichen Kalksteins  zugeschrieben.  Nachdem  das  Maximom 
des  Kohlensäuregehalts  von  etwa  3,5  Procent  in  der  Höhe  von 
29  bis  30  Fufs  Höhe  iiber  der  Form  erreicht  ist,  nimmt  der 
Gehalt  in  gröfserer  Hohe  successiv  wieder  ab  und  beträgt  in 
einer  Höhe  von  36  bis  39  Fufs  über  der  Form  nur  noch  1,69 
bis  1,91  Proc,  welches  etwa  dasselbe  Verhältnifs  ist,  das  vor 
der  Frei  werdung  der  Kohlensäure  aus  dem  Kalkstein  stattfond. 
Von  dieser  Höhe  ab  steigt  nun  mit  zunehmendem  Verhältnife 
des  Kohlensäuregehaltes  das  Gasgenienge  bis  an  die  Gicht,  aos 
welcher  es  mit  einem  Gehalt  an  Kohlensäure  von  nahe  9,5 
Proc.  entweicht^  und  zwar  ziemlich  schnell  and  gleichförmig, 
in  Folge  der  Reduction  des  Risenoxyde«  zu  Eisenoxydul  dordi 
die  Wirkung  des  Kohlenoxydgases  (warum  nicht  durch  die 
Entbindung  der  Kohlensäure  ans  dem  Kalkstein?).  Was  aber 
ist,  fragen  die  Herren  M.  und  S.^  ans  der,  aus  dem  Kalkstein 
entbundenen,  bei  27  Fnfs  über  der  Form  vorgefundenen  nnd 
bei  39  Fufs  über  derselben  fast  gänzlich  verschwundenen  Koh- 
lensäure geworden?  Die  Aqtwort  kann  natürlich  keine  andere 
sein,  als  daCs  sich  die  Kohlensäure  durch  Aufnahme  von  Koh- 
lenstoff aus  dem  glühenden  Koaks  in  Kohlenoxydgas  verwan- 
delt haben  müsse. 

Die  Verhältnisse  der  Kohlensäure  in  den  Gasgemengen 
aas  den  verschiedenen  Höhen  im  Schacht  des  Hohofens  mögen 
nun,  aus  diesem  oder  aus  jenem  Grunde,  von  einer  gewissen 
Höbe  über  der  Form  bis   zur   Gichtöffnung  entweder  «instant 
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Holzkohlenhohören.  Der  Grund  ist  in  d«r  höheren  Tem- 
peralar  des  aufsteigenden  Gasstroms  zu  suchen,  indem  der 
Kohlenverbrauch  bei  den  Koakshohöfen  weit  gröfser  ist 
als  bei  den  Holzkohlenöfen 

Aus  den  mitgelheillen  Untersuchungen  wird  man  fug- 
lich folgende  Schlüsse  ziehen  können: 

1.  Die  durch  die  Formen  in  den  Ofen  getriebene 
almosphärische  Luft  veranlafst  die  Bildung  der  Kohlensäure 
und  des  Kohlenoxyds  unweit  der  Mündung  der  Form» 
Die  Bildung  der  Kohlensäure  hat  eine  aufserordentliche 
Erhöhung  der  Temperatur  zur  Folge,  wogegen  durch  die 
des  Kohlenoxyds  eiiie  bedeutende  Absorbtion  der  laten- 
ten Wärme  bewirkt  wird  und  dadurch  zugleich  eine  Ver- 
minderung der  Temperatur  des  aufsteigenden  Gasstroms. 
Die  Gränze   der  Zone   der  Schmelzung  richtet  sich  nach 


abnehmen^  oder  sieb,  wie  die  Hrn.  M.  and  S.  gefanden  Iiaben, 
in  bestimmten  Höhen  des  Ofenschacbtes  veränderlich  zeigen ^ 
so  mufs  docb  als  richtig  anerkannt  werden,  dafs  die  Kohlen« 
sÜQre  des  Kalksteins  nicht  unwesentlich  zur  Bildung  des  Koli- 
lenoxydgases  in  den  oberen  Schachthöhen  beiträgt  und  durch 
diese  Bitdung  den  Verlust  an  Brennstoff  erhöht,  welcher  ohne- 
dies schon  eine  nnvermeidliche  Folge  des  Sclmielzprocesses  im 
Hohofen  ist.  Für  die  Praxis  bleibt  indefs  immer  noch  die 
Frage  zu  entscheiden,  welchen  Binfiufs  hat  die  Benutzung  der 
Gasgemenge,  welche  dem  Ofenschacht  in  irgend  einer  Tiefe 
nnter  der  Gichtöffnung  entzogen  werden,  auf  den  Krfolg  des 
Schmelzi/rocesses  seihst?  Alle  Bestrebungen  sind  seit  einigen 
Jahren  dahin  gegangen,  weniger  das  schon  längst  zu  verschie* 
denen  Zwecken  verwendete,  aus  der  Gichtöffnung  aa^strömende 
Gas,  als  das  Gasgemenge  zu  benutzen^  welches  dem  Ofenschacht 
in  einer  gewissen  Tiefe  unter  der  Gichtöffnung  entzogen  wird, 
weil  dies  Gemenge,  wegen  des  geringeren  Gehalts  an  Kohlen- 
säure, oder  vielmehr  wegen  des  giÖfseren  Gehalts  an  Kohlen- 
oxyd, ungleich  wirksamer  ist  als  das  Gas,  welches  unmittelbar 
aus  der  Ofengicht  ausströmt,  -t-  Bei  dem  jetzt  stattfindenden 
Umbau  der  Königshütte  in  Oberschlesien  bot  sich  die  günstige 
Gelegenheit  dar,  jene  Frage  zu  einer  praktischen  Entscheidung 
zu  bringen.  Sie  sollte  durch  <len  Hrn.  Hütten -Inspector  Eck 
gelöst  werden,  welcher,  mit  einer  gründlichen  theoretischen 
«nd  praktischen  Kenntnifs  des  Hohofenschmelzprocesses ,  die 
strengste  Wahrheitsliebe  und  eine  fast  peinliche  gewissenhafte 
Genauigkeit  und  Sorgfalt  in  der  Beobachtung  verband.  Leider! 
dürfte  der  plötzliche  Tod  dieses  ausgezeichneten  Eisenhütten* 
niannes  (er  ist  als  ein  Opfer  der  Cholera  gefallen)  leicht  Ver- 
anlassung geben,  dafs  jene  wichtige  Frage  in  ihrem  vollen  Um- 
fange nicht  so  bald  zur  Lösung  kommen  wird. 

Red. 
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der  Gränso  der  Region,  in  welcher  die  Umwandlung  der 
Kohlensfiiire  in  Kohlenoxyd  stattfindet. 

2.  Der  aus  Koblenoxydgas,  aus  etwas  Wasserstofigas 
und  aus  Stickgas  bestehende  aursleigende  Gasstrom  bringt 
ausgezeichnete  Wirkungen  hervor.  Er  setzt  nämlich  einen 
Theil  von  seiner  strahlenden  Wärme  an  die  niedersinken- 
den Materialien  ab;  er  nimmt  alle  die  flüchtigen  Produkte 
auf,  welche  in  den  verschiedenen  Höhen  im  Schacht  des 
Ofens  entwickelt  werden  und  endlich  bewirkt  er  die  Re- 
duction  des  oxydirten  Eisens  im  Erz.  Die  Reduction  ist 
zuweilen  mit  einem  gesteigerten  Verbältnifs  des  Kohlen- 
oxyds in  dem  Gase  verbunden,  zuweilen  wird  sie  aber  nur 
durch  die  Umänderung  des  Kohlenoxyds  in  Kohlensaure 
bewerkstelligt,  ohne  dafs  sich  das  Volumen  des  Gases  ver- 
gröfserte,  wobei  dann  kein  Verbrauch  von  Brennmaterial 
stattfindet.  In  allen  Fällen,  in  welchen  die  Reduction  des 
oxydirten  Eisens  mit  einer  Bildung^  von  Kohlenoxyd  ver- 
bunden ist,  findet  auch  eine  Verwendung  von  Brennmate- 
rial und  eine  Absorblion  von  latenter  Wärme  statt.  Zu 
einem  guten  Gange  des  Ofens  ist  es  daher  erforderlich, 
dafs  das  Erz  schon  vollständig  reducirt  in  die  Region  des 
Ofenschachtes  gelangt,  in  welcher  die  Temperatur  hoch 
genug  ist,  damit  die  Umänderung  der  Kohlensäure  in 
Kohlenoxydgas ,  durch  die  Berührung  mit  Kohle,  erfolgen 
könne.  Dieser  Bedingung  wird,  sowohl  bei  den  Holz- 
kohlenhohöfen  als  bei  den  Koakshohöfen,  Genüge  gelei- 
stet, wenn  sich  das  oxydirte  Eisen  in  einem  freien  und 
ungebundenen  Zustande  in  dem  Erz  befindet.  Ist  das 
oxydirte  Eisen  aber  mit  Kieselerde  verbunden ,  so  ist  xur 
Reduction  eine  höhere  Temperatur  erforderlich  und  diese 
ist  erst  in  der  Zone  anzutrefien,  in  welcher  keine  Bildung 
von  Kohlensäure  mehr  stattfindet.  Dieser  Erfolg  wird  nicht 
allein  bei  den  natürlichen  Eisensilikaten,  sondern  auch  beim 
Verschmelzen  der  Gaarschlacken  von  den  Schweifsöfen 
u.  s.  f.  eintreten. 

3.  Die  Zone,  in  welcher  nur  Kohlenoxydgas  allein  ond 
kein  kohlensaures  Gas  mehr  gebildet  wird,  erstreckt  sich 
bei  den  Koakhohöfen  ungleich  weiter  als  bei  den  Holz- 
kohlenhohöfen.  Die  Zone,  in  welcher  die  Reduction  des 
Erzes  durch  Kohlenoxyd  erfolgt,  ist  bei  den  Koakshoh- 
öfen weit  näher  an  der  Gicht  als  bei  den  Holzkohlenhoh- 
öfen.    Bei  gleichem  Brennmaterial   sinkt  aber  diese  Zone 
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tiefer  qnter  die  Gichtöffnung  bei  der  Anwendung  des  bei- 
fse»  statt  des  kalten  Windes. 

4.  Die  flüchtigen  brennbaren  Substanzen,  welche  bei 
der  Verkohlung  des  Holzes  im  Ofenschacht  entwickelt  wer- 
den, zeigen  sich  in  dem  aus  der  Gicht  entweichenden  Gas- 
strom und  scheinen  keine  reducirende  Wirkung  auf  das 
Eisenerz  zu  äufsern.  Daraus  erklärt  sich  das  grofse  Ver- 
hältnirs  des  Kohlenoxyds  zu  den  anderen  Gasarten  in  dem 
Gasgemenge  bei  den  Hohöfen,  bei  welchen  unverkohltes 
Holz  verwendet  wird. 


4. 

llntersnehiingen  über  die  Gasarten^  wel- 
che sich  aus  den  Oefen  zum  Verkoaken 
der  Steinkohlen  entwickeln. 

Von     . 

Herrn  Ebelmen  *). 


JPas  Verkoaken  der  Steinkohlen  geschieht  bekanntlich 
entweder  in  offenen  Haufen,  oder  in  geschlossenen  Oefen. 
Die  Haufen-  oder  die  Meiler -Verkoakung  findet  nur  noch 
in  Gegenden  statt,  wo  die  Steinkohlen  zu  geringen  Prei- 
sen zu  erhallen  sind;  sie  erfordert  Steinkohlen  in  grofsen 
Stucken,  liefert  leichte  Koaks  und  veranlafst  einen  grofsen 
Kohlenverlust.  Die^Verkoakung  in  Oefen  läfst  sich  mit 
größerer  Regelmäfsigkeit  und  mit  geringerem  Kohlenyer- 
lust  bewerkstelligen.  Die  Ofenverkoakung  ist  auch  in  Se- 
raing  eingeführt;  sie  bot  mir  Gelegenheit  dar,  den  Gang 
der  Operation  zu  verfolgen  und  die  dabei  sich  entwickeln- 
den G^a^arten  zu  untersuchen.    Es  kam  darauf  an,  zi|  er- 


*)    Ann.  de$  mineg.   ime  S^rie  XIX,  134. 
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miUein ,  ob  die'  b6he  Temperatur  bei  dem  Verkoakongs^ 
procefs  das  Resultat  der  Verbrennung  der  Deslillations- 
produkte  oder  des  Koaks. selbst  sei,  oder  ob  beide  Erfolge 
gleichzeitig  eintreten,  so  wie  ferner:  ob  der  Sauerslofif  der 
in  die  Oefen  geleiteten  atmosphärischen  Luft  dabei  in 
Kohlensäure  oder  in  Kohlenoxyd  umgeändert  werde.  Die 
zur  Analyse  angewendeten  Gase  wurden  aus  den  Abzug- 
kanälen und  Essen  entnommen. 

Die  Verkoakungsöfen  zu  Seraing  haben  zwei  in  der 
Ofensohle  einander  entgegenstehenden  Thüren.  Die  Ofen- 
sohle selbst  wird  aus  einem  Rechteck  gebildet,  an  dessen 
i)eiden  kürzeren  Seiten  sich  ein  Trapez  anschliefst,  wie 
aus  dem  Grundrifs  Taf.  VII.  Fig.  3.  näher  hervorgeht. 

Das  Ofengewölbe  hat  über  dem  Rechleck  eine  cylin- 
drische  und  über  den  beiden  Trapezen  eine  konische  Ge- 
stalt Jeder  Ofen  ist  mit  drei  Abzugkanälen  für  die  Ver- 
brennungsprodukte versehen.  Der  eine  befindet  sich  in 
der  Mitte  deS;cylindrischen  Gewölbes  und  die  beiden  an- 
deren an  den  Stellen,  an  welchen  das  cylindrische  Gewölbe 
mit  den  beiden  conischen  in  Verbindung  gesetzt  ist.  Die 
Dimensionen  dieser  Abzugkanäle  sind  von  Wichtigkeit, 
weil  dadurch  der  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft  in  die 
Oefen,  folglich  auch  der  Gang  des  Verkoakungsprocesses 
geregelt  wird.  Die  Durchschnittsiläche  des  mittleren  Ka- 
nals^(Bsse)  ist  eben  so  grofs  als  die  der  beiden  anderen 
zusammengenommen.  Niemals  sind  alle  drei  Abzugkanäle' 
gleichzeitig  geöffnet;  man  schliefst  die  beiden  Seitenkanäle, 
wenn  der  mittlere  Abzugkanal  geöffnet  ist,  und  umgekehrt. 
Durch  die  centrale  Abzugoffnung  werden  die  beim  Ver- 
koaken  sich  entwickelnden  glühenden  Gase  unter  einen 
Diimpfkessel  geleilet,  durch  welchen  eine  Gebläse-Dampf- 
maschine für  die  Hohöfen  gespeist  wird.  Acht  Koaköfen, 
welche  in  fortlaufender  Reihe  neben  einander  liegen,  lie- 
fern so  viel  Brennstoff,  dafs  dieser  zur  Dampferzeugung 
für  eine  Maschine  von  80  Pferdekräflen  genügt.  Die  zum 
Verbrennen  der  Glühgase  erforderliche  atmosphärische  Lnft 
wird  dem  durch  Mauerung  geschlossenen  Kanal,  in  wel- 
chem der  cylindrische  Dampncessel  liegt,  mittelst  einer  ver- 
schliefsbaren  Oeffnung  zugeführt.  Der  Kanal  für  den  Dampf- 
kessel liegt  unmittelbar  über  dem  cylindrischcn  Gewölbe 
der  Verkoakungsöfen,  so  dafs  die  aus  dem  mittleren  Ab- 
zugskanal eines  jeden  Verkoakungsofens  austretenden  glü- 
henden Gase  unmittelbar  in  den  für  den  Dampfkessel  be- 
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stimmten  geschlossenen  Kanal  gelangen.  Sollen  die  Gluh- 
gase  zur  Dampferzeugung  nicht  benutzt  werden,  so  wird. 
der  mittlere  Abzugskanal  über  den  Verkoakungsöfen  mit- 
telst eines  Schiebers  aus  feuerfestem.  Thon  geschlossen 
und  die  Gase  aus  den  Verkoakungsöfen  müssen  in  sol- 
chen Fällen  aus  den  beiden  kleinen  Seitenkanälen  ab- 
ziehen. 

Die  Steinkohlen,  welche  zu  Seraing  verkoakl  werden, 
sind  Backkohlen  mit  grofsem  Gehalt  an  Kohlenstoff,  wel- 
che sich  bei  der  Verkohlung  nicht  stark  aufblähen  und 
deren  Koaks  daher  zur  Verwendung  für  die  Hohöfen  vor- 
züglich geeignet  sind.  Sie  gaben  beim  Verkoaken  80  Ge- 
wichtsprocente  Koaks,  welche  78  Kohlen  und  2  Asche 
enthalten.  Man  kann  sie  mit  den  Steinkohlen  von  Roche- 
beile, bei  Alais,  vergleichen,  welche,  nach  der  von  Hrn. 
R cgn a ul t  angestellten  Fundamentalanalyse ,  zusammen- 
gesetzt sind  aus: 

Kohlenstoff 89,27 

Wasserstoff     ....  4,85 

Sauerstoff  und  Stickstoff  4,47 

Asche 1,41 


100. 

Die  Koaks  von  der  Rochebeller  Steinkohle  sind  hart 
und  dicht  und  zum  Hohofenbelriebe  vorzuglich  geeignet. 
Die  Steinkohle  binterläfst  beim  Glühen  im  Platintieger  78 
Proc.  Koaks,  also  fast  eben  so  viel  als  die  Steinkohle  von 
Seraing.  Die  Elementarzusammensetzung  beider  Steinkoh- 
lenarien durfte  daher  wohl  dieselbe  sein. 

Das  Verfahren  beim  Verkoaken  zu  Seraing  ist  folgen- 
des: Für  jeden  Ofen  werden  zur  einmaligen  Besetzung  3 
Kubikmeter  kleine  Kohlen  angewendet,  welche  auf  der 
ganzen  Ofensohle  möglichst  gleichmäfsig  ausgebreitet  wer- 
ben «nd  dann  eine  Schicht  von  etwa  0,33  Meier  Höhe 
bilden.  Die  Besetzung  erfordert  ^  Stunden  Zeit.  Um  die 
Arbeiter  dabei  nicht  durch  die  Hitze  zu  belästigen,  sind 
alle  drei  Abzugskanäle  geöffnet.  Ist  der  Satz  eingetragen, 
so  schliefst  man  entweder  den  mittleren  Abzugskanal,  oder 
die  beiden  kleineren  Seitenkanäle.  Die  Einsatzthuren  wer- 
den niedergelassen,  aber  die  Fugen  noch  nicht  lutirt.  Nun 
beginnt  die  Verkoakung,  bei  welcher  man  drei  Perioden 
unterscheiden  kann.    In  der  ersten,  etwa*|  Stunden  dauern- 
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den  Periode  werden  nur  allein  Wasserdämpfe  enlwickdl. 
Die  zweite  Periode  dauert  etwa  1^  Stunden.  Das  Gas 
enlzuridet  sieb  und  brennt  mit  einer  rothen  Farbe,  welche 
mit  starken  Rauchentwickelungen  verbunden  ist.  Die  Gas« 
abzugskanäle  sind  ganz  geöffnet,  die  Einsatzöffnungen  durch 
die  Thurcn  geschlossen,  aber  nicht  lutirt.  In  der  dritlea 
Periode  brennen  die  Gase  vortrefflich  und-  mit  wetfser 
Farbe,  ohne  allen  Rauch.  Die  Kohle  erscheint  an  der 
Oberfläche  bis  zu  einer  Tiefe  von  8  bis  10  Centimetem 
ganz  glühend.  Die  Thuren  werden  nun  lutirt  (verschmiert) 
Eis  auf  eine  kleine  Strecke,  die  man  ohne  Lehniverschluls 
ausspaart.  Der  Abzugkanal  bleibt  vollkommen  geöffnet. 
Wenn  der  Flammenstrom  schwächer  wird,  so  werden  auch 
die  nicht  lutirten  Stellen  der  Thürfugen  nach  und  nach 
und  zuletzt  gänzlich  geschlossen  und  wenn  sich  gar  keine 
Flamme  mehr  zeigt,  wird  zum  Schliefsen  des  Abzugskanals 
geschritten.  Mit  Einschlufs  der  zum  Einsetzen  der  Stein- 
kohlen und  zum  Ausziehen  der  Koaks  erforderlichen  Zeit 
beträgt  die  Dauer  einer  Verkoakung  22  bis  24  Stunden. 
Sehr  wichtig  ist  es  für  den  Erfolg  des  Processes  und  für 
die  Erlangung  des  möglichst  gröfsten  Koaksausbringens 
aus  den  Steinkohlen,  die  Luftmengen  richtig  abzumessen, 
welche  in  den  Ofen  einströmen  sollen.  Die  Erfahrung 
lehrt,  dafs  sehr  fette  Steinkohlen,  oder  sehr  starke  Back- 
kohlen einen  stärkeren  Zutritt  von  atmosphärischer  Luft 
verlangen  als  die  Steinkohlen,  welche  zu  Seraing  verkoakt 
werden,  so  dafs  für  solche  Steinkohlenofen  die  Thürfugen 
auf  längere  Strecken  geöffnet  bleiben  müssen,  weil  die 
Verkoakung  sonst  zu  langsam  vorschreiten  würde.  Ge- 
langt dagegen  zu  viel  atmosphärische  Lufl  in  die  Oefen, 
so  erfolgt  die  Verkoakung  zu  schnell,  es  tritt  ein  starker 
Kohlenverlust  ein  und  man  erhält  wenig  und  sehr  lockere 
Koaks.  Bei  einer  sehr  langsamen,  etwa  48  (statt  24) 
Stunden  dauernden  Verkoakung,  werden  sehr  feste  und 
dichte  Koaks  gewonnen.  Im  mittleren  Durchschnitt  rech- 
ne't  man  in  Seraing  auf  ein  Koaksausbringen  aus  den  dor- 
tigen Steinkohlen  von  160,5  frocenten  dem  Volumen,  und 
von  67  Procenten  dem  Gewicht  nach. 

Die  Gasgemenge,  welche  in  den  drei  verschiedenen 
Verkoakungsperioden  entwickelt  werden,  sind  zum  Behuf 
der  Analyse  in  den  Abzugskanälen  aufgefangen  worden. 
Eine  unter  einem  rechten  Winkel  gebogene  GJasröhre  ward, 
auf  eine  Länge  von  etwa  0,25  Metern,  in  den  Abzugskanal 
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geschoben.  Diese  Röbre  war  mittelst  einer  langen  KauU 
schakröbre  mit  dem  eigentlichen  Gas-Sanunlungsrobr  ver- 
banden. Das  Rohr  bestand  aus  einer  weiten  Glasröhre, 
deren  beide  Enden  mit  einer  angeschmolzenen  dünnen 
Glasröhre  versehen  waren.  An  beiden  Enden  der  Röhre 
war  ein  Hahn  zum  Oeffnen  und  Schliersen  angebracht. 
Nachdem  2  bis  3  Liter  Gas  durch  den  Apparat  geströmt 
waren,  wurden  die  Hähne  geschlossen,  die  Enden  der 
Röhre  vor  der  Glasbläserlpmpe  zugeschmolzen  und  nicht 
eher  wieder  geöffnet  als  bis  zur  Analyse  geschritten  wer- 
den sollle. 

Die  Analysen  wurden  in  dem  Eudiometer  von  Reg- 
naalt und  Reiset  angestellt.  Durch  Kali  ward  das  koh- 
lensaure Gas  absorbirt  und  sodann  die  Verpuffung  des 
rückständigen  Gasgemenges  mit  dem  hinzugeleiteten  Sauer- 
sloffgas  vorgenommen.  Die  Volumenverminderung  ward 
genau  bemerkt  und  das  entstandene  kohlensaure  Gas  aber-^ 
mals  durch  Kali  absorbirt.  Zum  Röckstande  ward  Wasser- 
stoffgas im  Uebermaafs  hinzugeleitet  und  abermals  eine 
Verpuffong  bewerkstelligt,  um  das  bei  der  ersten  Verpuf- 
hing  erforderlich  gewesene  Volumen  Sauerstoffgas  bestim- 
men zu  können.  Versuche,  die  bei  jedem  Gasgemenge 
dorch  deren  Verhalten  zum  Phosphor  angestellt  wurden, 
hatten  gezeigt,  dafs  die  Gemenge  freies  und  ungebunde- 
nes Sauerstoffgas  nicht  enthielten.  Die  Analysen  der  Gas- 
gemenge  gaben  folgende  Resultate: 

1. 

Kohlensaures  Gas       10,13 

Kohlen  wasserstoffgas    1 ,44 

Wasserstoffgas  .    .      6,28 

Kohlenoxydgas  .     .      4,17 

Stickgas    .    .    .    .    77,98  

100.  100.  100.  100. 
(I.)  Gas,  welches,  2  Stunden  nach  dem  Eintragen 
eines  neuen  Besatzes,  in  einem  von  den  beiden  Seit^- 
abzugskanälen  aufgefangen  worden  ist,  unter  Begleitung 
eines  dicken  schwarzen  Rauches  und  einer  von  Zeit  zu 
Zeit  hervorbrechenden  röthlich  geßirbten  Flamme. 

(2.)  Gas,  7  Stunden  nach  erfolgtem  Einsatz  gesam- 
melt. Bei  glänzender,  noch  etwas  röthlich  gefärbter  Flamme. 
Der  Rauch  war  gänzlich  verschwunden. 

(3.)  Gas,  14  Stunden  nach  erfolgtem  Einsatz  gesam- 


2. 

3. 

Durchsdin. 

9,60 

13,06 

10,93 

1,66 

0,40 

1,17 

3,67 

1,10 

3,68 

3,91 

2,19 

3,42 

51,16 

83,25 

80,80 
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melt.    Bei  völlig   klarer,   nicht  fetter  Flamme.    Die  Ver- 
koukung^  schien  fast  beendigt  zu  sein. 

.  Um  durch  diese  Resultate  einigen  Aufschlufs  aber  dea 
Gang  des  Verkoakungsprocesses  zu  erhalten,  soll  von  der 
Voraussetzung  ausgegangen  werden ,  dafs  die  Steinkohle 
zusammengesetzt  sei,  aus: 

Wasserstoff  ....  4,85 
Kohlenstoff  ....  89,27 
Sauerstoff  und  Stickstoff      4,47 

Asche 1,41 

100. 
Durch  die  Verkoakung  in  den  Oefen  erfolgen  ans  100 
Steinkohle  nur  67  Gewichlstheile  Koaks.    Die  Stoffe,  wel- 
che theils  durch  die  Destillation,  theils  durch  Verbrennufl({ 
fortgeführt  worden  sind,  müssen  folglich  enthalten  haben; 
Wasserstoff      ....      4,85 
Kohlenstoff       .     .     ,     .     23,68 
Sauerstoff  und  Stickstoff      4,47 

33,00. 
Der  Kohlenstoff  verhält  sich  also  zum  Wasserstoff  wie 
23,08  zu  4,85,  oder  wie  1  zu  0,205  dem  Gewicht  nach. 
—  Betrachtet  man  aber  die  mittlere  oder  die  durchschnitt- 
liche Zusammensetzung  des  Gasgemenges,  welches  bei  der 
Verkoakung  entweicht,  so  stellt  sich  das  Verhältnifs  des 
Kohlenstoffs  zum  Wasserstoff  wie  7,76  zu  6,02  dem  Vo- 
lumen nach,  oder  wie  1  zu  0,064  dem  Gewicht  nach.  Es 
läfst  sich  daraus  schliefsen,  dafs  mehr  als  zwei  Drittheile 
des  in  den  Steinkohlen  befindlichen  Wasserstoffes  während 
der  Verkoakung  wirklich  verbrannt  worden  sein  müssen. 

Zwar  läfst  sich  die  Menge  des  Wasserstoffs  und  des 
Kohlenstoffs  in  den  verdichteten  Destillationsproduklen  bei 
der  Verkoakung  und  in  dem  während  der  Verkoakung 
wieder  verbrannten  Theer  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
nicht  angeben ;  allein  es  ist  wenigstens  einleuchtend,  dafs 
da#  Verhältnifs  der  condensirbaren  Produkte,  in  Betracht 
der  hohen  Temperatur,  die  bei  dem  Verkoakungsprocefs 
entwickelt  wird,  ein  sehr  geringes  sein  müsse.  Nur  bei 
dem  Anfange  des  Processes  wird  eine  namhafte  Menge 
entweichen  können.  Auch  das  geringe  Verhältnifs  des 
Kohlenwasserstoffgascs  zum  Wasserstoffgas  und  zum  Kob- 
lenoxydgas  in  dem  Gasgemenge  deutet  auf  die  hohe  Tem- 
peratur, in  welcher  sich  die  das  Gemenge  umschliefsenden 
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Flächen  beGtiden.  Dafs  ein  grofser  Antheil  des  Wasser- 
sloffgehalles  der  Sieinkohle  bei  der  Verkoakung  wirklich 
verbrenne,  ergiebt  sich  auch  aus  der  Vergleichung  der  in 
dein  Gasgemenge  befindlichen  Quantitäten  Sauerstoff  mit 
derjenigen  Sauerstoffmenge,  welche  der  Menge  des  Stick- 
stoffes in  dem  Gasgemenge  entspricht.  Die  Sunerstoff- 
menge  in  dem  Gasgemenge  verhält  sich  im  mittleren  Durch- 
schniU  wie  15,63  zu  100  Stickstoff,  während  dies  Ver- 
hältnifs  doch  26,26  zu  100  sein  mufste,  wenn  aller  in  der 
atmosphärischen  Luft  befindlicher  Sauerstoff  in  den  Ver- 
brennungsprodukten, in  sofern  sie  aus  permanenten  Gasen 
bestehen,  wieder  aufgefunden  werden  sollte.  Die  Diffe« 
renz  von  10,63  giebt  daher  die  Sauerstoffmenge  an,  wel^ 
che  zur  Verbrennung  des  Wasserstoffs  erforderlich  war. 
Es  sind  folglich  |  des  Sauorstoffs  der  in  die  Oefen  ge* 
fährten  atmosphärischen  Luft  zur  Wasserbildung  verwendet 
worden,  bei  welcher  Berechnung  der  Sauerstoffgehalt  der 
Sieinkohlen  selbst  freilich  unberücksichtigt  geblieben  ist. 

Ebenso  läfst  sich  aus  den  Resultaten  der  Analysen 
der  Gasgemenge  das  zum  Verkoakungsprocefs  verwendete 
Volumen  der  atmosphärischen  Luft  berechnen,  wenn  man 
die  Mengen  des  Stickstoffs  und  des  Kohlenstoffs  mit  ein- 
ander vergleicht.  Die  Volumina  Stickstoff  und  Kohlendampf 
in  dem^  Gasgemenge  verhalten  sich  im  mittleren  Durch- 
schnitt wie  80,8  zu  7,76  dem  Volumen  nach,  oder  wie 
80,8  zu  6,65,  d.  h.  wie  12,1  zu  1  derr)  Gewicht  nach. 
Da  die  atmosphärische  Luft  77  Gewlchtsprocente  Stickstoff 
enthält,  so  ergiebt  sich  für  das  Gewichtsverhällnifs  der  in 
den  Ofen  geführten  atmosphärischen  Luft  zu  dem  Gewicht 
der  Kohle  in  dem  Gasgemenge  das  Verhältnifs  15,8  zu  1. 
Da  nun,  wie  oben  nachgewiesen  ist,  23,68  Procent  vom 
Gewicht  der  Steinkohle,  als  Kohlenstoff  in  dem  Gasgemenge 
fortgeführt  worden  sind,  so  mufs  sich  das  Gewicht  der  in 
die  Oefen  geführten  atmosphärischen  Luft  zu  dem  Gewicht 
der  Steinkohle  wie  3,75  zu  1  verhalten.  Es  sind  folglich 
2,88  Kubikmeter  atmosphärischer  Luft  zur  Verkoakung  von 
jedem  Kilogramme  Steinkohlen,  oder  7,922  Kubikmeter  Luft 
far  3  Kubikmeter,  d.h.  für  2,751  Kilogramme  Steinkohlen 
verwendet  worden.  Dauert  nun  die  Verkoakung  eines  Ein- 
satzes im  mittleren  Durchschnitt  20  Stunden,  so  ergiebt 
sich  aus  der  Berechnung,  dafs  jedem  '  Verkoakungsofen 
durchschnittlich  0,11  Kubikmeter  atmosphärische  Luft  in  der 
Seconde,  oder  6,6  Kubikmeter   in   der  Minute,  zugeführt 
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worden  sind.  Dies  sind  etwa  zwei  Drittheile  desjenigea 
Windquantums,  welche  ein  bei  Holzkohlen  betriebener  Hoh- 
ofen,  der  in  24  Stunden  2000  Kilogramme  Roheisen  lie- 
fert, erhalten  niufs. 

Aus  den  analytischen  Untersuchungen  der  Gasgemenge 
lassen  sich  aber  auch  die  Wärmewerthe  berechnen,  die 
den  gasartigen  Produkten  in  den  verschiedenen  Verkoa- 
kungsperioden  zukommen.  Nach  dem  mittleren  DurchschniU 
enthält  das  Gasgemenge  80,8  Procent  Stickstoff,  weichein 
der  atmosphärischen  Luft  mit  21,2  Sauerstoff  vereinigt  ge- 
wesen sein  müssen.  Das  Gasgemenge  aus  den  Verkoa- 
kongsöfen  enthäHr8,27  Proc.  Gasarten,  welche  beim  Ver- 
brennen 5,89  Sauerstoff  erfordern.  Das  Verhällnifs  des 
Sauerstoffs,  welches  für  die  Verkoakung  bereits  hat  auf- 
gewendet werden  müssen,  zu  derjenigen  Sauerstoffmenge, 
welche  zur  vollständigen  Verbrennung  des  Gasgemenges 
noch  erforderlich  ist,  stellt  sich  also  wie  21,2  zu  5,89, 
oder  etwa  wie  7  zu  2. 

Der  Wärmeverlust  bei  der  Verkoakung  der  Steinkoh- 
len ist  daher  aus  zwei  bestimmten  Gröfsen  iEusammeng^ 
setzt,  nämlich:  1)  aus  der  strahlenden  Wärme,  welche 
das  aus  den  Oefen  ausströmende  Gasgemenge  besitzt,  und 
2)  aus  der  Wärmemenge,  welche  erst  entwickelt  werden 
kann,  wenn  die  im  Gasgemenge  befindlichen  brennbaren 
Gase  durch  Zufuhrung  einer  neuen  Menge  Sauerstoff  voll- 
ständig verbrannt  werden. 

Der  zuletzt  angeführte  Wärmeverlust  läGst  sich  seinem 
Werthe  nach  sehr  leicht  bestimmen.  Wasserstoffgas  and 
Kohlenoxydgas  entwickeln,  nach  Dulong,  3,130  Wärme- 
einheiten, wenn  sich  1  Liter  von  jedem  dieser  Gase  mit 
4^  Liter  Sauerstoff  verbindet.  Das  Kohlenwasserstoffgas 
entwickelt  9,587  Wärmeeinheitea.  Im  mittleren  Durchschnitt 
werden  also  ^urch  das  Verbrennen  von  1  Liter  des  Gas»- 
gemenges  aus  den  Verkoakungsöfen,  durch  Aufnahme  von 
0,0589  Sauerstoff,  0,334  Wärmeeinheiten  entwickelt  wer- 
den. Die  ganze  Quantität  des  Gasgemenges,  welches  durdi 
die  Verkoakung  eines  Einsatzes  aus .  dem  Ofen  entweicht, 
läfst  sich  leicht  berechnen,  wenn  man  sich  erinnert,  dift 
nach  den  oben  mitgetheilten  Berechnungen  7,922  Kubik- 
meter atmosphärische  Luft  für  die  Dauer  einer  Verkoa- 
kung dem  Öfen  zugeführt  werden  müssen.  Vorhin  ist  aber 
gezeigt  worden,  dafs  jedem  Liter  des  Gasgemenges  1,02 
Liter  atmosphärische  Luft  entsprechen,  woraus  dann  folgt, 
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dafs  das  Volumen  des  ganzen  Gasgemenges  ^Kubikmeter 
betragen  mufs,  welche  beim  Verbrennen  2,594,1 78  Wärme- 
einheiten entwickeln  werden.  Aber  diese  durch  die  Ver- 
brennung erzeugte  VV^ärmemenge  ist  nur  ein  Theil  der 
verloren  gehenden  Wärme,  deren  Menge  durch,  Betrach- 
tungen anderer  Art  zu  ermitteln  sein  wird. 

Die  Steinkohle,  welche  ihrer  Fundamenlalzusammen- 
selzung  nach  als  aus  Wasserstoff,  Kohlenstoff  und  Sauer- 
stoff in  den  oben  angegebenen  Verhältnissen  bestehend, 
angenommen  wird,  verliert  bei  der  Verkoakung  33  Procenl 
ihres  absoluten  Gewichts,  welche,  wie  vorhin  gezeigt  wor- 
derf,  aus: 

Wasserstoff  .  .  .  5,85 
Kohlenstoff  .  .  .  23,60 
Sauerstoff    ....      4,47 

33,00 
besteben.  Erlaubt  man  sich  ferner  die  Annahme,  dafs  der 
Slicksloffgelv^Il  der  Steinkohle  1,5  Procenl  betrage,  so  er- 
giebt  sich  die  zur  vollständigen  Verbrennung  des  Wasser- 
stoffs und  des  Kohlenstoffs  erforderliche  Menge  des  Sauer- 
stoffs zu  101,95,  und  nach  Abzug  der  2,97  (?)  Sauer- 
stoff, welche  in  der  Steinkohle  schon  enthalten  sind,  zu 
98,08.  Das  Aequivalent  an  Kohlenstoff  in  den  33  Pro- 
cenlen  der  brennbaren  Substanzen  zu  37,12.  Wenn  die 
Wärme  erzeugende  Kraft  der  reinen  Kohle  zu  8,080  an- 
genommen wird,  so  drucken,  nach  dem  Welterschen  Ge- 
setz, 3000  Wärmeeinheiten  diejenige  Wärmemenge  aus, 
welche  1  Kilogramm  Steinkohle  entspricht,  folglich  8,250,000 
Wärmeeinheiten  die  Wärmemenge,  welche  2750  Kilogr. 
Steinkohlen  gleich  zu  setzen  ist.  Diese  Zahl  druckt  den 
ganzen  Betrag  der  Wärmemenge  aus,  welche  aus  den 
gasartigen  Produkten  von  der  Verkoakung  eiitwickelt  wer- 
den kann ,  aHein  es  mufs  davon  noch  diejenige  Wärme- 
roenge in  Abzug  gebracht  werden,  welche  erforderlich  ist 
oin  die  Koaks  zu  dem  hohen  Grade  der  Temperatur  zu 
«rteben,  in  welchem  sie  sich  befinden.  Die  Steinkohle  lie- 
fert 67  Proc.  Koaks,  oder  es  erfolgen  1842  Kilogr.  Koaks 
aus  2750  Kilogr.  Steinkohlen  Nimmt  man  an,  dafs  die 
Koaks  zu  einer  Temperatur  von  1000®  Cent,  erhoben  wer- 
<len  njösscn,  so  ist,  nach  Hrn.  Regnault's  Untersuchun- 
gen, die  spec,  Wärme  gleich  0,20  und  die  correspondi- 
rende  Wärmemenge    wird    dann    durch   368400  Wärme- 
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einheilen  auszudrucken  sein,  welche  folglich  4i  Proc.  der 
ganzen  Wärmemenge  beiragen,  so  dafs  7,881 ,600  Wärme- 
einheilen zur  Verwendung  für  andere  Zwecke  übrig  bleiben. 

Die  durch  Verbrennung  des  Gases  zu  entwickelnde 
Wärmemenge  isl  vorhin  zu  2;594,178  Wärmeeinheilen  er- 
miüelt  worden;  sie  beträgt  daher  nur  den  dritten  Theii 
des  ganzen  Wärmeverlusles.  Um  also  den  gesammteo 
Wärmeverlust  bei  dem  Beiriebe  der  Verkoakungsöfen  zweck- 
mäfsig  zu  benutzen,  ist  es  nolhwendig,  die  Apparate  io 
der  möglichst  gröfslen  Nähe  der  Verkoakungsöfen  aufzu- 
stellen^ um  die  zwei  Drittheile  des  Wärmeverlusles  als 
slrahlende  Wärme  benutzen  und  das  Verbrennen  der  brenn- 
baren Gase  in  dem  Gasgemenge  in  der  höchsten  zulässi- 
gen Temperatur  slattfinden  lassen  zu  können.  Dabei  müs- 
sen zugleich  die  technischen  Anordnungen,  —  wie  es  in 
Seraing  der  Fall  isl,  —  so  getroffen  sein,  dafs  eine  voll- 
kommene Regelmäfsigkeit  in  der  Besetzung  und  Entladung 
der  verschiedenen,  in  einer  Reihe  neben  einander  liegen- 
den Verkoakungsöfen  einlrilt,  damit  durch  diqse  regelmä- 
fsige  Folgeordnung  die  Wärmebenutzung  in  jedem  Zeil- 
raum dieselbe  Höhe  erreichen  kann. 

Die  7,881,600  Wärmeeinheiten,  welche  die  Wärme- 
menge ausdrucken,  die  in  24  Stunden  durch  die  Verkoa- 
kung  von  3  Kubikmetern  Steinkohle  oder  von  etwa  985 
Kilogr.  Steinkohle  von  guter  OO'dilät  entwickelt  wird  — 
also  die  Verwendung  von  41  Kilogr.  Steinkohlen  guler 
Qualität,  welche  durchschnittlich  in  1  Stunde  zur  Verkoa- 
kung  gelangen,  entsprechen  der  Wirkung  von  4,1  Kilogr. 
Steinkohlen  für  1  PferdekrafI  und  1  Stunde  *).  Versuche, 
welche  zu  Seraing  bei  einem  Verkoakungsöfen  angeslelll 
worden  sind,  haben  erwiesen,  dafs  mittelst  der  bei  der 
Verkoakung  verloren  gehenden  Wärme  im  mittleren  Durch- 
schnitt 146  Kilogr.  Wasser  in  einer  Stunde  verdampft  wur- 


•)  Der  sämmtliche  Wärmeverlnst  ist  hier  nach  dem  Weltersclien 
Gesetz  berechnet  worden,  obgleich  die  Wärmemengen,  welche 
bei  dem  Verbrennen  des  Wasserstoffs,  des  Kohlenwasserstoft 
ond  des  Kohlenoxyds  entwickelt  werden,  in  der  Wirklichkeit 
grÖfser  sind  als  sie  in  Folge  des  Gesetzes  sein  würden,  wenn 
die  Kohle  das  Objekt  des  Verbrennens  ist.  Es  ist  indeOs  zo 
erwägen,  dafs  bei  der  Destillation  der  Steinkohlen  die  Bildong 
aller  jener  zusammengesetzten  Gasarten  nur  durch  den  Auf^ 
wand  einer  gewissen  Quantität  latenter  Wärme,  die  während  Her 
Verbrennung  immer  wieder  ersetzt  werden  mnfste^  bewirkt  wer- 
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deo,  wobei  die  mittlere  Tension  der  Wasserdämpfe  2,76 
Atmosphären  entsprach. 

Das  Gasgemenge,  welches  aus  den  Abfäbrungskanälen 
der  Verkoakungsöfen  entweicht,  enthält  noch  viele  brenn- 
bare StoSTe  und  befindet  sich  in  einer  hohen  Temperatur. 
Es  ist  daher  leicht  zu  entzünden  und  läfst  sich  bei  dem 
Hiozuleiten  einer  angemessenen  Quantität  von  atmosphäri- 
scher Luft  vollständig  verbrennen.  Die  gewöhnlichen  Rost- 
einrichtungen  bei  den  Dampfkesseln  sind  von  der  Art, 
dafs  die  unter  den  Roststäben  einströmende  atmosphäri- 
sche Luft  doppelt,  ja  zuweilen  dreimal  so  viel  beträgt  als 
zum  Verbrennen  des  Brennmaterials  erforderlich  ist,  weil 
der  aastretende  Gasstrom  oft  zweimal  so  vierSauerstoffgas 
als  kohlensaures  Gas  enthält,  wie  Hr.  Combes  durch 
eine  lange  Reihe  von  Versuchen  ermittelt  hat.  Dieser  Ue- 
berschufs  an  atmosphärischer  Luft  mufs  nothwendig  einen 
bedeutenden  Verlust  an  dem  Nutzeffekt  des  Brennmaterials 
ZOT  Folge  haben,  weil  die  Luft  in  einer  bedeutend  erhöh- 
ten Temperatur  aus  der  Esse  entweicht.  Vielleicht  würden 
sich  ökonomische  Vortheile  erzielen  lassen,  wenn  die  Stein- 
kohle in  einer  sehr  stark  erhitzten  besonderen  .Vorrich-» 
tung  verbrannt  würde,  aus  welcher  die  Verbrennungspro- 
dokte  durch  eine  Reihe  von  OefTnungen  unter  die  Dampf-« 
kesselflächen  geleitet  würden,  statt  dafs  bei  den  gewöhn- 
lichen Feuerungseinrichtungen  ein  grofser  Theil  der  ent- 
wickelten Wärme  durch  Strahlung  verloren  geht.  Wenn 
,  die  Umgebungsmauern  und  das  Ofengewölbe  einmal  erhitzt 
sind,  so  würde  die  ganze  beim  Verbrennen  sich  entwik- 
kelnde  Wärmemenge  durch  das  Gasgemenge  fortgeführt 
werden  und  nur  wenig  oder  gar  keinen  freien  Sauerstoff 
mehr  enthalten.  Der  bedeutende  Nutzeffekt,  welchen  der 
ans  den  Verkoakungsöfen  entweichende  Gasstrom  gewäh- 
ren kann,  läfst  erwarten,  dafs  die  hier  vorgeschlagene 
nene  Einrichtung,  bei  welcher  aufserdem  eine  Rauchent- 

den  kann.  Daher  mafste  irgend  eine  Ausgleichung  Platz  grei- 
fen nnd  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  sich  das  Weltersche 
Gesetz  dem  wirklichen  Erfolge  hinreichend  gcnaa  anschliefst, 
wenn  es  sich  darum  bandelt  Vergleichongen  zwischen  Brenn- 
materialien anzustellen,  welche  eine  gewisse  äufsere  Ueberein- 
stimmung  zeigen,  wie  zwischen  der  Kohle,  der  Steinkohle  und 
der  Brannkohle.  Ungenau  würde  die  Berechnung  sein,  wenn 
Brennstoffe  mit  einander  verglichen  werden  sollten^  von  denen 
sich  der  eine  im  festen,  der  andere  im  gasförmigen  Zastando 
befände.  K. 
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'^fAokel^jfg  .g^j??  oder  floch  g^öfelepUifi^t?  bejefü«?  yver^ 
wurde,  mit  einem  sehr  gunstigen  Er^ipl^  i^  4#weudaD|g 
ip^rac^  IKi^efden  Mnnle. 

'  Zinrf  ßchjufs  will  ich  no^  j^uf  dea  jUnfpf^hie^  apf- 
merksäi)!^  njiachen,  welcher  ^wis^en  4er  XefiiOf^ßg  ^ 
Steinkohlen  ijn  Oefen  ^pA  ^ejr  V^rkoblung  des  Jäolzes  ii 
Meilern  slaltfindel.  In  beic^ejn  Fällen  wird  die  VeriijP^mi 
durch  Hinzuleilu/ig  ypn  atmo?ph|lrischer  J^uft  bewirkt,  de- 
ren Q^anl^t^t  durch  die  verschiedene  Beschaffenheit  ^ 
BrennijfjMerials  abgeines^en  wird.  ^^  den  VefKoaJ^ungs^en 
^^rifj^n  die  Deslf)laliof)3produkle  ;süm  gröfeten  ThfM  ^f^ 
flj^j;i  Sajfer^loy  ^ßv  al^ogps^^iscbeu  Lfjft  ycrbi-#iin|  j^i 
eply^io^p}^  riaKjurcjif  die -zfir  VerJiosMg  erf^r^rliclw  h# 
Jpff|pef|tpr.  ppi  cl^r  Verkohlung  des  Holzes  jp  MS^ 
^  ps  f|i?gegerj  ijlie'  if^|fpn  gebildete  Kojile  ftc#)s>,  ^e^i^ 
yerbra^nt  >vird,  denn  die  Destillatipi^^proclukte  von  ^ 
l^plzyerffpjjluiig  enlwef^c^en ,  w,«nn  nicht  gänzllph  ^««li 
gpdiffenineiiß,  ohne  eine  Veränderung  in  i(irer^usamf)fi»- 
&etzpng  durch  den  VprkphiMngsprocefs  zu  .erfahren.  Q^ 
Gfur^d  dieses  verschiedenen  Verhallens  ist  leicht  einzo- 
seben*  Di^  Koaks  sind  wenigpr  leichtverbrennlich  als  die 
Yjerbjjnduhgen  von  Wasserstoff  und  Kohljenstoff,  >velcbe  ^lei 
der  bcstillätion  der  Steinkohlen  gebilfle^  werdpi\.  Die  Pe- 
still^Mon^produkte  des  Holzes  ^\^^  i^it  Wasser  ||r^/^  i^obleni- 
s^fir.e  sphr  überladen  pnd  §og^r  schwerer  zu  verbrenffiM 
^Is  die  Kohle  selbst,  welche  ao  dj^r  ^tmqsphäriscjfep  t|?(t 
ypljpa  in  einer  Temperatur  vpn  230  bis  240  Qraden  ^a 
verbrennen  beginnt.  Dje  peslilIalionsprod^kle  erfordern 
^ag^gen  fast  die  Teipperatur  d'er  I^othgLühhi(ze,   um  sieb 

Si^   derp   ^^fi^rstoff  z(i   verbinden*    Djese   vef^pbi^dei|fi!i 
fs^dß   der  flntzundbarkeit  pri^laren,  wie  mif  spheiat,  die 
Verschie(|ienheit  des  Erfolge^. 

Fafst  man  die  in  dern  vorstehenden  Aufsatz  n^itg^ 
theilten  ThaU^achen  znsammen,  so  gelangt  man  zu  folg^- 
den  Resultaten: 

1.  Die  bei  dem  Verkoafcen  der  Steinkohlen  in  Oefen 
entweichenden  Gasarten  enthalten  brennbare  Stoffe,  d^ren 
Quantitäten  sich  vom  Anfange  bis  zur  Beendigung  des  Ver- 
koakungsprocesses  fortschreitend  vermindern. 

?.  Mehr  als  zwei  Driltheile  des  Wasserstoffgehaltes 
d^r  Steinkohle  werden  während  der  Verkoakung  lo  den 
Yerkoakungsöfen  verbrannt.  Gleichzeitig  verbrennt  eine 
Quantität  Kohle,  welche  derjenigen  gleich  kommt,   die  in 
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den  Destillationsprodokten  enthalten  ist,  die  Ton  der  De- 
stillation der  Steinkohle  in  verschlossenen  Gefafsen  erfolgt. 
Von  dem  in  die  Oefen  geführten  Sauerstoff  der  atmosphä- 
rischen Luft  werden  etwa  zwei  Fünriheilo  zur  Wasserbil- 
dang  verwendet  und  die  anderen  drei  Fünftheile  treten 
mit  dem  Kohlenstoff  in  Verbindung. 

^  3.  Das  aus  den  Verkoakungsöfen  ausströmende  Gas- 
geai^nfe  ist  eine  reiche  QijeHe  nuizbirer  Warme ,  vün 
welcher  etwa  zwei  Drillhoile  als  strahlende  Warme  ab^e^ 
fiihrt  werden.  Deshalb  mofs  die  Wäriftebenülzung  den 
Verkoatot^gsöfen  so  ^^he  als  itid^ich  sUtlfihd^n.  Die  aus 
den  Verkoakungsöfen  entweichenden  Gase  enthalten  nur 
wenig  Brennstoff  und  lassen  sich ,  bei  einem  Ucbermaafs 
von  binzugefährter  atmosphärischer. Luft  nur  dann  entzün- 
den, wenn  sie  vorher  stark  erhitzt  sind.  Man  wird  das 
Gasgemenge  daher,  um  es  durch  Verbrennen  nutzbar  zu 
machen,  nicht  in  grofse  Entfernungen  fortleiten  dürfen, 
wie  es  wohl  bei  Gasgemengen,  welche  bei  anderen  me* 
taUurgiiscben  Operationen  entwickelt  werden,  geschehen 
kann. 

4.  Die  zum  Verkoaken  der  Steinkohlen  in  den  Ver- 
koakang söfen  erforderliche  Wärmemenge  wird  theils  durch 
die  Verbrennung  eines  Theils  der  Destillationsprodukte, 
theils  durch  das  Verbrennen  einer  nicht  unbedentendeii 
Menge  der  zurückbleibenden  Kohle  (Koak)  herbeigeschafft. 
Alle  Vervollkommnungen  bei  der  Koakfabrikation  müssen 
daher  dabin  gerichtet  sein,  den  Verlust  zu  vermindern, 
wekher  durch  das  Verbrenneh  der  schob  gebildeten  Kohle 
veranlafst  wird.  Die  äufserste  zu  erreichende  Gränze 
wirde  diejenige  sein,  aus  deh  Steinkohlen  in  den  Ver- 
koakungsöfen eben  so  viel  Koaks  darzustellen,  als  die 
Steinkohlen  bei  dem  Verkoaken  in  verschlossenen  Gefafsen 
zurücklassen.  Die  grofse  Wärmequantität,  Welche  in  dem 
aus  den  Oefen  entweichenden  Gassti-om  vorhanden  ist, 
sollte  Wohl  zu  der  Hoffnung  berechtigen,  dafs  jenes  Ziel 
ohne  zu  grofse  Scbwierigkeitcin  zu  erreichen  sein  werde. 
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5. 

lieber 

das  Vorhandensein  des  Arsenik  und  An- 
timon in  den  mineralischen  Brennstoffen, 
in  verschiedenen  Gehirgsarten 
und  im  Meerwasser. 

Von 

Herrn  Daubree  *). 


IVicht  allein  aus  wissenschafllichen  Granden,  uindieVer« 
theilung  und  Verbreitung  der  einfachen  Körper  in  den 
Mineralien,  welche  dieErdriiide  bilden,  kennen  zu  lernen, 
sondern  auch  wegen  des  praktischen  Nutzens,  den  diese 
Kenntnifs  gewährt,  ist  es  von  Interesse,  sich  von  dem 
Vorhandensein  sehr  geringer  Quantitäten  jener  Stoffe  in 
den  Mineralsubstanzen  zu  unterrichten,  indem  man  sich 
nur  dadurch  über  den  Einflufs  Rechenschaft ,  geben  kann, 
den  die  letzteren  auf  organische  Gebilde  ausüben.  So  sind 
z.  B.  Spuren  von  Kali  und  Phosphorsäure ,  welche  sich  in 
den  Mineralkörpern  finden,  zur  Pflanzennabrung,  und  durch 
die  Pflanzen  wieder  zur  Nahrung  für  die  Thiere,  ganz  zu- 
reichend. Auch  dürfte,  wie  mir  scheint,  die  Auffindung 
einer  so  giftigen  Substanz  wie  des  Arseniks  in  den  Mi- 
neralkörpern, besonders  in  den  mineralischen  Brennstoffen, 
wohl  einige  Aufmerksamkeit  verdienen. 

Die  kleine  Steinkohlenablagerung  von  Vill^  (Nieder- 
rhein) besteht,  in  einer  Mächtigkeit  von  etwa  100  Metern, 
aus  Sandstein,  Puddingsteinen  und  Schieferthon,  mit  einem 
untergeordneten  Flötz  von  sehr  unreiner  Steinkohle.  Fast 
im  Hangenden  dieser  Schichteiifolge  und  in  einer  Entfer- 
nung von  12  Metern  über  dem  Kohlenflötz  findet  sich  eine 
Schicht  von   sehr   dichtem  Kalkstein,   in    welchem  häoig 

*)    Ann.  des  mines.  4me  Serie  XIX,  669. 
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Ausscheidungen  von  schwarzem  Kiesel  vorkommen«  Der 
Kalkstein  wird  zur  Bereilung  von  hydraulischem  Kalk  mitt- 
lerer Güte  benutzt.  Er  geht  an  einigen  Stellen  in  kry- 
stallinischen  Dolomit  über. 

Thierrcste  sind  in  diesem  Kalkstein  noch  niemals  ge- 
fanden worden.  Vergeblich  habe  ich  mich  in  den  Stein- 
brüchen, die  in  dieser  Kalksleinschichl  eröffnet  sind,  nach 
irgend  einer  Spur  von  Versteinerungen  umgesehen;  dage- 
gen fand  ich  feinkörnige  Einsprengungen  von  silberweifser 
Farbe  und  metallischem  Glanz,  welche  aus  Eisen  und  Ar- 
senik bestanden.  Später  entdeckte  ich  in  dem  Kalkstein 
j  Millimeter  im  Durchmesser  grofse  Krystalle  von  Arsenik- 
eisen. Diese  Art  des  Vorkommens  des  Arsenikeisens  ist, 
so  viel  ich  weifs,  bisher  noch  nicht  beobachtet  worden. 

Da  sich  in  dem  äufserst  feinkörnigen  Kalkstein,  wel- 
cher langsam  in  einer  ruhigen,  nur  ein  paar  Kilometer  im 
Dorehmesser  grofsen  Wasseransammlung  gebildet  worden 
20  sein  scheint,  nicht  die  geringsten  Spuren  organischen 
Lebens  finden,  so  sollfe  man  glauben,  dafs  der  See,  in 
welchem  sich  der  Niederschlag  bildete,  niemals  von  Thie- 
ren  bewohnt  gewesen  sei.  Vielleicht  röhrt  dieser  Mangel 
an  tfaierischem  Leben  von  der  Anwesenheit  der  Arsenik- 
v^bindangen  her,  welche  in  demselben  Augenblick  zur 
Bildung  des  Arsenikeisens  Veranlassung  gaben,  als  der 
Kalkstein  niedergeschlagen  ward. 

Eine  so  bedeutende  Menge  von  Arsenik  in  dem  Kalk- 
sidn  führte  naturlich  zu  der  nSheren  Untersuchung,  ob 
sich  nicht  auch  in  der  nur  12  Meter  darunter  liegenden 
Steinkohle  Arsenik  auffinden  lassen  werde.  Diese  und  die 
folgenden  Untersuchungen  sind  in  Gemeinschaft  mit  Hrn. 
Roucher  angestellt  worden. 

Die  Steinkohle  bildet  ein  Flötz  von  einem  Lachter 
Mächtigkeit.  Die  Kohle  ist  sehr  stark  mit  Schieferthon 
verunreinigt,  welcher  auch  die  Kohlenmasse  in  dünnen 
und  parallelen  Lagen  unterbricht.'  Von  den  Punkten,  wo 
die  Kohle  am  wenigsten  verunreinigt  ist,  hinterläfst  sie 
50  bis  60  Procent  Asche.  Ein  Theil  des  Kohlenflötzes 
wird  von  schmalen  Klüften  durchsetzt,  die  mit  weifsem, 
kohlensaurem  Kalk  ausgefüllt  sind. 

50  Grammen  von  dieser  Steinkohle  wurden  mit  300 
Grammen  Salpeter  verpuflt.  Die  Verbrennung  erfolgte  fast 
augenblicklich.  Der  Rückstand  ward  mit  Walser  ausge- 
laugt und  dann  mit  reiner  Schwefelsaure  behandelt.    Aus  ' 
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d^  AuQpjfiing  sonderte  s^ch  sqbw^folsaiirefi  Kali  in  giobm 
Mß^gß  krysi0mnisch  aus«  Die  MuUerlmge  ward  so  weit 
coqcentrjrt,  dafs  s)6  nur  npch  Qin  Volamen  von  200  Kiibikn 
ceTitimetern  besafs.  Wenn  einige  Tropfen  von  dieser  FiQs- 
sigMt  in  den  Marsh'schen  Apparat  gebracht  würden,  so 
en^tßnden  auf  dcir  PorzelhAfläicbe  sogleich  S4^bwärzlkii% 
spißgßlnde,  zn  V€trfluchtigen4a  und  durtch  untercMor igsanret 
Natron  zerstörbare  ¥lßc%eo^  welche  nach  diesem  V^halten 
npthwendig  aus  Arsenik  bestehen  mufsten. 

Nach  mqhrfaph  wiederholte»  Versuchen  ergab,  sidi, 
dafs  statt  des  Salpieters  WiCit  bequemer  und  mit  scfandlerem 
Erfolge  S$|Ipetersaur€^  angew>endet'  werden  konnte.  Dis 
folgende,  Verfahren^  w,elchem  die«  Steinkohle  von  VÜUe 
unterworfen  w^ard,  ist(  auch  bei  d^r  FrMung  aller  änderet 
mineralischen  Brennstoff^,  die  weiter  uriten  werden  genannt 
werden,  in  Anwendung  gebracht'  worden. 

Die^  zum  feinsten  Pulver  zerriebene  Steinkohle  ward 
ii^,  ein£;m  Glaskolben,  np^it;  dem  Gewicht  nftch.  4 — 5  mal  sa 
vie^  S^petersaure,  nachdem  dieselbe  mite  4  Aequiyalentea 
M^Bßßer  Vj^dunnt  worden  war,  übergossien^  Die.  Saufe- 
wpjrd.  nacl^und  nac^  zugesetzt  und  bis  zum  Sieden  erhitati 
AlS;  sich  rothe  Dän»p/e  reicht  mehr  entwickelten  und  das 
Apfbläjben  der  Ma^^e  bedeutend  nachgelassen  hatte,  yv^ 
die^  ganze  Masse  in  eio^.  Schaale  gegossen  und  bisr  m 
Trocknifs  abgedampft.  Wenn  das  Brennmaterial,  wie  ei 
bei{  de^  :^r^unkohlen  d^r,  Fall  ist,  viel  Eisen  entMJt,  so 
eii^^undet  sich  die  Mf^sse  gegen- das  Ende  des  AMampf- 
pi^pcesses  wie  eia  Zündscinvamm.  Ist  aber  die  organi^cbo 
Substanz  de^  Brennmaterials  nur  wenig  müt  Ascbe  ver<- 
un^-ejnigti  wie  bei  dea, Steinkohlen  von  guter  BesohaiaBr 
heit,  so  bleibt  der  Rückstand  sehr  kablebaltig  und  die  Abr 
dampfung  IMSr zur. Trocknifs  muls  mit  grofser  Vorsicht  aus- 
g^ft^irt)  w,er^en,  damit;  das  Arsenik  nicht  verflüchtigt  wird 
Ii^,  allen  Fallea;  n^s  der  Rückstand  mehre  Stunden  lapg 
in^)  einer  n^^j^isigefii  Digp^irwärmA  mit  reiner,  concentrirter 
Scji^efels^ure  behiapd^ttjdi^.  Flüssigkeit  dann  mit  Wasser 
verd^^,  fiHrJrt  und  in  ejnen  Marsh'schen  Apparat  gebra<J« 
wepdep.  DaSiArse;iik;  samm^PiH»  sich  d^nn  in  d^r  Anflesunjf 
des  salpetersauren  Silberbxyds,  in  ringförmiger  G^talt^ 
entwpd^ff,  ii^,  getrennten,,  oder,,  bei  der  An^irendiing.  der 
Methode.  d^&  H^^rn^  LassaJigne,  in^  zusamiuenliflngen^eat 
Ringelt  Beir  d^em .  leitzte^pn  Verfahren  wird  die  PJÄssIgkeit 
dwph  Kf^c^^alz  z^erf^t^t ;  wm)  d^nn  Sc)iwefißlwf^ffif{rslofi[*  hjo- 
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isägm%\.  Ifer  gfarwe  NfederscHagr  wird  rrttl  AmmoWrf 
behandelt,  welches  das  SchwefelatseniR  auflöst,  das  Schwe- 
fehintiman  ^t>«r  unaufgelöfst  a^uröcktäfst. 

Dem  eben  beschriebenen  Verfahren  wiirden  die  bei- 
*eti  Öanplvarielälen  der  Steinkohle  von  Vilte  unterworfen!. 
Kie  eine  Varieläl,  welche  ich  mit  No.  1  bezeichnen  will, 
i^  Vdtt  kalkigen  Klüften  nicht  durchsetzt;  die  zweite,  welche^ 
dS^  Bezeichnung  No.  2  erhafteri  soll,  enthält  duröbsetzende 
Ribfte,  die  mit  Kalkstein  angeffillt  sind. 

100  Grammen  von  der  Steinkohle  No.  i  gaben  0,027  Gr. 
gelb<BS  Schwefelarsenik,  welche  0,0169  Gr.  Arisehik,  oder 
(^000169  Proeenten  Arsenik  in  100  Kohle  entsprechen. 

lÖO  Grathiiien  von  der  Steinkohle  Nö.  2  gaben  0,063  Gr 
SüfaW^felarsehik,  entsprechend  0,0415  Atsenik,  oder  eittem 
Arsenikgehalt  der  Kohle  von  0,000415  Proeenten. 

Der  Niederschlag,  weichet^  durch  die  Behandlung  des 
HiDbstandes  von  der  Steinkohle  Nö.  2  mittelst  Schwefel- 
#aÄersioff  erhalten  war,  verhielt  sich  theilweise  uiiauHös- 
lieh  in  Ainmoniiric.  Als  zu  diesem  unauflöslichen,  Rüick- 
stittUef  Slälzsäure  hinzugefügt  ward,  trat  eine  Ehtwickdlbn^ 
\*Dn  SbllwefelWasserisloff  ein.  Die  Steinkohle  No.  2  erilhält 
also    atidb   Antimon    und  zwar^   in   nicht   unbetr&dhtticfa^F 

Bei  der'Bbhäftdluhg  der  Steinkbfale  No.  2  mit  Salpc^cfr 
halte  sich  ferner  ergeben^  däfs  die  ausgelaugte  Flüssigkeit, 
Wfetti  sie'  slatk' coriöentrirt  ward,  eine  bläuliche  Farbe  an- 
nMAto^un^'  dafs  diese  PaHmng  von  Spuren  eines  Kü{)fe'r- 
g^ltesUertOhrten. 

Wenn  man  endlich  die  schweffdsaure  Auflösung,.  — 
wlb' e^  bei  der  zweiten  Verfahruhgsärt  angegeben  ist,  — 
abdtfMpü,  sö  setzen  sich  aiis'  der  Flüssigkeit  sehr  zierliche 
oetitödHsehiEi  Kryistatte  vorn  Alaun  ab ,  welche  nicht  blofs 
AtrfMöMak!,  sondern  auch  I^isili  enthalte.  Dieses  Resultat 
i^^iriöiit  auffallen d;  ind^  es  bekannt  ist,  da^Üs  die  Thone 
und  die  Schieferthone  gewöhnlich  Alkali  enthaltend' 

Atisf' dfei^bn  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dafs  die 
StiwnkoKle  von  VHIe,  aufier  Arsfenik,  atfch  beträchtliche 
Q*M*mätfen' von''AhlMön  und' Spüren  vbh  Kbpfer  enlhäft. 

Bin^r'  ähnifthen'  Behandluh^  Wie  die  Steinkbhle  von' 
Vflte,  watü  aUiJhdiö  Braunkohle  von  EöbsftHki'unterWörfiW. 
Di\^Se;    atf^' dem  Tertiargebirge  abstatomönde,  Braunkohle' 
wird  an  ihi^eM  GeWinhifigsort  als*Bren'nmalerial  zum  Breii- 
neö^deö^mit  iBf'^vöHicritfihehyen  bÄunflnBSeh'KftlksteirtV^^^ 


Digitized_ 


,by  Google 


648 

nutzt.  Das  zur  Untersuchung  angewendete  Stück  war  an 
der  Luft  schon  etwas  verwittert. 

Von  dieser  Braunkohle  gaben  25  Grammen,  0,084  Gr. 
Schwefelarseniic,  die  Braunkohle  enthielt  also  0)00209  Free. 
Arsenik,  oder  zwpifmal  soviel  als  die  Steinkohle  No.  1  voi 
Ville.  Kein  mineralisches  Brennmaterial,  welches  ich  bis 
jetzt  untersucht  habe,  zeigte  einen  so  grofsen  Arsenikgehatt. 

Es  kommt  zu  Lobsann  auch  eine  Braunkohle  mit  aus- 
gezeichnet stänglicher  Absonderung  vor.  Diese  stängliche 
Braunkokle  ist  wahrscheinlich  durch  die  Zersetzung  von 
Palmenzweigen  (?)  entstanden;  in  der  Umgebung  dieser 
Braunkohle  werden  häuflg  Körner  von  Bernstein  angetroffen. 
Aus  20  Grammen  von  dieser  durch  ihre  äufsere  Gestalt 
ausgezeichneten  Braunkohle  wurden  0,026  gelbes  Schwefel- 
arsenik dargestellt;  sie  enthielt  also  0,000793  Proc.  Arsenik. 

Die  Braunkohle  von  Buxweiler  kommt  in  einer  sumpfigen 
tertiären  Ablagerung  vor,  die  mit  Lymnäen  und  Planorbea 
erfüllt  ist.  Sie  bildet  hier  eine  Schicht  von  1,5  bis  2  Meter 
Mächtigkeit.  Ein  Theil  dieser  Braunkohlenablagerung  ist 
so  reich  an  Schwefelkies,  dafs  sie  auf  Eisenvitriol  und 
Alaun  benutzt  werden  kann.  Die  Braunkohle  hinterläfst  im 
mittleren  Durchschnitt  44  Proc.  Asche.  50  Grammeir  von 
dieser  nur  wenig  Schwefelkies  enthaltenden  Braunkohle 
gaben  0,003  Gr.  Schwefeiarsenik.  Die  Braunkohle  enthalt 
folglich  0,000037  Procenl  Arsenik. 

Obgleich  also  der  Arsepikgehalt  der  Braunkohle  von 
Buxweiler  nicht  unbedeutend  ist,  so  enthält  sie  doch  57  mal 
weniger  Arsenik  als  die  Braunkohle  von  Lobsann.  Der 
grofse  Arsenikgehalt  der  Letzleren  scheint  mit  dem  Um- 
stände im  Zusammenhange  zu  stehen,  dafs  die  Tertiärab- 
lagerung, zu  welcher  die  Braunkohle  gehört,  auch  Ablage- 
rungen von  Eisenoxydhydrat  enthält,  von  welchen  die  eine, 
—  bei  der  so  genannten  Kuhbrücke,  —  so  viel  Arsenik 
enthält,  dafs  man  aus^  diesem  Grunde  auf  ihre  Gewinnung 
verzichten  mufs. 

Steinkohle  aus  dem  Saarbruckischen ,  derselben  Be- 
handlung wi^  die  Steinkohle  von  Ville  unterworfen,  gab 
ebenfalls  einen  Arsenikgehalt  zu  erkennen,  aber  einen 
geringeren  als  die  Steinkohle  von  Ville.  Aus  40  Grammen 
Saarbrücker  Steinkohle  wurden  0,002  Gr.  gelbes  Schwefd- 
arsenik  dargestellt,  welche  0,00122  Arsenik  entsprechen. 
Die  Steinkohle  enthält  also  0,0003  Procenl  Arsenik. 

Elndljch  ward  ejqe  Steinkohle  von  Newca^tle  von  aus- 
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gez^c^net  glänzender  Biiichfläche  und  von  geringem  speci- 
fischem  Gewicht  aasgewahlt,  von  welcher  sich  voraussetzen 
liefs,  dafs  sie  zu  den  reinsten  bekannten  Steinkoblenvarie*- 
täten  gehöre.  Diese  Kohle  ward  von  der  Salpetersäure 
ungleich  langsamer  angegriffen,  als  die  übrigen  mineralischen 
Brennstoffe;  dennoch  zeigte  aber  die  schwefelsaure  Auf- 
lösung, als  sie  in  d^n  Marsh'schen  Apparat  gebracht  wor- 
den war,  eine  klare,  grünlich  gelbe  Farbe  und  enthielt  nur 
Spuren  von  organischen  Substanzen.  In  der  Röhre,  welche 
das  salpetersaure  Silberoxyd  enihiell,  kam  ein  bedeutender 
Absatz  von  regulinischem  Silber  zum  Vorschein.  Die  Flüs- 
sigkeit ward  nun  mit  Kochsalz  und  demnächst  mit  Schwe- 
felwasserstoff behandelt.  Der  Niederschlag  durch  Schwefel- 
wasserstoff ward  in  Ammoniak  gebracht,  welches  daraus 
eine  wahrnehmbare  Menge  von  Schwefelarsenik  nicht  auf- 
nahm; der  Niederschlag  schwärzte  sich  aber  nach  Verlauf 
von  48  Stunden ,  wie  es  bei  dem  Wasser  enthaltenden 
Schwefelantimon  der  Fall  ist.  Bei  der  Behandlung  mit  Salz- 
säure entwickelte  sich  schon  in  der  Kälte  Schwefelwasser- 
stoffgas. Das  Gewicht  des  dargestellten  Schwefelantimon 
betrug  etwa  1|  Milligrammen. 

Das  Vorhandenseyn  des  Arsenik  in  der  Steinkohle  von 
Newcastle  bleibt  hiernach  zweifelhaft.  Bei  einem  Brenn- 
material, welches  so  wenig  Asche  hinlerläfst  wie  diese 
Steinkohle,  hätte  der  Versuch  mit  einer  gröfsern  Quantität 
angestellt  werden  müssen ,  wozu  ich  aber  nicht  Gelegen- 
keit  hatte.  Es  läfst  sich  nur  mit  grofser  Wahrscheinlich- 
keit voraussetzen,  dafs  die  nicht  unbedeutende  Quantität 
von  Antimon,  welche  in  der  Newcastler  Kohle  von  an- 
scheinend aufserordentlicher  Reinheit  gefunden  worden  ist, 
nicht  ohne  Begleitung  von  Spuren  von  Arsenik  in  der 
Kohle  vorhanden  sein  dürfte  und  dafs  diese  auch  aufge- 
funden sein  würden,  wenn  der  Versuch  nur  mit  einigen 
Hundert  Grammen  hätte  angestellt  werden  können. 

Aus  der  folgenden  Zusammenstellung  ergeben  sich  die 
Quantitäten  von  Arsenik,  welche  in  den  untersuchten  mine- 
ralischen Brennstoffen  gefunden  wurden: 

Fiir  gleiche      In  einem  In  einem 

Gewichtsmengen     Kilogr.  Kubikmeter 

Steinkohle  von  Ville 

(Var.  No.l)     .    .    0,000169    0,169  Gr.    0,2704Kilogr. 
Steinkohle  von  Ville 

(Var.  No,2)     ,    .    0,000415    0,415  -      0,6640     - 
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Für  glekhef     Iji  ehMirt¥  In  «Im» 

Sieeinkohle  aus  Saar-  G^^icütsmeogen     Kilogr.  Kubikmeln 

bröckeii'      .     .    .    0,00008»    0,03OGr.    0,0450Kikff. 
Steink»  v.  Neweagtle      Spuren         —  -^ 

Braunkohle  von-  Lob-^ 

sann  (gewöhnl.)  .    0,003090    3,090*  -      2,9260    -^ 
BfaunkoMe  von  Lob^ 

sann  (mft  slängl. 

Absonderungr  .    .    0,000793    0;7^  -      1,1102    * 
Braunkohle  von  Bux-  \ 

weller    ....    0,000037    0;03'?  -      0,0555     - 
Iir  allen  diesen  Brennmaterialien   befindet'  sich   aufsef^ 
nooh  Antimon.    In  der  Steinkohle  von*  Newcastle  beMlfft  [ 
der  Antimongehalt  0,00001  Procent 

Herr  B^issy  hat  unter  den  Sublimalionsprodukten  to 
brennenden  Steinkohle  von  Commentry  schon  SchWeftt** 
^arsenik  gefunden,  und  aus  den  hier  mitgetheilten  Unter^ 
Sttchungen  geht  hervor,  dafs  das  Arsenik,  weit  entfeHM^ 
eifi'  seltener  Begleiter  unter  den  Gemengtheilefi  der*  Steii^ 
und  Braunkohle  zu  sein,  vieihfiefrr!  in  beträchtlicher  Menfgir 
darin  angetroffen  wird.  Auch  das  Antimon  seheint  df 
ganz  gewöhnliches  Vorkommen  in^  denmineralischeti  Brenn- 
malerialien  su  sein. 

Vfw  einen  Aufschluß  darüber  mt  erhalten ,  ob^  daf* 
Arsenik  nur  allein  in  dem  Verbintiinigs2ustande  mit  SthweJ*- 
fei  in  der  SIeinkofale  vorhanden  sei,  ward  die  mit  Ssdk*^ 
seHnüreti' dorchselite  Steinkohle  von  Villö  (No.  2)  mit'Sah> 
siure  behandelt,  welche  weder  den  Schwefelkies j  no* 
den  Arsenikalkies ,  noch  die  Schwefelarsenlkverbimlinig«!' 
außöst.  Die  salzsaure  Aufl6sung^  gab  mit  Schwefetwasser^ 
Stoff  einen;  tbeilweise  in  ^Ammoniak  aoflöslrehen  Niedei^ 
seMag,  welcher  das  Ammoniak  gelb  färbte  und  alte  EigM« 
scbaften  des  gelbien.  ScHwefelarsenik  besafi^.  Am  i^Gr: 
Steinkohle  erhielt  ich  auf  diese  Weise  0,001  Gr.  SthWefl*^ 
anienik,  welches  einem  ArsenHcgehalt  von  0,00042>  Gr. 
entspricht;)  Ein  Theil  des  Arsenlk^ehaltes  dbr  Kohle  niat^' 
sich  in  derselben  also  in'  einem' Verbfnckmgszustande  bt*' 
finden^  in  welchem  er  in  Salzsäure  auflöslich  ist. 

Aus  dem  angeführten  Erfolge  mufs  man  daher  schlief* 
sen  (V?),  dafs  das  in  den  mineralischen  Brennstoff^' k«» 
findlvche  Arsenik  nicht  blofs  mit  Schwefelkies  verbonta 
oder  auch  im  Znstande  des  Arsenikalkieses  in  den  KoiiMf 
vorkomniij  sondern  dafo^  es  -  theilweise  in  einem^selelMi 
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VerbindungMustande  darin  vorlittnden  ist,  durch  welchen 
CS  in  Salzsäure  aufldsllch  wird  und  dieser  Zustand  kann 
wahrscheinlich  nur  der  einer  arseniksauren  Verbindung  seiii'. 

Will  man  die  Qu^ntilät  Arsenik  berechnen,  welche-  im 
mittlem  Durchschnitt  in  der  Steinkohlenablagerung  ven  ViH6 
vorhanden  sein  mögte,  so  wird  man  nicht  sehr  irren,  wenn 
man  die  Hälfte  des  oben  angegebenen  Procentgehalts  der 
beiden  Hauptvarietäten  zur  Grundlage  der  Berechnung 
nimmt,  nämlich  0,00292  Proc. ,  oder  0,292  Gr.  Arsenik  in 
1  Kilogramm  Stdnkohle.  Da  ein  Kubikmeter  von  dieser 
Steißkohle  im  Durchschnitt  1600  Kilogrammen  wiegt,  so 
wird  er  467,2  Grammen  Arsenik  enthalten,  Dder  es  be6n^. 
den  sich,  in  runder  Zahl,  1,4  Kilogramm  Arsenik  in  3  Ku«^ 
bikraetern  Steinkohle. 

Das  Ausgehende  der  Steinkohlenablagerung  wird,  unter 
ganz  gleichen  Verhällnissefi  wie  zu  Ville,  im  Thale  der 
Erlenbacb,  sodann  2  Kilometer  nordöstlich  von  Ville,  fer-- 
ner  auch  zu  Friensbach,  1500  Meter  von  den  erstgenannt 
ten  drei  Lokalitäten  angetroffen.  Die  Steinkeblenablage«« 
rung  nimmt  also  eine  Fläche  von  2040000  Quadratmetern 
oder  von  etwa  2  O'nadratkilometern  ein.  Nimmt  man  die' 
Mäditigkeit  des  Koblenfiötzes  im  Durchschnitt  zu  1  Meier 
an,  so  würde  die  Berechnung  ergeben,  dafs  das  einzige 
Steinkohlenflötz  von  Ville  9526  metrische  Centner  Arsenik 
enthält.  Diese  Berechnung  beschränkt  sich  aber  blofs  auf 
das  eine,  nur  1  Meter  mächtige  Kohlenfldtz  und  es  ist  da«», 
bei  ntcfat  berücksichtigt ,  dafs  die  ganze  Gebirgsformation, 
%4  B.  der  oben  erwähnte  Kalkstein,  einen  grölsem  oder  ge«* 
riagern  Gehalt  von  Arsenik  enthält. 

Die  BraunkohlenaUagerung  von  Lobsann.  ist  schon  in 
einem  Areal  von  mehr  als  40,000  Quadratmetern  abge- 
baut; das  noch  nicht  abgebaute  Feld  hat  mindestens  den- 
selben Umfang,  so  dafs  man  80,000  Quadratmeter  für  dM 
ganzen  Umfang  der  Ablagerung  annehmen  kann.  Aitf  die-^ 
ser  ganzen  Erstreckung  stehen  die  Braunkohlen  nut  einer 
darchscfanittlichen  Mächtigkeit  von  mindestens  0,6  Metern 
an,  wenn  man  zu  der  Mächtigkeit  dea  in,  Bau  genomme- 
nen FSötzes  die  zahllosen  parallelen  Kohlenadern  im  Kelk^ 
stein,  welche  wegen  ihrer  geringen  Mächtigkeit  nicht  ge-. 
Wonnen  werden  können,  hinzurechnet.  Der  bekannte  Their 
der.  Braunkohlenablagerung  umfafst  daher  ein  Volum  von 
48,000i  Kubikmetern.  Um  noch  unter  dem  wirklichen  Be* 
sultut  zti  bleÜn»^  soll  bei  der '  Berechnung  vondent  OMtt^ 
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leren  Arsenikgefaalt  der  gewöhnlichen  BraankoUe  und  der 
reinsten  Braunkohle  in  stänglich  abgesonderten  Stucken 
ausgegangen  werden.  Dieser  mittlere  Durchschniltsgehalt 
is^  1,942  Gramm,  für  i  Kilogramm,  oder  2,718  Kilogramm, 
für  1  Kubikmeter.  Unter  diesen  Voraussetzungen  wurde 
das  ganze  Braunkohlenlager  1304  metrische  Cenlner  Ar- 
senik enthalten. 

So  bedeutende  Quantitäten  von  Arsenik  in  gewissen 
sedimentären  Ablagerungen  fuhren  naturlich  zu  der  Frage, 
woher  das  Arsenik  wohl  gekommen  sein  möge.  Um  diese 
Frage  zu  beantworten,  wird  man  auf  die  beiden  Haapt- 
quellen  zurückgehen  müssen,  aus  welchen  die  geschichteten 
Bildungen  der  Erdoberfläche  ihre  eigentlichen  Materialien 
entnommen  haben,  d.  h.  auf  die  Beschaffenheit  der  eruptiven 
Gebirgsmassen  und  auf  die  des  Meerwassers. 

Beispielsweise  ist  der  Basale  von  Burkheim  am  Kaiser- 
stuhl gewählt  worden.  Dieser  Basalt  ist  ein  Geifienge  von 
kleinen  Krystallen  von  Pyroxeen,  Augil  und  glasigem  Feld- 
spath;  nächstdem  enthält  er  etwa  16 — 20Proc.  Titaneisen, 
welches  vom  Magnet  angezogen  wird  und  in  Säureh  auf- 
löslich ist,  und  etwa  25^  ^roc.  von  einer  zeolitischen  Bil- 
dung, welche  sich  in  Salzsäure  auflöst  und  dabei  einen 
gallertartigen  Zustand  annimmt. 

Von  diesem  Basalt  wurden  100  Grammen  mit  con- 
centrirter  Salzsäure  behandelt.  Es  fand  dabei,  zuerst  in 
der  gewöhnlichen  Temperatur  und  dann  in  der  Siedhitze, 
ein  kaum  merkbares  Aufbrausen  statt.  Mit  essigsaurem 
Bleioxyd  getränktes  Papier,  welches  in  den  Hals  der  Auf- 
lösungsflasche  gebracht  ward,  schwärzte  sich  nicht.  Das 
Aufbrausen  konnte  also  durch  eine  Entwickelung  von  Schwe- 
felwasserstoffgas nicht  veranlafst  sein.  Die  Einwirkung  der 
Säure  ward  zweimal  erneuert,  die  bei  allen  diesen  Aus« 
Ziehungen  erhaltene  Flüssigkeit  in  einer  Schaale  zusammen- 
gebracht und  bis  zur  Trocknifs  abgedampft,  nachdem  vor- 
her noch  etwas  Salpetersäure  hinzugefügt  worden  war, 
damit  das  etwa  vorhandene  Arsenik  nicht  als  Chlorarsenik 
verflüchtigt  werde.  Gegen  das  Ende  der  Operation  ward 
Schwefelsäure  zugesetzt,  um  die  Salpetersäure  zu  verflüch- 
tigen und  die  sämmtliche  Flüssigkeit  in  den  Marsh'schen 
Apparat  zu  bringen.  Es  sonderte  sich  aus  der  Flüssig- 
keit sehr  viel  Kieselerde  im  gallertartigen  Zustande,  ge- 
mengt mit  Titansäure,  ab.  Die  filtrirte  und  concentrirte 
Flüssigkeit  liefs  beim  Erkalten   eine   beträchtliche  Menge 
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schwefelsaurB  Thonerde  fallen,  die  an  dem  Perlenmotter« 
glänz  zu  erkennen  war. 

Die  Hälfte  der  Flüssigkeit  ward  nun  im  Marsh'schen 
Apparat  auf  Fleckenbildung  geprüft  Auf  einer  Porzellan- 
scbaale  zeigten  sich  braune,  spiegelnde  Flecken,  die  sich- 
in  untercblorigsaurem  Natron  theilweise  auflösten.  .  Als  die 
entleerte  Röhre  in  der  Mitte  mittelst  einer  Spirituslampe 
erbilzt  ward,  bildete  sich  inwendig,  und  zwar  in  der  Flamme 
selbst,  ein  schwarzer  Ring  und  aufserhalb  der  unmittelbar 
yon  der  Flamme  berührten  Fläche  ein  zweiter  schwarzer, 
spiegelnder  Ring,  welcher  sich  leicht  verflüchtigen  liefs. 
Der  Basalt  enthalt  also  sowohl  Arsenik  als  Antimon. 

Die  zweite  Hälfte  der  Flüssigkeit  ward  znr  Gewichts- 
besiimmung  der  aufgefundenen  beiden  Substanzen  ver- 
wendet. Sie  lieferte  in  einem  kleinen  Kolben,  in  welchem 
sich  salpetersaures  Silberoxyd  befand,  eine  beträchtliche 
Menge  von  regulinischem  Silber.  Es  wurden  0,001  Gr. 
Arsenik  und  0,003  Antimon  ermittelt.  Der  Basalt  von  Burk- 
heim  enthält  also  0,00001  Proc.  Arsenik  und  0,00003  Proc. 
Antimon,  oder  es  sind  in  1  Kilogramm  Basalt  0,01  Gr. 
Arsenik  und  0,03  Gr.  Antimon  befindlich.  Da  nun  1  Kubik- 
meter Basalt  etwa  3000  Kilogrammen  wiegt,  so  befinden 
sich  in  1  Kubikmeter  Basalt  etwa  30  Grammen  Arsenik 
und  90  Gr.  Antimon. 

Es  ist  noch  hinzuzufügen,  dafs  man  das  Arsenik  im 
Zustande  von  Schwefelarsenik  schon  in  den  Spalten  der 
Laven  des  Aetna,  des  Vesuv  und  der  Sulfataren  von  Pouz- 
zooli  und  von  Guadeloupe  gefunden  hat.  In  den  vulkani- 
schen Gebirgsbildungen  ist  aber  bisher  das  Vorkommen 
desselben  noch  nicht  ermittelt  worden. 

Da  das  Antimon  ein  Begleiter  des  Arsenik  in  den 
eruptiven  Gebirgsbildungen  ist,  so  begreift  man  wohl,  warum 
beide  Substanzen  auch  gemeinschaftlich  in  den  Mineral- 
sobslanzen  angetroffen  werden,  welche  die  Ausfüllungen 
der  Gänge  bilden,  die  als  ein  Extrakt  aus  den  grofsen 
Mineralmassen  zu  betrachten  sind. 

W^enn  im  Wasser  des  Oceans  wirklich  Arsenik  vor- 
banden ist.,  so  mufs  es  sich,  wie  von  selbst  einleuchtet, 
am  leichtesten  in  den  aus  dem  unauflöslichen  oder  schwer 
auflöslichen  Salze  gebildeten  Niederschlägen  auffinden  las- 
sen,  welche  beim  Verdampfen  des  Meerwassers  erhalten 
iverden.  Durch  die  Güte  des  Hrn.  d'Aubigny  zu  Havre 
ist   mir.  die  Untersuchung  sehr  erleichtert  worden,  indem 
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^  die  fielfiyUgkeit  faftite^  midi  nä  «iner  Ouairtütt  ^n  4M 
Kesselstein  zu  versehen,  welcher  in  den  mit  Mei^wttMa: 
l^espeisteo  Dampfkesseln  des  spanischen  Pequelbools  fi^redia 
übg^setzt  wird,  das  seine  regelmäfsigen  Fahrten  zwisehiM 
llavre  und  Malaga  macht. 

Dieser  Kesselabsatz  besteht  aus  verschiedenen  salzartigen 
Verbindungen,  aus  Gips,  kohlensaurer  Kalkerde,  Chlor«- 
.isalzen  u.  s.  f.  Ein  Kilogramm  von  diesen  IncraslaÜoiten 
ward  in  einem  geräumigen  Kolben,  welcher  mit  einer  Vor- 
lage versehen  ward,  in  dem  etwas  Wasser  vorgeschlagei 
war,  mit  reiner  und  concentrirter  Schwefelsäure  ubergosseo. 
An  der  Vorlage  war  eine  Glasröhre  angebraoht,  deren 
zweite  Möndnng  in  einem  Geiafs  mit  Wasser  gesperrt  war. 
Dia  Vorlage  sollte  zur  Verdichtung  und  Ansammlung  des 
in  dem  Kesselabsatz  etwa  beGndlichen  Arsenik  dienen,  wel- 
ches sich  bei  der  getroffenen  Anordnung  als  ChiorarseiHk 
yerfluchiigen  würde. 

Bei  der  Einwirkung  der  Schwefelsäure  erhoben  sich 
sogleich  Dämpfe,  welche  am  Halse  des  Kolbens  und  der 
Vorlage  Kieselerde  absetzten,  aber  auch  zugleich  das  Glas 
angriffen.  Die  Dämpfe  mufsten  daher  aus  Fluorsilicium  be- 
steben, welches  eine  Zersetzung  erlitt.  Durch  diesen  Ver- 
soeh  ist  die  Anwesenheit  des  Fluor  im  Meerwasser,  welche 
Hr.  Wilson  im  Jahr  1849  auffand,  ganz  entschieden  be- 
stätigt, aber  auch  zugleich  die  Anwesenheit  der  Kieselerde 
nachgewiesen  worden. 

Nachdem  die  Schwefelsäure,  zuerst  in  einer  etwis 
erhöheten  Temperatur  und  dann  in  der  Siedbitze,  vier  und 
zwanzig  Stunden  lang  auf  den  Kesselabsatz  eingewirkt 
hatte,  ward  die  Vorlage  mit  den  darin  verdichteten  und 
aufgesammelten  Dämpfen  abgenommen.  Die  im  Innern  des 
Kolbens  befindlichen  Substanzen  wurden  mit  destiUirtem 
Wasser  abgewaschen  und  die  leicht  auflösliche  schwefel- 
saure Kalkerde  ward  durch  Filtriren  abgesondert.  Audi  die 
Arseniksäure  und  das  arseniksaure  Kali  lösen  sich  leicbt 
im  Wasser  auf.  Von  dem  gröfsten  Theil  der  im  Ueber- 
schufs  zugesetzten  Schwefelsäure  konnte  man  sieb  durch 
ein^n  Zusatz  von  Kali  leicht  befreien,  indem  man  das  dop- 
pelt schwefelsaure  Kali,  welches  sich  bildete,  durch  Krystal- 
lisiren  absonderte.  Das  zum  Zusatz  angeblendete  Kalt  ward 
vorher  im  Marsh'scben  Apparat  auf  einen  Arsenikgehak 
•geprflft  und  davon  ganz  frei  gefunden.  Die  Flüss^keit 
blieb  in  einem   schwach  gesäuerten  Zustande,  damit  die 
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£^4ß  ^ii^^  aI^  arsenjiksaur^  Eisenoxyd  uiedertfaUe.  Bei 
jjeder  inei^(i  l^iTysy^t^Msation  sonderte  ßicb  aber  dennoch  ein 
sc^Y^aqhe;*  Miedii*$^Ghl8g  von  einem  bf^iseb^n^cbw^kanren 
S^l^  jab,  w.elcber  sorgiaiiig  gesamonelt  und  von  Qeuein  mit 
Scl^wefelsaare  ^igerirt  ward,  vm  die  darin  elwa  v.orhan«> 
die^e  Ar&enjksäüre  anfzulösei».  Dlß  bei  dem  ersten  Kry«* 
staüisir«n  erhaltenen  Salze  wurden  wieder  aufgelöst,  am 
die  dabei  befindliche  Mutterlange  abzusondern.  Alle  HuUer**> 
laugen,  welche  nicht  krystallisiren  wollten,  wurden  zusam- 
mengegossen und  möglichst  concentrirt ,  alsdann  mit  der 
in  der  Vorlage  gesammelten  Flüssigkeit  vereinigt  und  das 
ganze  Gemenge  von  Flüssigkeiten  in  den  Marsh'schen  Ap- 
parat gebracht.  In  diesem  Apparat  gab  sich  nun  die  An- 
wesenheit des  Arsenik  ganz  unzweifelhaft  zu  erkennen. 
Das  Gewicht  des  Arsenik  betrug  9  Milligrammen,  d.  h.  etwa 
0,000001  Procent'von  den  in  die  Arbeit  gebrachten  Kessel- 
niederschlägen. 

Die  ResuUaie  der  hier  mitgelheilten  Untersuchungen 
Kefern  den  vollständigen  Beweis,  dafs  das  Arsenik  sehr 
allgemein  verbreitet  in  der  Niatir  vofkotnmt,  nkht  blofs  m 
verschiedenen  metallischen  Mineralkörpcrn,  de;*en  Arsenik- 
gehalt schon  seit  langer  Zeit  bekannt  gewesen  ist,  sondern 
auch  in  verschiedenen  Gesteinen,  in  welchen  es  gewöhn^ 
lieh  in  Gemeinschaft  mit  Antimon  vorkommt.  Das  von 
Hrn.  Eli e  de  Beaumont  aufgestellte  Verzeichnifs  der 
in  den  alten  vulkanischen  Gebirgsarten  vorkommenden  Me- 
talle muf^  also  eine  Erweiterung  erballen  und  darin,  mtsev 
im  Arsenik,  auch  noch  das  Antimon  aufgenommen  wer-» 
den.  Durch  dieses  Vorkommen  erklart  sieh  die  Anwesenheit 
des  Arsenik  in  den  eisenhaltigen  Absätzen  aus  den  zahl-^ 
losen  Mineralquellen,  in  welchen  es  durch  Hrn.  Wa  lohn  er 
loerst  aufgefunden  worden  ist.  Der  Phosphor,  den  die 
?4ai|zen  aus  der  Ackerkrume  aufnehmen,  um  ihn  durch  sin 
in  die  Körper  der  Thiere  übergehen  zu  lassen,  stammt 
wahrscheinlich  nicht  von  einem  Phosphorgehalt  der  GebirgSf* 
arjen  ab,  ot^gleich  derselbe  gewöhnlich  ungleich  betrachte 
lieber  ist,  als  der  Gehalt  an  Arsenik,  denn  man  hat  erst 
in  den  neuesten  Zeiten  die  Anwesenheit  der  phosphorv 
saaren  Verbindungen  in  vielen  Mineralien  und  Gebirgs^ 
&rtea  nachweisen  können,  wenn*  gleich  die  Anweseiihelli 
i^  l^ospborsaureft  Verbindungen  in  den  Pfianzeii ,  noth*^ 
wendig  zu  deqn  Scblnia  f^ren  mufste,  dafs  der  Phosphor 
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ein  sehr  allgemein  verbreiteter  Bestandtheil  der  Minent- 
Substanzen  sein  müsse,  aus  welchen  die  Decke  der  Brd- 
oberflache zusammengesetzt  ist.  Sollten  spatere  Unter- 
suchungen ergeben,  dafs  die  Pflanzen  kein  Arsenik  ent- 
halten, so  wärde  daraus  zu  schliefsen  sein,  dafs  die  Pflan- 
zen bei  ihrem  Wachsthum  und  bei  ihrer  Ernährung  zwar 
den  Phosphor  assimiliren,  aber  das  Arsenik  ausstofsen  und 
dafs  das  Letztere  daher  durch  die  Thätigkeit  der  Lebens- 
kraft auf  das  unorganische  Reich  beschränkt  bleibt. 


6. 

Ueber  den  Metall  führenden  Distrikt  am 
Oberen  See  im  Staate  Michigan. 

Von 

Herrn  Jackson. 


MPie  ausgedehnte  Landspitze,  oder  das  Vorgebirge,  wei- 
ches sich  im  Süden  des  Oberen  See's  fast  bis  in  die  Mitte 
desselben  hinein  erstreckt,  zwischen  46^40'  und  47®  29^ 
nördlicher  Breite  und  87°  55'  bis  85®  30'  westlicher  Länge, 
ist  unter  dem  Namen  Keweenaw-Point  bekannt.  Die 
allgemeine  Richtung  des  Streichens  nach  Ost -Nord -Ost 
stimmt  mit  derjenigen  der  mächtigen  Trappgänge  übereil, 
welche  den  Kamm  des  Centralgebirges  bilden.  Man  ge- 
wahrt zuerst  ein  grobes  Conglomerat,  welches  aus  abge- 
rundeten Bruchstücken  von  rothem  Porphyr-,  QuütZj  ver- 
änderten Schiefern,  Sandstein,  Epidot  fuhrenden  Gebirgs- 
arten,  Syenit  und  Grünstein  besteht.  In  diesem  Conglomerat 
beGnden  sich  regelmäfsige Schichten  von  feinkörnigem  rothem 
Sandstein,  der  keine  Versleinerungen  enthält.  Die  SanJ- 
steinschichten  sowohl  als  tlas  Conglomerat  streichen  paraBd 
mit  dem  aus  Trapp  gebildeten  Gebirgskamm,  nämlich  von 
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Wiegt -Sfid- West  nach  Ost-Nord-Osl.  In  der  Nike  des 
Trapp  ilehmen  sie  ein  steileres  Einfallen  an,  welches  über- 
all nach  West-Nord- West  gerichtet  ist.  Das  Conglomerat 
la&i  sich  nur  in  der  Beröhning  mit  dem  Trapp  beobaditen; 
^  iai  eine,  mit  dem  feinkörnigen  Sandstein,  der  mit  dem- 
selben wedisellagert,  gleichzeitige  Bildung. 

Auf  der  Gränse  des  Trapps  mit  dem  Sandstein  kom- 
men Handelsteinbildongen  vor,  nämlich  durch  Metamorphose  - 
entstandene  Gebirgsarten,  welche  eine  sehr  grofse  Anzahl 
von  merkwürdigen  Mineralien  einschliefsen.  Ein  Blick  auf. 
die  Karte  zeigt,  dafs  der  Trappstrich  von  Keweenaw  ein 
ganz  paralleles  Streichen, hat  mit  den  Ufern  der  Bai  von 
Fnndy  in  Neu-Schottland,  auch  sind  die  Gebirgsarten,  welche 
an  diesen  ziemlich  weit  von  einander  entfernten  Punkten 
angetroffen  werden,  einander  vollkommen  ähnlich,  wenn 
nicht  sogar  mit  einander  identisch.  Der  Trapp  hat  in  Neu- 
Schottland,  eben  so  wie  am  Oberen  See,  den  Sandstein, 
welcher  Neuer  Rother  Sandstein  zu  sein  scheint,  hervor- 
gehoben und  in  der  Richtung,  welche  den  geringsten  Wider- 
stand darbot,  durchbrochen.  Wo  beide  Gebirgsarten  mit 
einander  in  Berührung  kamen,  wurden  Mandelsteine  ge- 
bildet, welche  genau  dieselben  Mineralsubstanzen  ein- 
sdiliefsen,  selbst  nicht  mit  Ausnahme  des  Prehnit,  der  in 
Neu-Schottland  ebenfalls,  wenn  gleich  nur  selten,  vor- 
kommt. Das  regulinische  Kupfer  wird  sowohl  zu  Keveenaw- 
Point  als  in  Neu-Schottland  in  dem  Mandelstein  angetroffen; 
obgleich  es  in  Neu-Schottland.  ein  häufiges  Vorkommen  ist, 
so  findet  es  sich  doch  am  Oberen  See  noch  ungleich  hau« 
figer«  Der  Heulandit  dagegen,  welcher  am  Oberen  See 
säten  angetroffen  wird,  ist  ein  in  Neu-Schottland  sehr 
häufiges  Vorkommen. 

Es  verdient  wohl  berücksichtigt  zu  werden,  dafs  der 
Trapp  an  beiden  Lokalitäten  gegen  Nordwest  einschiefst. 
Etee  genauere  Untersuchung  des  Trapp  führt  unzweifel- 
haft zu  dem  Schlufs,  dafs  er  ein  aus  dem  Erdinnern  empor- 
gestiegenes feuerflfissiges  Gestein  ist,  welches  sich  nach 
Art  der  Laven  ergossen  hat.  Die  Sandsteinscbichten  meng- 
ten sich  mit  dem  Trappgestein  und  dieser  wechselseitigen 
Einwirkung  beider  Gebirgsarten  verdankt  das  Mandelgestein 
sein  Entstehen.  Eigenthümlich  ist  es,  dafs  es  unter  den 
Metallen  gerade  das  Kupfer  war,  welches  gewöhnlich  in 
dieser  Gebirgsbildung  angetroffen  wird;  dafs  es  aber 
gangiurtig  darin  vorkommt,  davon  habe  ich  mich  an  den 
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Punkten  wo  es  gewonnen  wird,  zu  Keweenpw- Point  md 
in  der  Nähe  des  Adler-Flusses,  überzeugt. 

Auf  den  Erzlagerstätten  am  Oberen  See  unterscheideo 
die  Bergleute  zwei  Arten  von  Gängen:  1}  Gänge,  die  paral- 
lel mit  dem  geschichteten  Gebirge,  welches  vom  Trapp  dorch- 
broehen  ist,  in  demselben  aufsetzen,  und  2)  Gänge,  wekke 
dasselbe  geschichtete  Gebirge  quer  und  unter  sehr  ver- 
schiedenen Winkeln  mit  dem  Gebirgsstreichen  darchsetzea. 
Zu  der  letzten  Art  von  Gängen  haben  die  Bergleute  hia- 
sichtlich  ihrer  Metallfuhrung  am  mehrsten  Vertrauen,  indefe 
findet  an  den  Ufern  des  Flusses  Ontanagon  doch  auch  ein 
vortheilh^fter  Kupferbergbau  auf  Gängen  der  ersten  Klasse 
statt.  Der  Bergbau  auf  der  Königsinsel  wird  wahrscheii- 
lich  ebenfalls  auf  solchen  Gängen  getrieben.  —  Die  Gange 
der  ersten  Art  streichen  fast  genau  von  West- Süd -Wesl 
nach  Ost-Nord-Ost,  also  in  der  Richtung  der  Contactiiaie 
des  Trapp  mit  dem  Sandstein.  Immer  sind  sie  zwischen 
diesen  beiden  Gebirgsbildungen  eingeschlossen,  es  mag  das 
Gebirgsmittel  aus  Handelstein  oder  aus  Epidotgestein  be- 
stehen, welches  letztere  die  gewöhnliche  Gangart  des 
Kupfers  ist.  —  In  den  neuen  Gruben  von  Ontanagon  fin- 
den sich  regelmäfsige  Wände  von  mehren  Zollen  Dicke, 
die  ganz  aus  gediegenem  Kupfer  bestehen;  auf  den  Gän- 
gen im  östlichen  und  westlichen  Theil  der  Königsinsel  fin- 
det es  sich  dagegen  in  Platten  von  beträchtlicher  Gröfiie. 

Die  Gänge  der  zweiten  Art,  oder  die  eigentlichen 
Gänge  streichen  gewöhnlich  von  26^N.  zu  30^  W.  —  26*S. 
zu  30^  0.  Sie  schneiden  oder  durchsetzen  also  die  Gänge 
der  ersten  Art;  ihr  Metallreichthum  ist  am  gröfsten,  wenn 
sie  im  mandelsteinartigen  Trapp  aufsetzen;  darfiber  hinaos 
sind  sie  noch  nicht  mit  Erfolg  bebaut  worden.  In  den 
dichten  Trapp  werden  sie  schmaler  und  keilen  sich  bald 
zu  Blättchen  von  reguliniscbem  Kupfer  aus.  Die  Gangart 
besteht  aus  Prehnit,  Kalkspath,  Laumonit,  Leonhardit,  Qoan, 
Datolit,  Chabasie,  Mesotyp,  Apophyllit,  Feldspath,  Analcin 
und  Wollastonit.  Die  häufigste  Gangart  ist  Prehnit,  wd- 
cher  an  beiden  Saalbändern  der  Gänge  regelmäfsige  oad 
symetrische  Schnure  bildet  und  in  der  Mitte  des  Ganges 
immer  mit  tra^benförmiger  Oberfläche  vorkommt.  Im  Aas- 
gehenden  haben  die  Gänge  nur  eine  Mächtigkeit  von  6  Zol- 
len; es  kommen  dort  kleine  Kupferblättchen  zum  Vorseht, 
deren  Vorkommen  sich  durch  die  Färbung  des  gränen 
Kupfercarbonats  verräth,  welches  durch  die  atmosphfirisdie 
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Eiawirkaiig  auf  das  regnliniscbe  Kupfer  gebildet  wird.   Ver*- 
folgt  man  die  Gänge  in  die  Tiefe,  so  nimmt  der  Prchnit 
immer  mehr  ab  und  verschwindet  zuletzt  gändich,  während 
die  Kupferblältchen  zunehmen  und  den  Prehnit  endlich  voll* 
ständig  ersetzen.  —  In  der  Grube  der  Gesellschaft  Boston 
und  Pittsbury  hat  der  Gang  in  den  oberen  Tiefen  nur  eine 
Mächtigkeit  von  6  Zollen    und    fuhrt    dort   nur  schwache 
Kupferblältchen;  er   nimmt  aber   mit    zunehmender   Tiefe 
immer  an  Mächtigkeit  zu;  in  200  Fufs  Tiefe  ist  er  schon 
l-j^  Fufs  und  dann  2  Fufs  mächtig,  bei  welcher  letzleren 
Idächtigkeit  er  5  —  30  Proc.  metallisches  Kupfer  und  etwas 
Silber  führt.    In  der  Thalsohle,  bis  zu  welcher  der  Gang 
jetzt  bebaut  wird,  kann  die  Mächtigkeit  desselben  zu  3  Fufs 
angenommen  werden.    Bei  226  Fufs  unter  der  Thalsohle 
kommen  auf  dem  Gange  grolse  Platten  von  Kupfer,  von 
einigen  Zollen  bis  zu  drei  Fufs  Dicke,  vor.   Diese  Kupfer* 
massen  fällen  die  ganze  Mächtigkeit  des  Ganges  aus,  so 
dab  der  Prehnit  sowohl  als  die  anderen  Zeolithartcn  nicht 
mehr  darauf  angetroiTen  werden.     Eine  von   den  in  der 
Grube    gewonnenen   Kupfermassen   wog  bis  80  Tonnen. 
Man  hat  den  Gang  jetzt  schon  bis  zu  526  Fufs  Tiefe  ver- 
folgt. —  Die  Gn;£e  Boston  und  Pittsbury  liefert  jährlich 
100  Tonnen  gediegenes,  metallisches  Kupfer,  woraus,  wenn 
es  von  der  Gangart  befreit  ist,  60  Procent. reines  Kupfer 
erfolgen.     Auch   die   Grube   Nordamerika,  Copper> Falls, 
Nordwest  und  Phönix  werden  mit  günstigem  Erfolge  be- 
trieben.   Auf  diesen  Gruben  wird  das  Kupfer  unter  ähn- 
lichen Verhältnissen  wie  auf  der  Grube  Boston  und  Pitts- 
bury gewonnen.  In  der  Grube  Copper-Falls  ist  eine'  8  Ton- 
nen schwere  Kupfermasse  gewonnen  worden  ^  welche  aus 
ganz  reinem  Kupfer  bestand  und  das  specifische  Gewicht 
und  die  Hämmerbarkeit  des  im  Handel  vorkommenden  Kup- 
fers besafs.    Zusammen  mit  dieser  Kupfermasse  kam  eine 
bedeutende  Quantität  Silber  vor. 

Das  Silber  ist  vollständig  vom  Kupfer  getrennt  und 
ertheilt  demselben  gewissermafsen  ein  porphyrartiges  Ansehen. 
Gewifs  ist  es  sehr  auffallend,  dafs  keine  Legirung  statt- 
gefunden hat,  sondern  dafs  sich  nur  schwache  Wirkungen 
einer  Cementation  unmittelbar  an  den  Berührungsflächen 
beider  Metalle  wahrnehmen  lassen.  Diese  höchst  merk- 
würdige Absonderung  beider  Metalle  von  einander  ist  aber 
nicht  ein  nur  ausnahmsweise  auf  der  Grube  Boston  und 
Pittbury  stattfindendes  Vorkommen,   sondern  ein  gleiches 
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Verhalten  beider  Metalle  wird  auf  allen  Graben  am  Oberen 
See,  in  welchen  Vereinigungen  von  diesen  beiden  Metrien 
Toricommen,  angetroffen.  Versuche,  die  ich  zu  dem  Zweck 
angestellt  habe,  die  Ursache  dieser  auffallenden  Absonde- 
rung beider  Metalle  von  einander  zu  erforschen,  haben 
mir  kein  befriedigendes  Resultat  gegeben. 

Die  Grube  Phönix  ist  reich  an  gediegenem  Kupfer  und 
Silber,  obgleich  der  Prehnitgang  nur  einige  Zölle  mächtig 
ist.  In  gröfserer  Tiefe  wird  derPrehnit  wahrscheinlich  gant 
durch  Kupfer  verdrängt  werden.  In  einer  Schlacht  in  der 
Nähe  dieser  Grube  sind  Massen  von  Kupfer  und  Silber  ge- 
funden worden. 

Ist  die  Ausfüllung  der  Gänge  durch  eine  feuerfiässige 
Ergiefsung  (durch  Injection)  oder  durch  Sublimation,  oder 
durch  Absätze  einer  wässrigen  Auflösung,  oder  auf  galva- 
nischem Wege  bewirkt  worden.  Diese  Frage  ist  von 
sehr  grofsem  praktischen  und  wissenschaftlichen  Interesse, 
aber  die  Geognosten  und  die  Bergwerksverständigen  sind 
darüber  sehr  getheilter  Meinung. 

Gegen  die  Annahme  einer  feuerQussigen  Ergiefsung 
läfst  sich  anfuhren:  1)  Das  metallische  Kupfer  zeigt  Ein- 
drucke von  Prehnitkrystallen ;  geschmolzenes  Kupfer  wurde 
aber  aus  den  Prehnitkrystallen,  bei  der  unmittelbaren  Be- 
rührung nothwendig  den  Wassergehalt  derselben  verflüch- 
tigt haben  müssen.  2)  Hätte  sich  das  Kupfer  im  geschmol- 
zenen Zustande  befunden,  so  vvürde,  weil  der  Schmelz- 
punkt des  Kuprers  sehr  viel  höher  liegt  als  der  des  Silbers, 
dies  letztere  Metall  sich  nothwendig  mit  dem  Silber  haben 
verbinden  müssen ,  während  es  doch  ganz  frei  -von  einem 
Silbergehalt  ist,  obgleich  sich  Fäden  von  Silber  in  das 
metallische  Kupfer  hineinziehen  und  fest  von  demselben 
eingeschlossen  werden.  Aehnliche  Einwendungen  werden 
sich  gegen  die  Annahme  einer  stattgefundenen  Sublimation 
des  Kupfers  und  des  Silbers  machen  lassen,  abgesehen 
davon,  dafs  das  Silber  bei  der  Temperatur  unserer  Oefen 
noch  gar  nicht  verflüchtigt  werden  kann. 

Die  Annahme  eines  Absatzes  aus  einer  wässrigfiüssigen 
Auflösung  setzt  wieder  die  Annahme  einer  stattgehabten 
wirklichen  chemischen  Auflösung  des  Kupfers  und  die  eines 
Körpers  voraus,  durch  welchen  das  Kupfer  aus  der  Auf- 
lösung gefällt  ward.  Das  Resultat  einer  solchen  Zersetzung 
würde  dann  aber  auf  dem  Gange  selbst  nachgewiesen 
werden  müssen,  auch  würde  man  bei  einem  solchen  Er- 
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folge  nolhweodig  eine  sehr  concentrirte  Kupferauflosung 
voraussetzen  müssen,  um  die  Bildung  von  Kupfermassen 
zu  erklären,  die  1 — 3  Fufs  dick  sind  und  die  Gebirgs- 
spalten,  in  welchen  sie  angetroffen  werden;  vollständig 
ausfällen. 

Man  hat  galvanische  Wirkungen  als  diejenige  Kraft  zu 
Hülfe  gerufen,  durch  welche  die  Ausscheidung  des  Kupfers 
auf  den  Gangbildungen  erfolgt  sei.  Aber  ans  welcher 
Substanz  hat  dann  die  Ausscheidung  stattgefunden?  Un*- 
möglich  läfst  sich  annehmen,  dafs  das  Kupfer  durch  gal- 
vanische Kräfte  aus  dem  trappgestein  oder  aus  den  Sand« 
Steinbildungen  ausgesondert  worden  sei,  auch  würden  sich 
sehwerlich  die  Pole  einer  galvanischen  Säule  von  solcher 
Kraft,  die  genügend  wäre  die  grossen  Massen  von  reguli- 
nischera  Kupfer  abzusondern,  nachweisen  lassen. 

Der  Magnetismus  und  die  magnetische  Polarität  der 
am  Oberen  See  vorkommenden  Trappgesteine  sind  durch 
Hrn.  Locke  und  durch  andere  Beobachter  aufser  Zweifel 
gesetzt  worden.  Dieses  magnetische  Verhalten  ist  das  Re- 
sultat der  Induction  des .  Erdmagnetismus  auf  die  grofse 
Menge  der  in  dem  Trapp  befindlichen  magnetischen  Eisen- 
erze, Durch  eigene  Versuche  habe  ich  mich  überzeugt, 
dafs  aus  dem  Trappgestein  in  einem  Frischheerde  12  Proc. 
metallisches  Eisen  dargestellt  werden  können.  Mittelst  einer 
Hagnetnadel  lassen  sich  aber  die  möglicherweise  vorhan- 
denen elektrischen  Ströme  in  dem  regulinischen  Kupfer 
nicht  nachweisen,  denn  die  Abweichung  der  Magnetnadel 
wird  durch  den  Einflufs  des  polaren  Magnetismus  des  Trapp 
veranlafst. 

Der  Umstand,  dafs  Kryslalle  von  .regulinischem  Kupfer 
in  den  Krystallen  von  Prehnlt,  Datolit,  Kalkspalh  und  Quarz 
angetroffen  werden,  beweist,  jdafs  das  Kupfer  und  die  das- 
selbe einschliefsende  Mineralien  gleichzeitig  gebildet  wor- 
den seyn  müssen.  Geht  man  bei  der  Erklärung  von  einer 
feuerflüssigen  Ergiefsung  aus,  sei  es  durch  Injektion  oder 
durch  Sublimation,  wie  will  man  sich  dann  Rechenschaft 
geben  von  dem  gleichzeitigen  Vorkommen  der  Mineralien 
mit  und  ohne  Krystallwasser? 

Man  kann  ferner  fragen,  ob  das  in  den  Mandelsteinen 
vorkommende  Kupfer  ursprünglich  in  dem  Sandstein  ver- 
Iheilt  war,  oder  ob  es  mechanisch  durch  den  Trapp  her- 
vorgehoben ward?  Es  hat  sich  nämlich  auch  die  Meinung 
geltend  gemacht,  dafs  der  aus  den  Trümmern  älterer  Ge- 
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birgsformationen  gebildete  Sandslein  Kupfererze  enihaUeit 
haben  könne,  welche  gleichzeitig  mit  dem  Sandstein  selbst 
abgesetzt  und  dann  durch  den  Trapp  zn  regulinischem 
Kupfer  reducirt  worden  wären.  Eine  solche  Ansicht  wurde 
wohl  zulässig  sein,  wenn  sich  erweisen  liefse,  dafs  der  in 
der  Nähe  des  Trapp  vorkommende  Sandstein  so  viel  Tupfer 
enthielte»  um  die  Meiige  des  in  dem  Mandelsiein  vorkom- 
menden Kupfers  dadurch  erklären  zu  können,  welches  aber 
keinesweges  der  Fall  ist.  Man  hat  auch  wohl  die  Vor- 
aussetzung hinzugefügt,  dafs  der  Gehalt  an  Kupfererzen 
nur  gewissen  Schichten  des  Sandsteins  angehört  und  dab 
sich  die  reducirende  Wirkung  des  Trapp  auf  diese  Schich- 
ten beschränkt  habe;  allein  man  würde  dann  auch  zuge- 
stehen müssen ,  dafs  es  ein  ganz  eigenthümliches  Verhalten 
des  Trapp  voraussetzen  würde,  sich  gerade  nur  diejenigen 
Stellen  auszusuchen,  an  welchen  Kupfererze  in  dem  Sand- 
stein abgelagert  waren.  Nach  meiner  Ansicht  läfst  sich 
die  Ablagerung  des  Kupfers  nur  aus  Verhältnissen  erklä- 
ren, die  mit  dem  Aufsteigen  des  Trapp  in  unmittelbarer 
Verbindung  stehen.  Hiernach  mufs  ich  es  für  wahrschein- 
lich halten,  dafs  das  Kupfer  in  Gemeinschaß  mit  dem  Trapp 
aus  dem  binern  der  Erde  aufgestiegen  ist.  Hab  trifft  in 
den  Conglomeraten  Adern  von  Kalkspath  an,  welche  Kup- 
ferkrystalle  einscMiefsen ,  die  zuweilen  ein  halbes  Pfund 
wiegen  und  dann  gewöhnlich  die  äufsere  Gestalt  eines 
Rhomboidal-Dodekaedres  besitzen.  In  den  Kalksteinadem 
auf  der  Grube  Agate-Harbor  kommen  Kalkspath -Drusen 
und  Adern  vor,  welche  Kupfermassen  von  einigen  hundert 
Pfunden  schwer  einschliefsen. 

In  den  Conglomeraten  der  Grube  Copper-Harbor  fan- 
den sich  starke  Adern  von  einem  schwarzen  und  dichten 
Kupferoxyd,  welche  auf  keiner  anderen  Grube  in  so  b^' 
deutender  Menge  vorgekommen  sind.  Dies  Oxyd  bildete 
eine  gangartige  Ader  von  14  Zollen  Mächtigkeit;  es  wurden 
daraus  durch  Verschmelzen  60  —  70  Procent  metallisches 
Kupfer  ausgebracht.  Als  der  Gang  oder  das  Trurom  bei 
seinem  weiteren  Forlsetzen  den  feinkörnigen  Sandstein 
erreichte,  so  hörte  die  Metallführung  auf  und  die  Ausfül- 
lung bestand  nur  allein  aus  kohlensaurem  Kalk.  Mit  der 
derben  schwarzen  Masse  dieses  Oxyds  auf  der  Grube 
Copper-Harbor  fand  Hr.  Teschem acher  zugleich  regel- 
mäfsige  Würfel  von  demselben  Oxyd.  Das  Erz  konnte 
also,  wie  aus  dieser  Krystallbildung  hervorgeht,  nicht  me- 
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lallisebes,  darch  erdige  Beiinenguii^en  venmreinjgtes  oder 
bescbmutztes  Kupfer  sein,  wofür  es  von  Einigen  gehalten 
ward,  sondern  ein  wahres  oxydirtesKapfer,  welches^  nach 
einer  Analyse  in  meinem  Laboratorio,  79,86  Proc.  regu« 
linisches^  Kupfer  gab. 

Auf  der  Grube  Copper-Harbor  sind  ferner  noch  vor- 
gekommen: das  Chrysocoll  oder  das  grüne  Kupferbydro- 
silicat,  und  das  schwarze  Kupferoxydsilicathydrat,  welches 
weniger  Wasser  enthält  als  das  grüne.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinUch,  dafs  beide  Hydratsilicate  die  Resultate  einer 
Zersetzung  von  Kupferauflösungen  und  von  Kalkauflösungen 
sind.  Das  schwarze  Oxyd  mag  sieh  aus  einer  wässrigen 
Auflösung  abgesetzt  haben,  oder  durch  Subtimatioil  ent- 
standen sein.  Schwarzes  Kupferoxyd  wird  bekanntlich  aus 
dem  Krater  des  Vesuv  sublimirl  und  kommt  dort  in  kleinen 
glänzenden  Blättchen  vor,  die  dem  Eisenglimmer  ähnlich 
sind.  —  Auch  das  Kupferchlorid  ist  fluchtig  und  sublimiri 
sich  im  Krater  des  Vesuv  eben  so  leicht,  als  in  den  Schflch- 
ten  unserer  Schmelzöfen,  denn  aus  Versuchen,  welche 
Rr.  Davis  angestellt  hat,  ergiebt  sich  in  überzeugender 
Weise ,  dafs  ein  grofser  Theil  Kupfer  durch  Sublimation 
verloren  geht,  wenn  Kupfererze,  welche  Chlorverbindungen 
von  Kupfer  enthalten,  den  metallurgischen  Processen  unter- 
liegen. Diese  Thatsachen  werden  in  der  Folge  vielleicht 
dazu  dienen  können,  die  Bildung  der  Hetallgänge  zu  er- 
klären, welche  bei  dem  jetzigen  Zustande  der  Wissenschaft 
ihre  Deutung  noch  nicht  erhalten  hat. 

Ueber  das  Alter  des  Sandsteins  am  Oberen  See  sind 
die  Ansicbien  noch  sehr  getbeilt.  Bestimmbare  Versteine- 
rungen, welche  darüber  einen  Aufschlufs  geben  könnten, 
sind  bis  jetzt  nicht  aufgefunden,  es  fehlt  daher  dieses  zu- 
verlässige Mittel  zur  Altersbestimmung.  Sowohl  aus  minera- 
logischen als  mß  geognostischen  Gründen,  —  nämlich  wttgen 
d^  gänzlichen  Uebereinstimmung  der  von  den  Gebirgs- 
s^hichten  eingeschlossenen  Mineralien  und  wegen  des  Pa- 
rallelismus der  Schichten,  —  bin  ich  schon  seit  dem  Jahr 
1844  der  Meinung  gewesen,  dafs  der  Sandstein  von  Neu- 
SchoUland  und  der  am  Oberen  See  gleichzeitige  Bildungen 
sind  und  als  Heuer  rother  Sandstein  betrachtet  werden 
müssen,  oder  dafs  wenigstens  der  Sandstein  am  Oberen 
See  in  dieselbe  Schichlenfolge  eingereibet  werden  müsse, 
wetehe  den  Sandsteinen  in  Neu-Schollland,  Neu-Jersey  und 
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Conneclieüt  zukommt.,    Diese  An»cht  glaube  ich  aofredA 
erhalten  zu  können. 

In  dem  südlichen  Theil  von  Keweenaw-Point  ist  etae 
ausgedehnte  Ablagerung  von  silurischem  Kalkstein  aufge- 
funden, auf  welchem  der  Sandstein  in  horizontalen  Schidi« 
ten  mantelförmig  abgelagert  ist.  Dieser  Kalkstein  ist  kiesd- 
haltig,  fällt  unter  einem  Winkel  von  30^  ein  und  entbät 
Fragmente  einer  Versteinerung,  die  wahrscheinlich  zu  dea 
Pentameren  gehört.  Aus  diesem  Verhallen  ergiebt  sich, 
dafs  der  Sandstein  den  Silurkalk  überlagert  und  daher  i»r 
entweder  zu  dem  alten  oder  zu  dem  neuen  rotben  Sand- 
stein gerechnet  werden  kann.  Wenn  man  aus  dem  Man- 
gel an  Versteinerungen  in  diesem  Sandstein  den  Schlob 
ziehen  könnte,  dafs  er  als  alter  rother  Sandstein  nicht  be- 
trachtet werden  könne,  so  wurde  er  nur  zum  Jungen  rothmi 
Sandstein  zu  rechnen  sein,  eine  Ansicht,  welche  Hr.  de  Ver- 
neuil  ebenfalls  schon  im  Jahre  1846  ausgesprochen  bat, 
als  er  den  Oberen  See  besuchte.  Dennoch  ist  die  Behaup- 
tung aufgestellt  worden,  dafs  der  Sandstein  die  Silur- 
schichten unterteufe,  eine  Behauptung,  die,  nach  meiner 
Ueberzeugung,  durch  keine  Beobachtung  unterstützt  wird. 


Die  Königs-Insel  liegt  an  der  Nordseite  des  Oberen 
Sees  im  48^  nördlicher  Breite  und  89®  westlicher  Länge. 
Sie  ist  etwa  40  englische  Meilen  lang  und  5  —  6  Meilen 
breit.  Die  Küsten  derselben  sind  durch  lange  und  enge 
Buchten,  parallel  der  Streichungslinie  des  Gebirgskammes, 
welcher  durch  den  die  ganze  Länge  der  Insel  durch- 
setzenden Trapp  gebildet  wird,  stark  zerrissen.  Längs  dar 
streichenden  Richtung  des  Trapp  befinden  sich  in  dem 
durch  denselben  gebildeten  Höhenzuge  mehre  kleine,  sehr 
schmale  Seen. 

•Die  streichende  Richtung  der  ganzen  Insel  ist  völlig 
parallel  mit  derjenigen  von  Keweenaw^Point  und  ihre  Trapp- 
gesteine und  Sandsteinbildungen  haben  dasselbe  Alter.  An 
dem  Südwestende  der  Insel  kommen,  —  bei  Cards-Point  •— 
Schichten  von  feinkörnigem  Sandstein  zu  Tage,  welche 
sich  längs  der  Küste  von  Siskawit-Bay  und  Epidote-Cove 
ausdehnen  und  bei  einer  schwachen  Fallebene  unter  deni 
Seespiegel  verschwinden.  Erst  in  einer  beträchtlichen  Ent- 
fernung von  dort  sind  sie  wieder  aufzufinden.  Bei  Rock- 
Harbor  besteht  die  Küste  aus  Conglomerat,  nachdem  man 
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Toi^er  den  nappzug  überstiegen  bat.  Etwa  der  vierte 
Tbeil  des  Fiächeninhalts  der  Insel  ist  mit  Sandstein  und 
CcmgioHierat  bedeckt,  die  andern  drei  Viertheile  bestehen 
aus  Trapp,  der  3—500  ¥uk  hohe  Kämme  aber  dem  See- 
spiegel bildet  und  sich  in  einer  etwas  gebrochenen  Rich«- 
tang  längs  der  ganzen  Länge  der  Insel  fortzieht.  An  ein- 
zelnen Stellen  tauchen  isolirle  Hassen  von  Trapp  auf, 
welche  die  Gestalt  von  hohen  Thürmen  annehmen. 

Es  lassen  sieh  auf  der  Insel  zwei  Arten  von  Metall 
führenden  Gängen  unterscheiden.  Die  wichtigsten  werden 
za  Rock-Harbor  ausgebeutet.  Dichte  Massen  eines  Epidot- 
gesteines  enthalten  dort  kleine  Einschlüsse  von  Kupfer,  so 
dafs  sie  etwa  8 — 10  Proc.  von  diesem  Metall  ausgeben. 
Sie  fallen  unter  einem  Winkel  von  15—20®  ein  und  schnei- 
den die  Sddkuste  der  Insel  in  einer  Entfernung  von  we-^ 
ntgen  Fufsen  vom  Seespiegel.  Unter  dieser- etwa  1  Fufs 
mächtigen  Masse  von  Epidot  und  Kupfer  trifil  man  auf  sehr 
festen  Epidot  von  6  Fufs  Mächtigkeit.  Der  Bergbau  ist 
bis  jetzt  noch  nicht  so  weit  vorgerückt,  um  die  Ausdeh- 
nung der  streichenden  Erstreckung  des  Epidot-  und  Kupfer- 
Gesleins  bestimmen  zu  können.  —  Aufserdem  setzen  un- 
zweifelhaft charakterisirte  Gänge  unter  einem  rechten  Win- 
kel in  dem  Trapp  auf.  Diese  Gänge  sind  gewöhnlich  nur 
schmal  und  führen  Datolit,  Prehnit  und  gediegenes  Kupfer. 
Der  Datolit  ist  ein  sehr  häufiges  Vorkommen;  er  wird  mit 
Vortheil  als  Flul^mittel  bei  dem  Verschmelzen  der  Kupfer- 
erze, sowie  auch  bei  der  Boraxbereitung  angewendet  wer- 
den können.  Wegen  des  häufigen  Vorkommens  des  Da- 
tohi  hat  Hr.  Black  einen  Theil  der  Insel,  welcher  zur 
Befgbaagesellschäft  Ohio  gehört,  den  J4amen  nach  jenem 
Mineral  gegeben. 

Die  Grube  Todds-Harbor,  in  welcher  schon  eine  an- 
sehnliche Menge  gediegen  Kupfer  gewonnen  worden  ist, 
hat  Hr.  Mac  Gull  och  eröffnet.  ^Auch  zu  Scovills- Point 
sind  Schürfarbeiten  gemacht  worden,  indefs  hat  man  noch 
nidit  so  viel  Metall  dort  angetroffen,  um  zu  einem  regel- 
mäfsigen  Bergbau  und  zu  Hüttenanlagen  schreiten  zu  können. 

Bis  zu  welcher  Tiefe  die  am  Oberen  See  aufsetzen- 
den Kupfergänge  dies  Metall  fuhren,  ist  nicht  bekannt. 
Aber  die  Erfahrung  hat  gelehrt^  dafs  die  Gänge,  wenn  sie 
den  Sandstein  durchsetzen,  eine  Veränderung  erleiden  und 
dafs  die  Menge  des  Kupfers  abnimmt.  Diese  Erfahrung 
hat  man  unter  anderen  auf  der  Grube  Copper- Falls  ge- 
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macht,  yfo  der  Gang  eine  Sandsteinschichi  von  72  tub 
Häcbtigkeit  durchsetzt.  In  dem  Sandstein  bestand  die 
Gangausfullung  nur  aus  Kalkspaih  und  das  Kupfer  war  fast 
völlig  verschwunden.  Man  erwartete ,  dab  der  Gang  sidi 
wieder  anreichern  wurde,  wenn  man  im  Liegenden  des 
Sandsteins  wieder  in  den  Trapp  gelangen  werde;  aber  es 
ergab  sich,  dafs  der  Gang  in  diesem  Horizont  in  viele 
Trümmer  zerlheilt  angetrolTen  ward,  auf  welche  ein  loh- 
nender Bergbau  nicht  geführt  werden  konnte.  Die  gröfste 
Ausdehnung  der  Metall  führenden  Gänge  in  dem  Handel- 
steintrapp  ist  etwa  zu  10,000  Fufs  anzunehmen,  indefs 
können  möglicherweise  Gange  von  längerer  Ersireckung 
aufgefunden  werden. 

Der  geologische  Charakter  der  Gegend  giebt  am  Oberea 
See  das  einzige  Anhalten,  um  mit  einiger  Zuveriässigkeit 
auf  das  Gelingen  des  A^flindens  Metall  fahrender  Gänge 
schliefsen  zu  können.  Die  Flufsbette  und  Bodensenkangea 
bezeichnen  gewöhnlich  die  Streichungsrichtungen  der  Gänge 
und  geben  daher  einen  guten  Fingerzeig.  Diesem  mufs 
man,  mit  Hülfe  der  Boussole  folgen,  und  zwar  auf  der 
Scheide  des  Trapp  mit  dem  Sandstein,  denn  die  Mandel- 
steinbildungen werden  immer  nur  da  angetroffen,  wo  Trapp 
und  Sandstein  mit  einander  in  Contact  kommen. 

Als  ich  den  Oberen  See  zum  ersten  Mal  besuchte, 
fand  ich  schon,  dafs  die  ergiebigsten  Küpfergruben  an  dea 
Orten  eröffnet  waren,  wo  Trapp  und  Sandstein  am  häu- 
figsten mit  einander  wechsein,  denn  schon  damals  waren 
mir  sechs  solcher  Gebirgswechsel  von  Trapp  und  .  Sand- 
stein in  der  Nähe  von  Copper-Falls  bekannt.  Meine  spä- 
teren Untersuchungen  haben  die  frühere  Beobachtung  be- 
stätigt. 

Aus  dieser  Beobachtung  würde  man  zu  der  Ver- 
muthung  gelangen  müssen,  dafs  audi  auf  der  Königsinsel 
die  Kupfer  führenden  Gänge  da  aufsetzen,  wo  Trapp  und 
Sandstein  mit  einander  in  Berührung  kommen.  Massen  von 
gediegenem  Kupfer,  welche  man  zerstreut  an  den  Ufern 
des  Sees  bei  Siskawit  gefunden  hat  und  die  zu  Datolit 
gemachten  Erfahrungen,  haben  seitdem  jene  Ansicht  be- 
stätigt. 

Dafs  man  in  dem  dichten  und  säulenförmigen  Trapp 
Gänge  auffinden  werde,  auf  welchen  ein  lohnender  Kupfer- 
bergbau getriel)en  werden  könnte,  ist  sehr  unwahrscheiii- 
licb.    Alle  die  in  dem  Trapp  aufsetzenden  Gänge  sind  sehr 
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schmal  und  fuhren ,  so  weit  man  sie  bis  jetzt  kennt,  nur 
dünne  BIdttchen  von  Kupfer. 

An  den  Ufern  des  Flusses  Onlanagon  sind  jetzt  einige 
Kupfergänge  in  Bau  genommen  worden,  von  welchen  man 
sich  eine  lohnende  Ausbeute  versprechen  darf. 


7. 

NalroD*  Salpeter  in  der  Provinz  Tara- 
paca,  Süd -Peru. 

Von 

Herrn    B  o  I  I  a  e  r  l  *). 


Wom  Stillen-Meer  bis  zum  eigentlichen  Fufs  der  Anden 
erhebt  sich  das  Land  in  der  sudlichsten  Provinz  von  Peru 
(Tarapaca)  in  vier  bestimmten  und  ausgezeichneten  Ter- 
rassen. Die  erste  wird  durch  das  dörre  Köstengebirge 
gebildet,  welches  sich  von  N.  nach  S^  erstreckt  und  eine 
porphyrartige  Bildung  zu  sein  scheint  Sie  nimmt  eine^ 
Breite  von  einigen  30  (englischen)  Meilen  «in.  Das  Ge-* 
birge  erhebt  sidi  oft  plötzlich  an  der  Seeküste  bis  zu 
einer  Höhe  von  3000  bis  6000  Fufs  über  das  Meer.  Der 
Gebirgszug  zeichnet  sich  durch  sein  wellenförmiges  An- 
sehen aus  und  durch  die  grofsen  Vertiefungen,  welche  die 
Höhenpunkte  von  einander  trennen.  Er  ist  von  aller  Ve- 
getation entblöfst  und  wird  von  Sand,  Salz  und  anderen 
salinischen  Substanzen  bedeckt.  Das  Gemenge  von  Sand 
und  Salz  wird,  wo  es  vorkommt,  Caliche  genannt  und 
als  die  Bedeckung  der  Oberfläche  des  Landen  angesehen. 
Ueber   den  Ursprung  des  Salzes  hat  man  sich  eine  be- 


♦)     The  Journal   of  the   royal  geographica!    Society    of  London. 
XXI   99. 


Digitized  by  VjOOQ iC 


L 


668 

gUmmie  Vorstellung  noch  nicht  machen  können.  Man  iul 
es  ein  salinisches  Alloviom  genannt,  welches  nach  der  An- 
sicht Einiger  ans  den  Gebirgsschichten  ausgewaschen  sea 
soll,  nach  der  Vermuthung  Anderer  als  der  RückstnJ 
von  einer  ehemaligen  Meeresbedeckung  betrachtet  werden 
mufs.  —  In  dieser  ersten  Terrasse  befinden  sich  dieSilber- 
bergwerke  von  Huantajaya  und  Santa  Rosa. 

Die  zweite  Terrasse  ist  die  Steppe  (Pampa)  oder  die 
grofse  Ebene  von  Taniarugal.  Sie  liegt  3000  bis  3500 
Fufs  über  dem  Meer  und  erstreckt  sich  nördlich  in  die 
Peruanische  Provinz  Arica  und  sudlich  in  die  Wusle  toi 
Atacama  (Bolivien).  Durchschnitilich  mag  si^  eine  Breite 
von  30  Heilen  haben  und  ist  grofsentheils  mit  Sand,  Sab, 
Natronsalpeter  und  anderen  salinischen  Substanzen  bededl 
Tamarisken  und  Acacien  kommen,  wiewohl  spärlich,  ii 
der  Pampa  vor,  aber  Wasser,  welches  seinen  Ursprnag 
von  den  östlich  liegenden  Gebirgen  ableitet,  wird  in  ver- 
schiedenen Tiefen  angetroffen»  Diese  Terrasse  ist  die- 
jenige, auf  welcher  der  Natron-Salpeter  gewonnen  wird. 

Ein  kahler,  gröfstentheils  aus  Sandstein  bestehender 
Gebirgszug,  von  etwa  7000  Fufs  Höhe  über  dem  Heere, 
bildet  die  dritte,  etwa  20  Meilen  breite  Terrasse. 

Nun  folgt  die  vierte  Terrasse ,  welche  sich  bis  i 
Fofe  der  Anden  erstreckt.  Ein  hoher,  sehr  zerrissener 
Landstrich,  in  welchem  zuerst  Weiden,  Gestrüppe  wd 
grofse  Cactus  angetroffen  werden.  Je  höher  das  Land 
ansteigt,  desto  mehr  nehmen  die  Weidenflächen  zu,  bis 
sie,  bei  noch  höherem  Ansteigen,  durch  das  rauhe  Climi^ 
wieder  sparsamer  werden  und  endlich,  in  den  Höhen  ?on 
10,300  bis  16,000  Fufsen  ganz  verschwinden. 

Das  Vorhandensein  und  der  Ursprung  des  Salzes  und' 
anderer  salinischer  Substanzen  in  der  Nähe  des  Oceans, 
bei  einem  tropischen  Clima;  in  Gegenden  wo  niemals  oder 
selten  Regen  fällt,  lassen  sich  leicht  erklären.  Aber  di 
Vorkommen  in  der  Decke  des  Kosten -Gebirgszuges,  i 
wie  in  der  Pampa  von  Tamarugal  —  wo  es  in  Begleiloi 
von  salpetersaurem,  schwefelsaurem  und  kohlensaurem  Na- 
tron und  von  boraxsaurem  Kalk  angetroffen  wird,  —  und 
in  den  Anden  bis  zu  15,000  und  16,000  Fufs  Höhe  oi 
vielleicht  noch  höher,  ist  eine  um  so  auffallendere  ui 
eitler  näheren  Erforschung  bedürftigere  Erscheinung,  ab 
—  wenigstens  mir  —  nicht  bekannt  ist,  dafs  das  Gebirge 
Steinsalz  fährt.    Man  sollte  in  der  That  vermuthen  rous- 
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sen,  dafs  die  aufscrordcnlltch  grofse  Menge  dos  Salzes^ 
und  diese  auf  so  grofsen  Höben,  ihren  Ursprang  aus  an- 
deren Quellen  als  aus  dem  Ocean  ableite  und  dafs  sie 
vielleicht  mit  vulkanischen  Ereignissen  in  Verbindung  ge- 
bracht werden  müsse. 

Das  Vorkommen  des  Natronsalpeters,  dieser  werth*^ 
vollen  Substanz,  in  der  Provinz  Tarapaca  ist  in  Europa 
schon  fast  seit  einem  Jahrhundert  bekannt.  Eine  Sendung 
davon  gelangte  im  Jahr  1820  nach  England,  muCste  aber, 
wegen  der  hohen  Eingangsabgabe,  über  Bord  geworfen 
werden.  Ein  euglisches  Handlungshaus  bemühte  sich  im 
J.  1827  abermals,  jedoch  ohne  Erfolg,  den  Natronsalpeter 
in  England  einzuführen.  Im  J.  1830  ward  eine  Ladung 
nach  den  Vereinigten  Staaten  gesendet,  blieb  dort  unver- 
käuflich, gelangte  von  dort  theilweise  nach  Liverpool,  von 
wo  sie  aber,  weil  sich  auch  in  England  keine  Abnehmer 
fanden,  wieder  zurückgebracht  werden  mufste.  Eine  spä- 
tere Ladung  noch  Frankreich  und  eine  neue  nach  Eng- 
land, im  Jahr  1831,  halten  einen  günstigeren  Erfolg;  man 
hatte  in  England  den  Werth  dieses  Salzes  besser  kennen 
gelernt,  so  dafs  der  Centner  zu  einem  Preise  von  30  bis 
40  Sh.  Abnehmer  fand.  Seitdem  hat  der  Preis  sehr  ge- 
schwankt; jetzt  (1851)  steht  er  zu  15  Sh.  In  dem  Zeit- 
raum von  1830  bis  1850  sind  aus  dem  südperuanischen 
Hafen  Iquique  5,293,478  Cenlner  oder  239,860  Tonnen 
Natronsalpeter  versendet  werden ,  um  theils  zur  Landes- 
cultur,  theils  zur  Bereitung  von  Salpetersäure  verwendet 
zu  werden. 

Die  vorzüglichsten  und  ergiebigsten  Ablagerungen  von 
Natronsalpeter,  welche  bis  jetzt  bekannt  geworden  sind, 
befinden  sich  an  der  Westseite  der  Pampa  von  Tamarugal, 
unmittelbar  da,  wo  die  Ebene  der  zweiten  Terrasse  auf- 
hört, ferner  in  den  Abstürzen  von  der  Pampa  zur  Käst€ln- 
terrasse  und  in  einigen  von  den  Vertiefungen,  an  welchen 
die  Küstenterrasse  so  reich  ist.  Bis  jetzt  ist  der  Natron-r 
Salpeter  noch  nicht  näher  an  der  Seeküste,  als  in  einer 
Entfernung  von  18  Meilen  von  derselben,  angetroffen  wor- 
den. Es  scheint,  dafs  der  Natronsalpeter  um  so  mehr  in 
gewöhnliches  Salz  übergeht,  je  mehr  sich  die  Ablagerun- 
gen der  Seeküste  nähern.  DieOiBcines,  oder  die  Raffinir- 
hütten,  theilen  sich  in  die  nördlichen  und  in  die  südlichen. 
Die  älteren  Etablissements  bilden  den  Mittelpunkt  der  er- 
steren  und  die  Anlage  la  Nueva  Noria  den  Mittelpunkt  der 
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letzteren.    Es  mögen   überhaupt   etwa   100  RafßnirliüUeii- 
anlagen  vorhanden  sein. 

Die  Natronsalpeter -Ablagerung  beginnt  bei  Tiliviclie, 
nordöstlich  von  der  Stadt  Tarapaca,  und  erstreckt  sich  bis 
Quilliagua  an  der  Bolivischen  Gränze,  jedoch  mit  Unter- 
brechungen von  Ablagerungen,  die  aus  gewöhnlichem  Salz 
bestehen.  Das  Natronsalpeter- Caliche  ist  in  der  Breilen- 
ausdehnung  sehr  veränderlich,  durchschnittlich  mag  die 
Breite  500  Yards  betragen.  Die  Dicke  des  Lagers  steigt 
stellenweise  bis  zu  7  oder  8  Fufs.  Zuweilen  wird  der 
Natronsalpeter  ganz  rein  angetroffen.  In  den  vorhin  an- 
geführten Abstürzen  und  Vertiefungen  befindet  sich  das 
Salpetersalz  immer  auf  der  Absturzfläche.  Die  Vertiefun- 
gen gleichen  eingetrockneten  Seen  und  sind  mit  einer 
Salzschicht  von  2  bis  3  Fufs  Dicke  bedeckt.  Der  Natron- 
salpeter beGndet  sich  an  den  Rändern  und  setzt  oft  einige 
Fufs  tief  nieder.  Zuweilen  ist  er  mit  einer  harten,  oft 
4  Fufs  dicken  Kruste  bedeckt.  Das  unter  dieser  Kruste 
vorkommende  Natronsalpeter-Caliche  zeigt  sich  in  dünnen 
Schichten,  die  sehr  rein  sind,  aber  doch  beim  RafGniren 
grofse  Kosten  verursachen. 

'  Es  lassen  sfch  verschiedene  Varietäten  von  Natron- 
salpeter-Caliche unterscheiden;  die  vorzuglichsten  sind 
folgende: 

1.  Weifses  und  dichtes  Salz.  Es  enthält  64  Proceat 
Natronsalpeier. 

2.  Gelbliches,  durch  Jodsalze  so  gefärbtes  Salz.  Ent- 
hält 70  Proceirt. 

3.  Graues,  dichtes,  etwas  Eisen  und  eine  Spur  von  Jod 
enthaltendes  Salz.    Enthält  46  Prpcent. 

4.  Graues,  krystalfinisches  Salz,  von  welchem  die  mehr- 
sten  Varietäten  vorkommen.  Der  Gehalt  wechselt  von 
20  bis  85  Procent.  Aufser  Spuren  von  Jod  befinden 
sich  darin  auch  1  bis  8  Proc.  erdige  Gemengtheile. 

5.  Weifses,  krystallinisches  Salz,  welches  das  Ansehen 
des  raffinirten  Natronsalpeters  besitzt.  Dies  Sais 
enthält  immer  gewöhnliches  Kochsalz,  schwefelsaures 
und  kohlensaures  Natron,  salzsaure  Kalkerde,  zu- 
weilen auch  wohl  boraxsaurc  Kalkerde.  In  einer 
Varietät  von  dem  Boraxhalligen  Salz  wurden  49,5 
Boraxsäure,  8,8  Natron,  26,0  Wasser  und  15,7  Kalk- 
erde gefunden ,  so  dafs  es  z.  B.   zur  Glasbereitun^ 
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mit  besonders  günstigem  Erfolge  anzuwenden  sein 
würde. 

In  und  unter  den  Natronsalpeter  -  Schichten  sollen 
Fragmente  von  Muscheln  gefunden  worden  sein.  Dieser 
Fund  mag  sich  wohl  auf  den  Kalkgehalt  beziehen,  welcher 
in  Verbindung  mit  Salzsäure  und  Boraxsäure  in  den  Ab- 
lagerungen vorkommt.  Hr.  Blake  erwähnt,  dafs200Fufs 
über  der  Pampa  (3500  Fufs  über  der  See)  in  der  Nähe 
von  los  Salitres  del  Norte,  Kalkstein  vorkommt,  der  Mu- 
scheln enthält,  die  ihren  Ursprung  von  einer  Schicht  von 
Geschieben  und  Muscheln  ableiten,  welche  mittelst  Koch- 
salz und  Natronsalpeter  zusämmengekittet  sind.  Ein  Theil 
von  diesen  Muscheln  ist  zerrieben,  ein  anderer  aber  noch 
wohl  erhalten  und  übereinstimmend  mit  denen,  die  jetzt 
noch  lebend  in  der  See  angetroffen  werden. 

Der  rohe  Natronsalpeter  wird^.  möglichst  zerkleinert,  in 
Kesseln  in  der  Siedhitze  in  Wasser  aufgelöst.  Der  Natron- 
salpeter bleibt  in  der  Auflösung  zurück,  während  die  er- 
digen Gemengtheile,  das  Kochsalz  und  die  schwefelsauren 
Salze  sich  absondern  und  auf  dem  Kesselboden  ansam- 
meln. Die  gesättigte  Auflösung  von  Natronsalpeter  wird 
in  Reservoire  abgelassen,  in  welchen  sie  sich  vollends 
abklärt  und  reinigt.  Die  abgeklärte  Lauge  schöpft  man  in 
flache  Abdampfgefafse,  welche  der  Sonne  ausgesetzt  wer- 
den, um  das  Salz  krystallisiren  zu  lassen.  Das  so  ge- 
wonnene Salz  enthält  nur  noch  2  bis  3  Procent  fremd- 
artige Beimengungen  und  wird  in  diesem  Zustande  zur 
Ausfuhr  nach  der  Seeküste  gebracht. 

Die  t^ampa  von  Tamarugal  ist  so  reich  an  Natron- 
salpeter ,  da&  Europa  damit  noch  auf  lange  Zeit  versorgt 
werden  kann.  Aber  auch  die  Wüste  von  Atacama  in  Bo- 
livien, sogar  die  Anden  selbst  und  die  östlichen  Abdachun- 
gen derselben  können  dies  Salz  liefern. 
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8. 

lieber  das  Verhalten  des  Schwefels 
zum  Roheisen. 


JUlr.  Janoyer  hat  seine  Versache  und  Untersuchungen 
über  das  Verhalten  des  Schwefels  zum  Roheisen  CAod. 
des  min.  4me  Ser.  XX,  359)  mitgetheilt,  durch  welche  er 
zu  dem  Resultat  gekommen  zu  sein  glaubt,  dafs  der  Schwe- 
fel dem  Roheisen  in  der  Schmelzhitze  einen  Theil  des 
Kohlegehaltes  entziehe  und  sich  in  dieser  Verbindung  als 
Kohlenschwefel  verfluchtige,  während  ein  anderer  Tbeit 
Schwefel  mit  dem  von  Kohle  befreiten  Eisen  in  -Verbin- 
dung trete.  Von  der  Dichtigkeit  dieses  Verhaltens  der 
drei  Körper  zu  einander  in  der  Schmelzhitze  ausgehend, 
macht  er  eine  Anwendung  zur  Erläuterung  der  Erfolge, 
welche  sich  beim  Verschmelzen  von  Eisenerzen,  die  Schwe- 
fel enthalten,  bei  dem  Betriebe  der  Hohöfen  ergeben  sollen. 
Es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dafs  Hr.  Janoyer 
bei  seinen  Untersuchungen  auch  mit  denjenigeri  bekannt 
gewesen  wäre,  welche  über  denselben  Gegenstand  schon 
vor  langer  Zeit  von  mir  angestellt  worden  sind  und  wel- 
che ich  vor  12  Jahren  in  dem  Handbuch  der  Eisenhütten- 
kunde (3teAufl.  Berl.  1841.  B.I.  $.181.  192—194.  B.IV. 
996)  veröffentlicht  habe.  Könnte  die  Kohle  dem  Eisen 
den  Schwefel  entziehen,  so  wurde  es,  da  sich  in  den 
Schmelzräumen  des  Hohofens  eine  grofse  Menge  von 
freier  und  ungebundener  Kohle  befindet,  nicht  erst  der 
ganz  unwahrscheinlichen  Annahme  bedürfen,  dafs  durch 
tien  Gaargang  des  Hohofens  der  Schwefelgehalt  aus  dem 
Grunde  in  gröfserem  Verhältnifs  aus  dem  Roheisen  abge- 
sondert werde,  als  bei  einem  minder  gaaren  Gange,  weil 
das  Roheisen,  je  gaarer  es  sei,  auch  um  so  mehr  Graphit 
ausstofse.  Das  flussige  Roheisen  enthält  unbezweifelt  kei- 
nen fertig  gebildeten  Graphit,  auch  ist  es  mir  wenigstens 
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niemals  gelungen,  die  Bildung  von  Kohlenschwefel  bei  der 
Einwirkung  des  Schwefels  auf  das  Roheisen  zu  beobach- 
ten. Dafs  dem  Roheisen  ein  grofser  Theil  des  Schwefel- 
gehalts, welchen  es  beim  Verschmelzen  kiesiger  Erze  oder 
Koaks  aufgenommen  hat,  durch  einen  möglichst  hohen 
Gaargang  des  Hohofens  wieder  entzogen  wird ,  erklärt 
sich  sehr  einfach  durch  die  Einwirkung  des  Kalksilikats 
Cder  Schlacke)  auf  das  Schwerel  enthaltende  flüssige  Eisen. 


9. 

Uebersieht  der  Prodaktion  vom  Berg* 

vrerksbetriebe  im  KöDigreieh  Preufsen, 

in  den  Jahren  1850  und  18510* 


1.    Roheisen  in  Ganzen  und  Masseln. 

B.D.         S.D.        S.T.D.    W.D,  R.D.  Summe 

1850.  13421,048,095  30,304   69,435  1,021,823  2,170,999 

1851.  —    1,176,007  17,282  144,629  1,083,307  2,431,225 

2.    Rohstahleisen. 

S.D.    W.D.     R.D.       Summe 

1850.  930    735    105,207    106,872 

1851.  572    800    119,672    121,044 

3.     Gufswaaren,  unmittelbar  aus  den  Erzen. 

B.D.     S.D.        S.T.D.        W.D.         R.D.  Summe 

4850.     8,157  67,319  19,184  153,364    97,988    346,012 
1851.     7,879  81,135  27,510    93,928  109,862    321,334 


•)     VergL  Bd.  XXIV.  S.614.   —    Auch  hier   bedeutet,  wie  dorti 
B.D.  den  Brandenhurgisch-Preufsischen,  S.D.  den  Schlesischen, 
S.T.D.   den   Sächsisch -Thüringischen,  IV.D.   den   Westphäli- 
tcUen  und  R.D.  den  Rheinischen  Bergdistrikt. 
Karsten  u.  v.Dechen  Archiv  XXV.  Bd.  2.H.  4o 
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4.    Gufswaaren,  darch  Umschmelzen 
von  Roheisen. 

B.D.  S.D.       S.T.D.       W.D.         R.D.        Summe 

1850.  189,649    86,436  46,223    88,975  170,453  581,736 

1851.  222,864  113,957  49,940  129,958  174,156  690,875 

5.    Stabeisen. 
B.D.        S.D.       S.T.D.     W.D.         R.D.  Summe 

1850.  96,851  798,190  26,814  542,193 1,069,970  2,534,018 

1851.  134,941  836,623  25,084  592,585  1,315,994  2,905,227 

6.    Eisenblech. 

B.D.         S.D.        S.T.D.      W.D.        R.D.  Summe 

1850.  14,587    25,012    4,652    98,397  109,648  252,296 

1851.  13,545    27,515    4,406  121,556  109,403  276,425 

7.  Eisendrath  und  Slahldrath. 

S.D.  S.T.D.          W.D.               R.D.  Summe 

1850.  560  850        146,223        45,115  192,748 

1851.  580  800        154,383        73,391  229,154 

8.  Stahl. 

B.D.        S.D.      S.T.D.      W.D.  R.D.         Summe 

1850.  3,160    1,630    4,918    58,597    57,014    125,319 

1851.  2,541     1,390    4,516    76,691     58,762     143,900 

9.  Gold. 

Wird  nur  im  S.D.  aus  den  Rückständen  von  den  auf 
Arsenik  benutzten  Arsenikalschlichen  gewonnen. 

1850.  5  Mark  14Loth 

1851.  20    -     12    - 

10.    Silber  (in  Mark  Cöln.). 

S.D.  S.T.D.  R.D.  Summe 

1850.  2137        21,396        10,302  33,835 

1851.  2686        22,976        16,653  42,315 

11.    Kaufblei. 

S.D.         S.T.D.  R.D.  Summe 

1850.  9,749        296  81,586  91,631 

1851.  8,502        354        115,646  124,502 
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12.    Kaufglitle. 

S.D.  R.D.  Somme 

1850.  2,886        10,730        13,616 

1851.  8,801        10,299        19,100 

13.    Kupfer. 

S.D.  S.T.D.  R.D.  Summe 

1850.  209        20,340        2,777  23,326 

1851.  139        21,905        6,595  28,639 

14.    Z  i  n  k. 

S.D.  W.D.  R.D.  Somme 

1850.  495,998      27,081      43,075  566,154 

1851.  523,556      31,837      49,297  604,690 

15.    Smalte  (Blaue  Farbe). 

S.T.D.       W.D.         Summe 

1850.  475    3,254   3,729 

1851.  375   3,120   3,495 

16.    Arsenik -Produkte  (Weirses  und  gelbes  Arsenifc- 
glas,  auch  Arsenikmehl).    Nur  allein  im  S.D. 

1850.  2,299  Centner 

1851.  2,377      - 

17.    Antimon  (Antimonium  crudum). 

S.T.D.   W.D.   Samme 

1850.  248    150   398 

1851.  235    150   385 

18.    Schwefel  (aus  Schwefelkiesen).    Nor  allein  im  S.D. 

1850.  600  Centner 

1851.  731      , 

19.    Alaun. 

BD.        S.D.      S.T.D.     W.D.        R.D.      Summe 

1850.  7,667    4,000    7,494    3,369    27,928    50,458 

1851.  11,590    4,500    8,044       790    33,038    57,962 

20.    Kupfervitriol. 

B.D.  S.D.      S.T.D.  Summe 

1850.  3,829        72        381  4,282 

1851.  5,821         17  82  5,920 

43» 
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21.    Eisenvitriol. 

B.D.           S.D.            S.T.D.           R.D.  Samne 

1850.  770        13,784        2,104          8,738  25,3% 

1851.  458        13,179        2,230        14,329  30,1% 

22.    Gemischter  Vitriol. 

B.D.  S.D.    S.T.D.        R.D.  Summe 

1850.  1,438        198        26        2,650  4,312 

1851.  1,372        177        —        1,850  3,399 

23.    Siedesalz  (in  Lasten  zu  4050  Pfd.). 

B.D.  S.T.D.  W.D.  R.D.  Somme 

1850.  1525        37,820        10,615        4,949        54,909 

1851.  1797        40,228        10,449        4,780        57,254 

24.    Steinkohle  ein  Tonnen  zn  7|  Kubikf.  Preufs.). 

S.D.  S.T.D.  W.D.  R.D.  Samme 

1850.  7,212,516  138,624  8,328,309  5,087,797  20,767,246 

1851.  7,966,982  141,760  9,022,114  5,541,710  22,672,566 

25.    Braunkohle  (in  Tonnen). 

B.D.        S.D.  S.T.D.    W.D.      R.D.  Summe 

1850.  862,835  249,513  6,617,946  600  1,108,878   8,839,772 

1851.  911,083  286,916  7,649,936  600 1,194,655 10,043,190 

26.    Graphit  (nur  im  S.D.).   ' 

1850.  4,461  Centner 

1851.  21,231      -        (?) 
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1.  Annales  des  travaux  publics  de  Belgique. 
TomeX.  Bruxelles  1851-1852.  S.478.  Taf.  12.  Ad- 
ministrative Bekanntmachungen  S.  125. 

Ueber    die   Fortbewegung    der    Dampfschiffe, 
von  Sa  deine,  Ingenieur  der  Königl.  Marine. 

Zweite  Notiz  aber  die  Erzlagerstätten  im 
nördlichen  Theile  der  Provinz  Namur,  von  Ruc- 
loux,  Ingenieur  im  Berg-Corps.  Die  erste  Notiz,  welche 
sich  im  8ten  Bande  befindet,  ist  bereits  S.  402  angezeigt 
worden.  Zwischen  den  Gruben  von  Onoz  und  von  Rhisne 
liegt  eine  Ebene,  worin  der  Orneau  fliefst,  in  der  man 
bisher  keine  anhaltende  Gewinnung  von  Eisenerzen  hat 
einleiten  können.  Die  Gruben  von  Rhisne,  welche  sich 
auch  über  die  Gemeinden  von  Suarlee  und  Emine  aus- 
dehnen, bestehen  aus  31  Lagerstatten,  welche  Ober  dem 
oberen  Kalksystem  und  dem  oberen  Quarz-Schiefersystem 
(Dumont)  verbreitet  sind  und  sich  besonders  links  der 
Strafse  von  Namur  nach  Gembloux  finden.  Im  Walde  von 
Ulphnche  sind  sehr  grofse  Massen  von  Eisenerzen  geför- 
dert worden,  die  Mächtigkeit  erreicht  hier  23  bis  24  Me- 
tres;  die  Schächte  sind  bis  auf  den  Wasserspiegel  42  Me-^ 
tres  tief  abgesunken  worden.  Es  ist  Brauneisenstein,  der 
in  traubiger,  drusiger  Gestalt,  derb,  in  Bruchstucken,  dicht, 
körnig  und  zellig  vorkommt,  43  Procent  enthält  und  auf 
den  Hütten  von  Seraing,  Esperance  und  Montigny-sur- 
Sambre  verschmolzen  wird.  Auf  der  Nordseite  des  Kalk- 
Systems  und  in  einem  schmalen  Streifen  des  darunter  lie- 


Digitized  by  VjOOQ iC 


678 

genden  Qoarz- Schiefersystems  findet  sich  ein  Lager  von 
körnigem  Rotheisenstein,  welches  durch  seine  Aus- 
dehnung und  durch  die  Erzmassen,  welche  es  liefern  kann, 
wichtig  ist.  Dieses  Lager  ist  im  Westen  von  Isne- Sau- 
vage, nordlich  von  Rhisne,  Vedrin,  Harche-les-Dames, 
Montigny  in  östlicher  Richtung  bis  zur  Grenze  der  Pro- 
vinz Lüttich  auf  eine  Länge  von  26  Kilometres  (3^  Meilen) 
bekannt,  und  setzt  noch  in  die  Provinz  Luttich  fort.  Bei 
Belaire  und  Marche  les  Dames  bildet  das  Lager  einen 
Sattel  und  Muldenbogen.  Die  drei  Theile  desselben  sind 
vom  Ausgehenden  an  bis  auf  den  Wasserspicjgel  15  bis  20 
Metres  tief  sdhon  in  filteren  Zeiten  abgebaut  ^  die  letzten 
Arbeiten  dieser  Betriebsperiode  haben  bereits  vor  50Jah^ 
ren  stattgefunden.  Diese  Arbeiten  sind  nach  den  Halden 
zu  beurtheilen  bei  Grand  -  Celles,  Marchovclette ,  Bois- 
Bambo,  Belaire,  Wartet,  Monligny  und  Vezin  sehr  bedeu- 
tend gewesen.  Bei  Terre  bruläe  sind  die  Wasser  mit 
Tonnen  gehalten  worden  und  ist  der  Betrieb  bis  zu  40 
Metres  Teufe  fortgesetzt  worden.  Dieser  Eisenstein  liefert 
aus  den  oberen  Teufen  genommen  kein  sehr  haltbares  Ei- 
sen und  dies  ist  der  Grund,  warum  früherhin  seine  Be-» 
nulzung  auf  den  Holzkohlenöfen,  der  Umgegend  aufgege- 
ben worden  war.  Durch  neuere  Versuche  in  den  Koaks- 
Hohöfen,  welche  mit  Eisensleinen  von  diesem  Lager,  un- 
ter dem  Wasserspiegel  gewonnen,  angestellt  worden  sind, 
ist  das  Vorurlheil,  welches  gegen  die  Qualität  dieses  Ei- 
sensteins bestand  y  gänzlich  zerstört  worden.  Es  hat  sich 
101  Gegeatbeil  gezeigt,  dafs  wenn  die  vorzugsweise  Phos- 
phorhaltenden  Erze  sorgfältig  ausgehalten  werden,  von 
diesen  Erzen  i  und  selbst  |  in  die  Beschickung  mit  Er- 
zen vpn  Namur  und  von  der  Ourte  gebracht  werden  kann 
und  dennoch  vorzügliches  Roheisen  liefert.  Nach  solchen 
Erfahrungen  bat  der  Betrieb  auf  diesem  Lager  sich  von 
Neuem  entwickelt;  die  Hohöfen  von  Ougree,  Seraing  und 
Couillet  haben  grofse  Anlagen  bei  Ilaussois  und  Bois-Bare 
gemacht.  Die  ersten  haben  einen  Stollen  von  320  Metres 
Länge  getrieben,  wetphe  23  M.  Teufe  einbringt.  Am  Aus- 
gebenden fällt  das  Lager  mit  50  bis  60°  gegen  Süd  ein 
uod  legt  sich  in  der  Teufe  flacher  bis  zu  20  und  25*. 
?u  Haussois  bildet  der  Eisenstein  drei  Lagen  von  61,  22 
und  32  Centim.  Mächtigkeit,  die  beiden  Zwischenmittel  be- 
stehen aus  grünlich-blauem  Schiefer,  wie  er  auch  im  Han- 
genden und  Liegenden  auftritt.    Das  Lager  wird  von  Klüf- 
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ten  quer  diirchselzl,  welche  mil  Schiefer  oad  Then  aus- 
gefüllt sind,  die  Speerkies  enthalten.  Die  Gesellschaft  von 
Ck)uillet  hat  bei  Bois-Barö  einen  förderbaren  Stollen  trei- 
ben lassen,  womit  das  Eisenerzlager  nahe  1  M.  mächtig 
getroffen  und  eine  flache  Pfeilerhöhe  von  63  M.  gelöst 
worden  ist.  Das  Einfallen  beträgt  hier  nur  12  bis  15*. 
Das  Lager  wird  durch  ein  Zwischenmittel  von  röthlich- 
blauem  Schiefer  5  bis  10  Centim.  stark  in  zwei  Bänke  ge- 
theilt.  Die  Gesellschaft  von  Seraing  hat  den  zwischen  Be- 
laire  und  dem  Walde  von  Sarte  gelegenen  Theil  des  La- 
gers duri^h  einen  74  M.  tiefen  Schacht  in  Angriff  genom- 
men und  hält  die  Wasser  mit  einer  Dampfmaschine  von 
4  bis  5  Pferdekräflen.  Das  Lager  erreicht  hier  eine  Mäch- 
tigkeit von  1,26  bis  1,49  M.  und  fällt  mit  75*  ein.  Das 
aus  der  Tiefe  geförderte  Erz  enthält  75  Procent  Eisen- 
oxyd, welches  einem  Gehalte  von  52  Procent  metalHschem 
Eisen  entspricht.  Das  Ausbringen  im  Grofsen  liefert  50 
Procent.  Das  Erz  enthält  y§^  Procent  Phosphorsäure,  das- 
jenige vom  Ausgehenden  dagegen  ^%  Proc,  keinen  Schwe- 
fel und  keinen  Arsenik.  Hiernach  bietet  dieses  Lager  dem 
belgischen  EisenhüUengewerke  aufserordentliche  Vortheile 
dar,  durch  den  hohen  Gehalt  und  die  leichte  Schmelzbar- 
keit, durch  die  Vermehrung  der  Production  bei  den  Koaks- 
hohöfen  wird  ein  allgemeinerer  und  zunehmender  Verbrauch 
herbeigeführt. 

Dokimastische  Proben  der  Eisenerze  aus 
dem  Theile  der  Provinz  Naiuur,  welcher  nörd- 
lich der  Sambre  und  der  Maas  liegt;  von  A.  Geof- 
froy,  Unter -Ingenieur  im  Berg- Corps.  Es  werden  42 
Proben  auf  trockenem  Wege  mitgetheilt,  welche  einen 
wechselnden  Gehalt  von  31  bis  53  Procent  Eisen  zeigen 
und  im  Durchschnitt  schliefsen  lassen ,  dafs  37  bis  40 
Procent  Roheisen  ausgebracht  werden  kann.  Analysen 
werden  23  mitgetheilt;  der  Eisengebalt  schwankt  zwischen 
32  bis  52  Procent;  der  Gehalt  an  Phosphorsäure  von  0,04 
bis  1,78  Procent,  an  Schwefel  0,03  bis  1,44  Procent.  In  . 
dem  oolithischen  Rotheisenstein  ist  der  Gehalt  an  Phos- 
phorsäure durchaus  nicht  gleichmäfsig  vertheilt,  sondern  in 
kleinen  abgerundeten  Körnern  concentrirt,  die  weniger  als 
i  Kubik-Centimeter  Inhalt  besitzen,  sehr  dicht  sind  und 
eine  glatte  und  glänzende  Oberfläche  haben  und  sich  leicht 
von  der  umgebenden  Masse  trennen;  leider  ist  ihre  Ab- 
scheidung im  Grofsen  nicht  möglich. 
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Notiz   über  eine  Explosion   von  Eohleawas* 
serstoffgas   in   einer   Kohlengrube   des   zweitea 
Bergwerksdistrictes   bei  Charleroy;    von    F.  Jo- 
ch am  s,  Ingenieur  im  Berg-Corps.    Am  3.  Juni  1850  wur- 
den 6  Arbeiter  in  Folge  einer  Explosion  in  den  Arbeiten 
des  Schachtes  Epine  auf  der  Kohlengrube  Bonne -Espe- 
rance  bei  Montigny-sur-Sambre  erstickt.   Dieser  Unglücks- 
fall ist  sehr  genau  untersucht  worden,  weil  er  vfregen  der 
geringen  Ausdehnung  der  Arbeiten  und  wegen  des  durch 
einen  Ventilator  bewirkten  Wetterwechsels  sehr  auffallend 
war.    Die  Vorrichtung  dieser  Grube  besteht  in  einem  För- 
derschachte von  5,6  Q.-M.  Flächeninhalt,  in  einem  Wetter- 
scbachte  von  2,5  Q.-M.  Flächeninhalt.    Der  erstere  ist  mB 
einer  Maschine  von-  45  Pferdekräflen  versehen ,   der  letz- 
tere steht  mit  einer  40  M.   langen  Strecke,   von  gleichem 
Querschnitt,  mit  einem  Ventilator  mit  pneumatischem  Rade, 
in  Verbindung,  welcher  durch  eine  Dampfmaschine  von  12 
Pferdekräften   bewegt  wird.     Der  Förderschacht  hat  vier 
Steinkohlenflötze:    Dix,  Quatres,  Six  Paumes  und  Naye-a- 
Bois,    welche  mit  8®  einfallen,  in  Teufen   von   198,  243, 
261    und   303  M.    durchsunken.     Die   wenigen    Arbeiten, 
welche  auf  dem  oberen  Flötze  von  Dix  Paumes  ausgeführt 
worden,  waren  verlassen,  auf  dem  Flötze  Quatre  Paumes 
wurden    ein  Paar  Arbeiten  vorbereitet  und  nur  auf  dem 
Flötze  Six  Paumes  fand  Betrieb    statt.    Derselbe   bestand 
damals  in  dem  N.W.-Felde  in   drei  untereinander  liegen- 
den einfallenden  Strecken  (defoncements),  aus  denen  die 
Strebstöfse  (tailles)  im  Streichen    des  Flötzes  aufgehauen 
waren  und  fortgetrieben  wurden.    Die  Wetterstrecke,  wel- 
che   von   dem  äufsersten  Strebstöfse  nach   dem  Wetter- 
schachte zurückfährt,  hatte  eine  Länge  von  378  M.  und 
einen  Querschnitt  von    1,25  Q.-M.;   in  dem  S.O. -Felde 
ebenfalls    aus    drei   untereinander   liegenden   einfallenden 
Strecken,    aus  deren    tiefsten    die   Strebstöfse  im  Betrieb 
waren.    Aus  der  Förderstrecke    der   tiefsten  einfallenden 
Strecke  war  eine  ansteigende  Diagonale  (voie-tierne)  zur 
Theilung  des  Strebstofses  in  dem  Längeversatz  offen  er- 
halten ,    bei    der    die    einfallenden    Wetter   sich    theillen. 
Aufserdem  wurde  eine  obere  Strecke  versetzt  und  hierza 
ebenfalls    eine   Theilung    der  einfallenden  Wetter  vorge- 
nommen,  die  auch  noch  einen  besonderen  Zug  für  einen 
blinden  Schacht  nach   dem  Flötze  Naye-ä-Bois  abgeben 
mufsten.    Die  von  diesem  Flügel  zurückführende  Wetter- 
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strecke  hatte  eine  Länge  von  387  M.    Dieses  System  des 
Wetterzuges  auf  dem  Schachte  Epine  besitzt  einen  Feh- 
ler, welcher  aus  der  Ahbau-Art  hervorgeht,  die  auf  der 
Grube  Bonne-Esperance  befolgt  wird.    Die  Wetter,   wel- 
che vor  den  Strebstöfsen  auf  dem  Flötze  Six-Paumes  vor- 
beigeleitet werden,   mufsten   für   den  N.W. -Flügel   etwa 
24  H.    und   für  den  S.O. -Flügel  17,5  M.  unter  die  Sohle 
des  Füllortes  (envoyage)  auf  dem  Flötze  niederwärts  zie- 
hen, bevor  sie  das  Tiefste  der  Strebstöfse  erreichten,  von 
wo   aus   ihre   aufwärtsgehende   Bewegung   begann.     Auf 
diesem  Wege  zwangen  die  einfallenden  Wetter  alles  Koh- 
lenwasserstoffgas,    welches   sich  aus  dem  Längenversatz 
entwickelte,    ebenfalls   bis   in   Tiefste  abwärts  zu  ziehen. 
Es  würde  passend  sein,  diese  fehlerhafte  Abbau-Art  end- 
lich und  ganz  besonders  auf  denjenigen  Gruben  zu  ver- 
lassen,   welche  an   der  Entwicklung  schlagender   Wetter 
leiden,  weil  durch  dieselbe  die  Förderkosten  erhöht  wer- 
den  und    dem  Wetterwechsel  Schwierigkeiten    entgegen- 
gestellt werden.    Der  Verfasser  hat   mehre  Versuche  mit 
dem  Ventilator  angestellt,  um  die  Menge  der  Luft  zu  be- 
stimmen, welche   bei  einer  gewissen  Anzahl  von  Umdre- 
hungen desselben  durch  die  Grubenbaue  hindurchströmen, 
und  zieht  nach  Angabe  dieser  Versuche  folgende  Schlüsse: 
i.   Es.mufs  vermieden  werden,  die  Verbindungen  zwi- 
schen dem  Förderschachte  und   dem  Wetterschachte 
zu  vervielfachen,  ebenso  zwischen  den  Förderstrek- 
ken  und  den  Wetterstrecken;   wenn  der  Grubenbau 
dieselben  nothwendig  macht,  müssen  sie  durch  eine 
Mauer  von  mindestens  1  M.  Stärke  geschlossen  wer- 
den, in  der  eine  Oeffnung  von  16 — 25  Q.-Decim. 
bleibt,    die   mit  einer   Thüre   (trappe)   von  starken 
Bohlen  verschlossen  wird. 

2.  Der  Wetterwechsel  in  den  Grubenbauen  mufs  so 
stark  sein,  dafs  auf  jeden  Arbeiter  in  denselben  ein 
Quantum  von  30  bis  50Lilres  in  der  Sekunde,  nach 
der  Ausdehnung  der  Grube  fällt.  Bei  einer  starken 
Entwicklung  von  schlagenden  Wettern  nähert  sich 
die  Grubenluft  dem  explosibeln  Zustand,  wenn  auf 
jeden  Arbeiter  nur  17  Litres  frischer  Luft  in  der 
Sekunde  kommen;  die  schlagenden  Wetter  sind  selbst 
bei  32  Litres  noch  bemerkbar;  bei  50  Litres  ist  aber 
der  Zustand  der  Grubenluft  ganz  befriedigend. 

3.  Eine  Gruben-Anlage  mufs  mit  einer  Wettermaschine 
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versehen  sein,  deren  Wirkung  gtotser  ist,  als  der 
gewöhnliche  Bedarf  es  erfordert^  um  bei  einem  Un- 
glücksfalle eine  so  grofse  Luftmenge  in  die  Gruben- 
baue strömen  lassen  zu  können,  dafs  dadurch  ein 
Ersatz  für  die  eventuelle  Zerstörung  der  Wetterver- 
schlage geboten  wird. 

4.  Die  Wettermaschinen  müssen,  sobald  sich  eine  Ex- 
plosion ereignet  hat,  mit  der  äufsersten  Geschwindif- 
keit  betrieben  werden. 

5.  Die  Sprengarbeit  darf  bei  dem  Nachreifsen  (bosseye- 
ment)  der  Förderstrecken  nur  unter  der  unmittel- 
baren Aufsicht  von  Oberhäuem  (mineurs-surveillants) 
betrieben  werden,  deren  far  jede  Abtheilung  von 
Strebestöfsen  einer  vorhanden  sein  mufs. 

6.  Es  ist  wünschenswerlh,  dafs  die  Abbau-Art  mit  ein- 
fallenden Strecken  und  besonders  auf  den  Gruben 
verboten  wird,  welche  an  schlagenden  Wettern  leiden. 

7.  Wenn  sich  auf  einer  Gruben -Anlage  ein  Ventilator, 
von  welcher  Stärke  er  auch  sein  mag,  befindet,  so 
dürfen  dennoch  die  allgemein  vorgeschriebenen  Be- 
stimmungen über  den  Wetterwechsel,  das  Geleuchte, 
und  die  Anwendung  der  Sprengarbeit  nicht  aufser 
Acht  gelassen  werden,  müssen  vielmehr  auf  das  Sorg- 
fältigste beobachtet  werden. 

Notiz  über  die  Arbeiten,  welche  auf  der 
Kanonengiefserei  zu  Lüttich  seit  1840  ausgeführt 
worden.  Man  wird  sich  einen  Begriff  von  der  Bedeu- 
tung und  Ausdehnung  der  Werkstätten,  welche  die  Kanonen- 
gie&erei  zu  Lüttich  zusammensetzen,  aus  der  Leistung  bil- 
den, dafs  eine  Bestellung  von  hundert  Kanonen  des  schwer- 
sten Kalibers,  von  20,000  Vollkugeln  und  300,000  Stuck 
Kartätschkugeln  in  dem  kurzen  Zeitraum  von  Fünf  Mo- 
naten, während  des  Jahres  1850  ausgeführt  worden  ist. 
Aufser  diesen  grofsen  Arbeiten  für  Brasilien  sind  in  dem- 
selben Jahre  noch  nachstehende  Geschütze  gefertigt  wor- 
den: 20  Kanonen  von  verschiedenem  Kaliber  für  die  Nie- 
derlande, 1  Kanone  für  Spanien,  6  32pfündige  Kanonen 
für  England,  11  Kanonen  für  die  Bundesfestung  Rastadt, 
2  Kanonen  für  die  Argentinische  Republik,  ^5  Kanonen 
für  die  Belgische  Artillerie,  12  Kanonen  für  Versuche  mit 
Eisensorten;  3895  Geschosse  und  viele  Eisenarbeiten  für 
die  belgische  Artillerie. 
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An  neuen  Vorrichlongen  sind  anfzofiihren: 

1.  Ein  Icleiner  Kupolofen,  am  kleine  Stücke  zu  giefsen, 
was  bei  dem  grofsen  Kupolofen  mehr  Brennmaterial 
erfordert. 

2.  Eine  Maschine  zur  Darstellung  von  Kugeln  aus 
Sehmiedeeisen.' 

3.  Die  Mühle  zum  Mahlen  von  Sand ,  Koaks  und  ge- 
brauchten feuerfesten  Steinen ,  weiche  von  einer  neuen 

,  starken  Dampfmaschine  mit  hohem  Druck  bewegt 
wird,  ebenso  wie  die  Schleifsteine  für  die  Werk- 
zeuge und  die  Schleifsteine,  um  die  rohe  Schmiede- 
arbeit WB&  dem  Groben  zu  poliren. 

4.  Eine  Drefavorrichtung,  uiti  die  Kanonen  mit  Rücksicht 
auf  vorspringende  Theile  zu  drehen,  was  eine  grofse 
Erspamifs  an  Zeit  und  Arbeitslohn  herbeiführt. 

5.  Eine  Vorrichtung,  wodurch  verbindert  wird,  dafs  die 
Bohrmeissel  sich  erhitzen  und  die  Härte  verlieren, 
wodurch  ein  Arbeiter  erspart  wird. 

6.  Eine  Vorrichtung,  um  die  Zündlöcher  von  innen  zu 
glätten. 

7.  Eine  hydraulische  Presse,  um  die  Kanonen  mit  Was- 
ser zu  probiren. 

8.  Eine  Verbesserung  bei  dem  Gufs  von  Kanonenmetall 
(Kupfer  und  Zinn). 

9.  Ein  Apparat  bei  den  Dampfkesseln,  um  das  Ueber- 
fiAren  von  Wasser  zu  verhindern. 

Die  Kanonengle&erei  bat  in  dem  Zeiträum  von  1831 
bis  1850,  1736  Geschütze  für  das  Ausland,  darunter  388 
für  Bayern,  597  für  den  Deutschen  Bund,  42  für  Preufeen 
und  über  300  Stück  für  die  Belgische  Artillerie  und  Märine 
geliefert. 

Notiz  über  die  Dampferzeuger  mit  Vorwärm- 
röhren, von  Ch.  Beer,  Bergwerks -Aspirant.  Seit  1836 
sind  viele  Dampfkessel  mR  Siederöhren  versehen  worden, 
welche  über  dem  Feuerrost  liegen  und  manche  Nachtheile 
darbieten.  Die  Wände  dieser  Siederöhren,  welche  der 
unmittelbaren  und  strahlenden  Wäl-me  des  Feuers  ausge- 
setzt sind,  bilden  in  vielen  Fällen  allein  die  Fläche,  wo 
sich  der  Dampf  entwickelt,  während  das  Wasser  im  Kessel, 
welches  in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem  Dampfe  steht, 
am  wenigsten  erwärmt  ist.  Die  Verbindungsröhren  mit 
dem  Kessel  sind  weder  grofs  noch  nahe  genug,  um  den 
Dampf  in  dem  Maafse  abzuleiten,  wie  er  sich  bildet.    Die 
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Dampfblasen  häufen  sich  daher  in  dem  oberen  Theile  der 
Siederöhren  an.  Die  Fähigkeit,  Dämpfe  zu  entwickeln, 
vermindert  sich  durch  die  Schlammablagerungen  in  den 
Siederöhren  und  durch  die  Dampfblasen,  weiche  an  deren 
Wänden  haften ,  das  Wasser  befindet  sich  nicht  mehr  in 
unmittelbarer  Berührung  mit  dem  Bleche,  welches  auf  diese 
Weise  verbrennt  und  zu  häufigen  Reparaturen  Veranlassung 
giebt.  Die  Untersuchung  der  Dampfkessel  nach  Art.  47 
der  Verordnung  vom  15.  November  1846  hat  im  Jahre 
1850  gezeigt,  dafs  alle  diejenigen  Kessel,  welche  der  Re- 
paratur bedurften,  mit  Siederöhren  versehen  waren.  Ein 
noch  sehr  allgemein  verbreiteter  Irrthum  besteht  darin,  daß 
die^  von  den  Seitenkan^len  erhitzten  Kesselwände  eine 
grofse  Wirkung  leisten.  Die  Herstellung  dieser  Seiten- 
kanäle bewirkt  aufserdem  die  Verengerung  des  Rostes  und 
des  unteren  Zuges,  dieser  Umstand  ist  nachtheilig  für  die 
Erhaltung  der  Kessel ,  besonders  wenn  der  Rost  dem 
Kesselboden  parallel  liegt,  indem  dabei  die  Flamme  in 
einen  Kegel  gegen  denselben  schlägt  und  einen  Theil  da- 
von schnell  zerstört.  Schon  seit  längerer  Zeit  ist  die  An- 
wendung von  Vorwärmröhren  versucht  worden,  indem  man 
sie  an  das  Ende  der  Kanäle  legte,  um  die  Nahrungswasser 
zu  erwärmen  und  hat  eine  geringe  Ersparnifs  beim  Brenn- 
material und  eine  gröfsere  Regelmäfsigkeit  in  dem  Gange 
der  Maschine  herbeigeführt,  aber  erst  seit  kurzer  Zeit  C1850) 
läfst  man  sie  an  der  unmittelbaren  Heizung  Theil  nehmen*). 
Die  grofsen  Wasserhaltungsdampfmaschinen  auf  dem  Bel- 
gischen Bleiberge  sind  mit  solchen  Kesseln  versehen,  wel<^ 
viel  zu  dem  geringen  Kohlenverbrauche  beigetragen  haben, 
der  für  die  Pferdekraft  und  Stunde  nur  1,45  Kilogramm 
beträgt. 

Die  Einrichtung  wird  also  zweckmäfsig  so  getroffen, 
dafs  der  Rost  unmittelbar  unter  dem  Kessel  liegt,  dessen 
untere  Fläche  nur  durch  einen  Zug  bestrichen  wird;  der- 
selbe tritt  von  hier  an  das  erste  Vorwärmrohr,  welches 
nach  vorn  geneigt  ist,  dann  an  das  zweite,  welches  nach 
hinten  geneigt  ist  und  begiebt  sich  dann  in  die  Esse.  Aof 

0)  Der  Hr.  Ober-Bergrath  Althans  hat  schon  im  Jahre  1848  bei 
einer  auf  der  Saynerhütte  erbaueten  Gebläsedampfmascbine  die 
Vorwärm röhren  des  Kessels  nach  d^in  Frincip  constrairt,  daüi 
sich  das  Wasser  in  denselben  und  im  Kessel  in  entgegengesetzter 
Richtung,  wie  der  Zug  des  Feuers,  in  den  Kanälen  bewegt. 

V.  D. 
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diese  Weise  kann  der  Sehlamm,  welcher  sich  in  den  Vor- 
warmröbren  ablagert,  leicht  ausgeblasen  werden.  Diese 
Einrichtung  der  Dampfkessel  gewährt  gegen  diejenige  mit 
Siederöhren  aber  dem  Roste  eine  bedeutende  Ersparnifs 
von  Brennmaterial,  welche  bis  30  Proc.  steigen  soll. 

Ueber  die  Abbau  -  Methode,  welche  auf  der 
Steinkohlengrube  Avroy-Bo  verie  zuLüttich  ein- 
geführt ist,  von  Wellekens,  Ober  -  Ingenieur  und 
Bergwerks -Director.  In  den  Revieren  von  Lüttich  werden 
die  Kohlenflötze,  welche  steiler  als  45®  einfallen:  roisses 
oder  dressants,  Rechte  (nach  dem  im  Worm-Revier  herr- 
schenden Sprachgebrauch),  diejenigen,  welche  flächer  als 
45®  einfallen :  .plauteurs ,  Platte  genannt.  Seit  der  Auf- 
nahme des  Bergbaues  bis  zum  Jahre  1835  sind  die  Platten 
durch  gerade  Slöfse  (tailles  droites)  abgebaut  worden, 
deren  Höhe  oder  Breite  nicht  gröfser  als  10  Lachter  (20M.) 
war,  gewöhnlich  nur  6 — 8  Lachter  betrug.  Diese  Stöfse 
rückten  mit  streichenden  Strecken  (niveaux)  vor,  und  wenn 
diese  von  einfallenden  Strecken  (vallees),  Gesenken -(Ge- 
sätzen,  gralles),  schwebenden  Strecken  (mont^es)  aus  an- 
gesetzt wurden,  so  führten  sie  den  Namen  Abbaustrecken 
(coestresses).  Seit  dem  Jahre  1835  ist  diese  Abbaumethode 
auf  einigen  Gruben  durch  den  Abbau  mit  Strebstöfsen 
(gradins  droits  oder  gradins  renverses)  ersetzt  worden^ 
wie  derselbe  auf  den  Kohlengruben  von  Hons  seit  langer 
Zeit  in  Gebrauch  steht.  Hierdurch  wurde  das  ganze  Bau- 
System  abgeändert;  auf  den  Platten  wurden  die  einfallen- 
den Strecken  durch  Bremsberge  (plans  inclinäs)  ersetzt; 
alle  Abbaupunkte  wurden  über  die  Grundstrecken  oder 
Hauptförderstrecken  gelegt,  während  sie  früher  unter  den- 
selben oder  ins  Einfallende  vor  denselben  lagen.  Hiermit 
war  eine  bedeutende  Verminderung  der  Förderkosten  ver- 
bunden. Auf  den  gröfseren  Gruben  brachte  man  die 
Streben  von  30  bis  zu  60  H.  Höhe,  je  nach  den  örtlichen  Ver- 
hältaissen;  diese  richten  sich  nach  der  Mächtigkeit  der 
Plötze,  nach  den  Bergen  zum  Versetzen,  nach  der  Festig- 
keit des  Hangenden,  nach  der  Menge  von  schlagenden 
Wettern  und  besonders  nach  der  Gröfse  der  Förderung. 
Dieses  Bau-System  läfst  aber  viel  zu  wünschen  übrig  und 
die  Lage  der  Streben  kann  der  Lagerung  und  dem  Ver-r 
halten  der  Flötze  zweckmäfsiger  angepafst  werden*  So 
hat  Herr  Wellens,  Director  der  Kohlengrube  Avroy- 
Boverie  auf  den  Platten  von  St.  Lambert  den  schwebenden 
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Stofsbau  (Systeme  par  anant^es)  mit  grofs^a  Vortheil  eia« 
gefuhrt,  welcher  für  die  grofsen  Platten  im  nordlidieo 
Theile  des  Lütlicher  Revieres  besonders  geeignet  scheint 
Der  Stofs  der  Streben  hat  hierbei  eine  streichende  Lage 
und  rückt  dem  Einfallenden  des  Flötzes  entgegen  (schwe- 
bend) vor.  Das  Einfallen  der  Platten  St.  Lambert  betragt 
33^;  die  Mächtigkeit  ist  1,25  M.  Am  Hmgenden  liegt  eine 
Lage  von  Schrambergen  (havage)  von  0,25  M. ,  am  Lie- 
genden von  0,10  M.  Das  reine  Kohl  von  0,90  M.  Mächtig- 
keit ist  durch  einen  Schmitz  (Joint  de  clivage)  in  zwei 
Bänke  getheilt,  von  denen  die  Oberbank  0,15  M.  stark 
ist.  Klüfte,  die  nahe  dem  Streichen  des  Fldtzes  folgen 
nnd  seiger  einfallen,  theilen  das- Kohl  in  rhombische,  mehr 
oder  weniger  regelmäfsige.  Stücke,  sind  aber  beim  Abkohlen 
sehr  deutlich.  Hangendes  und  Liegendes  besteht  aus  festem 
Schieferthon,  Stempel  reichen  gewöhnlich  aus;  im  Halten- 
den finden  sich  bisweilen  Glocken  (cloches),  oder  dasselbe 
ist  zerklüftet  und  erfordert  dann  eine  stärkere  Zimmerang. 
Dieses  Flötz  entwickelt-gewöhnlich  keine  bedeutende  Heage 
von  schlagenden  Wettern,  doch  müssen  beim  Schrämen  <Ue 
Lampen  in  einer  gewissen  Entfernung  vom  Ortstofse  ge- 
hängt werden,  um  sie  vor  den  schlagenden  Wettern  zu 
schützen,  welche  sich  entwickeln.  Bei  den  sonstigen  Ar- 
beiten machen  sich  dieselben  nicht  bemerkiich;  ein  Um- 
stand, der  aber  wohl  dem  vorzuglichen  Wetterwechsel  zn- 
zuschreiben  ist,  für  den  auf  dieser  Grube  gesorgt  wird. 

Der  Theil  des  Platten  von  St.  Lambert,  welcher  mit. 
schwebenden  Strebstöfsen  abgebaut  wird,  liegi  zwischen 
240  und  279  M.  Teufe  und  hat  eine  flache  Höhe  von  95  M. 
Die  Hauptförderstrecke  liegt  am  einfallenden  Stofse^  die 
Wetterstrecke  am  ausgehenden,  die  Kohlen  werden  nacli 
der  Förderstrecke  herabgeschafft  ^  die  Wetter  steigen  Yon 
Stofs  zo  Stofs  in  die  Höhe.  Bei  einer  starken  Entwick- 
lung von  schlagenden  Wettern  wurde  aber  dieses  Ban- 
System  nicht  durchzuführen  sein,  indem  der  Wetterzug  voo 
den  oberen  Stöfsen  sich  bereits  zu  sehr  mit  den  schlagen- 
den Wettern  wurde  beladen  haben.  Die  Breüe  jedes  Streb- 
stofses  beträgt  32  H.  Die  schwebende  Förderstrecke  (För- 
derfahrt, cheminee,  galerie  montante)  liegt  in  der  Mitte; 
die  Kohlen  gelangen  durch  dieselbe  zur  Htuptförderstrecke 
(voie  de  roulage),  wo  sie  in  Wagen  geladen  werden.  Voo 
zwei  zu  zwei  Stöfsen  wird  im  Versatz  noch  eine  Fahrt 
offen  erhalten,  welche  zum  Beifähren  des  Holzes  und  zo« 
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Fabren  der  Arbeiter  dient.  Die  Slörse  der  Streben  stehen 
nicht  ganz  streichend,  sondern  fallen  von  beiden  Enden 
nach  der  Förderfahrl  zu,  etwa  um  2  M.  Der  Stofs  rückt 
täglich  am  1,8  bis  2  M.  vor. 

Gewinnung.  Nachtschicht.  Schräm  (Havage)  und  Ver- 
satz (remblayage).  Die  Nachtschichten  fahren  um  6  Uhr 
Abends  an,  für  jeden  Strebstofs 

4  Schramhauer  (haveurs) 

2  Zimmerlinge  (boiseurs) 

4  Bergversetzer  (remblayeurs) 

1  Knecht  (Junge,  serveur) 

2  Streckenbrecher  Cbosseyeurs) 
Summ^    13  Mann. 

Die  Schramhauer  führen  einen  1,5  M.  tiefen  Schräm 
am  Hangenden,  brechen  den  Schräm  in  der  oberen  Kohlen- 
bank nach,  setzen  kleine  Stempel  mit  einem  Anfall  am 
Hangenden  in  den  Schräm,  lassen  auch  Beine  .in  dem- 
selben stehen.  Yor.dem  Stofse  werden  Stempel  geschlagen. 
Zwei  Faschinen  (Wdtesj  werden  auf  dem  Liegenden  vor 
dem  Stofse  gelegt,  um  das  am  Liegenden  befindliche  Berg- 
roUtel  zu  halten  und  sie  selbst  werden  durch  die  Stempel 
gehalten;  ebenso  werden  auch  Faschinen  vor  den  Stofa 
der  Unterbank  gelegt,  damit  die  Kohle  nicht  zwischen  des 
Stempeln  ausbrechen  kann.  Die  Bergversetzer  schlagen 
noch  den  Theil  des  liegenden  Bergmittels  nach,  welchen 
der  Bergversetzer  in  der  Tagesschicht  hat  stehen  lassen 
und  versetzen  denselben  ebenso  wie  die  Schramberge 
rückwärts.  Ehe  sie  abfahren,  legen' sie  ein  Brett  vor  der 
Stempekethe  bis  zu  welcher  der  Bergversatz  reicht,  wo- 
durch die  Fahrung  vor  dem  Strebe  in  der  Tagesschicht 
erleichtert  wird.  Die  Zimmerlinge  rauben  die  rückwärts 
liegenden  Stempel,  welche  gerade  nicht  erforderlieh  sind, 
um  das  Hangende  zu  stützen.  Der  Knecht  (Junge)  wifd 
zum  Herbeischaffen  des  Holzes,  zur  Instandhaltung  der 
(Sicherheits-)  Lampe  und  zu  kleineren  Nebenarbeiten  ver- 
wendet. Die  Streckenbrecher  führen  die  schwebende  För-» 
derstrccke  um  eben  so  viel  nach,  als  der  Ortsstofs  täglich 
vorrückt;  das  Liegende  wird  bis  zu  einem  Kohlenbänkchen 
von  5  Cent.  Mächtigkeit  nachgerissen.  Die  Berge,  welche 
hierbei  fallen,  w^den  zu  beiden  Seiten  der  Strecke  anf- 
gemauert,  welche  aüfserdem  mit  Thürstöcken  und  Kappen 
verzimmert  wird;  die  Thürstöcke  stehen  1,2  M.  von  ein- 


Digitized  by 


Google 


688 

ander  enirernt;  die  Breite  der  Strecke  betragt  2,4  M.  Bis- 
weilen wird  die  Förderstrecke  nur  jeden  2.  oder  3.  Tag 
nachgeführt,  weil  das  Nachreifsen  des  Liegenden  alsdann 
leichter  von  Statten  geht.  Ein  einziger  Untersteiger  (mattre 
ouvrier)  beaufsichtigt  in  der  Nachtschicht  die  vier  Streb- 
stöfse,  welche  auf  diesem  Flötze  in  Betrieb  stehen.  Bei 
dieser  Arbeitsvertheilung  werden  die  Kohlen  sehr  rein  ge- 
fördert, denn  während  die  Schlepper  (traineurs)  vor  Ort 
laden,  sind  die  Berge  bereits  sämmtlich  versetzt. 

Tagesschicht.    Die  Belegung  besteht  in  derselben  aus: 

1  Oberhäuer  (Chef  de  taille); 

2  Abkohler  (Depeceurs)^ 
1  Zimmerling  (Boiseur); 

1  Bergversetzer  (Remblayeur); 

2  Schlepper  (Traineurs); 
2  Füller  (Chargeurs); 

1  Knecht  (Junge,  Serveur). 

Summa  10. 
Sobald  die  tagschichter  vor  Ort  kommen,  Gnden  die 
Schlepper  Beschäftigung,  denn  sie  haben  die  von  den 
Schramhauern  gewonnene  Kohle  fortzufördern.  Die  Arbeit 
der  Äbkohler  ist  sehr  leicht,  denn  sie  nehmen  nur  die 
vor  dem  Stofse  beGndlichen  Faschinen  fort,  um  mit  wenigen 
Keithauer- Schlägen  die  durch  Schlechten  abgesonderten 
Kohlenstücke  zu  lösen ,,  welche  die  Stärke  der  Unterbank 
and  oft  2  M.  Länge  haben.  Diese  werden  zersetzt,  damit 
sie  gefördert  werden  können.  Nur  bisweilen  werden  Keile 
(coins,  aiguilles  de  fer)  gebraucht,  welche  mit  Treibe- 
faustel  (masse)  in  die  Klüfte  getrieben  werden.  Die  Äb- 
kohler schlagen  die  kleinen  im  Schräm  stehenden  Stempel 
und  die  Beine  fort  und  setzen  Stempel  von  der  Länge  der 
Flötzmächtigkeit  an  deren  Stelle,  verziehen  dabei  das  Han- 
gende auch  wohl  mit  Faschinen.  Das  liegende  Bergmittel 
bleibt  stehen,  bis  der  ganze  Stofs  abgekohlt  ist.  Dann 
erst  wird  dasselbe  aufgebrochen  und  versetzt.  Der  Vor- 
theil  dieser  schwebenden  Strebstö&e  liegt  in  der  Lage  der 
Klüfte,  welche  das  Flötz  durchsetzen,*  deshalb  liefern  sie 
auch  sehr  wenig  kleines  Kohl. 

Die  Förderung  vor  dem  Strebstofse  und  in  der  schwe- 
benden Förderstrecke  geschieht  in  hölzernen  Schlitten, 
deren  Boden  mit  eisernen  Schienen  versehen  ist.  Sie  sind 
1  M.  lang,  0,6  M.  breit  und  0,2  M.  tief.  Wenn  die  Streb- 
stofse von  der  Grundstrecke  schon  weit  in  die  Höhe  ge- 
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rückt  sind,  so  reichen  die  Schlepper  nicht  aus  und  sie  be- 
dürfen in  der  schwebenden  Förderstrecke  einer  Aushülfe; 
so  befinden  sich  in  zwei  Arbeilen  auf  dem  Plauen  St.  Lam- 
bert 9  und  11  sogenannte  Boniteurs.  Dies^  Fördermethode 
veranlafst  daher  viele  Kosten;  sie  soll  durch  Bremsberge 
(plans  aulomoteurs)  ersetzt  werden,  bei  dem  die  Förder- 
gefafse  auf  Gestellen  stehen.  Die  Sireckenbrecher  werden 
alsdann  den  Bremshaspel  jedesmal  versetzen  und  dem 
Stofse  nachführen,  wenn  die  Förderstrecke  erlangt  wird. 
Gegenwärtig  werden  die  Schlitten  in  den  schwebenden 
Förderstrecken,  dicht  an  der  streichenden  Hauptförderstrecke, 
ausgestürzt  und  die  Kohlen  alsdann  mit  der  Schaufel  in 
die  Wagen  geladen 

Der  Wetterzug  wird  durch  die  Hauptförderstrecke  bis 
zum  äufsjersten  Streb  geführt,  geht  von  hier  aus  anstei- 
gend bei  allen  Slrebstöfsen  vorbei  und  so  zur  Wetler- 
strecke.  Die  vorliegenden  Slrebstöfse  erhalten  aufserdem 
noch  einen  Theil  des  frischen  Wetlerzuges,  welcher  durch 
die  schwebenden  Förderstrecken  in  die  Höhe  zieht.  Die 
schwebenden  Fahrstrecken  sind  durch  Thüren  vom  Wetter- 
zuge abgeschlossen.  Diese  Einrichtung  genügt,  um  vor 
den  Arbeiten  einen  frischen  Wetterzng  zu  erhalten. 

Diese  Abbaumethode  ist  derjenigen,  welche  gewöhn- 
lich im  Lütlicher  Reviere  angewendet  wird,  in  Bezug  auf 
die  Leichtigkeit  der  Arbeit,  auf  die  Qualität  der  Förderung 
und  auf  die  Sicherheit  der  Arbeiter,  vorzuziehen;  dieselbe 
führt  aber  auch  geringere  Selbstkosten  herbei.  Die  Zimme- 
rung ist  bei  den  schwebenden  Slrebstöfsen  etwas  billiger 
als  bei  den  streichenden  Abbauarbeiten,  es  soll  aber  hierauf 
keine  Rücksicht  genommen  werden;  die  Kosten  des  Fül- 
lens und  der  Förderung  in  der  Hauplförderstrecke  bleiben 
sich  gleich  und  können  daher  dieselben  bei  der  Verglei- 
chung  aufser  Acht  gelassen  werden. 

Die  Kosten  bei  einem  32  M.  breiten  schwebenden 
Strebslofse  sind:  Tagesschicht. 

1  Oberhäuer 3  Fr.  —  Cent, 

2  Abkohler    .....       6    -    —     - 
1  Zimmerling     ....      3    -    — 

1  Bergversetzer     ...      2   -    47     - 

2  Schlepper 4   -    94     - 

2  Füller 4-94     - 

1  Knecht.     .    ...     .       1    -    65     - 

Lohn  in  der  Tagesschicht    26  Fr.  —  Cent. 

Karsten  u.  v.Dechen  Archiv  XXV.  Rd.  2.  H.  44 
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Nactitsditcbl. 

1  Unfersletgcr  H  des  Betrages)  0  Fr.  57  Cent. 
4  Schr««hauer     ......  8  -    —     - 

2  Zimmerlinge 4  -     —     - 

4  Bergvergelier 4  -     —     - 

1  Knecht 0-90- 

2  Slreckenbrecber 3  -    60    - 


Lohn  in  der  Nachtschicht    21  Fr.  07  Cent, 
üeberhatipt  Lohn  in  24  Stunden    47  Fr.  07  Cent. 

Diesem  Lohne  treten  noch  die  Kosten  der  Förderong 
in  zwei  schwebenden  Förderstrecken  hinzu;  dieselben  be- 
tragen für  H  u.  9,  zusammen  20  Förderleute  43  Fr.  SSCeiH. 
Auf  einen  Strebstors  fällt  i  dieses  Betrages  mit  10  Fr. 
97  Cent.  Diese  Kosten  könnten  durch  die  Anlage  fofl 
Bremsbergen  sehr  vermindert  werden.  Der  ganze  Kosten- 
aufwand für  einen  schwebenden  Strebstofs  von  32'M.  Breite 
beträgt  daher  in  24  Stunden  58  Fr.  04  Cent. 

Eine  streichende  Abbauarbeit  von  32  M.  Höhe,  auf 
demselben  Flötze  in  der  Sohle  von  300  M.  erfordert  «n 
Kosten :  Tagesschicbt. 


1  Oberhäuer      .... 

3  Fr. 

—  Cent. 

1  Zimmerling     .... 

3  - 

—     . 

2  Abkohler 

6  - 

• 

1  Schramhauer  .... 

3  - 

— .    .. 

1  Bergversetzer     .    .    . 
3  Schlepper  (boutteurs)  • 

2  - 

47    - 

7  - 

41     - 

1  Streckenschlepper    .     . 

2  - 

47    - 

1  Knecht 

1  - 

65     - 

Lohn  in  der  Tagesscbicht 

29  Fr. 

—  CenU 

Nachtschicht. 

5  Schramhauer  .... 

10  Fr. 

—  Cent. 

2  Streckenbrecher  .    .     . 

3  - 

60    - 

2  Zimmerlinge   .... 

4  - 

—    - 

7  Bergversetzer      .    .    . 

13  - 

09    - 

2  desgleichen     .... 

2  - 

60    - 

1  Oberhäuer      .... 

3  - 

^ 

2  Knechte 

2  - 

- 

Lohn  in  der  Nachtschicht    38  Fr.  29  Gent, 
üeberhaupt  Lohn  in  24  Stunden     67  Fr.  —  Cent. 

Bei  den  schwebenden  Strebstöfsen  von  32  H.  Breit 
rückt  der  Streb  in  24  Stunden  um  1,8  M.  vor;  e»  wÜ 
daher  eine  Fläche  von  57^6  Q.-M.  gewoiuieo]  nach  vieto 
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Versuchen  schultet  1  0*-M.  des  0,9  h.  mächtigen  Plötzen 
St.  Lambert  1  Knbikm.  Kohlen  und  es  werden  daher  vor 
dem  Streb  in  24  Stundien  57,6  Kubikmi  oder  576  Hectoliter 
Kohlen  gewonnen. 

Eine  streichende  Abbauarbeit  von  32  M.  Höhe  rückt 
in  24  Stunden  um  1,2  ]U.  vor;  es  wird  also  eine  Flüche 
von  38,4  0. -M.  gewonnen,  worauf  38,4  Kubikm.  oder 
384  Hectoliter  Kohlen  fallen. 

Die  Löhne  betragen  daher 
bei  den  schwebenden  Stöfsen  auf  1  Hectol.  10,00  C, 
bei  den  streichenden  Abbauarbeiten  auf  IHectoL  17,52  C. 
mithin  bei  den  schwebenden  Stöfsen  7,52  Cent,  weniger. 
Bei  der  täglichen  Förderung  (payelle)  von  1000  HectoL 
beträgt  dieser  Unterschied  75  Fr.  20  Cent.  Bei  der  täg*^ 
liehen  Förderung  von  2000  Hectol.  150  Fr.  oder  im  Jahre 
45,000  Fr. 

Notiz  aber  dieWiederh  erst  eil  ung  der  Brücken 
von  Farciennes,  Ognies,  Tamines  und  Auvelois  in  der 
Eisenbahn  von  Charleroy  nach  Namur,  von  J,  Dupre, 
Bau-Ingenieur  und  Director  der  Eisenbahn  von  Charleroy 
nach  der  Grenze  von  Frankreich. 

Froject  derFlufs-Correctionen  auf  derMaas, 
voa  Kummer,  Ober -Bau -Ingenieur  und  Bau-Direcior. 

Bericht  an  die  Kommission  für  neue  Erfin- 
dungen über  die  Cemente  von  Lescbevin-Lepe% 
in  Tournay,  erstattet  von  A.  Devaux,  Böget  und  Dedier, 
Der  Fabrikant  Leschevin-Lepez  bereitet  zwei  Gattungen 
von  Cementen,  nämlich:  hydraulischen Cement  und  atmosphä-» 
rischen  Cement.  Von  ^  dem  ersteren  werden  zwei  Sorten 
geliefert,  No.  1  ist  der  frisch  bereitete  starke,  schnell  er- 
härtende Cement;  No.  2  alt  gewordener  Cement,  welcher 
durch  das  Liegen  einen  Theil  seiner  Eigenschaften  ver-* 
loren  hat.  Die  Proben  und  Versuche,  welche  mit  diesen 
Cementen  angestellt  worden,  haben  ihris  Brauchbarkeit  er- 
wiesen. Der  hydraulische  Cement  wird  aus  einem  Gesteina 
bereitet,  welches  in  den  Kalkbrüchen  von  Tournay  in 
grofser  Menge  vorkommt  und  regelmäfsige  Lager  bildet, 
die  mit  den  gewöhnlichen  Kalksteinscbichten  abwechseln; 
sie  werden  dort  „verwitterte  Bänke ^*  (hancs  pourris)  ge- 
nannt. Diese  Schichten  sind-  in  jedem  Steinbruch  ver- 
schieden, aber  überall  leicht  zu  erkennen;  ihr  Gefüge  ist 
weniger  dicht  als  dasjenige  der  andern  Schichten.  Das 
Gestein  aus  den  Brüchen  von  Callane  besitzt  ein  körniges 
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Gefuge  und   liefert  einen  so    rasch    erhärlenden   Ceraenl, 
dafs  es  schwer  sein  wurde,  ihn  allein  zu  gebrauchen;  das 
Gestein  aus  den  Brächen   von  Allain   ist  schiefrig;   es  lie- 
fert   einen    weniger    rasch    erhärtenden   Cemenl,    welcher 
bessere  Eigenschaften  besitzt.    Die  übrigen  Steinbruche  lie- 
fern analoge  Produkte  innerhalb  gewisser  Grenzen.    Gegen- 
wärtig werden   Steine  von   Gallone   und  Allain   zur  Hälfte 
verwendet.   Dieselben  werden  zu  jedem  Brande  ausgewählt; 
bis  zur  Gröfse  eines  Eies  zerschlagen,  in  Schachlöfen,  mit 
halbfetter    Steinkohle    abwechselnd    geschichtet     gebrannt. 
Die  Führung  des  Feuers  ist  die  Hauptsache,  doch  fäfsl  sich 
darüber  keine  feste  Regel  angeben,  sie  erfordert  eine  lange 
Uebung  und   bildet  -das  Geheimnifs   des  Fabrikanten.    So 
wie   die   Steine   aus  dem   Ofen  kommen,    werden    sie  auf 
einer  Mühle  gemahlen   und  durch 'ein  Sieb  in  zwei  Sorten 
gelrennt,  welche   als  feiner  und  grober  Cement  auch  ge- 
trennt in  den  Handel  kommen.    Der  Cement  wird  sogleich 
in  Tonnen  verpackt  und  kann  3  bis  4  Monate  aufbewahrt 
werden,  ohne  zu  leiden. 

Nach  der  Analyse  enthält  das  Gestein  von  Allain 
24  Proc.  Kieselthon,  das  von  Gallone  25  Proc.  Die  Stöcke, 
welche  am  meisten  davon  enthalten,  steigen  bis  auf 28,2 Proc, 
die  tim  wenigsten  enthalten,  sinken  bis  auf  19,6  herab. 
Aufserdem  enthält  das  Gestein  zwischen  2 — 9  Proc.  kohlen- 
saure Magnesia  und  Eisenoxydul.  Der  hydraulische  Cement 
enthält  27  Proc.  Kieselthon,  mithin  etwas  mehr,  als  nach 
der  Analyse  des  Urstoffs  hätte  vermuthet  werden  sollen, 
und  eine  ansehnliche  Menge  von  Kohlensäure,  deren  Menge 
jedoch  nicht  bestimmt  worden  ist. 

Zur  Bereitung  des  atmosphärischen  Cementes  dienen 
die  nur  halbgebrannten  Kalksteine  (incuits)  der  gewöhn- 
lichen Kalköfen,  welche  früher  als  werthlos  fortgeworfen 
wurden.  Dieselben  werden  ausgesucht  und  ohne  sonstige 
Vorbereitung  gemahlen  und  als  atmosphärischer  Cement  in 
den  Handel  gebracht^  Derselbe  wird  gleichfalls  in  Tonnen 
verpackt  und  erhält  sich  auf  diese  Weise  i  Jahr  lang. 
Nach  der  Analyse  enthält  dieser  Cement  25  Proc.  Kieselthon. 
Der  frische  hydraulische 

Cement,  feiner,  kostet 

100  Kilogr.      .    .     .    8Fr.50C.  od.lCent.  IThlr.SSgr. 
Der  frische  hydraulisch^ 

Cement,  grober,  kostet 

100  Kilogr.      .    .    .    7Fr.  50 C.  od.  1  Cent.  1  Thir.  - Sgr. 
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Triebrad  für  Dampfböte  unter  Wasser  lie- 
gend, dessen  Widersland  Null  ist,  wenn  das  Schiff 
ohne  Benutzung  von  Dampf  unter  Segel  fährt, 
von  E,  Sa  deine,  Marine- Ingenieur. 

Versuche  über  den  Nutz-Effekt  beim  Boh- 
ren, von  Coquilhat,  Arlillerie- Major,  Unter- Director 
der  König].  Kanonengiefserei  in  Lutticb. 

Der  Verf.  hat  bereits  in  früheren  Arbeiten  Resultate 
dargelegt,  woraus  die  Menge  der  dynamischen  Einheilen 
hervorgehl,  welche  zur  Zerkleinerung  deijenigen  Materia- 
lien erforderlich  ist,  die  in  den  mechanischen  Werkstatten 
am  häufigsten  gcTbraucht  werden :  wie  Gufseisen,  Kanonen- 
melall,  Schmiedeeisen,  Kalkstein  von  Tournay,  Sandstein, 
Buchenholz,  Eichenholz.  Man  kann  hiernach  mit  einer 
für  die  Praxis  genugenden  Genauigkeit  die  Kraft  der  Be- 
wegungsroaschine  bestimmen,  um  diese  verschiedenen  Ma- 
terialien zu  drehen  oder  zu  sägen.  Der  Verf.  hat  diese 
Versuche  wiederholt  und  sie  auf  verschiedene  Sorten  von 
Ziegelsteinen  und  Mörtel  ausgedehnt,  weil  diese  in  Bezug 
auf  die  Zerstörung  der  Festungen  ein  militairisches  In- 
teresse darbieten.  Von  Interesse  sind  die  Betrachtungen, 
welche  der  Verf.  über  die  gewöhnliche  Gesteinsarbeit  mit- 
telst Sprengen  anstellt,  indem  er  auszuführen  sucht ^  dafs 
es  weit  zweckmäfsiger  sei,  mit  einem  drehenden  Schneid- 
meifsel  Löcher  in  dem  Gesteine  zu  bohren,  als  dieselben 
mit  einem  gewöhnlichen  Bohrmeifsel  durch  Fäustelschläge; 
sehr  viel  vorlheilhafler  aber  sei  es,  Cylinder  von  gröfse- 
rem  Durchmesser  durch  Ausdrehen  von  kreisförmigen 
schmalen  Rinnen  frei  zu  bohren  und  diese  cylinderförmi- 
gen  Kerne  abzubrechen  und  herauszuziehen.  Die  theore- 
tische Richtigkeit  dieser  Betrachtung  wird  unbedenklich 
einzuräumen  sein,  wenn  auch  das  seit  langer  Zeit  bekannte 
und  durch  Kind  wesentlich  verbe)sserle  Ausbohren  soge- 
nannter Zapfen  zeigt,  dafs  wenigstens  bis  jetzt  ein  prak- 
tischer Vorlheil  nicht  erreicht  werden  kann.  Die  Anwen- 
dung von  Elementarkräflen  zur  Hereingewinnung  des  Ge- 
birges, zum  Ersätze  für  die  Sprengarbeit  wurde  von  einem 
so  ungeheuren  Erfolge  für  den  Bergbau  und  in  den  Fäl- 
len der  Ausführung  grofser  Tunnel  für  den  Eisenbahnbau 
seip,  dafs  Versuche,  welche  die  Elemente  einer  solchen 
Anwendung  liefern  und  Betrachtungen,  welche  auf  prak- 
tische Wege  in  dieser  Beziehung  leiten,  das  lebhafteste 
Interesse  erwecken  müssen. 
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Bericht  über  die  Anwendung  einer  neoen 
Vo|rrichtung  zur  Forlleitung  der  Bewegung^  4es 
sogenannten  hydraulischen  Balanciers  auf  41» 
Wasserhaltung  einer  Steinkohlengrube,  voi 
Cfaaudron,  Unter- Berg* Ingenieur.  Bei  der  Fabrkunst, 
welche  Abel  Warocque  im  Jahre  1846  auf  der  KoMen- 
grube  Mariemont  angelegt  hat,  wird  eine  ganz  mit  Wasser 
gefüllte  Rdhrenleitung  benutet,  um  die  Bewegung  eines 
Cylinderkolbens  auf  einen  anderen  zu  übertragen,  diese 
Vorrichtung  hat  man  mit  dem  Namen  des  hydraulischen 
Balanciers  belegt.  Haben  die  Kolben  denselben  Dorcln 
messer,  so  ist  auch  ihre  Hublänge  gleich,  sonst  steht  die» 
selbe  in  dem  umgekehrten  Verhältnisse  wie  die  Quadrate 
der  Durchmesser.  Dieselbe  Vorrichtung  ist  bei  der  Wasser- 
haltung auf  der  Kohlengrube  der  Gesellschaft  Sars-Long- 
champs  und  Bottvy  zu  St.  Vaast  angewendet  worden. 

Der  Wasserhaltungsschacht  Bopvy  besafs  eine  TeoTe 
von  300  M.  und  20  M.  von  demselben  entfernt  liegt  der 
Förderschaoht  No.  1.  von  gleicher  Tiefe;  es  sollte  tm 
um  100  M.  tiefere  Wasserhaltungs-  und  Fördersohle  er- 
öffnet werden.  Man  hatte  die  Absicht,  beide  Schichte, 
sowohl  den  Wasserhaltungs*  als  den  Förderschacht  bis  zi 
dieser  Sohle  abzuteufen.  Auf  den  Vorschlag  des  Directors 
Gravez  wurde  aber  beschlossen,  nur  allein  den  Förder- 
schacht tiefer  abzusenken  und  denselben  von  der  300  H. 
Sohle  ab  so  weit  zu  fassen,  dafs  er  ein  besonderes  Tma 
für  die  Wasserhaltung  erhalten  konnte.  Um  die  Bewegung 
v^n  dem  Gestänge  in  dem  Schachte  Bouvy  aaf  dasjenige 
in  dem  tieferen  Theile  des  Förderschachtes  No.  1.  zu  über- 
tragen, hat  man  einen  hydraulischen  Balancier  angewendet 
und  dadurch  nicht  allein  ökonomische  Vortheile  erreidit) 
sondern  auch  die  Unterbrechung  der  WasserhaHeng  ver- 
mieden, welche  gleichzeitig  für  vier  andere  Förderschädte 
dient.  Die  Abteufung  des  Förderschachtes  No.  1.  ist  bis 
374  M.  fortgesetzt  worden,  in  welcher  Teufe  die  tiefere 
Sohle  eröffnet  worden  Ist.  In  dem  tieferen  Theile  des 
Schachtes  ist  ein  Drucksatz  eingebaut  worden,  der  die 
Wasser  T4  M.  hochhebt  und  ein  0«erschlag  fuhrt  diesd- 
ben  zum  Schachte  Bouvy.  Von  diesem  aus  hat  man  eine 
Röhrettleitong  von  0,30  M.  Dnrchmesser  in  einem  Quer* 
schlage,  welche  5  M.  über  der  Sohle  des  S<^achles  Bauvy 
liegt,  nach  dem  Förderschachte  No.  1.  gelegt.  Dieselbe 
ist  mit  zwei  Kolbenröhren    von   0,45  M.  Dmhmesset  ii 
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beiden  ScbacMen  Yerbunden.    In  der   einen  Kolbenrdbre 
^eia  ein  am  unteren  Ende  des  Schachrgestdnges  m  Sch%thi 
Boavy  angeschlossener  Plnmpenkoiben  von  0,40  M.  DBrch-» 
tfies8er;    in  der  anderen  ein  solcher,  welcher  am  oberen 
Ende  des  Schachtgeslänges  im  Förderschaebte  No.  4.  an^ 
fresdblossen  isl.    Die  Wirkung  dieser  Vorrichtung  zur  Be- 
wegung dieses  tcHzteren  Schacbtgestänges  ist  afi  und  fähr 
sich  deutlicfa.     Dasselbe  wiegt  8(X)0  Kilogr.  und  bebt  beim 
Niedergange  eine  Wassersaule,  weiche  52OOKd0gr.  wieg<. 
Um  die  Veitindungsröbren  fortdauernd  mit  Wasser  gel'ulii 
zu  erhalten  und  dasjenige  zu   ersetzen,   was  fortwährend 
durch  die  Fugen  der  Kranze  hindurch  drang,  ist  folgende 
Einrichtung  getroffen.    In    dem  Schadtte  Bouvy  ist   eine 
Röhre  von  i  Centim.  Durchmesser  60  H.  hoch  unten  mil 
dem  Yerbindungsrohr  und  oben  mit  einem  der  Schacht- 
sätze von  30  M.  in  Verbindung  gesetzt,  sie  diei4  dazu,  die 
Yerbindungsröhre  des  hydraulischen  Balancier  mit  Wasser 
zu  füllen  und  dasselbe  unter  einem  dauernden  Druck  von 
9  Atmosphären  zu  halten.     Eine  andere  Röhre  föhrt   von 
dem  Yerbindungsröhre   zu    dem  unteren   Pumpensatze  im 
Förderschachte  No.  1.,  hat  einen  Durohmesser  von  2  Centim., 
so  dafs  dasseH>e  hierdurch   viel   schneller  mit  Was^r  ge- 
inUt  w^den  kann.     Diese  beiden  Zuiettungsrohren  sind  mft 
Hähnen  versehen ;  der  Hahn,  welcher  sich  am  oberen  Ende 
der   oberen   Zuleitungsröhre  befindet,    mufs  während  des 
Ganges    der    Maschine  wenigstens   theiiweise   offen  sein; 
der  Hahn,  welcher  sich  am  unteren  Ende  der  unteren  Zu- 
leiliHigsröhre   befindet ,   ist   alsdann    geschlossen.      Dieser 
letztere  wird  nur  geöffnet,  um  nach  einem  längeren  Still- 
stande die  Verbindungsröhre  wieder  mit  Wasser  zu  füllen. 
Auf  derselben  befindet  sich  aufserdem  ein  Sicheriieitsventil, 
welches  sich  öffnet,  wenn  der  Druck  des  Wassers  bi  ih- 
rem Innern  -10  Atmosphären  dbersteigL    DieselSinrichtmi- 
gen  genagten  jedoch  nicht,  imi  einen  regelmäfsigen  Gang 
der  Maschine  herbeizufähren.     War   der   obere  Hahn   zu 
w&mg  geöffnet,  so  wurde  das  Gestänge  im  Förderscbadite 
No.  i.  nicht  genug  gehoben  und  fiel  mit  Heftigkeit  auf  tlie 
Lager    zurück;   war   der  Hahn  dagegen  zu  weit  geöffnet, 
so    wurde   das   Scbachtgestänge    mit  Gewalt    geg^    die 
Fungbäume  getirieben  und  da  es  nicht  weiter   ausweicben 
konirte,   verursachte  das  Wasser  in  der  Verbindungsr^we 
einen  Schlag,   der   das  Zerspringen  derselben  befurchten 
iiefs.     Diesem'  Uebelstoide  ist  dadurch  voltetändig  abge«- 
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faolfen  worden,  dnts  man  auf  dem  im  Förd^schacble  No.l. 
stehenden  Kolbenrohre  des  hydrauhschen  Bala'nciers  eineB 
Hahn  anbracjite,  durch  welchen  das  Wasser  abfliefsen  kami. 
Dieser  wird  <lurch  zwei  Zapfen  in  Bewegung  gesetzt,  wel- 
che sich  an  dem  Schachtgestänge  in  diesem  Schachte  be- 
finden. Wird  dieses  Schachtgestänge  über  seinen  norma- 
len höchsten  Stand  gehoben,  so  wird  durch  den  Zapfen 
der  Hahn  geöfihet  und  dasselbe  kann  nicht  höher  steigen, 
sollte  dasselbe  unter  seinem  normalen  tiefsten  Stand  sin- 
ken, so  wird, der  Hahn  geschlossen.  Nach  einigen  Höben 
der  Maschine  tritt  ein  solches  Gleichgewicht  ein,  dafs  die 
Zapfen  den  Hahn  nur  eben  berühren  und  die  Maschine 
geht  alsdann  längere  Zeit  ganz  regclmäfsig.  Bei  dieser 
Einrichtung  ist  der  Gang  der  Maschine  schon  äb^  ein 
Jahr  völlig  befriedigend  und  hat  sich  die  Einrichtung  des 
hydraulischen  Balanciers  bewährt. 

Neue    chemische    Apparate    von    J.    Letoret, 
Berg-Ingenieur. 

Vergleichung  der  primären  Gebirge  in  Bre- 
tagne mit  denen  in  Belgien,  von  J.  Bronne,  Berg- 
Ingenieur- Eleve.  Der  Verf.  fuhrt  zunächst  das  Schema 
aus,  welches  Prof.  Dümont  in  Luttich  von  dem  Belgi- 
schen und  Rheinischen  Schiefergebir^e  gegeben  hat  und 
welches  sich  auf  die  Eintheilung  des  Ardennen-  und  Rhein- 
gebirges bezieht.  Die  Vergleichung  dieser  sehr  zafalrei- 
.chen  Abtheilungen  mit  den  Formationen  in  Bretagne  um- 
fafst  die  nachstehenden  Oertliehkeiten :  i.  Das  Kohlen- 
gebirge von  St.  Pierre -la- Cour  (Dep.  de  la  Mayenne). 
2.  Das  Schiefergebirge  und  das  anthraxifere  Gebirge  zwi- 
schen Sille  und  Sable  (Dep.  de  la  Sarthe).  3.  Das  Koh- 
lengebirge und  das  anthraxifere  Gebirge  an  der  Loire 
(Dep.  de  Maine- et-Loire).  4.  Das  Schiefergebirge  bei 
Angers.  1.  Das  Kohlengebirge  von  St.  Pierre -la-Coar 
liegt  ISKilom.  von  Laval  und  5  Kilom.  von  Gravelle  ent- 
fernt. Dasselbe  wird  von  den  gewöhnlichen  Gesteinen  zu- 
sammengesetzt,  wie  sie  im  Kohlengebirge  vorkommen: 
v#n  Konglomeraten,  Sandsteinen,  Schieferlhonen,  in  die- 
sen letzleren  finden  sich  viele Pflanzenabdröcke,  besonders- 
in  der  Nähe  der  Kohlenflötze;  Sphärosiderit  ist  selten  Die 
Steinkohle  ist  schiefrig,  milde,  mit  vielen  dünnen  Lägen 
von  Schwefelkies  durchzogen;  im  Querbruche  zeigt  sich 
ein  Wechsel  von  glänzenden  und  ganz  matten  Streifen. 
Dieselbe  backt  zusammen  und   giebt   schwere  Koaks,  sie 
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wird  in  Layal  zur  Durstelhing  von  Leuchtgas  verwendet. 
Die  Haofen  auf  den  Halden  sind  der  Selbstentzündung  sehr 
anterworfen,  und  es  schlägt  alsdann  schwefelsaure  Thon« 
erde  aus.  In  den  Gruben  entwickeln  sich  keine  schlagen- 
den Wetter;  die  Grnbenwasser  sind  so  vitriolisch,  dafs 
keine  eisernen  Pumpen  angewendet  werden  können.  Die- 
ses Kohlengebirge  ist  ganz  mit  Lehm  bedeckt,  so  dafs  es 
erst  im  Jahre  1828  aufgefunden  worden  ist.  Dasselbe  liegt 
abweichend  auf  dem  anthraxiferen  Gebirge  auf;  die  Lage- 
rung ist  zwar  nur  selten  zu  beobachten,  aber  in  dem 
Schachte  No.  7.,  am  sudlichen  Rande  des  Beckens  fallen 
die  Schichten  des  Kohlengebirges  mit  30^  gegen  N.  und 
bedecken  die  Köpfe  der  zum  anthraxiferen  Gebirge  gehö- 
renden Sandsteinscfaichten ,  welche  mit  25^  gegen  S.  ein- 
fdlen.  Der  Kohlenkalk  liegt  unter  dem  Kohlengebirge, 
welches  ein  geschlossenes,  elliptisches  Becken  mit  sehr 
flachem  Grunde  bildet.  Die  Neigung  der  Ränder  ist  sehr 
visrschieden,  erreicht  aber  nirgends  die  senkrechte  Lage; 
das  Streichen  ist  nahe  OW.  und  weicht  nur  wenig  von 
demjenigen  der  Schichten  des  anthraxiferen  Gebirges  ab. 
Die  Kohlenflötze  besitzen  eine  sehr  veränderliche  Mächtig- 
keit. Es  sind  10  Flötze  bekannt,  von  denen  keines  mäch- 
tiger als  0,5  M.  ist.  Die  Mächtigkeit  des  ganzen  Kohlen- 
gebirges beträgt  525  M.  Früher  sind  nur  die  oberen 
Steinkohlenflötze  bekannt  gewesen,  3  bis  4;  die  tieferen, 
welche  viel  reinere  Kohlen  liefern ,  sind  erst  vor  Kurzem 
aufgefunden  worden.  Die  Kohlen  werden  beinahe  nur  zum 
Kalkbrennen  gebraucht.  An  der  sudlichen  Grenze  dieses 
Kohlen gebirges  findet  sich  eine  grofee  Ablagerung  von 
erdigem,  dichtem  und  fasrigem  Brauneisenstein,  welcher 
viele  Drusen  mit  eingeschlossenen  Schalen  bildet.  In  der 
Nähe  finden  sich  bedeutende  Massen  von  schwärzKch- 
grauem  Thon,  wie  zu  Andennes.  Die  Massen  scheinen 
auf  dem  anthraxiferen  Gebirge  und  auf  dem  Rande  des 
Steinkohlengebirges  aufzuliegen. 

Schiefergebirge  und  anthraxiferes  Gebirge  zwischen 
Sille-le-Guillaume  und  Sablö. 

1.  Ein  Porphyrzug  von  SO.  gegen  NW.  geht  durch 
Sille;  er  besteht  aus  zwei  Abänderungen  von  Quarzpor- 
phyr.  Die  eine  hat  eine  grünlich  -  graue  Euritgrundmasse 
mit  kleinen  weifsen  Feldspathkrystallen  und  kleinen  Quarz- 
kömern ;  die  andere  fuhrt  gröfsere  Quarzkörner,  die  Feld- 
spathkrystalle  sind  theils    röthlich-weifs  und  klein,  theils 


Digitized  by 


Google 


698 

ro4h  und  gpöfser.  Die  sedimeatibren  Gdiirgsarten  lagcrs 
sich  symirretrisdi  nördlich  and  säditch  von  dieser  Hebungs- 
achse,  über  ihre  Reihenfolge  ist  kern  ZweifeL  Es  werden 
folgende  Schichten  angeführt;  2.  ein  schmales  Band  von 
Schiefer,  in  der  Nahe  des  Porphyrs  stark  verändert. 
3.  Weifslicher  Qnarzfels.  4.  Dichter  Kalkstein,  etwas  do- 
lofnitisch. ,  5.  Thoniger  Schiefer,  6.  Weifslicher  Dolomit. 
7.  Sandstein  in  Konglomerat  übergehend.  8.  Schiefe  von 
betrachtlicher  Ausdehnung.  Die  vorbergeliaiden  Schiebten 
enthalten  keine  Versteinerungen,  9.  Schiefer,  in  dem  frudit-. 
lose  Versuche  zur  Gewinnung  von  Dachscbiefer  bei  Pa* 
rennes  gemacht  worden  sind;  derselbe  ist  weniger  spalt* 
bar  als  der  Schiefer  von  Angers;  er  enthält  sehr  wenige 
Versteinerungen,  doch  soll  eine  Calymene  Tristani  darin 
gefunden  worden  sein.  In  demselben  kommen  einige  Bänke 
eines  sehr  festen  Konglomerates  vor,  10.  Dolomit  vo« 
Evron.  il.  Sandstein.  12.  Sandstein  mit  einer  Lage  vofl 
Alaunschiefer,  welche  Graptüliten  führt.  13.  Thoniger 
Schiefer  mit  Alaunschieferlagen.  Der  sdiwarze,  abfärbende 
Schiefer  mit  Graptoliten  hat  Veranlassung  zu  Steinkohlen- 
Versuchen  gegeben.  14  Eisenschüssiger  Sapdstein.  Ver- 
neuil  idi^ntificirt  den  Schiefer  von  Parennes  mit  dem  von 
Angers  und  setzt  den  Sandstein  No.  14.  parallel  dem  von 
May  bei  Cuen,  während  Dufresnoy  den  Sandstein  von  May 
für  älter  als  die  Schiefer  hält,  wie  sie  bei  Angers  vor- 
kommen. 15.  Schiefer  mit  Alaunscfaiefer ,  mit  Nieren  von 
Kalkstein  mit  Orthoceratiten.  16.  Sandstein  vo»  Vire. 
17.  Oberer  devonischer  Kalkstein,  in  dessen  nnlerer  Ab- 
iheilung eine  sehr  grofse  Menge  von  Korallen  auftreten, 
in  dem  oberen  Theile  andere  Versteinerungen ,  damnler 
Phacops  latifrons.  Dieser  Kalkstein  entspricht  dem  Eifel- 
kalkstein.  18.  Eine  ausgedehnte  Partie  von  Schiefer  im 
unteren,  von  Sandsteinen  im  oberen  Theil«.  Dieselbe  wird 
den  Schichten  des  Condros  parallel  gehalten.  In  dem  un- 
teren Theile  kommen  Kalknieren,  etwas  dolomitiscfa  vor, 
welche  ober- devonische  Versteinerungen  enthalten.  Die 
Sandsteine  entsprechen  ebenfalls  denjenigen  des  Condros; 
an  einigen  Orten  gehen  sie  in  Ouarzschiefer  über.  Zwi- 
schen Seile  und  Juign6  sind  die  Schiefer  und  Sandsteine 
von  einem  Zug  von  Quarzfels  getrennt.  In  diesen  Sand- 
steinen hat  man  bisher  keine  Versteinerungen  aufgefunden, 
so  dafs  bei  Sable  nicht  mehr  Grund  vorhanden  ist,  sie 
dem  devonischen   Gebirge  wie  dem  carboniferen  Gebirge 


Digitized  by  VjOOQ IC  ' 


699 

zezuzihlen^  wie  deVerneuil  that.  In  Bdgien  aber  kom-^ 
men  in  diesen  Sandsteinen  dieselben  Versleinerungen  wie 
in  den  darunterliegenden  Schiefern  vor,  so  dafs  die  ei*« 
sIeren '  mit  grörserem  Rechte  ebenfalls  dem  devonischen 
Gebirge  zugerechnet  Verden.  In  diesen  Sandsteinen  tre- 
ten Anthracillagen  auf;  der  Anthracit  ist  theils  schiefrig, 
erdig,  sehr  schwefelkieshaltend  und  hinterldfst  beim  Ver- 
brennen sehr  viel  Asche,  oder  derselbe  ist  dicbl,  von 
muschlichem  Bruche ,  schwach  glänzend ,  enthält  wenig 
Sdiwefelkies.  Einige  Abänderungen  des  Anthracits  von 
Baconni^re  enthalten  Ammoniak  und  Salmiak.  Sie  brennen 
hingsam,  ohne  Flamme  und  Rauch;  die  Stucke  behalten 
dabei  ihre  Form;  sie  werden  nur  zum  Kalkbrennen  ver- 
wendet. Die  Pflanzenabdrücke,  welche  sie  begleiten,  sol- 
len nuch  Triger  von  denjenigen  verschieden  sein,  welche 
im  Kohlengebirge  von  St.  Pierre  -  la  -  Cour  vorkommen. 
Diese  Anthracillagen  erinnern  an  diejenigen ,  welche  bei 
Limet  in  den  Sandsteinen  des  Condros,  1  Meile  SO.  von 
Hoy  vorkommen.  .  Ein  machtiger  Gang  von  AphanH  durch- 
schneidet diese  Sandsteine  unter  einem  sehr  spitzen  Win- 
kd,  bei  .Gastinnes  beGndet  er  sieh  im  Liegenden  des  un- 
teren Anthracitlagers ,  bei  Sable  und  Juigne  ist  er  nahe 
bei  dem  Kohlenkalk.  i9.  Der  Kohlenkalk  macht  bei  Sable 
den  Schlufs  des  anthraxiferen  Gebirges,  wie  in  Belgien; 
er  zerfällt  in  drei  Abtheilungen;  die  untere  enthält  sehr 
viele  Stieiglieder  von  Krinoideen ,  wie  der  petH  granite 
von  Belgien;  die  mittlere  besteht  hauptsächlich  aus  ooHthi- 
schen  Kalksteinen,  die  obere  enthält  dünne  Lagen  von 
Jaspis  (Pbtanit),  welche  nach  oben  hin  häufiger  werden, 
lieber  dem  Kalkstein  folgt  bei  Juigne  ein  kleines  Becken 
von  zerklüftetem  Kieselschiefer  (Phtanit).  Derselbe  ent- 
spricht ganz  und  gar  dem  ähnlichen  Vorkommen  in  Bel- 
gien, zwischen  dem  oberen  Kalkstein  und  dem  Kohlen- 
gebirge. Dort  liegt  das  Kohlengebirge  gleichförmig  auf 
dem  anthraxiferen  Gebirge  auf  und  der  Kieselschiefer  ist 
als  die  Basis  des  Koblengebirges  betrachtet  worden;  bei 
Sabl^  schliefst  derselbe  das  anthraxifere  Gebirge  und  das 
Steinkohlenbecken  von  St.  Pierre -la- Cour,  welches  dem 
anthraxiferen  Gebirge  abweiciiend  aufgelagert  ist,  enthält 
keinen  Kieselschiefer.  In  Condros  liegen  mehre  kleine 
Becken  von  Kieselschiefer  über  dem  oberen  Kalksteine, 
welche  kein  Kohlengebirge  enthalten,*  der  Kieselschiefer 
wechselt  in  Schichten  mit  dem  Kalksteine  ab  und  es  scheint 
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daher  richtiger  zu  sein,  denselben  dem  anlbraxiferen  Ge- 
birge  zuzurechnen.  Das  anthraxifere  Gebirge  bildet  bei 
Sable  mehre  Sättel  und  Mulden,  wie  in  Belgien.  Die  ab- 
weichende Lagerung  des  Kohlenbeckens  von  St.  Pierre-la- 
Cour  stimmt  mit  derjenigen  überein  ,*  welche  am  südlicheo 
Rande  des  Hunsrucken  stattfindet.  Dieselbe  zeigt,  dals 
die  Vereinigung  des  Kohlengebirges  und  des  Kohlen- 
(carboniferous)  Kalksteins  sehr  eigenthümlich,  welche  die 
Mehrzahl  der  Paläontologen  annehmen ,  wenn  man  nicht 
die  Eintheilung  der  Gebirge  (terrains)  ganz  nach  den  fos- 
silen Resten  treffen  will,  und  die  Revolutionen  der  Erd- 
rinde ganz  bei  Seite  setzen.  Sobald  man  aber  die  rich*- 
tige  Erklärung  des  Begriffs  von  Gebirge  (terrains)  von 
Elie  de  Beaumont  annimmt,  wird  der  Kalkstein  von 
Sable  nicht  mit  dem  Kohlengebirge  von  St.  Pierre-Ia-Cour 
vereinigt  werden  können;  danach  aber  wird  die  Trenoong 
dieser  beiden  Gruppen  aber  auch  für  andere  Stellen  auf- 
recht erhalten  werden  müssen,  wenn  gleich  keine  abwei- 
chende Lagerung  an  derselben  stattfindet  ^). 

Kohlengebirgc  an  der  Loire.  Die  .Gebirgsarten  in 
demselben  sind:  Konglomerat,  Sandstein,  Scbiefertbon, 
Steinkohle,  Eurit  und  eurilische  Breccie.  Die  Steinkohle 
hat  eine  unregelmäfsige,  schiefrige  oder  erdige  Beschaffen- 
heit, ist  sammtschwarz ,  von  lebhaftem  Glanz,  abfärbend, 
giebt  Koaks,  die  wenig  oder  gar  nicht  aufgeblüht  sind. 
Der  Eurit  CThonstein)  ist  gewöhnlich  dicht,  von. hell  grün- 
lich-grauer Farbe;  derselbe  enthält  Pflanzenabdrücke,  de- 
ren Rinde  durch  eine  kohlige  Substanz  ersetzt  ist,  Baum- 
stämme bei  Chalonnes,  welche  schräg  gegen  die  Schicb- 
tungsflächen  stehen.  Abdrücke  von  Lepidodendrum  und 
von  Sigillaria  finden  sich  darin.  Der  Eurit  zeigt  eine  sehr 
deutliche  Schichtung,  besonders  im  Hangenden .  der  Zuge 
von  Noulis  und  Goismard,  vvo  er  eine  Mächtigkeit  von 
70  M.  erreicht.  Die  euritische  Breccie  (Thonstein-Con- 
glomerat)  besteht  aus  Bruchstücken  eines  sehr  harten  Eu- 
rits  mit  Quarzkörnern,  von  röthlich-grauer,  bisweilen  grün- 
licher Farbe;  dieselben  haben  häufig  an  ihrer  Oberfläche 
eine  Veränderung  erlitten,  welche  durch  die  ganze  Masse 


*)  Die  liier  von  dem  Verf.  ent^iokelten  Ansichten,  bei  denen  er 
ganz  dem  Systeme  von  Dumont  folgt,  scheinen  nicht  rrphtig 
zu  sein  wid  wird  weiter  unten  hierüber  ein  Weitere»  bemerlt 
werden.  v.  D. 
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hindurch  gehl;  sie  sind  dann  malt  und  von  hellerer  Farbe; 
Krystalle  von  Feldspath  sind  sehr  seUen  darin.  Aufserdetn 
finden  sich  darin  Bruchstucke  von  einem  veränderten  Sand- 
slein,  mehr  und  weniger  dunkelgrün,  dem  aus  dem  an- 
thraxiferen  Gebirge  ziemlich  ahnlich;  von  grünlich  oder 
schwärzlich^grauem  Schiefer  sehr  verändert  Diese  Bruch- 
stucke sind  entweder  ohne  Bindemillel  mit  einander  ver- 
bunden ,  oder  sie  liegen  in  einer  Grundmasse  von  grün- 
lichem Eurit,  welche  je  häufiger  sie  ist,  um  so  mehr  ganz 
kleine  Bruchstücke  der  angeführten  Gebirgsarten  enthält. 
Diese  Breccie  bildet  die  Unterlage  des  Zuges  von  Gois- 
mard.  Dieses  Kohlengebirge  bildet  ein  langes  Becken  in 
der  Richtung  von  WNW.  nach  OSO.,  welches  sich  von 
Nort  bis  Doue  erstreckt.  Es  ruht  in  gleichförmiger  Lage 
auf  dem  anlhraxiferen  Gebirge  auf;  ist  aber  bisher  dem- 
selben zugerechnet  worden.  Der  Grund  dieses  Irrthums 
ist  schwer  aufzufinden.  Es  unterscheidet  sich  allerdings 
dadurch  von  dem  Kohlengebirge  von  St.  Pierre -la- Cour, 
dafs  dieses  letztere  dem  anlhraxiferen  Gebirge  ungleich- 
förmig aufgelagert  isl,  aber  daraus  folgt  keinesweges,  dafs 
es  den  unterliegenden  Schichten  zugerechnet  werden  müsse, 
weil  es  gleichförmig  darauf  gelagert  isl.  Dieses  Kohlen- 
becken wird  zwischen  Chalonnes  und  Rochefort  von  dem 
Loirethal  durchschnitten,  welches  bei  Haye-Longue  eine 
Breite  von  einer  halben  Meile  erreicht;  hier  ist  dasselbe 
mit  Alluvium  20  bis  25  M.  hoch  bedeckt  und  hat  Herrn 
Triger  zum  ersten  Male  Veranlassung  gegeben,  compri- 
mirte  Luft  zum  Abteufen  der  Schächte  anzuwenden.  Der 
wichtigste  Theil  dieses  Revieres  liegt  auf  der  linken  Seite 
der  Loire.  In  der  Mulde,  welche  dasselbe  bildet,  werden 
vier  Flötzzüge  unterschieden,  deren  Schichten  mit  Konglo- 
meraten beginnen ;  der  dritte  Zug  von  unten  gerechnet 
beginnt  auf  dem  Südflügel  mit  der  oben  angeführten  euri- 
tischen  6i;eccie;  der  untere  Zug  enthält  drei  Steinkohlen- 
flötze  von  geringer  Bedeutung,  ebenso  der  zweite;  der 
dritte  und  vierte  Zug  enihalten  vier  Steinkoblenfiötze.  Das 
beste  Profil  dieses  Kohlengebirges  ist  an  der  neuen  Strafse 
von  Chalonnes  nach  Rochefort  entblöfst.  Dufrenoy  schreibt 
dem  Eurit  eine  metamorphische  Bildung  zu,  welche  dem 
Verf.  sehr  unwahrscheinlich  zu  sein  scheint,  nur  die  tiefe- 
ren Schichten  sind  bei  dem  Ausbruche  den  Porphyr  meta- 
morphosirt  worden.    Der  Eurit  des  Kohlengebirges  verdankt 
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seinen  Ursprung  wahrscheinlich  plutonischen  Aosbrüdien, 
in  Mitten  der  Wasserbedeckung.  Triger  glaubt  sogar  die 
Ausbrucbsstellen  gefunden  zu  haben,  welche  die  Massen 
des  geschichteten  Eurits  geliefert  haben. 

Das  anthraxifere  Gebirge  an  den  Ufern  der  Loire  wird 
durch  die  Abtheilung  der  Schiefer  und  Sandsteine  darge- 
stellt, worin  sich  die  Anthracitflötze  von  Sable  finden.    In 
der  Nähe  einer  isolirten  Masse  von  Quarzporphyr  bei  Ro- 
chefort gehen  die  Schiefer  nach   und  nach  in    denselben 
über.    Der  Kalkstein    bildet   theils'  kleine  Nieren  in  den 
Schiefer,  theils  grofse  Massen  und  ist  dann  dem  antbraxi- 
feren  Kalkstein  von  Belgien  ganz   ähnlich;    in    einzelnen 
Partien  sind   die  Korallen  sehr  häufig,    alle  übrigen  Ver- 
steinerungen aber  sehr  selten.     Bei   Pont  -  Barre    ist   der 
Kalkstein  von  einem  grünlichen  chloritischen  Eurit  einge- 
schlossen und  aus  der  Verbindung  dieser  beiden  Gesteine 
geht  eine  eigenlhümliche   Gebirgsart  hervor.    Der  Phtanit 
(Kieselschiefer)  bildet  theils  gröfsere  Nieren,  theils  Lager, 
welche  für  den  Slrafsenbau  gewonnen  werden.     Die  Aus- 
brüche von  Quarzführendem  Eurit  haben   die   umgebenden 
Schichten  nicht  gestört,  dieselben  fallen  überall  mit  60  bis 
70°  gegen  SSW.   ein,  so   dafs,   wenn  sie  nur  von   dieser 
Seite   her   betrachtet  werden,    es  scheint,    als    wenn   die 
Schichten  durch  den  Porphyr  erhoben  worden  seien,  was 
jedoch  auf  der  anderen  Seite  des  Porphyrs  keine  Bestäti- 
gung findet.     Der  Verf.    hält   die  Schichten,    welche  die 
Unterlage   des  Steinkohlengebirges    an    der  Loire  bilden, 
für  ident  mit  dem  oberen  Quarzschiefer-Systeme  (Systeme 
quartzo-'Schisteux  superieur)  von  Dumont  in  Belgien.   Diese 
Ansicht  stützt  sich  lediglich  auf  die  Beschaffenheit  der  Ge- 
steine, welche  um  so  weniger  in  diesem  Falle  entscheiden 
kann,    als  der  Verf.  selbst  angiebt,    dafs   dieselben  ihre 
gegenwärtige  Beschaffenheit  einer,  durch  das  Hervortreten 
der  Eurite  bewirkten  Metamorphose  verdanken.    Die  Ver- 
gleichung,  welche  der  Verf.  zwischen  dem  Schiefergebirge 
von  Angers  und  der  Eintheilung  des  Belgischen  und  Rhei- 
nischen Scbiefergebirges  anstellt,  indem   er  dort  die  bei- 
den Etagen  des  Taunus  und  des  Hunsrücken  des  Coblenz- 
systems  in  dem  Rheinischen  Gebirge  wieder  erkannt,  möchte 
noch  viel  weniger  als  die  vorhergehende  sich  einer  all- 
gemeineren Zustimmung  erfreuen.    Die  Eintheilung,   wel- 
che Prof.  Dumont  von  dem  Belgisch-Rheinischen  Schiefer- 
gebirge nach  einer  geometrischen  Methode  —  wie  er  sie 
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»enni  —  und  mil  Berucksicbligong  der  BescbaiFenheit  der 
Gesteine  wie  aas  ihrer  Anwendung  hervorgeht  entworfen 
hat^  ist  weit  entfernt  von   den   einheimischen  Geognosten 
aberkannt  zu  werden.     Diese  Eintheilon^  zeigt  allerdings 
van   einem  ganz  ungemeinem  Fleifs,   den   Prof.  Dumont 
auf  die  Untersuchung  dieses  Gebirges   verwendet  liat,   al- 
lein   ob    sie    wirklich    eine    richtige  Vorstellung   von  ilien 
überaus  verwickelten  Lagerungsverbältnissen  dieser  Gegend 
liefert  y    oh  wirklich  die  Schichtengruppen   gleichen   Alters 
richtig  Zttsammengefafst  worden  sind,   das  scheint  bis  jetzl 
noch  so  zweifelhaft  zu  sein,    dafs    die  Schüler  des   Prof. 
Dumont  sehr  wohl  daran  thun  würden,  für  jetzt  wenig- 
stens auf  dieser  Grundlage  keine  grofsen  Gebäude  zu  er- 
richten, sondern  erst  einmal  abzuwarten,  ob   denn   wirk- 
lich die  Eintheilung  in  der  Gegend  wo  sie  entstanden  ist, 
sich   bewähren   und    sich   eines  allgemeineren   Zugesländ- 
Bisses  erfreuen  wird.     Die  Verdiensie  des  Prof.  Dumont 
sind  so  allgemein  und  ganz  besonders  von  dem  Verfasser 
dieser  Zeilen  anerkannt,    dafs   es   um  so   mehr^zur  Pflicht 
wird,  einer  unrichtigen   Anwendung  und   einer   Verallge- 
meinerung   der  Methode  entgegen  zu  treten,   welche   die 
Verwirrungen,  welche  in  der  Geognosie  des  älteren  sedi- 
mentären Gebirges  jetzt  noch  bestehen,  nicht  beseitigen, 
sondern    vielmehr    bedeutend    vermehren.      Dahin    gehört 
denn  auch  besonders,  worauf  weiter  oben  bereits  hinge- 
wiesen,   das   Zusammenwerfen    des    Kohlenkalksteins   mit 
den    oberen    Abtbeilungen    des   devonischen    Gebirges   in 
sein  anthraxiferes  Gebirge.     Dieser  Irrthum,    welcher  zu 
der  Zeit,  als  Prof.  Dumont  seine  Beschreibung  der  Pro-** 
viaz  Lüttich  herausgab,  sehr  verzeihlich  war,  sollte  billiger 
Weise  nicht  mehr  fest  gebalten  werden,   nachdem  wenig« 
stens  in  dieser  Beziehung  eine  ziemlich  allgemeine  Ueber- 
einstimmung  unter   den  Kennern    der  ähnlichen    Gebirgs- 
Terhältnisse  in  Europa  erlangt  worden  ist.    Man  darf  nur 
die   Versteinerungen    des  Kohlenkalksteins    von  Vise  und 
Tournay  in  Belgien  mit  derjenigen  der  obersten  Schichten 
des  devonischen  Gebirges,  des  Nierenkalk  oder  Kramenzei 
von  Girard,  oder  der  Cypridinenschiefer  von  Sandber- 
ge r  vergleichen,   um  die  vollständigste  Ueberzeugung  zu 
gewinnen,    dafs    diese   beiden  Schichtengruppen    nicht  in 
eine  *und  dieselbe  Abtheilung,  höheren  oder  niederen  Gra- 
des gebracht  werden  können.    Dagegen  hat  sich   in   dem 
Ardennen-  und  Rheingebirge  (terrain  ardennais  und  ter- 
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rain  rhenaii)  von  Dumont  mit  allen  ihren  Unterabthei- 
lungen von  Systemen,  Etagen  und  Theilen  auch  noch  nicht 
ein  einziger  haltbarer  und  sicherer  petrefaclologischer  Un- 
terschied auffinden  lassen,  so  viel  auch  Römer,  Wirtgeo, 
Zeiler,  Schnur,  die  beiden  Sandberger,  Dannen- 
berg,  Grandjean,  Wagner  bemüht  gewesen  sind,  die 
Versteinerungen  darin  zu  sammeln  und  zu  vergleichen. 
Wenn  daher  auch  Dumont  behauptet,  dafs  zwischen  dem 
Ardennengebirge  und  dem  Rheingebirge  eine  abweichende 
Lagerung  stattfindet,  so  wird  derselbe  doch  erlauben  müssen, 
dafs  beide  so  lange  der  unteren  Abtheilung  des  Devon- 
Gebirges  zugezählt  werden,  bis  sich  das  Ardennengebirge 
'  eiiie  eigentbümliche  und  vom  Rheingebirge  verschiedene 
Fauna  wird  erworben  haben;  dann  aber,  nicht  eher,  wer- 
den auch  wir  diesen  Unterschied  willig  anerkennen,  dann 
werden  wir  es  billigen,  dafs  die  Schüler  von  Dumont 
diese  Abtheilung  zur  Yergleichung  in  anderen  Gegenden 
benutzen. 

Notiz  über  ein  System  des  Locomoliv  -  Be- 
triebes, welches  auf  gen eigten  Ebenen  anwend- 
bar ist,  von  L.  Malecot,  Bau-Ingenieur  bei  der  Ver- 
waltung der  Belgischen  Staats -Eisenbahnen. 

Bericht  über  die  Steinkohlengruben  in  dem 
Reviere  von  Newcastlc,  von  J.  Chaudron,  Unter- 
Berg-Ingenieur. Der  Verf.  hat  das  Material  dieses  Be- 
richtes auf  einer  Reise  gesammelt,  mit  der  ihn  die  Regie- 
rung beauftragt  hatte;  rüdisichtlich  des  Betriebes  sind  be- 
sonders die  Abweichungen  gegen  Belgien  hervorgehoben; 
bei  Betrachtung  der  Handelsverhältnisse  sind  besonders 
diejenigen  mit  dem  Auslande  berücksichtigt  worden.  Im 
Anhange  sind  diejenigen  Beobachtungen  angeführt,  welche 
auf  den  einzelnen  Gruben  gemacht  worden  sind. 

Grubenbetrieb.  Die  geringen  Selbstkosten  der 
Kohlea  auf  den  Gruben  von  Newcastle  hängen  ab:  von 
der  geringen  Bedeckung  des  Kohlengebirges  in  dem  gröfs- 
ten  Theile  des  Revieres,  \^on  der  Mächtigkeit  der  Kohlen- 
flötze  un^  der  Festigkeit  des  Nebengesteins,  von  der 
Strecken  und  Schachtsförderung. 

In  dem  Reviere  von  Newcastle  sind  die  Kohlenflölze 
mächtig  und  ganz  flach  gelagert;  das  Kohlengebirge  ist  so 
wenig  bedeckt,  dafs  sie  gewöhnlich  in  Tiefen  von  weniger 
als  50 M.  erreicht  werden.  Die  Ausrichtungsarbeiten  kosten 
daher  wenig,  obgleich  die  Löhne  hoch  sind.  Die  Schächte 


Digitized  by 


Google 


T05 

werden  mit  Leichtigkeit  abgeteuft,  die  Sohlen  daaern  b^i 
der  Reichhaltigkeit  der  Lagerstüten  eine  lange  Zeit;  Qaer- 
schlage  werden  nicht  erforderlich,  bei  dem  geringen  Ein- 
fallen kann  jedes  Flötz  von  einem  Füllorle  ans  gebaut 
werden.  Die  greisen  Schwierigkeiten,  welche  bei  dem 
Abtenfen  mit  gufseisernen  Cylindern  eingetreten  sind,  kön- 
nen als  Aasnahme  betrachtet  werden.  In  Bezug  auf  die 
Aüsrichtungsarbeiten  stehen  daher  die  Gruben  von  New- 
Castle  sehr  im  Vortheil  gegen  die  Belgischen,  besonders 
gegen  die  Gruben  von  Mens,  wo  das  Schachtabteufen  sehr 
schwierig  ist  und  wo  bei  den  Gruben,  welche  den  schla- 
genden Wettern  unterworfen  sind,  die  Amortisation  der 
Yorrichtungsarbeiten  zu  1  Fr.  auf  eine  Tonne  (20  Centner) 
der  geförderten  Kohlen  angeschlagen  wird.  Das  Abbau- 
system auf  den  Gruben  von  Newcastle  isit  allgemein: 
Strecken  und  Pfeilpr;  in  neuerer  Zeit  hat  man  auch  den 
Bau:  mit  breitem  Blick  angenommen,  welchen  man  für  vor- 
theilhafter  hält.  Diese  Abbausysteme  sind  nicht  mit  Vor- 
theil auf  den  Belgischen  Gruben  anzuwenden.  Die  belgische 
Methode:  Streben  mit  Stöfsen  (grandes  tailles  en  gradins), 
nach  den  Umstanden  eingerichtet,  eignet  sich  besser  für 
die  Mächtigkeit  der  Flötze  und  für  die  Ausdehnung  der 
Concessionsfelder.  Die  Systeme  der  Strecken  und  Pfeiler, 
und  des  breiten  Blickes  erfordern  mehr  Hauerarbeit,  alle 
übrigen  Umstände  gleich  angenommen,  weil  nur  ein  Stofs 
dabei  frei  ist;  die  Kohle,  welche  in  den  Pfeilern  stehen 
bleibt,  ist  ganz  verloren,  wenn  sie  nicht  vor  dem  Verlassen 
des  ganzen  Feldes  herausgewonnen  wird,  jedenfalls  wird 
sie  durch  den  Druck  zerkleinert  und  grofse  Verluste  sind 
unvermeidlich.  In  dem  Kohlengebirge  von  Newcastle  sind 
vierzig  Kohlenflötze  bekannt,  aber  bei  weitem  nicht  alle 
werden  abgebaut.  Allgemein  bleiben  diejenigen  stehen, 
welche  weniger  als  0,6  M.  Mächtigkeit  haben,  auf  den 
meisten  Gruben  werden  selbst  nur  diejenigen  gewonnen, 
deren  Mächtigkeit  1  M.  und  mehr  beträgt.  So  ist  nicht 
allein  das  Gewinnungslohn  geringe,  sondern  es  wird  auch 
ansehnlich  bei  dem  Nachreifsen  der  Förderstrecken  ge- 
spart. Die  Mittelwerthe  auf  den  Gruben,  welche  der  Verf. 
besucht  hat,  stellen  sich,  wie  folgt: 
Mächtigkeit  der  Flötze  1,48  M.  (56^^  Zoll  Preufs.). 
Kohlen,  welche  in  einer  Hauerschichl  von  8— 10  Stunden 

Arbeitszeit  gewonnen  werden  6,5  Tonnen  (126,33  Cent. 

Preufs.). 

Karsten  u.  v.  Dechen  Archiv  XXV.  Bd.  2.  H.  45 
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Uhu  IM  GedMf^   fSr   e\me  Sditciit  toH  B^40  ^n^ 

4  Fr.  70  Dem  (1  TWn  7  S^r*  «  P^-  «"öä.). 
Lohn  für  1  Tonil«  KoHch  c20Cehtnfer)80CenK8Sgr.  4^8Ff.). 

In  Belgieti  Wetden  die  Kohlen  aSgenleih  im  Ciedklg« 
fowohnisn,  aber  dasselbe  ist  naob  der  hereingewomieiiea 
Flötfcflidie  festdit  and  nicht  nach  dem  Gewicht  de?  g^ 
wonimien  Kohlen.  Die  Mächtigkeit  der  Flotze  wechselt 
flswieehen  0^  H.  und  i  M.,  das  Mittel  fet  nngeftbr  0,6§M. 
(M^T  Zell  Preofe.). 

Did  iMgto  MittellverHie  sind  für  eiMg^  Belgische 
lU^iere. 


Cou- 
<ibänt. 


Irtiin. 


Mons 


ChaH«- 
roy 


Kohlen  £.  eine 

H«oerchichtin 

Kobiltm.    .    . 
Zahl  d*  Stunden 

f.  eine  Schicht  12 
Lohn  für  eine 

Schicht       Fr.-I  2,40 
Lohn  f«  1  Tonne 

Kohlen,   ein- 

scfaliefslich  d. 

Nebenarbeiten    1^20 
Das  Gewinnung» 


2,58 


i,20 


0,90. 


10 
1,60 


0,95 


Lattich 


Mittel 


10 


1,80 


1,20 


10 


1,75  Ci4SgrO 


l,06(8Sgr.5|Pf.) 


ohn  der  Kohlen  ist  also  ungeachtet 
der  sdir  viel  höheren  Lohne  in  Newcaslle  billiger ,  als  ii 
Belgien.  E$  ist  nicht  wahrscheinlich,  d«fs  det*  LohUsate 
in  England  eine  Verminderang  erleiden  wird,  denn  dm- 
selbe  Ist  d^  Lebensgewohnheiten  der  Arbeiter  iHid  aHen 
Verhaltnissen  aingepafst.  Die  Grubenbesiteer  wfirden  aas 
einer  Vermindercing  desselben  kaero  einen  VcH*theii  eiehea 
können,  da  die  Arbeiterverbindungen  einer  solchen  ent- 
'gegm  wirken. 

Die  grofse  Festigkeit  ies  Neb<U)ge8tein8  tnad«t ,  dafe 
'  bei  dem  Abbau  und  bei  dem  Streckenbetrieb  beintbe  keiae 
iSmmerong  erforderlich  ist.  Atif  den  Gruben  Feiten  nad 
Hetton  werden  Stempel  ntn*  bei  dmi  Abbau  der  PfeBttr 
gebraucht  und  lUich  diese  werden  geraubt,  indetai  aMB 
das  Bangende  hinter  sieb  m  Bruch  geben  ÜSsL  WM 
nun  aneh  die  Verhältnisse  im  Durchschnitte  afier  Grtbei 
nicht  so  gdnstig  sein  möchten,  so  ist  doch  gewii^,  di& 
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dte  Belikosteii  im  AlIgemaiHM  seht  hteüAg  Mtfd.  Wi  toi 
dieb  ein  sehr  grofser  Vortbeil^  denn  b^  ^(Meehl^röiii  Attd^ 
gefiden  wfirde  der  Abbau  so  «lichtiger  FK4se  sehr  kotff* 
i^l^ig  werden,  weil  aagemessenef  Bergveri^atz  fehll.  0i« 
Holzkosten  sind  auf  den  meisten  belgiscbeti  Oltibän  sHtkf 
bedeutend,  auf  1  Tonne  1  Fr.  bis  1  Fr.  50  Geht. 

Die  Streeketiförderung  wird  auf  den  beigischeil  Gru- 
ben imnker  wichtiger,  weil  diä  Strecken  länger  Wei^deri^ 
um  dai^  Abteufen  neuer  Schächte  zu  ersparen.  Der  Oe- 
bhmch  der  Pferde  und  der  Dampfmaschinen  in  den  Gru- 
ben Ton  Newcaslle  ist  beinahe  allgemein;  HenscbenfÖrde- 
ruiig  wird  beinahe  nur  von  den  Abbaupunkten  bis  zu  den 
Hauptstrecken  angewendet,  auch  hier  werden  oft  kleine 
Pferde  (Ponies)  gebraucht.  Die  Grube  Pelton  neidhnet 
sich  durch  die  Förderung  aus;  die  Wagen  werdeit  i^rt 
den  Gewinnungspunkten  bis  in  die  Haoptfdrderslreekeli 
durch  kleine  Pferde^  in  diesen  bis  zu  einer  Strecke  von 
4000  H.  Länge  gefördert,  in  der  eine  Dampfnias^hine  i^ie 
bis  unter  den  Scha(iht  bringt.  Die  kleinen  Pferde  werden 
sdbst  in  Strecken  voik  iM.bisl,2M.  (38i— 45^ Zoll  Preuft.) 
Höhe  benutzt.  In  Belgien  ist  die  Pferdeförderung  besjtm- 
dera  deshalb  verworfen  wo/den,  weil  man  die  Kosten  der 
Nachrdfsürtg  der  Strecken  gescheut  hat;  die  Anwendung 
kleiner  Pferde  wfirde  wahrscheinlich  in  vielen  Fällen  von 
gi^ofsem  Nutzen  sein.  Dampfmaschinen  werden  in  Beigton 
ztr  Streckenförderung  noch  nicht  in  der  W^fse  wie  in 
DtewcaMle  benutzt,  man  hat  sie  nur  in  flaaben  Sehächteii 
vuÄ  200^850 H.  Teufe  benutet,  deren  Einfallswinkel  ge^ 
ndgte,  um  die  leeren  Wagen  und  die  Kette  herabztiziehen ; 
in  NewiiasUe  dagegen  werden  sie  bei  Strecken  angewen- 
det, welche  abwechselnd  söhlig  und  fallend  sind  bei  einer 
Lange  von  2000  — 3000  M.  Die  Schwierigkelten,  welcite 
skk  wegen  der  Aufstejlttng  d^  Haschinen  und  der  Ueber*- 
tragung  der  Bewegung  erheben  konnten,  sind  auf  folgende 
Weii$e  beseitigt  worden :  Die  Haschinen  stehen  in  der 
Nahe  der  Weiterschächte;  die  Uebertragung  der  Bewegung 
wkd  durch  Drathseile  ohne  Ende  bewirkt,  welche  In  der 
HUte  der  Stredie  ftber  RoUen  latrfen^  bald  über^  bald  nnter 
der  Sphle.  Die  Wägen  sind  s6  an  diese  Seile  angesdhlagen, 
dafi<  sie  ^eilblicklich  gelöst  werden  können,  sd  dafs  d9e 
Seile  äH^  Krümmungen  fö^en,  welche  mit  d^  Ritiltung 
der  BeWITgung  vertraglich  sind.  Dieie  Mäschinenförderuhg 
vHrd    aril   einer    bem^rkenswerthen   Geschwindigkeit   und 
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Ordnung  bewirkt.  Die  Wagen  von  Holz  öder  von  Eisen- 
blech sind  denen  in  Belgien  mehr  oder  weniger  äbnlicL 
Die  Förderbaiinen  sind  gut  eingerichtet,  die  TSehieaett 
wiegen  7  — lOKilogr.  auf  1  M.  (ungefähr  28^^¥fmi 
m(  1  Preufs.  Lachler). 

Die  Sehaclite  im  Reviere  von  Newcastle  sind  im  All* 
gemeinen  noch  nicht  sehr  lief,  doch  giebt  es  AusnahmeD; 
Pemberlon  ist  die  tiefste  Grube  485  M.  (23 1|  Preufs.  Lachter> 
Die  Förderdampfmaschinen  sind  meistentheils  mit  Nieder- 
druck und  Condensation,  ohne  Zwischengeschirr,  die  Sdl- 
körbe  auf  der  Schwungradachse,  so  dafs  die  Fördergefabe 
eine  grofse  Geschwindigkeit  erhallen.    Der  kleinste  Halb- 
messer der  Seilkörbe  beträgt  3  —  4  M,,  der  gröfste  weidit 
nicht  viel  davon  ab,  so  dafs   die  Seile  ein  Gegengewi«^ 
haben.     Die   Förderschächte   und    die  Seilscheibengerüste 
stehen  im  Freien,  nur  die  Dampfmaschinen  in  einem  Ge- 
bäude.    Einige  Schächte  sind  in  zwei  Trume  abgeschlages; 
jedes  bat  alsdann  eine  besondere  Fördermaschiae;  Draht- 
seile werden  ebenso  wohl  wie  Hanfseile  angewendet,  die 
letzteren  sind  häufiger.    In  den  Schächten  werden  Förder- 
gestelle  (Fördergerippe,  cages)  gebraucht,  die  in  hölzernes 
Leitungen    mit   grofser  Geschwindigkeit  laufen.     Dadordi 
wird  es  möglich,  dieselben  Fördergefäfse  vom  Ort,  wo  sie 
gefüllt  werden  bis  zur  Hängebank  ohne  Umladen  zu  bria- 
gen,  welches  in  Belgien  oft  zwei   bis  drei  Mal  geschidrt 
und  nicht  allein  Kosten  verursacht,  sondern  auch  den  Werlit 
der   Fördermasse    durch   Zerkleinerung   der   Slückkoblea 
vermindert.     Das  Förderquantum   eines  Schachtes  betrigt 
in  einer  Schicht  von   10  — i2  Stunden  zwischen  400  bis 
1200  Tonnen;  die  Geschwindigkeit  des  Fördergesteiles  be- 
trägt dabei  4— 5  M.,  man  bedient  sich  dabei  nicht  alleia 
der  einfachen   Fördergestelle,    sondern    hat  sie  auch  nut 
zwei  oder  drei  übereinander  liegenden  Bühnen  eingericbt^ 
je  nachdem  das  Förderquanlum  es  nothwendig  macht.  Da- 
bei wird  das  Abstofsen   der  vollen  Wagen  und    das  Aaf- 
stofsen  der  leeren  Wagen    bei  einfachen  Fördergeslellea 
in  i  Minute,  bei  Fördergeslellen  mit  drei  AbCheihingcn  in 
i  Minute  verrichtet,   so  dafs  also  die  Wechselzeilen  seb 
kurz  sind..    In  Belgien  beträgt  das  tägliche  Förderquantrai 
eines  Schachtes  nur  100—150  Tonnen,  die  Gefäfse  gehea 
frei,  ohne  Leitungen  in  den  Schächten,  ihre  Geschwindig- 
keit übersteigt  selten  1  M.  in  der  Secunde;   die  Weehsel- 
zeit  steigt  von  4—5  Minuten.    Auf  den  Flenu-Gmben  bei 
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Mons  steigt  das  tägliche  Förderquantum  eines  Schachtes 
bis  auf  3(X)  Tonnen,  aber  die  .Arbeiter  stehen  dabei  auf 
Fahrten,  was  Zeit  für  die  Förderung  gewinnen  1§fst.  Die-* 
seil  Erfolgen  gegenüber  ist  es  nicht  zu  begreifen,  dafs  in 
Belgien  noch  die  Schachtförderung  mit  Tonnen  oder  Kuffaten 
beibehulten  wird,  welche  dazu  nöthigt,  auf  dem  Fullorte  die 
Kohlen  aus  den  Wagen  in  die  Kuffaten  zu  stürzen,  und 
diese  wiederum  auf  der  Hängebank  abzuladen.  Die  grofsen 
Tonnen,  deren  man  sich  im  Couchant  von  Mens  bedient, 
von  30—35  Hectoliter  (97—113  Kubikfufs  Preufs.)  Inhalt, 
sind  sehr  schwer,  sogar  gefährlich  zu  handhaben.  Die 
Leitungen  der  Gefäfse  in  den  Schächten  vermindern  den 
Seil  verbrauch  und  die  Gefahren,  welche  das  Fahren  der 
Arbeiter  auf  dem  Seile  darbietet.  Die  Generalkosten  (Di- 
rection,  Aufsicht  und  Verwaltung)  vertheilen  sich  in  New- 
castle  auf  ein  gröfseres  Förderquantum  als  in  Belgien  und 
sind  daher  im  Allgemeinen  geringer;  in  dieser  Beziehung 
ist  der  Betrieb  in  Belgien  vieler  Verbesserurigen  fähig. 

Die  Wasserhaltungsmaschinen  bieten  in  Newcastle 
nichts  Besonderes  dar,  sie  sind  gewöhnlich  von  geringer 
Kraft,  da  die  Grubenwasser  nicht  bedeutend  sind. 

Offene  Wetleröfen  werden  allgemein  zur  Erhaltung 
des  Wetterwechsels  angewendet.  (In  Belgien  sind  dieselben 
bei  den  Gruben,  welche  an  schlagenden  Wellern  leiden, 
verboten).  Seit  einiger  Zeit  sind  auch  Versuche  gemacht 
worden,  Wasserdämpfe  von  hoher  Spannung  anzuwenden. 
Die  grofsen  Dimensionen  der  Strecken  verslatten  grofse 
Luftquantitäten  bei  geringen  Unterschieden  des  Druckes  zu 
erlangen.  Nach  den  Miltheilungen ,  welche  der  Verf.  er- 
halten hat,  zieht  aus  dem  Weiterschachte  von  Pellon  in 
der  Secunde  ein  Luflquantum  von  35  Kubikm.,  von  Hetton 
von  30  Kubikm.  aus;  man  würde  gewife  sehr  grofse  Ven- 
tilatoren gebrauchen,  um  solche  Wirkungen  zu  erreichen. 
Der  Wetterwechsel  bietet  demnach  grofse  Schwierigkeiten 
dar,  wegen  der  Ausdehnung  der  Grubenbaue,  wegen  des 
Abbausyslemes  und  wegen  des  beinahe  ganzlichen  Mangels 
an  Bergversalz.  Es  ist  daher  nicht  auffallend,  dafs,  scibsl 
bei  einem  so  starken  Wetterwechsel,  derselbe  dennoch 
vor  den  einzelnen  Oertern  viel  -zu  wünschen  übrig  läfst. 
Bei  der  sehr  flachen  Lagerung  der  Flötze  nimmt  man  nicht 
besondere  Rücksicht  darauf,  dafs  die  ausziehenden  Wetter 
fortdauernd  in  die  Höhe  steigen. 
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in  .den  ßrubeo  allgemein,  welchq  ar)  $cblAgei|deii  Wptt^ 
leijdon;  einige  dieser  Gruben  verstauen  j^dpch  pSenQ  I^m- 
p^ri  pnit  Au^sphluG}  cjerjeqigei)  Slr^oken,  welcbfi  dii^  gfl^til^ 
Qefsit^r  ^^rbi^^pHt  Auf  PelloBgrubß,  wo  der  WeUerwpfib»«| 
s^br  yolll^oipnien  |ß(,  werden  UnßcbliUHqhte  gebraucht;  99 
ift  dabei  ipe|t  i^v^ei  Jahren  kein  Unglücksfall  vorgekovmies, 
q|igJo|ch  die  seblagenden  Wetter  ii|  den  Qlocken  »1  i^ 
V\fsiß  einiger  Str^icken  entzündet  werden  kpnn^n. 

Die  Arbeiter  fahren  in  den  Schächten  ausschliefislich 
auf  den  Fördergestellen;  die  einzige  Vorsicht,  welche  da- 
bei angewendet  wird,  besteht  in  der  geringeren  Geschwin- 
digkeit, man  vermeidet  dabei  auch  die  Anwendung  von 
Drathseilen.  Unglüchslalle  sollen  hierbei  selten  sein,  doch 
ist  es  schwer,  darüber  einen  sichern  Nachweis  zu  erhalten. 
Eis  ist  gewifs,  dafs  diese  Art  des  Fahrens  seit  der  Ein- 
führung der  Leitungen  viel  sicherer  ist  als  fräher,  und  da6 
sie  durcfi  die  Anbringung  von  Fangvorrichtungen ,  deren 
es  mehrere  ganz  zweckmäfsige  giebt,  noch  sicherer  ge- 
n^ac))^  werden  könne. 

Die  vorausgehenden  Angaben  sind  zu  allgemein,  am 
d^^^^s  (jjq  durchschnittlipbep  Selbstkosten  ablejten  ?i|  kön- 
nen. Nach  dei  Angalje  einiger  (Jr^b^ndipppforefi  bßtffgfp 
die  Setbitkosten  der  Kohlen  bis  auf  die  H^^gebia^^  i^ 
Fprfjerschächle  2  bis  3i  Sb.  die  Tonne  (?0  Sgr.  b|s  1  TWr- 
5  Sgr,  oder  1  Cent.  1  Sgr.  bis  1  Sgr.  9  Pf.).  Diei|0  S^Ht^J- 
kosl^n  sjnd  geringer  wie  im  Allgemeinen  in  Belg|e(||  m 
sie  oft  zwiijchen  7  i^nd  8  Fr.  die  Tpqne  (1  TWr.  Sß  §fT- 
bis  2ThJr.  4Sgr.  Ofier  i  Cent.  2  Sgr.  9J Pf.  big  3 $gr.  ^f\,) 
betrf^^eit'  Diejenigen  Belgischen  Gruber^,  Reiche  sicji  jn 
gdnsttgen  Betriebs yerhällnis^en  befiridf^p ,  haben  j^ocji 
keine  höheren  Selbstkosten  ^Is  4  Fr.  50  Cent,  bis  ^  Fr 
O  TWr.  6  Sgr  bis  1  Thir.  18  Sgr.  oder  tCent.  1  Sgr.9,6ff. 
bis  2  Sgr.  4^  Pf). 

DIq  Selbstkosten  auf  einer  0ri^(^f|  bei  ^ewc^stje,  i|»f ichc 
bfpls^pd^  Kohlen  fördert,  Flolze  von  i,4  %  Mächtigkeit 
««l§r  günstigen  Vprbältsissen  ql^baut  qi)^  i^r^n  B^|ie(i 
zi^§(:^i|fsig  p|Qg$nchtet  Ist,  sind  wie  folgt  aq^^ug^fiii  a)if 
eipfl  Tonn^  (von  20  Cent.): 
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Löbin^  to  der  Grube.  PreuOi,  Coor. 
Anfticht     .    .    .      1,25  D.   oder    1  Sgr.  0,5  Pf. 

MfeUerwechsel    .      Q,90-  ^    .     9     - 

Wasserhaltung    .      0,40'^  —    -     4     - 

KpUeKg^wiunuvig      $,5Q  -  7    -     1      - 

Sfrec^i^belrieb  .      0,90^  _    -     9     - 

f^rderupg      .    .      1,87  t  1-6,7- 

N^b^n^rbeilen           0,50-^  —    -^    5     ^ 

14,33  P.  H  ggf.  11,2  Pf. 

Löhae  über  Tage.  Preufc.  Cow. 

Aufsicht    ...    .    .    .  0,34  D.Oder  3,4  Pf. 

Förderma3chineii  .  .  .  0,25  -  9,5  - 
Wasserhaltufigsmaschine  .  0,30  -  S.- 
Reinigung der  Kohlen  .  0,56  -  5j,6  - 
Werkstätten  ^nd  Insgemein  2,16  -  1  Sgr»  9,6  - 

3,61  D.  3  Sgr,  0,1  Pf. 

Materialien.  Prenfii.  Cour. 

I^plz  .    .    .    .    .    .    1,00  0.  oder  —  Sgr.  10    Pf. 

Hafer  und  Heu    .    .     1,25  -  1    -      0,5  •. 

DraM-  ^"4  H^nf^ile    1       -  —    -      Ip  - 

Q^hl,  Fett  ....    0,30  r.  _    .      3     ^ 

Kl^e  l^lal^alien    ,    0,95  -  —    -      9,>  - 

4,50  D.  3Sigr.    9    Pf. 

GeneralHoslen.  Preofi^.  Caqr. 

Dhrection  und  Versicherung  ,  2,50  D,  pd^r   2  Sgr.  1     ff, 

Gemeinde- und  ^llg.  Abgaben  0,45-  —   -    4,5- 

Arbeiterwobnungen       .    .    .  0,45  -  —   -    4,5  - 

eesundhe|tspflege  der  Arbeiter  0,05  -  -^   -    0,5  - 

Kur  der  Pferd^'^  ....    .  0,02  -  ^  -    0>^  ■ 

3,47P.  2%.10,7pf. 

PrfuOi.  Coor. 
Ldhne  in  der  Grube      1  Sh.  2,3»».  oder    11  Sgr.  11,2  Pf. 

Lohne  über  Tage  . 3,61  -  o     '     2' 

Materialien    .    .    .    --    4,50-  3    -     J     - 

GMeratteslea  .    .    -r  -    3,47-  »    '    ^^^l^ 

Summa      2ßh.  1,900.  21  ^r.    7,6  Pf. 

m  SftJbirtköÄtwi  dfjr  Bfitew^^bfln  GrutM^«»  Hi  de«  g^ 
1  Tmmi 
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Löhne   .     .     . 

Materialien 

Generalkosten 


Fr. 


Mons 

Couchaut 
Flenu     Fettkohl. 


2,50 
1,40 
1,20 


3,70 
1,70 
1,40 


Centrum 


2,42 
1,76 
0,90 


Tbarle- 
roy 


Lutt'ich 


3,20 
1,52 
1,00 


3,72 
1,90 
1,00 


New- 
castle 


1,883 
0,473 
0,364 


Summa  Selbstkosten 


5,10 


6,80 


5,08 


5,68 


6,62 


2,720 


Mittleres  Scblchllohn   1,85     1,95    1,50     1,70    1,60    3,13 
Hiernach  werden   also  die  Selbstkosten  von  1  Tonne 
Preufs.  zu  7|  Kubikf.  oder  durcbschnitllich  4  Cenlner  wie- 
gend, angegeben: 

Flenu  von  Mons  ...      8  Sgr.    1,92  Pf. 
Fettkohlen  von  Mons     .     10    -     10,56  - 
Centrum  von  Mons    .     .      8    -      1,42  - 

Charleroy 9    -       1,06  - 

Lültich 10    -      7,10  . 

Newcastle 4    -      4,22  - 

Aus  dem  Vorstehenden  sind  als  Folgerungen  abzu- 
leiten : 

Dafs  die  Selbstkosten  der  Kohlen  in  Newcastle  ge- 
ringer sind  als  in  Belgien  und  namentlich  bei  der  Kohlen- 
gewinnung und  den  Nebenarbeiten,  bei  den  Zimmerungs- 
kosten der  Abbau-  und  der  Förderstrecken,  bei  den  Ge- 
neralkosten. Dafs  die  Strecken  und  Schachtförderung  bil- 
liger ist,  weil  vollkommenere  Vorrichtungen  angewendet 
werden,  sonst  stehen  diese  Kosten  im  Verhältnifs  zu  den 
Entfernungen,  d.  h.  zu  der  Ausdehnung  der  Grubenbaue. 
Dafs  die  Löhne  sehr  viel  höher  sind  als  in  Belgien  und 
dafs  sich  dadurch  die  Kosten  derselben  einigermafsen  aus- 
gleichen. Dafs  bei  dem  Wetterwechsel,  dem  Geleuchte, 
dem  Fahren  der  Arbeiter  keine  Einrichtungen  bestehen, 
welche  in  Belgien  eine  vortheilhafle  Einrichtung  finden 
könnten.  Diese  Gegenstände  üben  auch  nur  einen  gerin- 
gen Einflufs  auf  die  Selbstkosten  aus. 

Steinkohlenhandel.  Die  Handelsverhältni^se  sind 
für  die  Englischen  Steinkohlengrub^n  viel  gunstiger,  als 
für  die  Belgischen.  Ein  Theil  der  Gruben  von  Newcastle 
liegt  unmittelbar  an  den  Flössen  Tyne  und  Wear,  welche 
für  grofse  Schiffe  schiffbar  sind.  Die  Kohlen  können  da- 
her ohne  Arbeit  und  Verlust  durch  Zerkleinerung  verladen 
werden.    Die  Haupthäfen   für  die  Einladungen  sind  New-^ 
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Castle  und  Sbield  am  Tyne  und  Sunderland  am  Wear.  Die 
TrMisportkosten  von  den  Gruben  bis  zum  Schiffe  sind  ver- 
schieden nach  der  Entfernung  und  nach  der  Schwierig- 
keit, welche  die  Eisenbahnen  gefunden  haben.  Auf  der 
Grube  Pellon,  rechte  Seile  der  Tyne,  betragt  die  Entfer- 
nung 22,5  Kilom.  (3  Preufs.  Meilen),  die  Kosten  auf  eine 
Tonne  sind  2  Fr.  96  Cent,  bis  ins  Schiff  geliefert.  Die 
Einladung  kostet  nur  wenige  Centimes.  Auf  der  Grube 
Spital -Tongues,  linke  Seite  der  Tyne,  gehen  die  Wagen 
auf  einer  geneigten  Ebene  von  3  Kilom.  Länge  an  den 
Flufs  herab  und  die  Kosten  werden  zu  40  Cent  die  Tonne 
angegeben. 

Alle  Gruben,  welche  die  Niederlagen  unterhalb  New- 
Castle  am  Tyne  haben,  können  unmittelbar  in  grofse  Schiffe  ver- 
laden werden,  diejenigen  welche  oberhalb  Newcaslle  liegen, 
müssen  in  Barken  (Keels)  laden,  welche  eine  Tragfähigkeit 
von  21  Tonnen  besitzen  und  welche  in  gröfsere  Schiffe  über- 
geladen werden,  wenn  die  Kohlen  zu  weiteren  Versendungen 
bestimmt  sind.  Es  geht  hieraus  hervor,  dafs  die  Kosten 
der  Kohlen  bis  in  die  Schiffe  am  Tyne  und  Wear  sehr 
vci*scbieden  sind  und  dafs  diejenigen  Gruben,  deren  Lage- 
nings-  und  Betriebsverhältnisse  sich  am  gunstigsten  ge^ 
stalten,  nicht  immer  nothwendig  diejenigen  zu  sein  brau- 
chen, welche  die  gröfsten  Gewinne  ziehen.  Die  gegebenen 
Beispiele  über  die  Transportkosten  mögen  sich  den  Gren- 
zen nähern,  aber  noch  gröfser  werden  die  Unterschiede 
für  die  oberhalb  Newcastle  gelegenen  Gruben. 

Die  Kohlen  werden  in  Newcastle  in  6  Sorten  getheilt, 
nämlich:  house  coal  für  den  Hausbrand,  steam  coal  für  die 
Dampfmaschinen,  besonders  für  Dampfschiffe^  gaz  coal, 
Uacksmiths  coal  für  Schmiede,  coking  coal  für  die  Ver- 
koakung,  brick  burning  coal  für  die  Ziegel-  und  ^alk- 
brenner.  Die  drei  ersten  Sorten  sind  Sinterkohlen  wie 
die  vom  Flenu  und  wie  die  in  Belgien  genannten  durs 
und  demi-gras;  die  Schmiede-  und  Koakskohlen  sind 
Imckende  Kohlen. 

Die  g)Bgenwärtigen  Preise  im  Schiffe  auf  dem  Tyne 
sind,  wie  folgt: 
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Im  September  1851  stand  die  Fracht  von  den  Nieder- 
lagen am  Kanal  von  Hotis  nach  Conde  bis  zu  folgenden 
Punkten 

für  1  Tonne,  nach  Paris  8  fr.  40  Cent. 

Ronen  9  -    90    - 

Lille  4  -    00    . 

Calais  6  -    40    - 

Dunkirchen      4  -    80    - 

Die  Fracht  vom  Centrum  von  Mons  nach  denselben 
Punkten  ist  um  1  Fr.  80  Cent,  die  Tonne  höher,  nämlich 
um  die  Eisenbahnfrachl  von  Manage  nach  Mons;  die  Fracht 
von  Charleroy  aach  Paris  und  nach  Ronen  ist  um  1  Fr. 
50  Cent,  höher  als  die  von  Mons  nach  denselben  Orten, 
endlich  ist  die  Fracht  von  Luttich  bis  Rotterdam  7  Fr.  75  Cent. 
Die  Anzahl  der  Steinkohlengruben  in  den  Grafschaften 
Durham  und  Northumberland  belief  sich  in  1845  auf  124, 
nämlich : 

am  Tyne  65  mit  15,600  Arbeiter, 

Wear  31    -     13,200 

verschieden    28    -      5,200 

Summe  124  mit  34,000  Arbeiter. 

Die  Steinkohlenförderung  dieser  Gruben  ist  nicht  be- 
kannt, der  Verfasser  schätzt  dieselbe  auf  10  MiHionen 
Tonnen,  denn  der  Verbrauch  von  London  betragt  mehr 
als  ein  Drittel  derselben  und  dieses  wird  für  1845  zu 
3,403,320  Tonnen  angegeben.  Die  Ausfuhr  von  Newcastle 
bat  in  1850  über  1  Million  Tonnen  betragen  und  ist  von 
Sbield  und  Sunderland  aus  noch  bedeutender  gewesen. 
Der  Verf.  hält  dafür,  dafs  die  Gesammt- Ausfuhr  der  Graf- 
schaft Durham  und  Northumberland  6  Millionen  Tonnen 
übersteigt. 

In  Belgien  sind  207  Steinkohlengruben  in  Betrieb, 
mit  408  Schächten  und  48^000  Arbeiter,  welche  jährlich 
5,800,000  Tonnen  fördern.  Die  Ausfuhr  hat  in  1850  be- 
tragen 1,977,170  Tonnen  und  zwar: 

nach  Frankreich  1,756,564  Tonnen, 

-  Holland  211,068 

-  andern  Ländern         9,538 

Die  Beschaffenheit  der  Newcastle  Steinkohlensorlen 
scheint  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  den  Belgischen  zu 
haben;  die  Kohlen  des  Flenu  sind  für  Dampfmaschinen  und 
Gaswerke  wahrscheinlich  ebenso  gut,  wie  die  von  New- 
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casUe  und  ebenso  die  backenden  und  kalbbackenden  Koh- 
len von  den  andern  Belgischen  Revieren.  Eine  enigegen** 
gesetzte  Ansicht  hat  sich  jedoch  Eingang  verschafft  und 
es  wird  behauptet,  dafs  die  Englischen  Kohlen  besser  sind^ 
als  die  Belgischen;  deshalb  finden  auf  einigen  Plätzen  in 
Frankreich  die  Englischen  Kohlen  zu  höheren  Preisen  Ab- 
satz als  die  letzteren.  Vergleichende  Versuche  wurden 
für  den  Belgischen  Steinkohlenbergbau  von  grofsem  Nutzen 
sein.  Die  Grubenbesitzer  von  Newcastle^  behaupten ,  dafs 
die  gegenwärtigen  Preise  ziemlich  den  tiefsten  Stand  er^ 
reicht  haben,  bei  dem  der  Betrieb  noch  mit  Vortheil  forl- 
gesetzt werden  kann,  denn  wenn  auch  die  Selbstkosten 
auf  den  Gruben  selbst  sehr  niedrig  sind,  so  sind  doch  die 
Transportkosten  bis  zu  den  Niederlagen  in  vielen  Fällen 
ziemlich  hQch;  die  Entfernungen  bis  dahin  sind  für  viele 
Gruben  bedeutend,  es  sind  viele  Eisenbahnen  mit  grofsen 
Kosten  angelegt  worden^  theils  von  den  Grubenbesitzern 
selbst,  theils  von  besonderen  Gesellschaften  für  mehrere 
Gruben  zusammen. 

Notizen  über  einzelne  Gruben.  Hettongrube; 
Director  Nicolas  Wood.  Die  Hettongrube  liegt  12  Engl. 
Heilen  von  dem  Hafen  Hartlepool  entfernt,  mit  dem  sie 
durdi  eine  Eisenbahn  verbunden  ist.  Sie  besitzt  fünf 
Anlagen  und  liefert  jährlich  400,000  Tonnen.  Der  Schacht, 
den  der  Verf.  befahren  hat,  ist  284  H.  tief,  hat  einen 
Durchmesser  von  3,66  M^,  ist  mit  einem  Scheider  von 
Holz  versehen,  so  dafs  zwei  Fördertrume  vorhanden  sind, 
deren  jedes  eine  eigene  Fördermaschine  besitzt.  Diese 
haben  70  Pferdekräfte ,  von  Niederdruck,  alt  und  schlecht 
unterhalten;  ohne  Vorgelege;  der  kleinste  Durchmesser  der 
Seilkörbe  beträgt  4M.,  so  dafs  die  Fördergestelle  eine 
grofse  Geschwindigkeit  erhalten.  Das  Schwungrad  ist  mit 
einer  Bremse  versehen  und  das  Anhalten  der  Maschine 
geschiel)t  mit  grofser  Leichtigkeit,  was  bei  der  grofsen 
Gesdiwindigkeit  des  Fördergestelles  allerdings  nöthig  ist, 
um  Unfälle  zu  vermeiden.  Zwei  Förderseile  sind  von 
Hanf,  die  beiden  andern  von  Draht.  Die  Fördergestelle 
haben  zwei  Abtbeilungen  übereinander;  in  jede  derselben 
findet  ein  Wagen  Raum  der  8^  Cent.  (456  Kilogr.)  enthält. 
Die  Fördergestelle  sind  von  Eisen  und  wiegen  609  Kilogr. 
unten  und  in  der  halben  Höhe  liegen  Bühnen  von  Holz 
und  darauf  die  Bahnschienen,  worauf  die  Wagen  gescho- 
ben werden.     Die  Wagen   sind   von   Eisen   und   wiegen 
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2O3Kil0gr.,  4äi  Biäeobleeft  \si  am  oberen  Rande  untige- 
bogen^  wodurch  sie  grofsere  Steifigkeit  erhallen^  Die 
Wagen  werden  auf  den  Fördergeatelien  dorch  einen  aa- 
gebegenen  Bolzen  festgehalten.  Wenn  das  Fördei^gefteHe 
die  Hängebank  erreicht  ^  so  settt  dasselbe  einen  Hebel  ia 
Bewegung,  wodurch  ein  Lager  herTortritI,  worauf  dasselbe 
niedergeselat  wird,  in  solcher  Höhe^  dafs  der  Wagen  M 
der  oberen  Abtheiiung  gerade  auf  die  Hängebank  gezogen 
werden  kann.  Dann  hebt  die  Maschine  dad  Fdrdergestelle 
nochmals  so  weit,  dafs  der  untere  Wagen  abgezogen  wen- 
den kann  Ebenso  wird  audi  das  Abziehen  der  leeren 
Wagen  und  das  Aufstofsen  der  vollen  auf  dem  Fullorte 
bewirkte  Diese  Vorrichtungen  sind  sehr  einfach,  ihre  Hanil- 
babung  so  leicht,  dafs  nur  ^  Minute  erforderlich  ist,  m 
die  beiden  Wagen  zu  wechseln.  Die  Förderung  von  284  M. 
wird  in  1^  Minute  bewirkt,  was  ungefähr  eine  durchschnitt- 
liche Geschwindigkeit  von  4  M.  in  der  Sedunde  giebt. 
Hiernach  können  in  jedem  Schachtlrum^  455  Fdrderge&teUe 
oder  910  Wagen  zu  8^  Cent,  oder  386  Tonnen  gefördert 
werden  und  in  beiden  Trumen  772  Tonnen.  Die  taglicbe 
Förderung  steigt  auf  etwa  1000  Tonnen  Die  Baue  taf 
einem  Flötze,  welches  Flammkohlen  liefert,  eine  Mächtig- 
keit vom  1,38  M.  besitzt  und  in  einer  Bankbahn  horizdnUl 
liegt,  sehr  Ibstes  Hangendes  und  Liegendes  hat,  sind  nteh 
dem  allgemein  üblichen  Systeme  mit  Strecken  udd  Pfeilen 
geführt.  Die  Strecken  bilden  zwei  einander  sich  n^- 
n^inklich  schneidende  Systeme  Und  lassen  ziemlich  ^uadfi^ 
tische  Pfeiler  von  10  — 12  M.  Seite  zwischen  aich«  Diese 
Pfeiler  werden  so  weit  als  möglich  rückwärts  abgebaut. 
Vor  dem  Stofse  solcher  Pfeilerabbaue  befinden  sieh  zwei 
Reihen  ton  Stempel,  um  das  Hangende  während  der  Ar- 
beit zu  tmterstütiSen.  Beim  Vorrucken  derselben  wird  die 
Untere  Reihe  forigescblagen ,  und  die  Stempel  werden 
wieder  benutzt.  Das  Hangende  bricht  nach  und  füllt  den 
Raum  nur  unvollkommen  aus.  Ein  solcher  Abbau  ist  aar 
möglich,  wenn  das  Hangende  sehr  gut  ist.  Die  Kohlea- 
gewinming  geschieht  im  Gedinge;  für  die  Tonne  wefdei 
83  Cent  (für  1  Ceniner  3,984  Pf«  Preufs.)  bezahlt;  m 
Häuer  liefert  in  der  Schicht  von  8—10  Stunden  5^—6 
Tonnen  und  verdien!  also  4  Fr.  50  Cent,  bis  5  Fr.  (1  TUr. 
6Sgr.  Ms  1  Thlr.  lOSgr),  dafür  hat  der  Arbeiter  jedeck 
das  Pulver,  dai  Gelenchte  und  die  Unterbaltang  dea  Ge- 
zähes selbst  zu  stellen,  etwa  25  Cent.  (2Sgf.)  für  die 
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Stbfüht  Die  Fdrdening  gesthi^bt  tti  Wdf^  von  6^  Genf. 
Inhalt,  sie  werden  vor  den  Oertem  j^efuilt)  dut^  Mensdhen. 
bk  tu  den  Hauplitreekeii  greteacbt,  vüd  in  diMe«  durch 
Ffer^  big  zu  den  Sirecketi,  worili  Dampfmasohinenförde* 
ruftf  siattfindei.  kl  der  Grube  befiilden  sieh  drei  Dampf«^ 
fliailclHflen*  Zw^i  davon  atbeiten  einander  zu,  die  eine 
fdird^  Mf  einer  sehr  wenig  geneigten  Strecke  (fiaehem 
Schachte),  die  andere  nimmt  die  Wagen  von  hier  bis  zuih 
seigeten  Förderschachte:  Diese  beiden  Strecken  zusammen 
b^tsen  eine  Länge  von  2300  M«  Die  Bewegung  wird 
a«f  eine  grofse  Lange  tan  einem  Drathseile  ohne  Ende  «ber^ 
tragen,  welche  auf  Rollen  laafen«  Die  beiden  Masebinen 
sifid  in  der  Nahe  dei  Wetterschachtes  aofgeitelH.  Die-* 
jenige,  welche  auf  der  geneigten  Strecke  arbeilet,  hat 
25  Pferdefcrifte  utid  steht  von  dem  oberen  Anfange  delr- 
selben  1300  M.  entfernt.  Die  andere  Maschtae  hat8I%rde-^ 
krafte;  in  emem  Zuge  werden  24  Wagen  gefördert.  Die 
Signale  werden  durdi  schwere  Hämtoier  gegeben,  welche 
mit  Seilen  gezogen  werden  und  arbeiten  sehi"  genau. 

Obgleich  das  Kohi^flota  schlagende  Wetter  entwit^kett, 
so  wird  doch  mit  freier  Lampe  gearbeitet,  mit  Ausnahme 
)edoeb  der  gefährlicheren  Stellen,  wo  die  Davy'sche  Steher-^ 
heitslaHipe  angewendet  wird.  Der  Wetterschacbt  hat  4,3H. 
Durchmesser,  in  seinem  Tiefsten  liegen  drei  Wetteröfen, 
»aftor  den  Kesselfeuerungen  der  unterirdischen  Dampf- 
nüisebinen.  Der  Kohlenverbrauch  detvelben  beträgt  tägiidi 
4  Tonnen  und  sind  2  Schurer  dabei  angestellt.  Der  Wetter- 
weehsel  ist  bei  so  bed^tenden  Mitteln  und  besonders  bei 
so  grofsen  Strecken  sehr  lebhaft.  Nach  Angabe  des  Di- 
reolors  beträgt  der  manometrische  Unterschti^  am  Wetter-- 
sebachte.nar  4  Millim.  und  das  aus  deipselben  ausziehende 
Luftquantum  30  Kubikm.  in  der  Secunde.  Um  den  Wetter- 
zug EU  centroUiren ,  sind  in  den  Wetterstrecken  kleine 
Windmühlen  aufgestellt,  die  Zahl  ihrer  Umdrehungen  ge- 
wihrl  ein  Anhalten,  um  die  Stärke  des  Zuges  zu  beur- 
ft^leil.  Obgleich  4as  Luftquantum  sehr  bedeutend  ist,  w«!-^ 
dbes  htt  Wetiersohachte  eine  Geschwiniigkeit  von  etwa 
2  M.  in  der  Secunde  voraussetzt,  so  ist  doch  der  Wetter- 
wechsel vor  den  Abbanarbeften  keinesweges  genügend, 
was  theils  in  der  grofsen  Ausdehnung  der  Grubenbaue, 
ttwik  in  detn  AbbausysteaiHß  und  den  offenen  Räumen  des 
afcigebanteii  Feldes  bcf  rindet  ist.  Sefhr  viel  Sorgfalt  wird 
daranf  vm*wen(tet,  diqenigen  Theile  der  Wetter,  welehe 
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durch  die  gef&farlicllieren  Abtfaeihmgen  der  Baue  gezogea 
sind,  dem  Weiter  möglichst  itnrz  zuzuführen. 

Die  Arbeiter  fahren  nur  allein  auf  den  Fördergesteliefl 
aus  und  ein;  Fahrschächle  sind  auf  dieser  Grube  ebenso 
wenig  wie  auf  irgend  einer  anderen  Grube  des  Itevteres 
vorhanden.     Beim  Anfahren    der  Mannschaft  ist  die  Ge- 
schwindigkeit  im   Schachte   zwischen   2  und  3  M.    in  der 
Secunde;    die  Lampen  können  kaum  angehalten  werden, 
und  sowohl  die  gewöhnlichen  Lampen,  wie  die  Sicberheits- 
lampen  müssen  unten  auf  dem  Füllorts  angezündet  werden. 
Teamgrube;  hat  nur  einen  Schacht  zur  Förderung  und 
zur  Wasserhaltung;  zu  diesem  Zwecke  hat  er  einen  Scfaei- 
der  von    Holz.    Die   Fördersohle   liegt   137  M.  tief;  der 
Sumpf  146  M.    Eine  Maschine   von   Niederdruck   von  45 
Pferdekraft  dient  zur  Förderung  während  der  Tagesschicht, 
zur  Wasserhaltung  während  der  Nacht;  sie  wird  zu  die- 
sem Behufe  an  die  Seilkorbwelle  ohne  Vorgelege,  oder  an 
die  Gestänge  angeschlossen ,  welches  die  Pumpen  bewegt. 
Die  Drahtseile  von  2\  bis  3  Centim.  (0,958  bis  1,147  ZoU 
Preufs.)  Durchmesser  waren  erst  kurzlich  aufgelegt  wor- 
den,  nachdem  zwei  Seile   von   derselben  Art  aber  etwas 
sdiwächer,  3  Jahre  gehalten  hatten.     Man  war  mit  diesen 
runden    Drahtseilen    sehr    zufrieden.     D4e   Fördergestdie 
haben  nur  eine  Bdbne,  worauf  zwei  Wagen  (6  —  8  Cent 
Inhalt)  nebeneinander  gestellt  werden.     Die  Seilscheiben 
aber  dem  Schachte  haben  einen  Durchmesser  von  3^ — 4  M. 
Peltongrube;    Director  Reid.     Dieselbe    liegt    auf  der 
rechten  Seite  des  Tyneflusses,  14  Meilen  (22^  Kiloni.)  von 
der  Niederlage  bei  Shield  -entfernt,  mit  der  sie  durch  eine 
Eisenbahn  verbunden;   sie   liefert  sehr  backende   Kohlen, 
welche   für   die   Schmiede   und    zum  Verkoaken   geeignet 
sind.   Der  Verkaufspreis  ist  an  der  Hängebank  4Fr.  37Cenl. 
die  Tonne,   und  zu  Shield  ins  Schiff  gelegt  6  Fr.  25  Cent. 
Die   gewöhnliche  Förderung   beträgt  täglich  500  Tonnen; 
sie  kann  bis  auf  700  Tonnen  gesteigert  werden,  gegen- 
wärtig war  sie  wegen   der  Stockung  im  Absätze  bis  auf 
250  Tonnen  vermindert.    Sie  hat  zwei  Förderschächie  von 
7  Fufs  (2,1 4M.)  Durchmesser,  4 — 5  M.  von  einander  ent- 
fernt,  von   100  Yards  (91,4  M.)  Tiefe.     Eine   Maschine, 
Niederdruck  von  40  Pferdekräfte,  fördert  auf  beiden  Schäch- 
ten,  in  jedem  eintrumig;   die  Fördergestelfe   haben    eine 
Bohne,  worauf  zwei  Wagen  neben   einander  stehen.    Das 
Gewicht  der  Fördergestelle  beträgt  10 — 1 1  Cent.,  dasjenige 
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der  leeren  W»geii  ISOKflogr.,  6ie  sind  von  Holz  arid  enl-' 
ballen  350  Ki^gr.  Zur  Förderung  werden  flache  SeHe 
gebraocht,  das  eine  war  von  Hanf,  das  andere  von  Draht. 
Die  Huschine-  wirkt  unnnittelbar  auf  die  Seilkorbachse  ohne 
Vorgelege  ein.  Fdr  das  Abziehen  der  vollen  und  das 
Aafetofseii  der  leeren  Wagen  ist  |  Minute  erforderlich, 
für  die  Förderung  selbst  ^  Minute,  so  dafs  die  Geschwin» 
digkeit  im  Schachte  3  M.  in  der  Sekunde  beträgt.  Die 
Handhabung  der  Fördergestelle  an  der  Hangebank  und  auf 
dem  FuHorte  ist  derjenigen  auf  der  Hettongrube  ganz 
gleich.  Die  Schächte  sind  seit  15  Jahren  abgeteuft  und 
haben  folgende  Kohlenflötze  durchsunken: 

Shied  Row  seam,      Mächtigkeit  1,25  M. 
Five  quarter  seam  2,00  - 

Main  coal  1,80  - 

Low*raain  coal  ,    1,00  - 

Hutton  seam  1,83  - 

Die  drei  oberen  Fiötze  sind  schon  seit  lange  mit  an- 
deren Schächten  abgebaut,  sie  lieferten  backende  Kohlen. 
Das  vierte  Flötz  liefert  Flammkohlen  für  die  Dampfmaschi- 
nen, wird  aber  seiner  geringen  Mächtigkeit  wegen  nidil 
gebaut;  das  fünfte,  *welches  backende  Kohlen  liefert,  ist 
gegenwärtig  das  einzige,  welches  in  Betrieb  steht.  Das 
Abbausystem  ist  das  gewöhnliche  von  Strecken  und  Pfei- 
lern. Das  Flötz  besteht  aus  zwei  Bänken,  die  Oberbank 
von  i,37  M.  wird  nur  gebaut,  die  Unterbank  liefert  unreine 
Kohlen  und  bleibt  stehen.  .  Das-  Hangende  ist  sehr  fest. 
Die  Strecken  bedürfen  keiner  Zimmerung.  Jeder  Kohlen- 
haitör  obernimmt  im  Gedinge  eine  Strecke  von  3,20  M. 
Brdte.  Er  erhält  für  die  Gewinnung,  einschl.  Füllen  in 
die  Wagen,  von  21  Wagen  zu  7  Cent.  (7,46  Tonnen)  4  Fr. 
37  Cent.  Pulver,  Geleuchte-  und  Gezähe  -  Unterhaltung 
gehen  dabei  auf  seine  Rechnung.  Für  die  letztere  bezahlt 
er  der  Grube  1  D.  (10,5  Cent.)  tägHch.  Der  Kohlenhauer 
gewinnt  in  einer  Schicht  von  8—10  Stunden  160  Cent. 
(8  Tonnen)  Kohlen  und  verdient  dabei  4  Fr.  50  Cent,  bis 
5  Fr.  50  Cent.  Die  Anzahl  der  Kohlenhauer  betrug  am 
Tage,   wo    der  Verf.    die  Grube    besuxihle,    50  Mann*), 


*)  Vtrgleicht  man  diese  Zahl  mit  <kr  früherea  Angai>e  des  FÖr- 
(lerquantom,  so  ergiebt  sich  die  Leistung  eines  Kohlenhaaers 
nnr  zn  5  Tonnen  in  der  Schicht.  Dergleichen  Unsicherheiten, 
konnnen  leider  in  diesem  Aufsatz  mehre  vor.  v.  D, 
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avfterdem  waren  tiMier  Tage  noch  48  Arbeiter  beseiiäfUgl; 
fiberiiaupt  beträgt  die  Anzahl  der  Arbiter  200  Mann.   INe 
Eisenbahnen  in  der  Grube  von  den  Oertem  bis  zomFäU- 
orte  des  Schachtes  sind  sehr  sorgfältig  gelegt  und  wieg» 
das  laufende  Meter  6,8  Kilogr.    Die  Wagen  werden  voi 
den  Oerli^n  bis  zu  den  Hauptstrecken  durch  kleine  Pferd« 
gefördert,  welche  sie  an  eine  Maschinenf&^derung  abgeben, 
die  hin  zum  Fällorte  reidit.    Als  der  Verf.  diese  Grabe 
besuchte,  befanden  sich  24  kleine  Pferde  in   dereelbea. 
Djieselben  legen  einen  Weg  von  200 — 250  M.  mii  etacB 
Wegen  von  7  Cent,  zuröck  und  machen  in  einer  SeUdi 
den  Weg  40  bis  45  Mal.    Sie  kosten  das  Stuck  200  Fir., 
ihr  täglicher  Unterhalt  wird  auf  60  Cent,  angegeben.    Sie 
werden   von   Knaben   geleitet,   welche   ebenfolls    in   der 
Schicht  63  Cent.  (5Sgr.)  erhalten.    Diese  Förderang  gekft 
mit  grofser  Schnelligkeit  und  Ordnung.    Die  Führer  sitzet 
vorn  auf  dem  Wagen  und  lassen  die  kleinen  Pferde  sehr 
sohneil  gehen.    Diese  öffnen  die  Wetterthuren,  indem  sie 
sie  mit  dem  Kopfe  aufstof^en,  ohne  sich  aufzuhauen;  sie 
weichen  auch  den  Wagen,  die  entgegenkommen ,  Instinkt- 
mafsig  aus.  Diese  haben  eine  Höbe  von  0,9  M.,  eine  Lange 
von  1  M.  und  können  in  Strecken  fahren,  welche    1,1  M. 
bis   1,2  M.  Höhe  haben.     Die  Hauptstrecken   habe»  aber 
200  M.  Länge,  in  denselben  wird  die  Förderung  imA 
4  gewöhnliche  Pferde  bewirkt,  welche  gleichzeitig  8  Wlt^ 
gen,  jeden  von  7  Cent.  Inhalt,   auf  ziemlich  horizontaler 
Bahn  ziehen.    Jedes  Pferd  legt  den  Weg  30  Mal  in  einem 
tage  zurück.     Der  Ankaufspreis  der  Pferde  beträgt  501 
bis  600  Fr.,  ihre  tägliche  Unterhaltung  wird  liu  2  Sh.  ge- 
rechnet, die  Fuhrer  erhalten  1|  bis  2  Sb.     Die   Sli^echt 
der  i  unterirdischen    Dampfmaschinenförderung    besteh!   ie 
m^tn  flachen  Schachte  von  4—5°  Fallen  und  600  M.  Länge 
uimI  einer  söhligen  Strecke  von  400  M.  Länge.  Die  Damp* 
maschine  hat  25  Pferdekraß,  arbeitet  mit  einem  Seile  ^km 
Ende  und  fuhrt  die  vollen  Wagen  nach  dem  FuHorle  wi 
die  leeren  Wagen  wieder  zurück;  und  zwar  30  Wagten,  jedet 
von  7  Centner  auf  einem  Male.    Der  Weg  von  1000  K 
wird  in  2^  Minute  zurückgelegt,  also  1,11  M.  in  einer  Se- 
kunde. Die  Kesselfeuerung  wird  mitKoaks  betrieben,  diek 
der  Grube  gemacht  werden,  wie  bei  der  Wetterführung  weit« 
unten  angegeben  werden  soll;  es  werden  2|  Tonnen  KoiAl 
in   12  Stunden   verbraucht.     Der   Maschinenwärter  &tB 
räglich  2|  Sh.  Die  Maschine  und  der  Kessel  liegen  in  dar 
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Förderstrecke,  nahe  beim  Wettersobtohte,  etwa  50  M.  da- 
von entfernt.  Die  Maschine  hat  einen  h'egenden  Cylinder^ 
arbeitet  mit  Niederdruck;  der  Kessel  hat  eine  innere  Feaemnf 
wie  bei  den  Locomotiven.  Das  Seil  ohne  Ende  durchläuft 
die  Förderbahn  vom  Tiefsten  des  flachen  Schachtes  bis 
zum  Fällorte y  indem  es  allen  Biegungen  derselben  sovi^oM 
in  der  Richtung, als  im  Fallen  folgt;  es  wird  durch  gufs- 
eiseme  Leitrollen  gefuhrt.  In. der  Nähe  der  Maschine  yeir-^ 
läfst  das  Seil  die  Förderbahn,  -um  sich  auf  den  Seilkorb 
au&aschlagen  ^  zwei  Leitrolleh  unter  der  Streckensohle 
fahren  das  Seil  dorthin.  Es  ist  nothwendig,  da&  der 
Waffenzog  an  bestimmter  Stelle  vom  Seil  abgesehhigen 
wird,  wie  in  der  Nähe  der  Maschine,  oder  auf  dem  Kreuze 
mit  einer  andern  Strecke.  Hierzu  befindet  sich  am  vor-, 
deren  Ende  des  Wagenzuges  ein  leerer  Wagen,  worauf 
der  Führer  sitzt,  welcher  denselben  nach  Gefallen  an-  und 
abhängen  kann.  Mit  einem  Haken  wird  das  Seil  gehoben 
und  durch  einen  Keil  vermittelst  eines  Hebels  an  eine  am 
Wagen  befindliche  Schnalle  geprefst.  Durch  dieses  Mittel 
löst  der  Fuhrer  den  Zug  vom  Seile  ab,  wo  es  nöthig  ist, 
derselbe  setzt  alsdann  durch  das  Beharrungsvermögen  sei- 
nen Weg  noch  fort,  bis  er  wieder  angehängt  werden  kann. 
Der  Wagen,  Mrorauf  der  Fuhrer  sich  befindet,  ist  mit  einer 
doppelten  Bremse  versehen  und  mit  einer  Gabel,  wodurch^ 
das  Seil  von  oben  nach  unten  gedrückt  werden  kann,  da- 
mit es  an  einigen  Stellen  nicht  aus  den  Leitrollen  aus- 
springt. Das  Seil  ohne  Ende  wird  durch  einen  Vorgelege- 
haspel  gespannt,  welcher  eine  Seilscheibe  anzieht,  über 
welche  das  Seil  geleitet  ist.  Nicht  allein  kann  hierdurch 
die  Spannung  vermehrt  werden,  sondern  auch  die  Reibung 
auf  demselben,  indem  mehrere  Umschläge  gegeben  werden. 
Der  Wetterwechsel  auf  dieser  Grube  ist  sehr  gut  ein- 
gerichtet; das  Flötz,  welches  abgebaut  wird,  entwickelt 
schlagende  Weller;  früher  wurde  bei  Davy'schen  Sicher- 
heitsiampen  gearbeitet,  seit  zwei  Jahren  bedient  man  sich 
aber  offener  Lampen.  Der  Wetterwechsel  ist  so  starke 
Jafs  die  schlagenden  Wetter,  welche  in  den  Unebenheiten 
ier  Streckenfirsten  sich  ansammeln,  ohne  Gefahr  angezun- 
lel  werden  können.  Das  Gas,  welches  aus  einer  Klufl  in 
1er  Maschinenstrecke  seit  \2  Jahren  ausströmt,  wurde  in 
1er  Gegenwart  des  Verf.  angezündet  und  brannte  ohne 
Sxplosion,  bis  es  mit  einem  nassen  Tuche  ausgelöscht 
«rurde.     Der  Wetterwechsel  vor  den  Oertern  war  so  gut, 
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wie  er  bei  dem  Systeme  des  PfeUerbaues  sein  kann.  Der 
Welterscbachl  hal  9  Fafs  (2,8  M.)  Durchmesser;  im  Tief- 
sten desselben  be£ndet  sieb  ein  Wetterofen,  in  dem  io.24 
Standen  35  Centner  Steinkohlen  verbrannt  werden;  in  sei- 
ner Nähe  befinden  sich  3  Koaksöfen;  jeder  derselben  wird 
in  24  Standen  mit  63  Centner  besetzt  ^—  zusammen  ver- 
brauchen sie  also  taglich  4,07  Tonnen.  Die  Koaks  wer- 
den, wie  bereits  oben  erwähnt,  zur  Feuerung  der  anter- 
irdiscben  Maschine  verwendet.  Zwei  Arbeiter  bedienen 
den  Wetterofen  und  die  Koaksöfen.  Die  Luftmasse,  welche 
1^  dem  Wetterschacht  auszieht,  beträgt  35  Kubikmeter  in 
einer  Sekunde.  Diese  Angabe  mag  vielleicht  zu  grofs 
dein,  doch  ist  der  Wetterwechsel  bei  so  grofsen  Mitteln 
und  dem  bedeutenden  Ouerschnitte  der  meisten  Strecken, 
sehr  bedeutend.  Die  Arbeiter  fahren  auf  den  Förderge- 
stellen und  derDirector  hält  darauf,  dafs  es  in  dem  Schachte 
geschieht,  in  welchen  das  Hanfseil  geht,  dem  er  mehr  ver- 
traut, als  dem  Drahtseile.  Die  Wasserhaltung  wird  durch 
eine  Newcomen'sche  Dampfmaschine  von  120  Pferdekrall 
i>ewirkt.    Die  Wasser  sind  nicht  stark. 

Spital  Tongues-Grube  liegt  in  geringer  Entfer- 
nong  vom  Tyne  und  ist  mit  der  Niederlage  unterhalb  New- 
castle  durch  eine  Eisenbahn  verbunden,  welche  in  einem 
Stollen  von  3400  M.  Länge  liegt.  Die  Anlage,  seit  14  Jah- 
ren in  Betrieb,  hat  einen  einzigen  Schacht  zur  Förderung, 
Wasserhaltung  und  Wetterwechsel;  derselbe  von  3,1  M. 
Durchmesser  hat  einen  hölzernen  Scheider;  das  Förder- 
trum ist  2,5  M.  breit,  das  andere  dient  für  die  Wasser- 
haltung und  für  die  Wetter.  Die  Fördermaschine  vom  Nie- 
derdruck, 50  Pferdekräften,  überträgt  die  Kraft  ohne  Vor- 
gelege auf  die  Achse  der  Seilkörbe,  welche  4,35  M.iffl 
kleinsten  Durchmesser  haben.  Die  Förderung  geschieh 
niit  Fördergestellen.  Die  Leitungen  befinden  sich  nar  an 
dem  Schachtscheider^  sind  von  IJolz  und  bilden  Schlitze, 
worin  eiserne  Zapfen  greifen,  die  sich  an  den  Förderge- 
stellen befinden,  die  übrigens  ganz  frei  im  Schachte  gehen. 
Man  hat  Fördergestelle  für  einen  Wagen  und  für  zwei 
Wagen  übereinander,  je  nachdem  die  Förderung  es  erfor- 
dert; die  ersteren  wiegen. 9  Centner,  die  letzteren  13  Cenl- 
ner.  Die  Förderwagen  sind  von  Holz,  wiegen  4  Centner, 
enthalten  8  Centner,  haben  gufseiserne  Räder  von  0,32 
Durchmesser,   welche  auf  den   Achsen   von  36  Millimeter 
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Durchmesser  befestigt  sind ,    die    ihreri?eits   in    Schiefrefl* 
büchsen  laufen. 

Die  Tiefe  des  Schachtes  betragt  60  Faden  (llOM.). 
Eitt  Fördergestelle  wird  in  ^  Minute  gefördert,  die  Ge^ 
schwindigkeit  ist  daher  4  H.  in  der  Sekunde.  Die  Förde- 
rung in  12  Stunden  beträgt  etwa  400  Tonnen,  wenn  die 
einfachen  Fördergestelle,  600 -r 700  Tonnen,  wenn  die 
doppelten  Fördergestelle  angewendet  werden.  Das  Abbau* 
System  besteht  in  Strecken  und  Pfeilern.  Das  Flötz,  wel- 
ches gebaut  wird,  hat  1,85  M.  Mächtigkeit,  Oberbank  1,08  M., 
Mittel  0,15  M.,  Unterbank  0,62  M.  Die  Kohlenhäuer  er- 
halten 6Sh.  3D.  (7 Fr.  80  Cent.)  für  die  Gewinnung  von 
20  Wagen  zu  8  Centner  oder  für  8  Tonnen;  der  Häuer 
gewinnt  durchschnittlich  in  der  Schiebt  von  10  Stunden 
12  Wagen  und  erhält  dafür  5  Fr.;  Pulver  und  Geleuchte 
mufs  er  selbst  stellen,  was  in  der  Schicht  10 — 15 Cent 
beträgt.  In  den  -Hauptstrecken,  welche  eine  Ausdehnung 
von  etwa  4000 M.  haben,  findet  ausschliefslich  Pferdeför- 
derung statt.  Die  Wagen  werden  bis  zu  denselben  durch 
Jungen  gebracht,  welche  1  Fr.  87  Cent  bis  2  Fr.  50  Cent  in 
der  Schicht  erhalten.  In  der  Grube  befinden  sich  15  Pferde, 
jedes  zieht  12  Wagen  zu  8  Centher  auf  ein  Mal  und  legt 
mit  der  Last  in  einem  Tage  24,000  M.  zurück.  Die  Führer 
erhalten  1  Fr.  25 Cent  bis  1,07  Cent,  die  Jungen,  welche 
die  Wetterthüren  öfiPnen  und  schliefsen  63  Cent.  Die  An- 
schläger unterm  Schacht  und  die  Arbeiter  auf  der  Hänge- 
bank erhalten  1  D.  für  20  Wagen ,  etwa  für  die  Schkht 
5  Fr.  Die  6r4ibe  hat  keine  schlagende  W^ter;  der  Wetter- 
wechsel wird  durch  einen  Ofen  bewirkt,  der  sich  in  der 
Nähe  des  Füllortes  befindet  und  durch  eine  Esse  mit  dem 
fir  die  Wasserhaltung  bestimmten  Schachtstrume  in  Ver- 
bindung steht.  Der  Wetterwechsel  ist  nicht  sehr  lebhaft, 
was  wohl  dem  kleinen  Ouerschnitte  des  ausziehenden 
Schachttrumes  zuzuschreiben  sein  durfte.  Die  Kohlen, 
welche  diese  Grube  liefert,  sind  Flammkohlen,  sie  lassen 
eine  weifse  Asche  zurück,  sind  für  Dampfmaschinen  sehr 
gut,  dienen  auch  zur  Gasbereitung,  ohne  gerade  für  die-^ 
s6n  Gebrauch  ausgezeichnet  zu  sein.  Sie  werden  in  drei 
Sorten  getrennt;  kleine  Kohlen  oder  Griefs,  welche  durch 
ein  Gitter  von  |  Zoll  (2  Centim.)  durchfallen;  Brocken, 
wdche  durch  ein  Gitter  von  2  Zoll  (5  Centim.)  durchfallen ; 
Stücke,  welche  auf  diesem  Gitter  liegen  bleiben.  Man  ct^ 
hält  im  Durchschnitt  35  Proc.  Griiefs,  40  Proc.  Brocken  und 
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25  Proc.  Stucke.  Die  VorriGhtung^  zu  dieser  Trennung  ist 
bemerkenswerth.  Die  Wagen  gehen  so  wie  sie  von 
Schachte  kommen  auf  Wippen,  wo  sie  leicht  gans  umge- 
dreht und  eben  so.  leicht  in  ihre  gewöbniidie  Stellimg 
zurückgeführt  werden  können.  Die  Kohlen  fallen  so  aof 
das  erste  Gitter  von  2  Centim  Oeffnung,  welches  mit  20 
bis  25^  geneigt  ist,  dann  auf  das  zweite  ebenfalls  geneigte 
Gitter  von  5  Centinh  Oeffniing;  die  Stücke  rollen  vbet 
demselben  weg  in  einen  Wagen.  Ebenso  fallen  auch  die 
beiden  andern  Sorten  in  Wagen,  welche  unter  den  Gittern 
auf  Eisenbahnen  stehen.  Die  vollen  Wagen  laufen  tob 
.selbst  dur(^  die  geneigte  Slrecke  nach  der  Niederlage  md 
die  leeren  Wagen  werden  in  derselben  vermittelst  einer 
Dampfmaschine  von  40  Pferdekrafle  heraufgezogen.  Man 
läfst  gleichzeitig  12  Wagen,  deren  jeder  2,7  Tonnen  fafit, 
berabgehen.  Dieser  Transport  und  die  Einladung  ins 
Schiff  kosten  42  Cent  die  Tonne. 

Der  Preis,  ins  Schiff  geliefert,  ist  ^ 

die  Tonne  stücke     8 Fr. -Cent  j   D„chschniU 
:        :      K"?:    '£    :     i5Fr.82Cent. 

Auf  dieser  Grube  befindet  sich  ein  Gasapparat  znr 
Erleuchtung  des  Schachtes  und  der  Werkstätten  und  eine 
durch  eine  Dampfmaschine  bewegte  Sagemühle. 

Pembertongrube  bei  Sunderland  am  Wear,  hat 
zwei  Schächte,  welche  25  —  30 M.  von  einander  entfernt 
sind.  Der  erste  Schacht  hat  eine  Tiefe  von  274  H.,  ist 
in  zwei  Trume  getheilt,  deren  jedes  eine  besondere  Dampf- 
maschine von  60  Pferdekraft  hat.  In  jeder  AbAeilung 
geben  zwei  Fördergestelle  in  Leitungen,  von  Holz.  Die- 
sdben  haben  3  Abtfaeilungen  übereinander,  in  jeder  steht 
ein  Wagen  von  10  Centner  Inhalt,  so  dafs  gleichzeitig  in 
beiden  Trumen  3  Tonnen  gefördert  werden.  Zur  Auf- 
förderung ist  eine  Minute  erforderlich,  was  einer'Gescfawin- 
digkeit  von  4,5  M.  entspricht.  Zum  Abziehen  und  Auf- 
stofsen  der  Wagen  gehört  ^Minute,  so  dafs  in  1  Stunde 
120  Tonnen  gefördert  werden  können,  oder  in  10  bis  12 
Stunden  1200  Tonnen. 

Der  Schacht  hat  nur  einen  Durchmesser  von  3,5  M. 
und  jedes  Trum  ist  daher  nicht  grofs  genug,  um  die  bei- 
den Fördergestelle  neben  einander  durchgehen  zu  lassen. 
Da  wo  der  Wechsel  derselben  in  der  Mitte  der  Schadits- 
teufe  stattfindet,  ist  der  Schacht  erweitert,  die  Förderge« 
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stelle  weiehen  hier  so  weil  von  der  Vertikale  ab,  fiafs-  sie 
nebeneinander  vorbeigeiien. 

Der  zweite  Schacht  hat  eine  Tiefe  von  265  Faden 
C485  H.)  und  ist  damit  der  tiefste  Schacht  in  Durham  und 
NQrthumberland;  er  hat  3  H.  Durchmesser  und  ein0  Ma- 
schine von  80  Pferdekraft.  Die  FördergesteUe  haben  die- 
selbe Einrichtung  mit  drei  öbereinander  liegenden  Buhnen, 
wie  bei  dem  ersten  Schachte.  Die  Aufforderung  geschieht 
in  1|  Minute,  mit  5  M.  Geschwindigkeit  in  der  Sekunde. 
Dss  Abziehen  und  Aufstofsen  der  Wagen  erfordert  \  Mi- 
nute. In  einer  Stunde  können  daher  40  Tonnen  oder  in 
einer  Schicht  von  10—12  Stunden  400  Tonnen  gefördert 
werden.  Die  Förderseile  sind  von  Hanf,  die  Förderge-  . 
stelle  von  Eisen  und. wiegen  700  Kilogr^,  die  Wagen  von . 
Hell  und  wiegen  250  Kilogr. 

Knappschafts-Kassen  (Caisses  de  prevoyance  en 
faveur  des  ouvriers  mineurs)  Revision  der  Rechnunjj^en  für 
das  Jahr  1850.  Ruckblick;  von  Aug.  Visschers,  Mit- 
glied des  Bergralhes. 

Der  Zweck  der  Untersuchung  über  die  Resultate  die- 
ser Knappscbafls- Kassen  besteht  darin:  eine  Uebersicht 
ihres  finanziellen  Zustandes  zu  erbalten  und  die  Ueber- 
zeugung  zu  gewinnen,  dafs  sie  den  Zweck  wirklich  er-  , 
fjUen,  zu  dem  sie  eingerichtet  worden  sind,  dafs  sie  nicht 
die  Interessen  der  Zukunft  dem  Vortheile  der  Gegenwart 
aufopfern,  däis  ihre  Hulfsmittel  den  äbernomroenen  Ver- 
pAichtungen  entsprechen.  Wie  vorauszusehen,  haben  sich 
bei  mehreren  die  Einnahmen  als  ungenügend  erwiesen; 
bei  vieren  derselben  sind  die  Beitrage  der  Arbeiter  und 
der  Grubenbesitzer  erhöht  worden.  Bei  mehreren  schliefst 
mit  dem  Jahre  1850  die  erste  10jährige  Periode  ihrer 
Wirksamkeit  ab  und  giebt  Veranlassung  einen  Räckblick 
auf  dieselben  zu  werfen.  Diese  Kassen  sind  von  zweierlei 
Art,  Districtskassen,  welche  Willwen  und  Waisen  Pensionen 
und  Unterstutzungen  gewähren,  in  einem  Falle  auch  den 
Schul -Unterricht  befördern;  Beiträge  von  den  Arbeitern, 
Grubenbesitzern  und  von  den  Staaten  erhalten ;  ferner 
Specialkassen,  welche  Kur-  und  Arzneikosten  gewähren, 
Beiträge  von  den  Arbeitern  und  Grubenbesitzern  erhalten; 
die  ersteren  werden  caisses  communes  de  prevoyance,  die 
letzteren  caisses  particulieres  de  secours  genannt. 
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Lasten  (Pensionen).  Ganz  anders  veriidlt  es  sich  mft  deo 
Districtekassen,  welche  Pensionen  zu  bezahlen  haben,  die 
mehrere  Jahre  fortdauern.  Das  Vermögen  derselben  be- 
trug am  1.  Januar  1851  1,039,588  Fr.  16  Gent.  Wenn  man 
aber  damit  die  laufenden  Pensionen  von  208,973  Fr.  25  C. 
vergleicht,  so  findet  man,  dafs  dieses  Reserve-Kapital  bei 
Weitem  nicht  genügt,  um  diese  Pensionen  bis  zu  ihr^n 
Erlöschen  auszuzah^n.  Dies  sollte  eigentlich  der  Fall  seio, 
denn  auf  diese  Weise  vi^ird  der  Zukunft  aufgebördel,  was 
die  Vergangenheit  verschuldet  hat  und  im  Falle  die  Ein- 
nahmen aufhören  sollten,  würde  nur  eine  unvollständige 
Liquidation  stattfinden  können.  Bei  diesen  Kassen  sind 
die  jGruben  mit  einander  verbunden ,  welche  in  eine» 
Districte  liegen;  ihr  Zweck  ist,  diejenigen  Gruben  zu 
unterstützen,  deren  Arbeiter  durch  Unglücksfalle  gelödlet 
oder  verstümmelt  werden.  Sie  gewähren  den  verstümmelten 
und  zur  Arbeit  unfähigen  Arbeitern,  so  wie  den  Angehöri- 
gen der  Getödteten  Pensionen.  Das  Gebiet  der  Ansfaölfe 
ist  erweitert,  die  Gefahr  steht  jedem  dnzelnen  Arbeiter 
entfernter;  das  Opfer  wird  weniger  für  die  eigene  Person 
dargebracht.  Um  diese  Institute  zu  schaffen,  mufsten  die 
Grubenbesitzer  thatigen  Antheil  nehmen.  Sie  entledigen 
sich  ihrer  Schuld  gegen  ihre  eigenen  Arbeiter,  indem  sie 
einen  ebenso  grofsen  Beitrag  zu  diesen  Kassen  leiste, 
als  diese.  Um  aber  die  Ungleichheiten  zwischen  den  in 
demselben  Institute  vereinigten  Gruben  ^  auszugleichen, 
welche  nich(  scharf  begrenzt  werden  konnten,  um  den 
<Seist  christlicher  Liebe  zu  erhalten,  in  dem  diese  Instante 
i)egründet  worden  sind,  hat  die  Regierung  eine  Unter- 
stützung von  dem  gesetzgebenden  Körper  erhalten  und 
dadurch  auch  das  Recht  gewonnen,  die  Statuten  zu  ge- 
nehmigen, die  Bande  zwischen  den  verschiedenen  Gruben- 
besitzern und  zwischen  diesen  und  ihren  Arbeitern  fester 
zu  Schliefsen. 

Berechnungen,  betreffend  die  Auflösung 
einiger  Aufgaben  über  die  Holzverbindungen, 
von  J,  Beaufort  und  G.  A.  De  Clercq,  Unter -Bau- 
Ingenieuren. 

Bericht,  erstattet  an  die  Kommission  der 
neuen  Erfindungen  über  das  System  der  Dampf- 
Entwickelung,  genannt  dasPneumato-Spharoidale 
von  Testud  de  Beauregard,  von  Devaux,  General- 
Bergwerks -Inspecteur.  Das  System  der  Dampfentwickelong 
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von  Testod  de  Beaoregard  (in  Belgien  unterm  12.  Au^ 
gast  i848  auf  15  Jahre  patentirt)  hat  zum  Zweck,  trockenen 
nicht  gesäUigten  Wasserdampf  von  400*  Temperatur  zu 
erzeugen,  ohne  die  Spannung  über  die  Grenzen  hinaus  zu 
bringen,  welche  gewöhnlich  bei  den  Dampfmaschinen  an«» 
gewendet  werden.  Die  Entwicklung  des  nicht  gfesättigten 
Dampfes  geschieht  in  einem  Räume,  der  bis  zu  einer  Tem- 
peratur von  400  bis  500*  erhitzt  ist  und  in  den  gerade 
das  Volamen  eingeführt  wird ,  welches  nöthig  ist  um  die 
Dampfmenge  hervorzubringen ,  welche  verbraucht  wird. 
Der  Erzeogungs« Apparat  besteht  in  geschlossenen  Gefilfsen, 
ein«  Art  von  halb«cylindrischen  Retorten,  der  Boden  von 
geschlagenem  Blech  3  —  4  Centim.  stark;  die  übrigen 
Wände  von  gewöhnlichem  Eisenblech,  10— 12Millim.  stari(. 
U^er  den  Erzeugungs- Apparaten  befinden  sich  andere 
gröfsere  Gefäfse  von  Blech,  welche  ebenfalls  von  der 
Flamme  bestrichen  werden  und  welche  den  erzeugten 
Dampf  enthalten.  Auf  den  Boden  der  Erzeugungs -Ap-* 
parate,  welche  der  unmittelbaren  Einwirkung  der  Flamme 
ausgesetzt  sind ,  wird  das  Nahrungswasser  eingespritzt, 
welches  vorher  durch  die  verlorene  Wärme  des  Heerdes, 
des  Aschenfalls  und  dureh  die  Condensation  des  verbrauch« 
ten  Dampfes  bis  zu  einer  Temperatur  von  120 — 150*  er* 
wärmt  ist.  Dieses  Wasser  verdampft  vollständig  und  bei-* 
nahe  augenblicklich,  wenn  es  in  den  Erzeugungsapparat 
eingespritzt  wird;  dann  wird  der  Dampf  überhitzt  durch 
die  ü))erschüssige  Wärme,  welche  in  dem  ffanzen  Apparate 
erbalten  wird.  In  Bezug  auf  die  möglichen  Ersparungen, 
welche  dieses  System  herbeiführen  könne,  ist  der  Verf« 
der  Ansidit,  dafs,  obgleich  der  Apparat  viel  kleiner  als 
ein  gewöhnlicher  Dampfkessel  wird,  er  dennoch  bei  der 
ersten  Anlage  und  bei  der  Unterhaltung  ziemlich  dieselben 
Kosten  verursachen  möchte,  denn  die  Herstellung  ist 
schwieriger  und  bei  der  hohen  Temperatur,  in  wdcher 
der  Apparat  gehalten  werden  mufs,  wird  der  Verschleifs 
bedeutender  sein.  ^  Mit  demselben  Brennmaterial  soll  theo- 
retisch eine  um  27  Procent  gröfsere  Wirkung  hervorge- 
bracht werden,  als  bei  Anwendung  von  gewöhnlichem 
Dampf  von  100*  oder  von  atmosphärischer  Spannung.  Bei 
den  gcwphnlichen  Dampfkesseln  ist  die  Dampfspannung  in 
dem  Cylinder  immer  viel  geringer  als  im  Kessel,  dieser 
Verlust  wird  bei  dem  vorliegenden  Systeme  sehr  vermin- 
dert.   Die  Nafarungswasser   werden   in   dem  Verhältnisse 
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von  38—^46  Proeent,  die  Condensationswasser  in  dem 
Verhältnisse  von  20 — 27  Procent  vermfndert;  an  sich  würde 
dieser  Vortheil  zwar  nicht  sehr  bedeutend  sein ,  aber  er 
wird  es  in  Bezug  auf  die  Nahrungspumpe,  ganz  besonders 
aber  in  Bezug  auf  die  Kaltwasserpumpe,  wenn  sie  aus 
einer  bedeutenden  Tiefe  heben  mufs.  In  Beziehung  anf 
die  Sicherheit  des  Apparates  entstehen  folgende  Fragen: 
1.  Wie  eine  Temperatur  zwischen  400  und  500°  in  den 
Blechen  zu  erhalten  ist,  welche  im  Innern  nicht  vom  Was- 
ser berührt  werden  und  aufser  einer  mehr  oder  weniger 
lebhaften  Einwirkung  der  Flamme  ausgesetzt  sind.  2.  Ob 
nicht/  zu  fürchten  sei,  dafs  die  Wände  des  Erzeugungs- 
Apparates  durch  die  Hitze  erweicht,  einer  selbst  ziemlich 
schwachen  Spannung  nachgeben  und  zerreifsen.  3.  Was 
sich  zutragen  wird,  wenn  bei  diesen  überhitzten  Wänden 
gröfsere  oder  kleinere  Wasserquanlitälen  in  den  Erzeu- 
gungs-Apparat eingespritzt  werden.  4.  Was  sich  zutragen 
wird,  wenn  gröfsere  Wasserquantitäten  als  die  Maschine 
gebraucht,  vor  oder  nach  der  Erhitzung  der  Wände  ein- 
gespritzt werden.  5.  Wie  man  sich  gegen  die.  zahlreichen 
Fälle  möglicher  Explosionen  bei  einem  Systeme  schützen 
könne,  welches  so  gewagt  erscheint« 

Der  Verf.  betrachtet  diese  Fälle  i)  während  der  Ruhe, 
9)  während  des  Ganges  der  Maschine.  Für  den '  ersten 
Fall  gelangt  derselbe  zu  dem  Resultate,  dafs  die  Gefahr 
bei  dem  in  Rede  stehenden  Apparate  geringer  sei,  als  bei 
gewöhnlichen  Dampfkesseln,  weil  die  Vereinigung  mehrerer 
Umstände  zur  Herbeiführung  einer  Gefahr  nöthig  sei,  und 
diese  wegen  der  geringeren  Dimensionen  des  Apparates 
und  besonders  wegen  der  geringeren  Menge  des  Wassers 
für  geringer  gehalten  werden  müsse.  2.  Während  des 
Ganges  der  Maschine  können  zwei  verschiedene  Fälle  ein- 
treten; entweder  wird  dem  Erzeugungs-Apparate  zu  wenig 
Wasser  zugeführt,  dann  wird  eine  Verminderung  der  Dampf- 
spannung, langsamerer  Gang  der  Maschine  eintreten,  ohne 
irgend  eine  Gefahr;  oder  es  wird  dem  Apparate  zu  viel 
Wasser  zugeführt;  dann  wird  im  gewöhnlichen  Laufe  der 
Dinge  eine  so  grofse  Abkühlung  des  Apparates  eintreten, 
dafs  auch  hier  dasselbe  Resultat  herbeigeführt  wird;  nur 
dann  wenn  der  Apparat  überaus  heifs  wäre,  könnte  mög- 
licher Weise  eine  Gefahr  herbeigeführt  werden.  Diese 
mufs  sich  aber  durch  eine  bedeutende  Vernoehrung  der 
Dampfspannung  zu  erkennen    geben    und    es   lassen    sieb 
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teieht  delbsithitige  Miü6]  anwenden,  um^  sie  ^fahrlos  zu 
beseitigen.  Der  Verf.  gelangt  daher  zii  dem  Schlüsse, 
dafs  die  Erzeugungs  -  Apparate  nach  dem  Systeme  von 
Testud  in  Bezug  auf  Ersparung  und  auf  Sicherheit  wohl 
Yortheiie  geg^n  die  gewöhnlichen  Dampfkessel  darbieten 
möchten,  dafs  aber  in  Bezug  auf  den  regelmäfsigen  Gang 
derselben  Zweifel  übrig  bleiben,  welche  nur  durch  die 
Erfahrung  gehoben  werden  können.  v.  D. 


2.  Geognoslische  Darstellung  des  Grofsherzog- 
thums  Hessen,  des  Königl.  Preufsischen 
Kreises  Wetzlar  und  angrenzender  Landes- 
theile  mit  Rucksicht  auf  Landescultur,  ins- 
besondere auf  Bergbau,  von  Dr.  A.  v.  Klip- 
stein,  Professor  der  mineral.  Wissenschaften  zu 
Giefsen.  Nordwestliche  Hauptabtheilung.  District  zwi- 
schen der  Dill  und  der  Salzböden  (südliches  Hinter- 
länder Gebirge);  auch  unter  dem  Titel:  Topogra- 
phische Geologie  und  Mineralogie  der  Ge- 
genden zwischen  der  Dill  und  der  Salz- 
böden oder  des  südlichen  .Hinterländer 
Gebirges.  Mit  dem  Sectionsblatt  Gladenbach  der 
geognostischcn  Karte,  vier  Tafeln  und  einer  Reihe  in 
den  Text  eingeschalteter  Abbildungen.  Frankfurt  a.  M. 
G.  F.  Heyers  Verlag.  1852.  4.  S.320. 

W  on  diesem  Unternehmen  ist  bereits  S.  372  eine  kurze 
Notiz  gegeben  worden  und  wir  freuen  uns,  dafs  die  Her- 
ausgabe der  Beschreibung  und  der,  Karte  begonnen  hat. 
Die  Beschreibung  ist  ganz  topographisch  geordnet.  Der 
District  zerfSUt  in  Abschnitte  und  diese  in  Kapitel,  wel- 
che einzelne  Gebirgspartien  behandeln.  Die  Anführung 
derselben  wird  am  besten  geeignet  sein,  eine  Uebersicht 
dieser  Behandlungsweise  zu  geben. 

1.  Abschnitt.     Gebirgsgruppe  von  Hohensolms. 

Grünsteingebirge  von  Hohensolms  und  Königsberg. 
Thonschiefergebirge,  dem  Grünsteingebiet  von  Hohen- 
solms und  Königsberg  nord-  und  südwärts  sich  an* 
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8cUiefeend..  Das  Kalksteingebiet  des  Bbersteitis  mit 
seinen  KallLthonschieferu,  Scliaalsteinen  und  Eisen- 
oxydbildungen. Dolomitkallc-  und  Schaalsteingebiet 
von  Heima  s wischen  dem  Bieber-  und  Schwarzbach-^ 
thale.  Gebirgspartei  des  Königsstuhls,  des  Atzbacher 
Waldes  und  dessen  VerBächungen  gegen  das  Lahn- 
Ihal.  Das  Gebirge  zwischen  dem  Schwarzbach  und 
dem  Hausstadter  Thälchen  vom  Lahnthal  fiber  die 
unteren  Abfalle  des  Ringebodens  und  Wingertsber* 
ges,  nach  dem  Platze,  der  Qannhardt  und  Steinhardt, 
bis  zum  Bubenrod.  Die  linlie  Seite  des  oberen 
Blasbacher  Thaies  vom  grofsen  Bleidenberg  aber 
die  Sichel  bis  Blasbach,  der  Homberg,  das  Breit  und 
dessen  Abdachung  in  das  Lahnthal  zwischen  Naon- 
heim  und  Waldgirmes.  Schaalstein-  und  Dolomit- 
kallcgebirge  zwischen  dem  nnteren  Hermannsteiner 
Thale  und  dem  Kofsgrunde. 

Abschnitt.  Gruppe  des  Adlerhorst^es  oder  des  Aslarer 
und  Hermannsteiner  Waldgebirges. 
Grunsteingebirge  des  Adlerhorstes,  zwischen  dem 
oberen  Bechlinger  Thälchen  und  der  Lemper  Wiese. 
Grünsteingebirge  des  oberen  Aslarer  Waldes  zwi- 
schen dem  Bechlinger  und  Aslarer  Thal.  Grünstein- 
und  Schaalsteingebirge  des  unteren  Gebirgsabfalles 
vom  Aslarer  Walde  gegen  das  Dillthal,  zwischen  dem 
Aslarer  und  Bechlinger  Seitenthälchen.  Gebirge  der 
Hohen  wart  und  des  Galgenberges  bei  Hermannstein 
und  Aslar.  Schaalsteinschrefergebiet  des  unteren 
Hermannsteiner  und  Aslarer  Waldes  zwischen  dem 
Blasbaeher  Thal  und  dem  Aslarer  Grund.  Grunstein- 
gebirge des  oberen  Hermannsteiner  und  des  Solmser 
Waldes. 

Abschnitt.  Gruppe  des  Werdorfer  Waldgebirges. 
Grunsteingebiet  des  Werdorfer  Waldgebirges.  Der 
Limperberg.  Gebirgsabialle  des  Werdorfer  Wald- 
gebirges und  Limperberges  in  das  Dillthal  Grun- 
steingebirge des  Hohenberges  bei  Dillheim,  des  Bir- 
scheds  und  Wehreds  und  demselben  sich  anschlie- 
fsende  metamorphische  Bildungen.  Eatzenfurther 
Waidgebirge  zwischen  dem  Stipbach  und  Völkers- 
bach.  Grauwaeken-  und  Schiefergebirge  zwischen 
dem  oberen  Stipbach,  dem  Omersbach  über  das 
Wehredtbäichen  nach  dem  Kumbaph. 
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4.  Abschnitt.  6ebirgsgni|q»e  der  Itnken  AhriseUe* 
Grauwackengebirge  längs  der  Nassaa'schen  Grenze 
von  Dreisbach  über  Bellersdorf  und  Altenkirchen  bis 
£Qr  Ahcd.  Grau  wachen-  und  Schiefergebirge  im  öst-» 
liehen  Theile  der  Gruppe  der  linken  Ahrdseite.  Bims- 
sleingeröile,  vulkanischer  Sand  und  Diluvialablage-* 
niilg  im  Gebirge  der  linken  Ahrdseite. 

&.  Abschnitt.  Gruppe  des  Schonscheides  und  des  ho** 
hen  Waldes. 
Grönsteingebirge  zwischen  dem  Wellenfelsthale^  dem 
Langenwiesenffrundchen  und  dem  Sonnengrund.  Das 
Schönscheidgebirge.  Gebirge  auf  der  rechten  Seite 
des  Wellenfelsthales  zwischen  dem  Uebemthal  und 
Bischoffen  -  Gebirges  des  hohen  Waldes  und  des 
Heerbaoh. 

6.  Abschnitt.  Gruppe  des  Schneeberges  und  Hemerichs. 
Gebirge  des  Schneeberges  und  Altenberges.  Der 
Hemerich,  die  Koppe  und  der  Dreisberg.  Gebirgs-» 
gebiet  zwischen  dem  Seelbacher  Thale  und  der  Salz^ 
bdden, 

7.  Abschnitt.     Gebtrgsgruppe    der   Mickemark  und   des 

Thalberges. 
Das  Gebirge  des  Wirwrichs  bis  zum  Donberg,   des 
Windelbacb,  des  Niederberges,  der  Breichte  und  des 
Hains.'  Die  Nickemark,  der  Tbalberg  und  die  Eichen- 
hardt.    Das  Isselscheid  und  der  Wilsberg. 

8.  Abschnitt.    Gruppe  des  Punsiberges. 

Nördliches  Krofdorfer  Waldgebirge.    Südliches  Krof« 
dorfer  Waldgebirge.     Der  Dunstberg  und   die  Ge- 
birgsabfalle  zwischen   dem  Hammerbach,  dem  Foh« 
bach  und  der  Bieber. 
Wenn  auf  solche  Weise  Wiederholungen  nicht  leicht 
zu  vermeiden  sind,  indem  dieselben  Verhältnisse  in  den 
verschiedenen  Abtheilungen  und  in  den  einzelnen  Gebirgs« 
gmppen   wiederkehren;    so  gewährt  doch  diese  Methode 
anderer  Seits  den  grofsen  Vortheil,  dafs   das  Zusammen- 
gehörende gemeinschaftlich  betrachtet  wird  und  dais  sy- 
stematische Ansichten    die  Beschreibung   nicht   weit   von 
einander  zerreifsen  können,   wo    die   Natur  mannigfache 
Verknüpiiingspunkte  darbietet,  dafs  der  eigenthümliche  Cha- 
rakter der  einzelnen  Lokalitäten  geschildert  wird  und  her- 
vortritt,   tvelcher  bei  jeder  anderen   Art  der  Anordnung 
verloren  geht,   dem  Leser  gar  nicht  zur  Anschauung  ge- 
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bracht  wird.  Da  das  vorli^ende  Werk  nur  eig  Theil 
eines  grofsen  Ganzen  isl,  so  kann  von  demselben  nicht 
erwartet  werden,  dafs  es  eine  Uebersicht  darüber  gewährt. 
Der  Herr  Verfasser  beabsichtigt  indessen  in  einem  aus- 
fuhrlichen, das  ganze  Unternehmen  beleuchtenden  Yorbe- 
richte  den  Plan  desselben  darzulegen,  die  Art  und  Weise 
des  Vorschreitens  der  einzelnen  Arbeiten  naher  zu  ent- 
wickeln und  diesen  Vorberjcht  mit  einer  allgemeinen  Be- 
zeichnungstafel für  die  geognosüsche  Karle  in  einem  be- 
sonderen Hefte  erscheinen  zu  lassen.  Dadurch  wird  dem 
Bedürfnifs  abgeholfen  werden,  welches  der  Leser  empfin- 
det, eine  Uebersicht  der  Hauptverhältnisse  zu  erhalten. 
Die  beschriebene  Gegend  gehört  einem  durch  das  Auf- 
treten eruptiver  Gesteine  verwickelten  Theile  des  Rheinisdi- 
Westphälischen  Schiefergebirges  an.  Der  östliche  Rand 
desselben  liegt  nur  sehr  wenig  entfernt  von  der  heraus- 
.  gegebenen  Section  Gladenbach.  Mit  diesem  eruptiven  Ge- 
steine sind  verschiedenartige  Schaalsteinbildungen  verge- 
sellschaftet, die  auf  eine  höchst  seltsame  Weise  auch  piit 
den  sedimentären  Schichten  verbunden  sind,  in  ihrer  Ent- 
stehungsweise noch  nicht  genügend  gedeutet  und  deshalb 
vielfach  und  so  auch  von  dem  Herrn  Verfasser  für  meta* 
morphische  Bildungen  angesprochen.  Die  en^itiven  Ge- 
steine mit  diesem  Gefolge  zweifelhafter  Gesteine  treten  in 
dem  Bereiche  der  Section  Gladenbach  an  derem  nördlichen 
Rande  als  Fortsetzung  der  Dillenburger  Partie  im  Nassau- 
schen  auf;  an  derem  südlichen  Rande  als  das  nordöstliche 
Ende  der  Gruppe  von  Weilburg,  Braunfels  und  Wetzlar, 
welches  bis  Hohensohns  reicht.  Zwischen  beiden  hindurch 
zieht  ein  breiler  Streifen,  von  den  gewöhnlichen  Schich- 
ten des  Grauwacken-  und  Thooschiefergebirges  gebildet, 
indem  ein  langgestrecktes  Lager  von  Kalkstein  von  Erd- 
hausen über  Olroweidbacb  und  BischofTen  die  Richtung  des 
Streichens  genau  angiebt.  Einzelne  Partien  von  Kalkstein 
setzen  nach  beiden  Seiten  hin  diese  Richtung  noch  fort. 
Die  Lagerungsverhältnissie  in  dieser  Gegend  sind  durch 
das  Auftreten  der  eruptiven  Gesteine  so  verwirrt  worden, 
dafs  der  Herr  Verfasser  eine  stratigraphische  Eintheilang 
der  sedimentären  Schichten  nicht  vorgenommen  und  aiS 
dem  Sectionsblalt  Gladenbach  durchgeführt  hat.  Nach  den 
schönen  Untersuchungen  von  Girard  in  der  Gegend  von 
Brilon,  von  Dannenberg  und  Grandjean  im  Dillenburgischen 
und    endlich    von    den    Gebrüdern    Sandberger   in    den 
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mittleren  Lahngegenden  dorne  jedoch  kaum  zu  bezwei- 
feln sein,  dafs  auch  hier  die  Scbichtenfolgen  über  dem 
Eifel-  oder  Calamoporenkalkstein , '  also  die  obersten  Ab- 
theilungen der  devonischen  Formation  vorhanden  sein 
möchten.  Dagegen  sind  die  petrographischen  Unterschiede 
mit  grofser  Sorgfalt  auf  der  Karte  hervorgehoben  und 
durch  verschiedene  Farben,  farbige  Striche  und  Punkte 
angegeben.  Diefs .  ergiebt  sich  am  besten  ans  der  Anfüh- 
rung der  F^arbentafel,  welche  sich  am  Rande  der  Section 
Gladenbach  befindet.  Grünsteingebiet:  Diabas  und  Dioriti 
Aphanit,  Labradorporphyr  und  Mandelstein,  Hyperit,  Grün« 
Steinkonglomerat.  Gabbro.  Serpentin.  Rother  Porphyr.  Erz« 
führendes  Feldspathgcstein.  Durch  Grünstein  veränderte 
Thonscbiefer  und  Grauwacke;  Lydito  aller  Art  und  Kiesel- 
schiefer, verhärtete  Schiefer,  Fieckscfaiefer  u.  s.  w^  Quar- 
Site.  Schaalsteinbildungen:  Schaalsteinschiefer,  Kalkschaal- 
stein,  Eisenschaalstein,  Schaalsteinmandelstein.  Eisenstein- 
bildung: Rotheisenstein,  Brauneisenstein,  Eisenkiesel,  Ei- 
senkalk. Basalt.  Phonolith.  Bimsstein,  vulkanischer  Sand 
und  Asche.  Mittleres  Uebergangsgebirge  (Devonische  For- 
mation oder  Rheinisches  System) :  Thonscbiefer,  Grauwacke 
und  Grauwackenschiefer,  gegenseitige  Einlagerungen  der- 
selben, geschichteter  Kalkstein  (meist  verstein^rungsleer), 
Calamoporenkalkstein  (Kalkstein  der  Eifel),  Dolomit,  Eisen- 
thonschiefer,  Kalkthonschiefer,  Grauwackensandstein  zum. 
Theil  dem  Quarzit  ähnlich.  Diluvialbildungen.  Der  grofse 
Maafsstab  der  Karte  von  zniisjy  ^^^  wahren  Grofse  ist 
ausreichend  benutzt,  um  die  verschiedenartigen  Gesteine 
anzugeben.  Wir  können  diese  Anzeige  eines  wichtigen 
Unternehmens  zur  Erweiterung  der  praktischen  Kenntnifs 
der  geognostischen  Verhältnisse  eines  wichtigen  Theiles 
von  Deutschland  nicht  schliefsen,  ohne  den  Wunsch  aus- 
zusprechen >  xlafs  es  dem  Herrn  Verfasser  dabei  an  der 
durchaus  erforderlichen  Unterstützung  Seitens  der  Grofs- 
herzoglich  Hessischen  Staats -Regierung  und  des  geologi- 
schen Publikums  nicht  fehlen  möge  und  dafs  dieses  Werk 
ohne  Unterbrechung  in  rascher  Folge  möge  zu  Ende  ge- 
fuhrt werden.  ""  v.  D. 
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3.  Die  Bergwerks- Produclion  der  Oeslerrei- 
chischen  Monarchie.  Nach  amilichen  Ouellen 
übersichUich  dargeslelll  von  Franz  Friese,  Con- 
ceplsadjunclen  des  K.  K.  Minisleriums  für  Laades- 
cullur  und  Bergwesen.  Wien  1852. 
Eline  für  den  Metallurgen  und  für  den  Slalisliker  höchst 
wichtige  Schrift,  indem  dieselbe  zum  ersten  mal  eine 
möglichst  vollständige  üebersicht  von  der  Bergwerkspro- 
duklion  im  österreichischen  Kaiserslaat  gewährt  und  sodann 
in  Zahlen  die  Fortschrille  nachweist,  welche  die  Gröfse 
dieser  Produktion  in  Verlauf  des  Zeitraums  von  1823  bis 
1847  erfahren  hat.  Die  Produktionsquanlitäten  in  den  drei 
Jahren  1848  bis  1850  haben  wegen  der,  durch  die  da- 
maligen inneren  Verhältnisse  des  Staats  herbeigeführte 
UnVollständigkeit  der  Angaben  nicht  mitgelheilt  werde« 
können.  Sämmtliche  Zahlenangaben  stützen  sich  —  be- 
merkt der  Herr  Verfasser,  —  auf  amtliche,  und  zwar  haupt- 
sächlich auf  jene  Nachweisungen,  welche  von  der  K.  K. 
Bergwesens -Hofbuchhallung  jährlich  aus  den  Rechnungs- 
absclilüssen  der  Aerarialwerke  und  aus  den  Produktions- 
angaben der  Privalgewerke  zusammengestellt  werden.  Die 
Richtigkeit  der  aus  diesen  Nachweisungen  entnommenen 
Ziffern  steht  daher,  bezüglich  der  Aerarialwerke,  aufser 
allem  Zweifel;  nicht  so  aber  bezüglich  der  Privalgewer- 
ken,  welche  ihre  Produktionsangaben  aus  dem  Grunde  so 
niedrig  als  möglich  stellen,  weil  nach  dem  Betrage  der 
Ausbeute  die  zu  entrichtende  Bergwerksfrohne  berechnet 
wird.  Man  kann  daher,  ivie  Hr.  F.  ferner  bemerkt,  mit 
Sicherheit  annehmen,  dafs  die  angegebene  Ausbeute  der 
Privatbergwerke,  besonders  bei  Eisen  und  Steinkohlen, 
um  ein  Bedeutendes  unter  der  Wirklichkeit  steht.  Den 
geringsten  Anspruch  auf  Vollständigkeit  und  Genauigkeit 
haben  die  Angaben  über  die  Eisen-  und  Sleinkohlenpro- 
duktion  in  Privatgewerken  in  Ungarn  und  Siebenbürgen, 
weil  viele  derselben,  giestätzt  auf  die  eigenthümlichen  Ver- 
hältnisse dieser  Länder,  sich  bisher  weigerten,  ihre  Pro- 
duktion  richtig  anzugeben  und  diese  daher  nur  annähernd 
ermittelt  werden  konnte.  —  Bei  den  Steinkohlen  sind  au- 
fserdem  Braun-  und  Schwarzkohlen  ohne  Unterschied  un- 
ter der  allgemeinen  Bezeichnung  „Steinkohlen"  aufgeführt, 
weshalb    die    Trennung    der    verschiedenen    Kohlenarten 
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nicht  ausfahrbar  gewe$en  ist.  -^  Bei  den  Gewichtsangaben 
ist  das  Wiener  Gewicht  zum  Grunde  gelegt;  100  Wiener 
Clr.  (zu  100  Pfund)  =  5600,122  Kilogr.  =  108,85  preufs. 
Clr.  (zu  HO  Pfd.),  und  5  Wiener  Mark  =  6  Mark  Cölnisch. 

1.  Gold.  Der  Goldbergbau  in  Siebenburgen  ist  un- 
gleich älter  als  der  ungarische;  auch  in  Böhmen  scheint 
schon  sehr  früh  viel  Wasch-  und  Seifengold  gewonnen 
worden  zu  sein.  Um  das  Jahr  740  ward  der  Schemnitzer 
Bergbau  durch  die  Mährer  aufgenommen  und  fast  gleich- 
zeitig (752)  entstand  das  berühmte  Goldbergwerk  zu  Eule. 
Zu  Bergreichenstein  und  Unterreicbenstein  in  Böhmen 
wurde  zu  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  ein  so  lebhafter 
Goldbergbau  betrieben,  dafs  dort  350  Quick-  oder  Gold- 
mühlen  im  Betriebe  waren.  Auch  Schlesien  und  Mähren 
haben  in  früheren  Zeiten  eine  bedeutende  Goldausbeute 
geliefert.  In  Salzburg  ward  seit  undenklichen  Zeiten  auf 
Gold  gebaut;  in  Tyroi  bestand  schon  im  12.  Jährhundert 
der  Goldbergbau  im  Val  di  Non ;  das  Goldbergwerk  zu 
Zell  im  Zillerthal  ward  erst  im  Jahr  1628  entdeckt.  Die 
Goldgewinnung  durch  eigentlichen  Bergbau  wird  gröfsten- 
theils  durch  Aerarialwerke,  jene  durch  Wäschen  durch 
Private  (in  Siebenbürgen  durch  Zigeuner  und  die  einge- 
bornen  Romanen)  bewirkt,  welche  jedoch  gehalten  sind, 
das  gewonnene  Gold  zur  Aerarial -Einlösung  zu  bringen; 
übrigens  wird  von  Prlvatgewerken  auch  eine  bedeutende 
Menge  von  goldhaltigen  Erzen,  Schlichen  und  Huttenpro- 
dukten  angekauft  (zur  Einlösung  gebracht)  und  deren 
Goldgehalt  auf  den  Aerarialwerken  gewonnen.  Nach  einem 
Durchschnitt  in  den  5  Jahren  von  1843  —  1847  lieferten: 
Siebenbürgen  53,3,  Ungarn  45,3,  Salzburg  0,9,  Tyrol 
nicht  ganz  0,3  Procent  der  gesammten  Goldproduktion; 
die  Ausbeule  von  Steiermark,  Böhmen,  Blyrien  und  der 
Mililairgränze  ist  unbedeutend,  und  erreicht  zusammen  kaum 
0,3  Procent.  —  Die  Gröfse  der  gesammten  jährlichen 
Goldproduktion  im  Kaiserstaate  betrug  im  Jahre  1772, 
4501  Mark,  im  Jahre  1823,  4149  Mark  und  im  Jahre  1847, 
7529  Mark.  Im  Jahre  1847  lieferten  die  Aerarialwerke 
49,1  Procent  (darunter  16,2  Proc.  aus  Erzen,  Schlichen 
«nd  Hültenproduklen,  welche  von  Privatgewerken  ange- 
kauft wurden)  und  die  Privajgewerke  50,9  Proc.  der  gan- 
zen Produktion  an  metallischem  Gold. 

2.  Silber.  Die  Silbergruben  bei  Iglau  in  Mähren 
werden  für  die  ältesten  in  Deutschland  gehalten.    In  Böh- 
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men  ward   Przibram  im  Jahre  753   aufgenommen.     IMe 

gftnzendste  Periode  des  böbmlschen  Silberbergbanes  war 
lg  Ißte  Jahrhundert,  da  Katlenberg  im  Jahre  1523  allda 
13,500  Mark,  die  Gruben  bei  Budweis  in  dem  Zeitrama 
▼Ott  1548  bis,  1572,  95,481  Mark,  und  jene  zu  JoacUms- 
thal  in  den  Jahren  1515  bis  1600  anderthalb  Millionei 
MariE  lieferten,  zahlreiche  minder  wichtige  Gruben  unge- 
rechnet, über  deren  Ausbeute  zuverlässige  Angaben  nicht 
vorhanden  sind.  In  Steyermark  blühte  im  11.  Jahrhundert 
das  Silberbergwerk  zu  Zeyring.  In  Tyrol  bestand  schon 
um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  der  SHberbergbmi  bei 
Villanders,  gegen  Ende  desselben  Jahrhunderts  jener  bei 
Tfient.  Etwa  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhund^ts  erheben 
sich  die  berühmten  Silberbergwerke  am  Falkenstein  bä 
Schwatz,  am  Röhrerbichel  bei  Kitzbichel  und  bei  Rattei^ 
borg,  welche  rasch  eine  aufserordenlliche  Wichtigkeit  er- 
langten. Im  Jähre  1483  lieferten  die  Schwätzer  Groben 
allein  48,097  Mark  und  in  dem  Zeiträume  von  1525  bis 
1564  nicht  weniger  als  2,028,000,  oder  durchscbnittlldi 
jährlich  50,000  Mark;  der  Bergbau  am  Röhrerbichel  lieferte 
von  1550  bis  1606  593,624  Mark;  ähnliche  Ausbeate  ^ 
damals  der  Bergbau  bei  Rattenberg.  Von  dem  Anfange 
des  17.  Jahrhunderts  datirt  sich  der  Verfall  jener  Berg«* 
werke.  Auch  bei  den  Böhmischen  Bergwerken  trat  nach 
dem  Ablauf  des  16.  Jahrhunderts  eine  grofse  Verminde- 
rung der  Ausbeute  ein^  die  erst  seit  dem  Jahre  1823  wie- 
der in  ununterbrochener  Zunahme  begriffen  ist.  Nachdem 
5]ährigen  Durchschnitt  von  1843  bis  1847  lieferte  Ungarn 
64,9,  Böhmen  27,5,  Siebenbürgen  5,2,  Tyrol  0,6,  die  Mi- 
IHairgränze  0,6,  Galizien  0,5  und  Steiermark  0,4  Procent 
der  ganzen  jährlichen  Silberproduktion.  Davon  ^folgien 
im  Jahre  1847,  93,3  Proc.  von  den  Aerarialwerken  C7i,l 
aus  eigenen  Erzen  und  22,2  aus  angekauflen  privatgewerk- 
schaftlichen Erzen,  Schlichen  und  Hötlenprodukte»)  und 
6,7  Proc.  von  Privatwerken.  Die  ganze  jährliche  Silber- 
produktion betrug  76,265  Mark  im  Jahre  1772,  66,433 
Mark  im  Jahre  1823  und  115,681  Mark  im  Jahre  1847. 

3.  Quecksilber.  Die  gegen  das  Ende  des  15.  Jabr- 
bnnderts  aufgenommenen  Quecksilbergruben  zu  Idria  in 
Krain  liefern  den  gröfslcn  Tbeil  der  jährlichen  Ouecksilber- 
Produktion.  Die  Produktion  Siebenbürgens  ist  sehr  schwan- 
kend und  hat,  wenigstens  im  letzten  Vierieljahrhunderl, 
den  Betrag  von  85  Cenlnern  nicht  überstiegen.     Für  ün- 
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gmi  ergiebt  lioli  «war  mi  Durchju^nttl  d«r  5  Mre  1843 
Us  1847  ein«  PröduktioDSflurantö  voti  602CentnerB»  die 
«ber  nur  shiib  kleinsten  Thejl  hierher  gehört,  weil  der  ati** 
gef  ebene  Betrag  sieh  gröCsteiitheils  auf  das,  ans  den  Amal-« 
ganatiansruekständen  (im  Schmölnitzer  Bezirk)  wieder  ge- 
wonnene Quecksilber  besieht.  Uebrigens  findet  sieh  in 
Ungarn  an  mehren  Punkten  Zinnober,  obwohl  selten  inr 
banwflrdiger  Menge;  auch  enthalten  manche  Fahlerse  de» 
Schmölnitzer  Bezirks  etwas  Quecksilber,  welches  bei  der 
Bö^ung  derselben  durch  einfache  Vorrichtungen  gewon- 
nen ivtrd.  Seit  1837  wird  auch  in  Steiermark  (bei  Zölz 
im  Brucker  Kreise)  eine  geringe  Menge  Quecksilber  ge« 
Wonnen.  In  früheren  Zeiten  lieferten  Horzowitz  und  einige 
andere  Punkte  in  Böhmen  QuecksUber  und  Zinnober.  Die 
ganze  jährliche  Quecksilbergewinnong  betrug  im  Jahre  1823 
3163  C\T.  (2156  Ctr.  Ulyrien,  worunter  21  Ctr.  von  Prival- 
werken,  5  Ctr.  Ungarn,  von  Privatwerken,  2  Ctr.  Sieben^ 
bürgen,  von  A^arialwerken).  Im  Jahre  1847  betrug  sie 
3641  Ctr.  (1  Ctr.  Steiermark  von  Prtvatwerken ,  2788  Ctr. 
ffiyrien,  worunter  6  Ctr.  von  Privatwerken,  801  Ctr.  Un-» 
gam,  gröfstentbeils  aus  Amalgamationsruckstanden,  die  da- 
btf  nicht  zählen,  51  Ctr.  Siebenbürgen,  von  Privatwerken). 
Die  gröfste  Ausbeute  seit  1823  gab  Idria  im  Jahr  1833, 
nämlich  3966  Ctr. 

4.  Kupfer.  Die  Kupferproduktion  steht  in  Oester- 
reich,  wie  beinahe  überall,  in  enger  Verbindung  zur  Silber«- 
gewinnung  aus  den  silberhaltigen  Kupfererzen.  Nach  dem 
Dm'chschnitt  in  5  Jahren  1843—1847  haben  geliefert: 
Ungarn  79,2,  Venedig  6,0,  Tyrol  5,6,  Gallzien  4,1,  Sie- 
benbürgen 2,4,  Steiermark,  Salzburg  und  Böhmen  zusam- 
nen  2,7  Proc.  der  gesammten  Produktion.  Im  Jahre  1847 
betrug  die  Kupferproduklion  60,181  Ctr;,  von  welche» 
32,681  ar.  (mit  Einschlufs  von  1 1,087  Cenlnem ,  Welche 
ans  angekauften  privatgewerkschafUichen  Erzen,  Schlich- 
nnd  Hüttenprodukten  gewonnen  wurden)  von  den  Aera- 
rialwerken  und  27,500  Ctr.  von  Privatwerken  erfolgten. 

5.  Zinn.  Die  Zinnproduktion  beschränkt  sich  auf  die 
böhmischen  Zinnerzgruben  auf  der  Südseite  des  Erzgebir- 
ges, welche  seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhnnderts  betrieben 
werden.  Die  ganze  Zinnproduktton  belrug^im  Jahre  1823 
S^Ctr.,  wek^e  sämmtlich  von  Privatwerken  erfolgte;  im 
Jahre  1847  war  sie  977  Ctr.,  mit  39  Ctr.  von  Acrarial- 
und  938  Ctr.  von  Privatwerken. 
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6.  Blei.  Die  Bieiprodoktion  siebt  mit  der  ^Itei^ 
gewinnung  in  doppeltem  ZusammeBiiange.  Elnestheils  wird 
das  Blei  fast  ausschliefslich  aus  BleiglanE,  als  dem  reich- 
sten und  am  hauigsten  vorkommenden  Bleierze,  dsrge- 
stellt,  welcher  meistens  silberhaltig  ist  und  daher  anefa  anf 
Silber  benutzt  wird;  anderntheils  wird  eine  grofse  Menge 
von  Bleierzen  und  metallischem  Blei  verwendet,  um  dias 
Silber  aus  silberhaltigen  Kupfererzen  darzustellen.  Wenn 
daher  in  manchen  Ländern  durch  eine  gesteigerte  Blei- 
Produktion  zugleich  auch  die  Silberausbeute  vennehrt  wird, 
so  geht  in  anderen  Gegenden  wieder  eine  beträcbHidie 
Menge  Blei  durch  den  Silberhättenprocefs  verloren.  Der 
erste  Fall  Gndet  in  Böhmen,  der  letzte  in  Ungarn  und 
Siebenbürgen  statt.  Hieraus  erklärt  es  sich,  warum  die 
ungarische  Bleiproduktion  im  Verhältnifs  zur  Menge  und 
zum  Gehalt  der  gewonnenen  Bleierze  so  geringe  und  is 
den  einzelnen  Jahren ,  nach  Verschiedenheit  des  Silber- 
huttenprocesses,  so  verschieden  ausfällt.  —  BJeierze  zum 
Verkauf  (Alquifoux)  werden  nur  in  Böhmen  dargestelh. 
Den  gröfsten  Tbeil  der  Bleiproduktion  liefern  die  reichen 
Blei  werke  Kärnthens.  —  In  dem  10  jahrigen  Zdtraunae  tmi 
1838 — 1847  wurde  durchschnittlich  in  einem  Jahr  gewoa- 
nen :  69,778  Clr.  Blei  (mit  29  Proc.  von  den  Aerarial- 
und  71  Proc.  von  den  Privatwerken),  28,502  Clr.  Kauf- 
glätte  (mit  ^87  Proc.  von  den  Aeraridl-*  und  13  Proc.  von 
den  Privatwerken)  und  19,502  Ctr.  Alquifoux  von  den 
Böhmischen  Bleierzgruben  (mit  10  Proc.  \on  d^i  Aera- 
rial-  und  90  Proc.  von  den  Privatwerken).  Im  Jahr  1847 
betrug  die  Produktion  66,917  Clr.  Blei,  29,952  CItr.  Glätte 
und  16,821  Clr.  Alquifoux. 

7.  Eisen.  Die  Nachweisungen  beschränken  sich  nir 
auf  Roheisen  und  auf  Gufseisen,  unmittelbar  aus  den  Er- 
zfen  dargestellt  und  verbreiten  sich  nicht  auf  die  durch 
Ümschmelzen  des  Roheisens  gewonnenen  Gufswaaren,  aach 
nicht  durch  die  durch  den  Frischereibelrieb  aus  dem  Roh- 
eisen dargestellten  Produkte,  Stabeisen  oder  Rohstah|. 

Von  der  gesammten  Roheisenproduktion  wurden  in 
dem  5jährigen  Zeiträume  von  1823—1827,  7,3  Proc.  und 
in  dem  5jährigen  Zeiträume  von  1843—1847,  14,4  Proc. 
zur  Darstellung  ton  Gufswaaren  unmittelbar  aus  den  Eisen- 
erzschmelzöfen verwendet.  Im  Jahr  1823  erfolgten  ?o« 
der  gesammten  Roh-  und  Gufseisenerzeugung  20,9  Proc. 
von  den  Aerarial-  und  79,1  Proc.  von   den   PrivatbuUen- 
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wesken.  Im  Jahr  1847  war  das  Verhältnifs,  {n  Procenlert 
aosgedrückt,  21,5  zu  78,5,  also  ein  fast  stationäres. 

Steiermaiit  liefert  unter  allen  Provinzen  am  mehrsten 
Roheisen  (871,050  Ctr.  im  Jahr  1847)  und  fast  aasschliefs- 
M  aus  Spatfaeisenstein  von  vorzüglicher  Reinheit.  Uly- 
rie»  folgl,  sowohl  in  Menge  als  Güte  der  Produktion  zu- 
nächst nach  Steiermark  (684,408  Ctr.  im  Jahre  1847,  durch- 
aas  von  Privalwerken ) ,  denn  auch  hier  werden  vorzugs- 
weise nur  Späth  -  und  Brauneisensteine  verschmolzen. 
Unter  ähnlichen  Verhältnissen  werden  in  Tyrol  (71,814 
Ctr.  im  J.  1847)  meistens  Spatheisenstein ;  an  der  lom- 
bm*dischen  Gränze  auch  etwas  Magneteisenerz,  und  In 
Salzburg  (53,967  Cir.  im  J.  1847)  Späth-  und  Brauneisen- 
sleine verarbeitet.  Nieder- Oesterreich  lieferte  im  J.  1847 
28,5,76  Ctr.  In  Böhmen  werden  Eisenerze  aus  allen  Ge- 
birgsformalionen,  Roth-,  Braun-,  Thon-,  Spatheisensteine, 
Spbärosiderite  u.  s.  f.  verschmolzen;  im  Jahr  1847  betrug 
die  Roheisenprodu^tion  in  Böhmen  535,799  Ctr.  Mähren 
und  Oesterr.-Schlesien  verarbeiten  theils  Roth-  und  Braun-^ 
eisensteine,  theils  Sphärosiderite  und  lieferten  im  J.  1847 
zusammen  442,648  Ctr.  durchaus  von  Privatwerken.  In 
Galizien  werden  vorzugsweise  Sphärosiderite  verschmol- 
zen; im  J.  1847  betrug  die  Produktion  87,928  Ctr.  In 
der  Lombardei  werden  gröfstentheils  Roth-  und  Spath- 
eisensteine verschmolzen;  im  J.  1847  erfolgten  133,870 
Ctr.  In  Ungarn  ist  die  Produktion  1847  bis  auf  655,677 
Ctr.  gestiegen;  diese  nachgewiesene  Summe  durfte  aber 
gegen  die  wirkliche  Produktion  bedeutend  zurückstehen. 
Dies  gilt  auch  von  Siebenbürgen  und  von  der  Militairgränze, 
in  welchen  Ländern  im  Jahr  1847  eine  Roh-  und  Gufs- 
eisen-Produktion  von  24,508  und  von  4542  Cenlnern  nach- 
gewiesen ist. 

Die  Gesammtproduklion  Oesterreichs  im  Roh  -  und 
Gufseisen  betrug  im  J.  1823  1,253,792  Ctr.  und  im  J. 
1847  3,594,787  Ctr. 

8.  Zink*  Abgesehen  von  der  Zinkproduktion  im  Ge- 
biete von  Krakau,  welche  erst  seit  1848  in  den  Nachwei- 
sungen  erscheint  und  welche  im  J.  1848  etwa  18,000  Ctr, 
betrug,  wovon  etwa  |  auf  Privatwerken  dargestellt  wer- 
deu,—  sind  in  dem  5jährigen  Durchschnitt  von  1843  —  1847 
jährlich  etwa  3446  Ctr.  in  Tyrol,  1735  Ctr.  in  Illyrien,  828  Ctr. 
in  Ungarn  und  485  Ctr.  in  Venedig  gewonnen  worden. 
In  diesem  Verhältnifs  war  auch  etwa  die  Gewinnung  von 
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Galmei,  welcher  in  früherer  jSeit  zur  Me^iogfabrik^m 
verwendet  ward.  Di6  Gewinnung  und  Benutzung  derZmk^ 
Mende  hat  erst  vor  wenigen  Jahren  begonnen,  aber  bisher 
keine  günstige  Resnltate  geliefert.  —  In  1647  wurden  6402 
Ctr.  Zink  dargestellt  (ohne  die  Krakauer  Hütten),  von  wei- 
©hen  3856  Cir.  auf  Aerarial-  und  2546  auf  PrivalhüUen. 

9.  Antimon.  Die  Produktion  von  Antimon  beschränkt 
sich  fast  nur  auf  die  Bezirke  von  Neosohl  und  Schmiölnilz 
in  Ungarn ;  nur  eine  sehr  geringe  Menge  wird  seit  «ni- 
gen  Jahren  auch  in  Illyrien  gewonnen.  In  der  Regel  be^ 
steht  die  Produktion  einfach  in  der  Aussaigerung  des  re* 
hen  Spiesglanzes  aus  dem  Erz;  höchst  selten  wird  aof 
den  Hüttenwerken  auch  regulinisches  Antimon  dargestetit. 
Im  5jährigen  Durchschnitt  1843  —  1847  sind  74,55  C^. 
rohes  Antimon  gewonnen;  im  J.  1847  betrug  die  Produk- 
tion nur  4367  Ctr.,  wovon  3489  Ctr.  auf  Aerarial-  und 
878  Ctr.  auf  Privatwerken. 

10.  Arsenik.  Das  wichtigste  Vorkommen  för  Ar- 
senikkiese sind  Schlackenwald  und  Riesengrund  in  Bdh*^ 
men,  Gölnitz  und  Oravicza  in  Ungarn,  Zaiathna  in  Stebea- 
bürgen,  Schladming  in  Steiermark  und  Rotbgilden  in  Sab- 
burg,  —  für  Gediegen  Arsenik  Kapnik  in  Siebenbürgen, 
Oravicza  und  Joachimslhal  —  und  für  Auripigment  (na- 
türliches Rauschgelb)  Tajova  bei  Neusohl  in  Ungarn.— 
Die  Fabrikation  des  weifsen  Arsenikglases  beschränkt  sidi 
gegenwärtig  auf  wenige  Privatwerke  in  Böhmen  und  Sate- 
bnrg.  In  den  5  Jahren  1843  — 1847  sind  durchschnktUch 
etwa  1200  Ctr.  und  im  J.  1847  1495  Ctr.  gewonnen. 

11.  Kobalt.  Für  Kobaltkiese  sind  die  wichtigsten 
Fundorte:  Joachimsthal,  Schladming,  Dobschau  in  Ungarn. 
Zu  Joachimsthal  werden  die  Kobalterze,  zuerst  auf  Silber 
verschmolzen,  wobei  Koballspeise  zurück  bleibt,  die  an 
Blaufarbenwerke  verkauft  wird.  In  den  5  Jahren  1843  — 
1847  sind  durchschnittlich  jährlich  2500  Ctr.,  und  im  Jahr 
1847  3113  Ctr.  Kobalterze  gewonnen. 

12.  Schwefel.  In  Oeslcrreich  findet  sich  der  natür- 
liche Schwefel  in  gröfseren,  eine  bergmännische  Gewin- 
nung lohnenden  Massen  nur  an  zwei  Orten,  zu  Szwoszo- 
wice  bei  Wi^Hczka  in  Galizien  und  zu  Radoboy  bei  Kra- 
piha  in  Croatien."  An  beiden  Orten  befinden  sich  Aer^ 
rial- Schwefelwerke,  welche  zusammen  etwa  |-  der  ge- 
sammten  österreichischen  Seh wefelprodoktion  liefern.  Bine 
nicht   unbedeutende  Menge  von  Schwefel  wird  aber  bei 
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4en  Röstan  dar  Kiese  g^onnen,  besonders  in  Böhmen, 
sodann  im  Venetianischen , ' in  Salzburg,  Steiermark  und 
Illyrienr  Durclischnitlliches  Produktionsqoantum  jahrlich  in 
der  5  jährigen  Periode  1843—1847:  23,036  Ctr.  (Galizien 
8494,  Ungarn  4525,  Böhmen  8241,  Venedig  708,  Salz- 
burg 695,  Steiermark  373,  Illyrien,  unterbrochen),  im  J. 
1847  25,551. 

13.  Stein*  und  Braunkohlen.  In  Böhmen  ward 
schon  1550  auf  Braunkohlen  und  1580  auf  Steinkohlen  ge- 
baut, indefs  kam  der  Bergbau  bald  im  Verfall  und  ward 
erst  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  wieder  aufgenom- 
men. In  Steiermark  ward  das  erste  Braunkohlenflötz  zu 
Leoben  1726,  in  Oesterreich  unter  der  Enns  zu  Thallern 
1758  und  in  Mähren  das  Steinkohlenflötz  zu  Oslawan  1769 
aufgefunden.  Die  Angaben  ober  die  Gewinnung  auf  den 
Privatkoklenwerken  in  Ungarn  und  Siebenburgen  sind 
höchst  unvollständig,  auch  in  den  anderen Eronländern  in  den 
von  den  Privatgewerken  erstatteten  Nachweisungen  höchst 
niedrig  gestellt,  so  dafs  die  nachgewiesene  Kohlengewinnung 
wohl  um  20 — 25  Procent  unter  der  wirklichen  zurücksteht. 
Die  Steinkohlengewinnung  von  Krakau  ist  bis  zum  Jahr 
1847  in  den  Nachweisungen  noch  nicht  mit  aufgeführt. 
Im  J.  1847  sind  an  Stein-  und  Braunkohlen,  den  Angaben 
nach,  gewonnen  14,445,676  Ctr.  (Böhmen  7,476,653,  Mäh- 
ren und  Schlesien  3,121,196,  Oesterreich  ob  und  unter 
der  Enns  1,639,100,  Illyrien  und  Küstenland  927,555, 
Steiermark  871,444,  Lombardei  218,188,  Dalmatien  105,561, 
Tyrol  55,391,  Galizien  (ohne  Krakau)  35,588).  Von  die- 
ser Gesammtsumme  fallen  auf  die  Aerarialgrubeh  etwa  2, 
und  auf  die  Privatgruben  98  Procent. 

14.  Graphit.  Im  Durchschnitt  der  J.  1843  —  1847 
sind  jährlich  23,143  Ctr.  gewonnen.  Böhmen  lieferte  dazu 
67Procenl,  Mähren  und  Schlesien  18,  Oesterreich  unter 
der  Enns  10,  Steiermark  und  Illyrien  gegen  5  Procent, 
durchgängig  von  Privatwerken.  In  1847  betrug  die  Ge-t 
winnung  31,432  Ctr.  Namhafte  Mengen  des  rohen  Pro- 
duktes werden  selbst  nach  England  verhandelt. 

15.  Alaun.  Im  Gebiet  der  österreichischen  Monar- 
chie findet  sich  das  vortrefflichste  Material  zur  Darstellung 
von  Alaun,  indem  nebst  den  häufig  vorkommenden  Alaun- 
und  Kohlenschiefern,  auch  Alaunfels  (Ungarn)  und  selbst 
naturiiches  Alaunsalz  (Böhmen)  gefunden  werden.  Die 
Alaunproduktion  wird  überall  durch  Privatgewerken  betrie- 
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ben.  In  der  6jährigeh  Zeitperiode  von  1842—1847  wor- 
den durchscfaniiliich  jährlich  33,507  Ctr.  und  in  dem  Jahr 
1847  wurden  29,113  Clr.  gewonnen,  wovon  592  Clr.  auf 
Nieder-Oeslerreich,  5008  Clr.  auf  Sleierm«rk,  804  Clr.  auf 
das  Küstenland,  4750  Ctr.  auf  Böhmen  (zufällig  sehr  za- 
rückgeblieben,  indem  Böhmen  im  J.  1846  15,197  Clr.  und 
im  J.  1845  17,581  Ctr.  geliefert  hat),  2587  Ctr.  auf  Mäh- 
ren und  Schlesien,  und  15,371  Ctr.  auf  Ungarn,  gefallen 
sind.    . 

16.  Eisenvitriol  wird  fast  in  allen  Kronländero, 
wenigstens  zeitweise,  gewonnen  und  zwar  durchaus  auf 
Privatwerken,  mit  Ausnahme  des  Aerarialwerkes  zu  Agordo 
in  Venedig.  In  Steiermark  und  Ulyrien  ist  die  Eisenvitriol- 
fabrikation seit  einigen  Jahren  unterbrochen.  Die  Produk- 
tion im  J.  1847  hat  44,904  Ctr.  betragen,  wozu  das  Kü- 
stenland 841  Ctr.,  Böhmen  31,871  Clr.,  Venedig  12,107  Clr., 
Siebenbürgen  56  Ctr.  beigetragen  haben. 

17.  Kupfervitriol  wird  nur  in  drei  Kronländern  als 
verkäufliches  Produkt  bergmännisch  gewonnen,  in  Böhmen 
und  in  Steiermark  von  Privatgewerken.und  in  Salzburg  auf 
dem  Aerarialwerk  zu  Mühlbach.  Im  Jahr  1847  sind  (ebne 
Berücksichtigung  der  fabrikmäfsigen  Produktion  und  der 
Produktion  durch  die  Münzämler)  6532  Ctr.  dargestellt 
worden,  wozu  Salzburg  688  Ctr.,  Steiermark  420,  Böhmen 
^425  Ctr.  geliefert  habe. 

Uranerze,  Wolframerze  und  Wismuth  kommen 
in  einigen  Gruben  des  Joachimslhaler  Bezirkes  vor;  auf 
Uranerze  wird  in  neuester  Zeit  ein  sehr  schwacher  Berg- 
bau geführt,  die  beiden  letzteren  aber  wegen  Mangel  an 
Nachfrage  nicht  mehr  gewonnen. 

Chromeisenstein  bindet  sich  bei  Kraubat  in  Steier- 
mark in  derben  Massen  von  bedeutender  Mächtigkeit;  über 
die  Gewinnung  ist  indefs  nichts  bekannt. 

Tellurerze,  nämlich  tellurhaltige  Golderze  werden 
vorzugsweise  in  Nagyag  und  OfFenbanya  in  Siebenbürgen 
gefunden,  aber  wegen  ihres  bedeutenden  Gehalts  an  Gold 
und  Silber  lediglich  auf  diese  Metalle  verarbeitet.  Nur  auf 
besondere  Bestellungen,  besonders  zu  wissenschaftlichen 
Zwecken,  werdeti  Tellurerze,  gegen  einfache  Vergülung 
des  ausbringbaren  Werlhes  der  darin  enthaltenen  edlen 
Metalle,  verkauft. 

18.  Braunstein  wird  zwar  zeit  weise  in  Ungarn, 
Ober-Oeslcrreich,  Tyrol  und  Böhmen,  aber  nur  in  höchst 
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unbedeutender  Menge  gewonnen.  Im  Jahr  J847  hat  keinö 
Gewinnung  slallgefundcn.  Im  Durcbschnilt  der  5  Jahre 
1842 — 1846  sind  nur  356  Clr.  jahrlich  gewonnen  worden. 

19.  Asphalt  wird  in  Dalniatien  und  Tyrol  in  be- 
trächtlicher Menge  gewonnen.  In  Tyrol  wurden  bei  See- 
feld im  Ober^lnnlhal  1847  etwa  24,000  Clr.  Asphaltstein 
(bituminöser  Mergelschiefer)  gewonnen  und  daraus  gegen 
12,000  Ctr.  Asphall-,  Mastix-  und  über  1000  Clr.  Mineral- 
Iheer,  Steinöl  und  reine  Naphta  dargestellt.  Die  Ausbeute 
in  Dalmätien  belief  sich  im  J.  1850  auf  elwa  1000  Ctr. 
As^phalt  und  über  10,000  Ctr.  Asphaltsteine,  welche  nach 
Venedig  verschifit  wurden,  um  zur  Bereitung  von  Asphalt- 
mastix verwendet  zu  werden. 

20.  Kochsalz.  Die  Salzproduktion  ist  in  raschenr 
Zunehmen,  entsprechend  der  zunehmenden  Volksmenge 
und  der  erhöhelen  Industrie.  Im  Jahr  1831  wurden  ge- 
wonnen: 2,371,331  Ctr.  Steinsalz,  1,645,890  Clr.  Siede- 
salz und  178,561  Ctr.  Meer-  oder  Seesalz,  zusammen 
4,195,782  Ctr.  Im  Jahr  1841  betrug  die  Produktion  r 
3,598,813  Clr.  Steinsalz,  2,099,129  Clr.  Siedesalz  und 
653,053  Clr.  Seesalz,  zusammen  6,350,995  Ctr.  Kochsalz. 

a.  Steinsalz.  Es  wird  gewonnen:  1)  als  Nebenpro- 
dukt in  den  Salzbergen  des  Gmundner  Ober-Berg-Amts- 
Bezirks  (Hallsladt,  Ischl,  Aussee  und  Hallein),  zuweilen 
aocb  im  Salzberge  bei  Hall  in  Tyrol.  Im  J.  1847  liefer- 
ten Hallsladt  und  Ischl  6831  Ctr.,  Hallein  4719  Clr.,  Aussee 
2945 Ctr.  und  Hall  429 Ctr.;  2)  als  Hauptprodukt  die  Stein- 
salzwerke zu  Wieliczka  und  Bochnia ,  in  geringer  Menge 
auch  in  dem  Berg-  und  Sud  werke  zu  Kaczyka  in  Galizien; 
in  den  Sleinsalzwerken  in  der  Marmaros  in  Ungarn  (zu 
Shonaszek,  Szlatina,  Sugatagh  und  Königslhal),  dann  In  den 
Siebenbürgischen  Sleinsalzwerken  zu  Maros-Ujvar,  Thorda, 
Kolos,  Deesakna^  Viszakna  und  Parajd.  In  1847  betrug 
die  Produktion  zu  Wieliczka  1,002,310  Ctr.,  zu  Bochnia 
308,753  Clr.,  auf  den  Galizischen  Cocluren  14,339  Ctr.,  zu 
Marmaros  667,p09Clr.  und  in  Siebenbürgen  1,591,478 Ctr. 

b.  Siedesalz,  wird  gewonnen:  1)  aus  künstlicher  Soole, 
in  den  Sinkwerken  der  Steinsalzgruben  bereitet,  auf  den 
Salmen  zu  Hallstadt,  Ischl  und  Ebensee  in  Ober-Oester- 
reich  (Salzkammergul),  zu  Hallein  in  Salzburg,  zu  Aussee 
in  Steiermark  und  zu-  Hall  in  Tyrol;  2)  aus  natürlichen 
Soolquellen  auf  den  galizischen  Salinen  (Cocluren)  zu  Dro- 
kobycz,  Dolina,  Bolechow,  Laczko,  Kossow^  Rosuina,  Ka- 
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lusz,  Utorop,  Starasol,  Soiec^  Stebnik,  K^czyka  und  Lan- 
c2yn ,  so  wie  auf  der  ungarischen  Saline  zu  Soovär.  Im 
Jahr  1847  lieferten:  Hallstadt,  Iscbl  und  Ebensee  767,022 
Gtr.,  Hallein  212,324  Ctr.,  Aussee  243,395  Ctr.,  Hall  241,165 
Clr.,  die  galizischen  Cocluren  508,326  Clr.  und  Soovär 
126,897  Clr. 

c.  Meersalz,  wird  theils  auf  der  Staatssaline  zu  Stagno 
kl  Dalmatien,  theils  in  den  Privatsalzgärten  zu  Pirano  und 
Capo  d'Istria  im  Küstenlande  und  auf  den  Inseln  Pago  und 
Arbe  in  Dalmatien  gewonnen.  Die  Privatsalinen  sind  hih- 
sichtlich  der  Produktion  auf  den  jährlich  von  der  Staats- 
verwaltung festzustellenden  Bedarf  beschränkt  und  müssen 
die  Produktionsquanta  zu  bestimmten  Preisen  an  die  Re- 
gierung überlassen.  Im  Jahr  1847  wurden  in  Dalmatien 
59,882  Ctr.  und  auf  dem  Küslenlande  593,171  Clr.  Meer- 
salz gewonnen. 

Den  Beschlufs  von  diesen  überaus  interessanten  und 
wichtigen  Uebersichten  macht  eine  tabellarische  Zusammen- 
stellung, welche  der  Hr.  Verf.  nach  den  Gegenständen  der 
berg-  und  hüttenmännischen  Gewinnung  dergestalt  ge- 
ordnet hat,  ()afs  sich  daraus,  für  den  Zeitraum  von  tö23 
bis  1847,  die  jährlichen  Gewinnungs-  und  Produktions- 
Quantitäten,  und  wieviel  dazu  die  Aeratial-  und  wieviel 
die  Privatwerke  beigetragen  haben,  ersehen  läTst. 

Je  gröfser  der  Dank  ist,  den  Hr.  F.  sich  durch  seine 
mühsame  und  wichtige  Arbeit  erworben  hat,  desto  mehr 
wird  der  Wunsch  rege,  dafs  er  sich  eiftschliefsen  möge, 
diese  Zusammenstellungen,  wenigstens  vom  Jahr  1851  ab, 
regelmäfsig  und  ununterbrochen  fortzusetzen.  K. 
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